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Ware  es  wabr^  was  früher  die  deutschen  Jahrbücher 
behauptet  haben^  dass  die  Theologie  endlich  aus  der  ^ssen- 
senschafllicben  £iicyclop&die  gestrichen,  und  ihr  Otu^ct,  die 
Religion,  theils  der  Philosophie,  tlieils  der  Geschichte  zuge- 
theilt  worden  sei,  dass  die  Theologie  der  Philosophie  faktisch 
das  Feld  geräumt  habe:  dann  mässte  freilich  die  ganze  vor- 
liegende Arbeit  als  eine  eitle  und  lächerliche  erscheinen,  die 
besser  nicht  an's  Tageslicht  getreten  wäre;  sowie  es  denn  auch 
verffluthlich  an  Solchen  nicht  fehlen  wird,  welche  —  eingedenk 
des  Ausspruches  von  Rüge:  j,Tlieülog  zu  sein  ohne  Jesuitismus 
ohne  unwürdiges  Verdrehen  und  Verdecken  der  Wahrheit,  ist 
heutzutage  nicht  mehr  möglich  ^},^  —  auch  für  den  Verfasser 

«)  1842.  Nr.  8»  s!  31. 
AneMolt  U:,  39. 
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der  vorliegenden  Schrift  nur  ein  mitleidiges  Achselzuciien  be- 
reit haben.  Indesseu  werden  ^so  hoilt  der  Verfasser}  uube- 
iaügeüü  und  sachkundige  Leser  der  Arbeit  das  Zeuguiss  ge- 

* 

beu;  dass  sie  aus  lebendiger  Religiosität  und  aas  wissen- 
schaftlichem Sinn  und  Streben  hervorgegangen  ist  Die  Meister 
wahrhafter  Wissenschaft  bittet  der  Verfasser^  im  auirichtigen 
Bewusstsein  der  grossen  Mängel  und  Unvollkommenheiten; 
welche  die  Arbeit  noch  an  sich  trägt,  dass  sie  die  ganze  Strenge 
der  Kritik  vorwaltend  auf  die  aligemeinen  Zuge  des  Entwurfs, 
auf  die  Architektonik  des  Ganzen  wenden^  ihre  Nachsicht 
dagegen  insbesondere  der  Ausführung  des  Einzelnen  ange- 

deihen  lassen  und  die  Ungleichheit  in  der  Ausarbeitung  der 
letzten  Abschnitte  mit  äusserlichen  Umständen  entschuldigen 
möchten ,  über  welche  der  Verfasser  nicht  zu  gebieten  ver- 
mochte. Die  Arbeit  will  ausdrücklich  nur  als  ein  Versuch 
gelten^  den  üaiiast  der  alten  unwissenschaftlichen  Theologie 
in  der  Rumpelkammer  der  Vergangenheit^  wohin  ihn  das  Ur- 
theil  der  richtenden  Geschichte  längst  gewiesen ,  liegen  und 
die  theologische  Wissenschaft  in  einer  neuen  ^  würdigeren 
Wohnung  ihren  Reichthum  ausbreiten  zu  lassen.  Dass  da- 
mit die  Saolie  koiiieswegs  auf  den  Kopf  gestellt  uiid  von 
vom  angefangen ;  sondern  eben  nur  mit  den  unverlierbaren, 
ächt  positiven  und  constitutiven  Resultaten  der  ganzen  bishe- 
rigen wissenschaftlichen  Entwickelung  der  Theologie  selbst 
begonnen  wird;  diess  kann  nur  denen  verborgen  sein,  die  zum 
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Lesen  einer  Schrift  keinen  Sinn  für  geschichtliche  £nlwicklang 
und  kein  Vertrauen  zii  der  Macht  der  Wahriieit  mitibringen. 

Schliesslich  sei  mir  noch  ein  kurzes  Wort  der  Abfertigung 
eines  Mannes  vergönnt,  weicher  sich  über  die  im  ersten  Heile 

des  vorigen  Jahrgangs  der  „Jahrbücher  für  speculativc  Phi- 
losophie" raitgetheilte  eucyclopädische  Skizze  kriüscli  hat 
auslassen  wollen.  Ein  Herr  Pfarrer  Kienlen  in  Colmar  hat 
in  dem  Darmstädter  theologischen  Literaturblatte  Nr.  48,  vom 
21.  April  1847,  ein  Paar  Spalten  laug  sich  bei  dieser  Ab- 
handlung „aufgehalten"  uiui  dieselbe  in  einer  Weise  bespro- 
chen, die  bei  Ruhigdenkenden  nur  Mitleid  und  Bedauern  er- 
wecken kann.  Die  albernen  Aeusserungen  des  Herrn  Pfarrers, 
dass  bei  dem  Verfasser  „die  Religion  vernichtet  werde,  und 
der  unentschiedene  Pantheismus  Hegels  hier  in  den  entschie- 
densten Atheismus. umgeschlagen  sei/  dürfte  man  dem  gu- 
ten Manne  billig  nicht  gar  zu  hoch  anrechnen,  da  demselben 
offenbar  alle  geistigen  Bedingungen  zum  Verständniss  des 
fraglichen  Aulsatzes  abgehen.  Wenn  derselbe  aber  gegen 
den  Schluss  seines  gedankenlosen  Gewäst  lies  so  weit  geht; 
zu  behaupten,  dass  er  von  dem  Allgemeinwerden  dieser 
Kichtung;  deren  populäre  Uebersetzung  der  französische  Fou- 
rierismus,  Communisraus  und  lladicalisums  sei,  den  Unter- 
gang des  Edelsten  und  Ikiiiichsten  in  der  Menschheit  und 
die  Herrschaft  der  Gemeinheit  und  Schändlichkeit  erwarte:'^. 


Dig'itized  by 


VIII 

so  hat  er  sich  damit  selbst  ein  so  deutliches  Zeugniss  seines 
Blödsinnes  und  seiner  Geistesschwäche  ausgestellt,  dass  dar- 
über kein  weiteres  Wort  zu  verlieren  ist.    Ilabeat  sibi! 

Oppenhcii«;  im  Juni  1847. 
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lohaltsäberslcht. 

Hat  die  Einleitung  in  eine  Wissenschaft  fiberhanpt  die  rein 

fonnelle  Bedeutung,  an  dieselbe  heran  nnd  in  dieselbe  herein  zu 
führen  und  eine  vorläufige,  allgemeine  Anschauung  von  derselben 
zu  geben,  so  dass  erkannt  wird,  was  ihre  Aufgabe  und  ihr  wissen- 
schalUiclier  Begriff  ist;  so  erscheint  eine  solche  Einleitnng  insbeson- 
dere dann  als  nothwendig  nnd  unerlüsslieh,  wenn  eine  Wissenschaft 
III  einer  vvesenllicli  neuen  Form  auKrilt.  deren  Berechtigung  nicht 
sogleich  allgemein  zugestanden  wird  und  deren  VerhüKniss  zu  den 
ihr  voraagehenden  Bearbeitungen  ebenderselben'  Wissenschaft  sich 
als  ein  negatives,  polemisches,  gegensätzliches  erweist. 

Dies  ist  der  Fall  mit  derjenigen  Wissenschaft,  deren  inneren 
Organi.-iiius  encyclopädisch  dai/ustellen  der  Zweck  vorliegender 
Schrift  ist,  der  s  p  e  c  u  1  a  t  i  v  e  n  Religionswissenschaft, 
ist  ein  durchaus  neuer,  hier  zum  erstenmal  ausgesprochener  Gedanke, 
die  Wissenschaft  der  Religion,  wie  sie  im  Gesammtorganismus  der 
philosophischen  Wissenschaften  einen  integrirenden  Theil  bildet, 
wiederum  als  ein  selbständti^cs  philosophisches  (ianzes  für  sieh  be- 
sonders zu  betrachten  und  aus  der  Idee  dieses  Ganzen  den  Kreis 
der  darin  beschlossenen  einzelnen  Disciplinen  in  ihrem  organischen 
Zusammenhang  hervorgehen  zu  lassen.  Obgleich  sich  nun  aber  der 
Tersttch ,  diesen  Gedanken  wissenschaftlich  auszuftthren ,  nur  durch 
sich  selbst  rechtfertigen  und  allein  in  der  concrelen  Darstellung  der 

Idee  der  Beweis  ihrer  Wahrheit,  ihre  objective  Begründung  liegen 
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kann;  so  isl  es  doch,  ehe  diese  Darstellnng  selbst  beginnt,  ä*for- 
derlich,  die  nothwendigen  formellen  Voraussetzungen  dieser  Wissen- 

schafl  in  der  Weise  hervorzuheben  ,  dass  einerseits  das  Verhällniss 
derselben  zur  bisherigen  Theologie,  als  derjenigen  Wissenschaft,  an 
deren  Stelle  die  speculative  Religionswissenshaft  zu  treten  beabsich- 
tigt, und  andererseits  der  Standpunkt,  von  welchem  bei  der  Be- 
handlung der  letzteren  ausgegangen  wird,  im  Allgemeinen  bestimmt 
utid  Miif  diesem  Wege  die  bestimmte  Idee  dieser  Wissenschaft,  als 
die  Einheit  ihres  Begriffs  und  ihrer  >vissenschafllichen  Form,  zum 
Voraus  erkannt  und  an's  Licht  gestellt  wird. 

Dies  ist  das  Geschäft  der  folgenden  Einleitung,  deren  beson* 
derer  Inhalt  aus  der  Natur  der  Sache  von  selbst  sich  ergibt  und 
nach  den  Momenten  der  Thesis .  Antithesis  und  Synlhesis  in  ein- 
facher Weise,  wie  von  selbst,  sich  ordnet.  Die  Einleitung  zur  en- 
cyelopädishen  Grundlegung  der  religionsphilosophischen  Wissen- 
schaften handelt  zuerst  rom  Gegenstande  der  speculativen  Re- 
.  Hgionswissenschaft,  seiner  formellen  Seile  nach,  dann  von  den  ver- 
schiedenen Weisen  der  b  i  s  h  e r i  ge  n  B  e  ha  n  d  1  u  n  g  der  Theologie, 
aus  deren  Dialektik  sich  endlich  die  eigentliche  wissenshaft- 
üche  Form  der  speculativen  Religionswissenschaft, 
der  Begriff  und  die  Idee  derselben,  als  der  im  reinen  Aether  der 
Philosophie  zu  ihrer  Wahrheit  und  Idealität  wiedergebornen  iheo- 
logie,  hervorgeht. 

Rosenkranz  hat  in  seiner  Encyclopädie  der  theologischen  Wissen- 
schaften (Zweite  Auflage,  1845)  das,  was  den  Inhalt  einer  Einleitung  in 
die  Wissenschaff  ausmacht,  in  aulFallend  unmethodischer  Weise  zerslückt 
lind  theils  in  seiner  Vorrede  (S.  V.  und  VI.),  theils  in  der  an  diese  sich 
anschliessenden  Vorerinnerung  (S.  VII.  bis  XIX.),  'heils  endlich  in  der  ei- 
genlHchen  Einleitung  (S.  1  —  6)  Lei::e!>rarh»  In  der  Vorrede  und  der 
Vorerinnerung  spricht  er  von  seineiri  Slaiidpunkle,  von  der  wissenschafl- 
Uchen  Form,  vom  VerhäUniss  zwisciien  Tlieologie  und  Philosophie  und  der 
Versöhnung  ihres  Gegensalzes,  von  der  Theologie  als  einem  Gliede  im 
Tofalorganismus  der  Wissenscharten  und  der  SteWung  der  tlieulogischeu 
Encyclopädie  insbesondere  im  System  der  WissenschaHen,  von  den  bishe- 
rigen Behandlungsweisen  der  theologischen  Encyclopädie  und  einzelner 
theologischen  DiscipUnen  und  von  der  Eintbeilung  der  theologischen  Ency-  ' 
clopSdie.  In  der  Einleitung  spricht  er  vom  Begriff  der  Theologie  als  einer 
positiven  und  gemischten  Wissenschaft«  von  der  positiven  Religion  über- 
haupt, von  der  früher  gewöhnlichen  Unterscheidung  zwischen  natürlicher 
und  geoffenbirter  Religion,  von  der  christlichen  Religion  als  der  absoluten, 
vom  Etotbeiluttgsprincip  und  der  Gliederung  der  christlichen  Theologie.  Es 
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ist  in  der  Thal  kein  rechter  Grund  abzusehen,  den  der  Einleitung  zugehö' 
renden  Stoif  in  dieser  losen  und  zufälligen  Weise  zu  zerfiieilen  und  durdi- 
einauder  zu  werfen.  Was  bei  Rosenkranz  den  Inliall  der  Vorerinnerung 
und  des  Schlusses  der  Vorrede  bildet,  ist  eben  ein  Theil  des  znr  methodi- 
schen Füllung  der  Einleitung  dienenden  Stoffes.   Auch  die  Einleitung  ei* 
ner  speculativen  Wissenschaft  hat  sich  in  der  methodischen  Bewegung  des 
Inhalts»  in  der  otd^^^^iv-iniinancnten  Dialeklik  ihres  eignen  bestimmten  Be- 
griffs zn  halten,  wenn  sie  üherhaupl  mit  der  Abhandlung  selbst  in  noth- 
wcndigem  Zusanimenhansr  stehen  und  iiiif  den  Standpunkt  derselben  hin- 
leilen,  wenn  sie  gewi*;sermasen  das  formelle  Werden  des  AnTanjis.  die  for- 
melle Dialektik  des  Standpunkts  selbst  sein  soll.    Als  vollendpfe  Muster 
einer  solchen  w  ahrhaft  ^isseiischaltiiclu  ii  KlnU  itunj».  die  sich  von  den  frü- 
her g'Äni:  und  gäbe  gewesenen  s.  g.  Kiuleiliin^en  dnrrhaus  unterscheidet, 
sind  Hegel;*  Kinleitungen  zur  piiilosophischeu  Ene\clüp;idie  und  zur  Rechts- 
philosophie zu  betrachten     Warum  sollte  sich  die  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  Theologie  hiervon  emancipiren  wollen,  was  in  gewissem 
Sinne  die  SOentliche  Selbstconlrole  einer  Arbeit  ist  und  jedenfalls  zur 
formellen  Heraosarbeilung  der  Wissenschaft  gehört? 

Die  Idee  der  specolativen  Religionswissenschaft,  als  einer 
^  organischen  TolaUiät  besonderer  religionsphllosophiscben  DiscipUnen,  also 
die  Idee  einer  Encydopadie  der  religionsphilosophischen  Wissenschaften, 
welche  im  Pantheon  der  Wi<;senschaf(en  als  der  verklärte  Ferver  der  Theo- 
logie ein  infegrirendes  Moment  bildet,  diese  Idee  ist  als  eine  neue  und 
eigenthümliche  bezeichnet  worden  und  wird  sich  als  solche  begründen  las- 
sen. Hegel  hat  zwar  allerdings  der  I!elii:ion.  nl-;  Philosophie  der  Religion, 
im  Organismus  der  philosophischen  \\  iss<'iiv(  |i;i(ien  ihre  hestinimte  Stelle 
an<iewiesen  und  in  seinen  Vorlesun;4en  ülier  lielj^innsphildSditlne  den  Auf- 
bau dieser  Wissenschaft,  als  eine<  besonderen  Tli<  ile>  der  Tiiilosophie,  be- 
guinicü.  Aus  der  Idee  derx  llxn  nun  auch  ihre  eignen  Selbstbeson- 
derungen auscinandti  zu  legen,  die  Momente  der  Idee  zu  bewunderen 
encyclopädischen  Disciplineo  zu  erheben,  dieser  Forlschritt  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  geschehen  und  so  der  Versuch  fihrig  geblieben,  der  Theologie 
ihr  Urbild,  ihren  Ferver,  als  den  Spiegel  vorzuhalten,  in  welchem  sie 
ilire  bisherige  Harlekiosgeslalt  schwerlich  wieder  erkennen  mochte.  Die 
Theologie  oder  Religionswissenschaft  so  betrachtet,  wie  sie  in  der  Idee 
sich  darstellt,  in  ihrer  aus  der  Taute  des  philosophischen  Geistes  wieder- 
gebömen  Gestalt,  im  Glänze  ihrer  Erhabenheit  nnd  Schönheit,  in  ihrer 
wahren  Verklärung  geschaut,  dies  ist  die  einzig  wahre  wissenschaftliche 
Form  dieser  Wissenschaft,  die  Erhebung  derselben  zu  ihrer  Idealiät.  Von 
dieser  heitern,  freien  Hohe  des  speculativen  Begrilfs  atis  erscheint  freilich 
die  bisherige  Gestalt  der  Theologie  in  keinem  giinsliijien  Lichte.  Und 
wenn  es  auch  gewiss  zu  «Twailen  sieht,  dass  die  ^^etienwürd^'e  Theolo- 
gie der  Idee,  die  hier  in  ihren  allgemeinen  Grundziigen  auszuiuhren  unter- 
iioniinen  worden,  sich  zunächst  noch  ft  indselig  und  polemisch  gegenüber- 
stellen wird,  so  ist  doch  mit  aller  der  erkannten  Wahrheil  zustehenden 
Zuversicht  die  Ueberzeugung  auszusprechen,  dass  eben  diese  Idee  die 
Leuchte  der  Zukunft  sein  wird.  Werden  die  theologischen  Fakultäten  vor- 
nnssichtticb  noch  lange  in  ihrem  bisherigen  Plunder  sich  ausbreiten,  so 
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rnuss  diese  Wissenschallt  vorläulig  von  der  Philosophie  verlreleii  und  ver- 
Maitet  werde»,  bis  sie  in  den  theologischen  Fakultäten  sich  Junger  and 
Pfleger  erworben,  bis  die  Zeit  so  weit  fortgescbiitten  ist.  dass  Tlieologie 
und  Religionspfülosophie  sich  vollständig  decken. 

I.  ÜLi  Gegenstand  der  speculaliven  Religionswissenschaft 

$.2. 

'   Der  Gegenstand  der  Religionswissenschaft  im 

Allgemeinen. 

• 

In  der  Benennung  einer  Wissenschaft  ist  an  sich  schon  ihr 
Gegenstaad  miteingeschlossen ,  sofern  der  Name  die  Sache  selbst 
ist,  die  Vorstellung  von  ihr  ausdrückt.  ^  Wifd  nun  gesagt,  dass  der 
Gegenstand  der  Religionswissenschaft  die  Religion 
ist,  so  ist  dies  allerdings  die  allgemeinste  und  einfachste  Bestimmt«^ 
heil  des  Objecls,  mit  welchem  es  diese  Wissenschaft  zu  Ikun  hat. 
in  dieser  Aligemeinheit  ist  es  aher  zugleich  auch  nur  die  unbe- 
stimmteste^ vagste  und  dammr  ungenügendste,  noch  ganz  unwissen- 
schafttiche  Bestimmung. d6s  Gegenstandes^  mit  welcher  wohl  ange- 
fangen, bei  welcher  aber  keineswegs^  stehen  geblieben  werden  kann. 
Es  muss  vielmehr  zur  näheren,  formellen  Bestimmung  dieses  Ge- 
genstandes fortgeschritten,  die  besonderen  Seiten  desselben  müssen 
angegeben  werden,  wenn  auch  nur  eine  allgemeine  und  vorläufige 
Vorstellung  vom  Inhalte  der  Religionswissenschaft,  als  einer  philo- 
sophischen und  speculativen,  gefasst  werden  soll. 

In  der  Rosen  kr  anzischen  Encyclopädie  der  theologischen  Wissen- 
schaften (zweiter  Auflage»  1845)  ist  die  Theologie  als  die  Wissen- 

shaft  der  Religion  bestimmt  (p.  V.);  in  der  Einleitung 'S.  1  wird  Je- 
doch diese  Definition  ohne  weitere  Erläuterung  dahin  umgesetzt,  dass  die 
Theologie  die  Wissenschaft  einer  bestimmten  oder  positiven,  und  zwar 
der  chrisllirhen  Relipon  soi.  Solche  AmphiboUe  der  Definition  eignet 
sich  nicht  zu  einer  philosophischen  Restimmunc:  fies  Iiihalls  und  BegritTs 
einer  Wissenschaft.  Auch,  ist  die  Theologie  in  ihrer  bisherigen  Gestalt 
keineswei^s  Wissenschaft  der  Religon  iiborhaupl  gewesen,  da  sie  die  aus- 
serchristlichen  Religionen,  mit  einziger  Ausnahme  der  jüdisciien .  nicht  in 
ihren  Kreis  aufgenommen,  der  allgemeinen  Religionsgeschichle  und  Mytho- 
logie lieiue  Stelle  mi  Üigaaisuius  ihrer  besonderen  Disciplinea  verstaltet 

hatte. 
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Nähere  Bestimmung  des  Gegenstandes  der  Religions- 

wiäsenschafl. 

Mfird  die  Religion,  als  eine  besUmmle  Sphäre  im  Leben  des 
Geistes,  der  Gegenstand  philosophischer  Betrachtang,  so  steht  diese 
auf  einem  dreifachen  Standpunkte,  sofern  als  die  besonderen  Sei- 
len des  Gegenstandes  zunächst  das  AUgenicinsic  und  Unbestimm- 
la^la  desselben,  sein  Wesen,  dann  die  Bestimmtheit  seiner  £r- 
schetoiing  in  der  Wirklichkeit^  sein  Begriff,  als  die  begriffene  £r- 
schehiang,  ihre  gedankenmässige  Bestimmung,  und  endlich  die  ab- 
solute Wahrheit  des  Wesens  und  des  Begriffs,  seine  Idee,  sich 
herausstelleTi.  Die  Eufwicl^luug  des  Wesens,  des  Begriffs  und  der 
Idee  der  Religion  ist  somit  der  Gegenstand  der  Religionswissen* 
Schaft  nach  den  formellen  Besonderungen  .ihres  Inhaltes,  die  for- 
aeUa  Dialektik  des  Gegenstandes  selbst 

Der  denkende  Geist,  welcher  an  die  Heligion  als  einen  Genenstand  der 
Bcirachtunij  heranthlt,  über  ihn  renoctirl  und  ihn  zu  boizreifen  sucht,  hat 
zunächst  den  Gegensfaiid  als  gegebnes  Verhältnis«;,  als  eine  besfimmle  po- 
sitive Sphäre  iru  geistigen  Lehe«  der  iMenschheit  vur  sich;  er  kann  aber 
hei  diesem  äusserliclien  Gegebensein  nicht  stehen  bleiben.  Denn  sowie 
die  Erkenntniss  von  diesem  Anfang  aus  weiter  sich  auszubreiten  beginnt, 
er^A'eitert  sich  die  schciuburc  Einfachheit  des  Verhältnisses  zu  einem  Com- 
plicirlen  und  Mannichfaltigen ;  es  ist  nicht  eigentlich  die  Religion,  die  da 
Ist  und  fSr  die  BetracIttuDg  vorliegt ;  sondern  so  ihr  gelangt  die  Erkennt- 
nis« erst  auf  einem  Umwege  und  nnr  durch  eine  grössere  Vertiefung  in 
das  Gegebne.  Was  zunächst  da  ist,  dies  ist  nicht  sowohl  die  Religion  als 
solche  überhaupt,  sondern  ihre  Erscheinung  in  einer  Reihe  von  vielen  Re- 
ligionen, die  aHe  darauf  Anspruch  machen,  Religion  zi  sein.  Zu  ihnen 
muss  sich  also  die  Betrachtung  in  ein  bestimmtes  Verhältniss  setzen.  Dazu 
kommt  weiter,  dass  diese  bestimmte  Religionen  nicht  blos  da  und  ii  L  ieben, 
positiv  sind;  sie  sind  auch  geworden,  haben  ihre  Geschichte,  ihre  Vergan- 
genheit. Endlich  weiss  die  Geschichte  der  vergangenen  Jahrhunderte  auch 
noch  von  Religionen  solcher  Völker,  welche  langst  vom  Schauplätze  der 
Krde  verschwunden  sind,  und  es  drängt  «ich  die  Frage  auf,  in  welchem 
Verhällnisse  diese  zu  der  Heligion  als  solcher  gestanden  haben. 

Ist  also  der  Gegenstand  der  Religionswissen schnft  schon  bei  oberfläch- 
licher, äns^erlicher  Belrtichtung  kein  so  einfacher  und  in  einem*  enn^on 
Kreis  beschlossener,  sondern  ein  sehr  nmf angreicher ,  der  manniclilaidg© 
Seiten  für  die  Betrachtung  darbietet;  so  hat  die  denkende  Krkennlniss,  die 
sich  in  diesem  mannichlalligen  StnlFe  orientiren.  denselben  durchdringen 
und  bewältigen  will,  nicht  mit  irgend  einem  i'unkte  in  dieser  ManuicUfal- 
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tigkeit  wiUkflrlidi  zu  beginnen,  nicht  mit  dem  Gegenstand  nach  einer  l>e- 

soDdcren  Seite  seiner  Positivität,  etwa  mit  der  jüdischen,  muhammedanischen, 
cbristüdien,  oder  irgend  einer  andern  Eeligion  den  Anfang  zu  machen, 
sondern  es  ist  vorläufig  von  allem  Aeusserlichen ,  Empirischen  abzusehen 
und  das  Innere  festzulialten ,  der  l*unkt,  worin  alle  diese  bestimmten  Re- 
ligionsrormcn  eins  sind,  ihr  gemeinsamer  Boden  zu  betrachten;  es  ist  mit 
dem  All^'^'mei^sten  des  Gegenstandes,  mit  dem  jeder  gegebnen  Religion 
zu  Gruud  liegenden  >ye<^en  der  Heligion  überhaupt  zu  begiunen ,  und  zu 
erforschen,  was  man  übeiliaupt  unter  Religion  zu  verstehen  hat,  wie  sie 
überhaupt  in  der  Well  und  im  einzelnen  Menschen  Uervorgetreleu  ist.  Erst 
Yon  da  ans  liann  dann  zur  Erscheinung  dieses  Wesens  im  Gegebnen  über- 
gegangen und  die  bestimmte  Existenz  der  in  ihrer  Erscheinung  mannich- 
faltigen  und  doch  ^  auch  wieder  im  Wesentlichen  einen  und  derselben  Re- 
ligion betrachtet  werden.  So  vQrde  der  allgemeine  Begriff  der  Religion, 
d.  i.  ihr  zu  wissenschaftlicher  Form  erhobenes  Dasein,  in  der  Totalität  ih- 
rer gegebnen  Erscheinungsformen,  den  weiteren  Inhalt  der  Wissenschaft 
bilden  und  auf  dieso  Weise  das  gewöhnlich  sogenannte  positive,  d.  i.  das 
empiri*^(lie  und  specifischgeschichlliche  Element  der  Religion  seine  be- 
stimmte Stelle  in  der  Wissenschaft  finden.  Das  in  der  Ersclicinung  sich 
manifeslircnde  Wesen  ist  nothwendig  immer  auch  die  Negation  des  Un- 
wesentlichen und  Vergänglichen,  des  Scheins,  die  negativ- dialektische 
Macht  über  die  positiven  Erscheii,'nungsformen,  welche  die  empirische  Be- 
stimmtheit der  Religion  immer  wieder  zum  Wesen  aufhebt*  dabei  aber 
nicht  ein  bloses  Uebergchcu  zu  einem  Andern  ist,  suudern  in  diesem 
Wechsel  und  durch  ihn  die  Einheit  des  Wesens  und  der  besUi^mlen  Exi- 
stenz zu  immer  höherer  Form  der  Erscheinung  sich  hinaufarbeiten  ISsst 
und  so  als  der  substantielle  Grund  und  das  treibende  Princip  des  Fort- 
schritts in  der. Offenbarung  der  einen  und  ewigen  Religion  sich  erweist. 

Da  das  Werden,  die  Entwicklung,  der  Fortschritt  zum  Höheren  das  Ge- 
setz alles  Lebens^  und  insbesondere  das  Lebensgesetz  der  Geschichte  ist, 
80  muss  auch  die  Religion  in  ihrer  Erscheinung  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  einen  Stufengang  der  Entwicklung  darstellen ;  ihr  Wesen  muss 
immer  vollkommner  in  der  Erscheinung  sich  manifesiiren,  und  die  erschei- 
nende Wirklichkeit  sich  zu  immer  i^rr.sserer  ('ongruenz  mit  dum  Wesen 
hervorhilden.  Wie  aber  das  Wesen,  seiner  Innern  Unendlichkeit  nach, 
nicht  im  (je;j[ebnen  aufgeht,  sondern  über  dasseltie  hinaus  in  immer  adä- 
quaterer, vollendelerer  und  vum  Scheine  gereinigter  Gestalt  sieh  zu  offen- 
baren drängt,  so  ist  darum  auch  vom  Stan(lj)unkle  des  Begrilfswissens, 
vom  Begreifen  der  positiven  oder  geschichtlich  gegebenen  Religion  zur 
reinen  Idee  derselben  oder  zu  ihrer  absoluten  Wahrheit,  zur  vollen  Iden- 
titSt  des  Wesens  und  der  Erscheinung  fortzuschreiten.  Die  Idee  der  Re** 
ligion  ist  die  letzte  und  höchste  Seite  des  in  seine  Momente  sich  ausein- 
anderlegenden Inhalts  der  Religionswissenschaft  und  schliesst  darum  alle 
früheren  Momente  des  Gegenstandes  als  aufgehobne  zugleich  in  sich  zu- 
sammen. 
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S.  4. 

Der  specifiscli- posi (ive  Standpunkt  der  speculaliven 

Religions  Wissens  ohaft. 

Die  formelle  Dialektik  des  Gigcnstandes  erweist  sich  als  die 
wahre  Form  seiuer  rosilivitat.    Der  Gegeastand  der  Religionswis- 
senschaft ist  allerdings  positiv,  aber  nicht  so,  als  ob  dieser  Gegen- 
stand md  Inhalt  eine  positive,  sei  es  in  ^em  Sinne  einer  beson- 
deren, ^ii:ebnen  Reliü;ioh  uuler  den  vielen  be.stchi;iulea ,  .  oder  in 
deoi  SiüBe  einer  von  Gott  auf  eine  besondere  und  ausserordentliche 
Weise,  wie  dies  von  andern  Religionen  nicht  ebenso  gelten  könnte 
uod  dörfte,  dem  Menschen  geoffenbarte  Religion  wäre.  Vielmehr 
ist  der  Inhalt  dieser  VVIssenschafl  die  Religion  selbst  als  posi- 
tive, in  dem  höheren  und  einzij?  wahren  Sinne  des  Wortes,  wo- 
nacii  das  Wesen  der  Religion  übertiaupt  ein  positives,  d.  h.  im 
Wesen  des  menschlichen  Geistes  nothwendig  gesetztes  und  hier  auf 
<Ke  ewig -immanente  Offenbamng  Gottes  begründetes  ist  und  als 
solches  sich^  dnrch  alle  beschränkten  und  endlichen  Erscheinungs- 
formen dieses  Wesens  hierdurch  und  über  dieselben  liinau>irehend, 
dirch  die  dialektische  Macht  seiner  eignen  Megativitäl,  zur  Idee  der 
fieligion  entwickelt  und  diese  selbst  setzt.  Der  durch  diesen  ihren 
eignen  Standpunkt  bestimmte  Standpunkt  der  Religionswissenscbafl 
ist  mithin  wpder  der  positiv -empirische,  noch  der  Standpunkt  der 
Posiliviiät  des  Begriffs,  sondern  vielmehr  der  Slantipunkt  der  Idee 
t  Sie  ist  eine  philosophische,  speculative,  eine  Idealwisseuschalt,  das 
ist:  die  Wissenschaft  der  denkenden  £rkenntniss  der  religiösen  Idee. 
Die  absolute  Posttivität  der  Religion  ist  mithin  der 
Gegenstand  der  s  p  e  c  n  I  a  t  i  v  e  n  Religionswissenschaft 
als  solcher,  in  ihrem  speciiisclien  Charakter. 

Die  bisherige  Theologie  un  '  rli<  herrschende  Pf  ilosophie  hat  die  Bedeu- 
tung des  Positiven  in  der  Keii^^ion  nur  iii  dem.  der  gemeinen  Vorslel- 
luDg  geläufigen  iiiine  leslhalten,  in  welchem  es  iu  die  .S[ihäre  der  histo- 
rischen Erscheinung  des  Wesens  der  Religion  gehört.  Schleierinacher 
fasst  das  Wesen  einer  positiven  lU  ligioii  im  llnlerschiede  von  der  ge- 
Wöiinlich  sogenannten  nalürticheu,  dte  er  aber  gar  uichl  als  Heligiou  an- 
eikeiiiit,  als  die  cigenihufflUche  BesUmmlbeit  des  religiösen  Geistes  ia  den 
historisch  erseheinenden  Religionen,  die  ihm  alle  positiv  sind.  Hagel 
(Beliponsphil.  II.,  198  —  207)  nimmt  positive  und  geoffenbarte  Religion  in 
dem  Siai|e  idenliseli,  dass  darunter  einerseits  die  den  Menschen  von  Gotl 
z«  wissen  gegebne  Religion  und  andererseits  ebendieselbe  als  dem  Geiste 
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imicfcst  vQn  aussen  kommende,  in  .der  Bibel  gegebne,  gegenstSadlicbe, 
beglaubigte,  in  der  Gesellscliafl  gültige,  in  der  Kirche  als  gemeinsamer 
Lebrbegiiff  festgestellte^  somit  eni  endlich  und  geschiditlich  Geistiges  ver- 
standen wird,  als  welches  die  Religion  aber  zugleich  doch  wesentlich  für 
den  Menschen,  sein  Eignes,  ein  subjecliv  Weseniliches  und  Bindendes  sei. 
Dies  wird  nnn  von  Hegel  als  das  Allgemeine  der  christlichen  Religion  be- 
zeichnet, wobei  aber  ausser  Acht  gelassen  ist,  dass  in  diesem  Sinne  jede 
Hcli'^ion  positiv  ist  da  keine  solche  möglich  ist.  die  nicht  geoffenbart  wäre 
und  die  nicht  aul  dt m  Glauben  beruhte,  dass  die  Vorstellung  ihrer  Heken- 
ner  von  Gott  und  m  im  ai  Verliälfniss  zum  Menschen  durch  Gott  selbst  ge- 
offenbaret sei.  Mit  Ketlit  ist  darum  schon  längst  durch  die  Philosophie 
der  früher  zwischen  natürlicher  und  geoffenharter  Heligiun  gemachte  Un- 
lerbcliied  als  ein  Irrthum  bezeichnet  wurden,  uüd  obgleich  lio  senk  ranz 
ebendies  ausdrücklich  in  seiner  Encyclopädie  hervorgehoben  hat,  so  be-  . 
wogt  er  sich  doch  hinsichtlich  des  BegrUTs  des  Positiren,  als  des  GeolTen- 
harten,  gaas  in  dem  einseitigen  Kreis  der  Hegel'schen  Bestimmungen. 
Ebenso  hat  Erdmann  in  seinen  Vorlesungen  über  Glauben  und  Wissen 
S.  $1  den  Begriif  des  Positiven  gefasst,  nämlich  als  dasjenige,  welches 
nicht  durch  die  Tbatigkeit  des  Ich,  sondern  durch  eine  Yon  demselben 
durchaus  unabhängige  Auktorität  gesetzt  ist,  als  ein  für  das  Ich  Gesetztes, 
das  es  sich  habe  gefallen  zu  lassen.  Dagei^n  hat  Gonradi,  in  der' 
Schrift:  Selbstbewusstsein  und  OlTenbarung  S.  409  f.  eine  höhere,  ideale 
und  constitutive  Bedeutung  des  Positiven,  in  dessen  Begriff  er  das  Mo- 
ment der  Negaliviliil  hereinbringt ,  so  dass  er  die  fortschreitende  Bewe- 
p^nntr  des  kirchlichen  Dogma  in  die  Kuribildung  ihrer  Form,  in  ilire  stets 
it  it  Jierc  und  betimmtere  Entwicklung  und  Vet^irklichung  oder  darin  setzt, 
dass  sie  ihren  wesentlichen  Hegriff,  die  [»osiiive  Gestalt  ihres  Daseins  stets 
neu  gebähre,  aus  der  Autlüsung  und  Küknahme  der  gegebnen  Form  in  die 
Bewegung  eine  neue  Form  erzeuge  und  in  ihr  sich  eine  Bestimmung  gebe. 
Indem  ausserdem  noch  Conradi  die  OlTenbarnng  an  sich  mit  dem  Dasein 
des  Menschen  gesetzt  sein  lässt,  dieselbe  als  das  menschliche  Selbstbe- 
wusstsein in  seinem  unmittelbaren  Ansicbsein  bezeichnet,  (S.  8  f.)  als  das 
ursprüngliche  Wesen  der  Religion,  und  die  bestimmten  Religionsformen  als 
die  Stufen  des  Fürsichwerdens  des  Selbslbewusstseins  fasst,  ist  damit  der 
Weg  betreten,  über  jene  Einseitigkeit  in  der  Fassung  des  Positiven  hinaus 
zugehen,  und  der  Anfang  gemacht,  das  Positive  in  seinem  thetischen  Wesen 
zugleich  zu  erfassen,  sowie  endlich  zur  Synthesis  seiner  Idee  fortzuschreiten. 

Hiernach  kann  die  speculative  Relidonswissenschaft  nicht  in  dem  engen 
und  beschränkten  Sinne,  wie  bisher  —  und  noch  bei  Rosenkranz  —  der 
B  e  r  i  f f  der  T  h  e  o  1  o  u  i  e  gefasst  würde ,  eine  positive  Wissenschalt, 
Wissenschaft  einer  positiven  Theologie  sein.  Ihr  Gegenstand  ist  nicht 
eine  bestimmte,  positive  Religion,  sondern  die  Hili,iun  in  ihrer  absoluten 
Posilivität.  Die  Religion  als  solche  überhaiipl  ist  aber  allerdings  positiv, 
in  dem  höheren  und  speculativen  ^inne  des  Wortes,  welcher  das  Wesen 
und  den  Begriff  des  Positiven  in  ihrer  ideellen  Wahrheit  und  roUendeten 
Xotalitit  festhält,  mit  Einem  Worte  die  Idee  des  Positiven  herausstelU. 
In  dieser  ideeUen  Bedeutung  ist  der  Gegenstand  der  spe<iulaliven  Reli-  ' 
gienswissenschnft  ein  positiver,  und  niherUn  sind  in  dieser  Bestimmung 
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folgende  dialektische  Momente  enthalten.  Die  Religion  —  lormell  betrach- 
tet —  ist  positiv:  a}  sofern  sie  im  menschlifhen  Wesen  selbst  uad  in 
dessen  genetischer  Entwicklung  als  uothweiidig  gesetzt  und  begründet  ist. 
ADS  dieser  ihrer  ursprünglichen  und  unmittelbaren  PositiOB  treibt  sie  sich 
durch  ihre  eigne  dialektische  Macht  und  Negativitit  b)  zur  bestiiimten 
F^im*  des  Anseinanderseins  ihrer  Momente  henror  und  erscheint  als  eine 
ReUie  bestimmter  Religionen ,  deren  BegrilT  ihre  besondere  historische  Po- 
sitlTiUlt  ist.  Aber  hier  bleibt  die  Entwicklung  ihrto  Wesens  nicht  stehen, 
sondern  sie  geht  über  dieses  blos  gegebne,  Torausgesetzte  Sein  hinaus,  und 
der  sieb  in  sich  selbst  reflectirendo  und  vertiefende  Begriff  wird  c)  als 
Mto  die  selbst  wieder  eine  neue  Wirkifchkeit  sich  setzende,  eine  neue 
Form  schaffende  Lebenspotenz  der  Religion. 

Darum  hat  Reiff,  in  seinem  Anlantr  der  PIiilo>ophip  S.  164.  mit  Rrchl  • 
/lervorgehoben,  dass  die  Philoso[>hie .  al>  Philosophie  der  Heliiiinn .  in  kei- 
nem solchen  Verhältniss  zur  gegebucn  Religion  stehe ,  dass  sie  diese  als 
ein  ihr  absolut  Vorausgesetztes,  schlechthin  als  vernüuüig  zu  rerhtfertigen 
nnd  mit  demselben  nothwendig  ubereinzustimmen  hätte.  Das  >vahre 
Verhältniss  der  Religionsphilosophie  ist  vielmehr  eben  das  ani^edeutete, 
dass  nämlich  die  Philosophie  aus  den  Tielea  des  menschlichen  We- 
sens, uls  aus  dem  innersten  Lebensgrunde  der  Offenbarung,  durch 
4le  lebendige  Vermittlung  der  Geschichte,  die  Idee  der  Religion  setzt, 
ftei  prodveirt,  die  Religion  in  ihrer  absoluten  Form  hinstellt,  in  wel- 
cher sie  dann  von  den  Nichtphilosophirenden  als  eine  positive  aufgenom- 
men Wird,  worin  dieselben  gläubig  den  Ausdruck  ihres  eignen  Gefühls  ge- 
genwärtig haben. 

il  Die  bisherigen  Gestalten  der  Theologie  ond  Religionsge- 

schiohlc,  als  die  historischen  Voraussetzungen  der 
^peculativen  Religionswissenschaft. 

$•  5. 
Ueb  ersieht. 

Die  historischen  Voraussetzungen  der  speculativen»  wahrhaft 

wissenschaftlichen  Form  der  Keligionswissenchaft  sind: 
a)  der  empirisch-abstrarle  Standpunkt  des  subjectivcu  V ers lan- 
dest also  an  emcn  is; 
h)  der  instincliv- analytische  Refleiuonsstandpttnkt  des  unmit- 
telbaren Selbsthewnsstseins,  und 
c)  der  genetisch-constructive  Standpunkt  üca  u bj c et i v - h is lo- 
rischen Begriffs  wiss  ans. 

Erscheint  die  wissenschaftliche  Form  eiuer  Disciplin  oder  ihr  wahrhafter 
Begriff  als  der  nothwfrKÜL'f'  Aii-idnick  der  Slellung,  welche  das  betrach- 
tende Subject  dem  (iegenstande  gegenüber  einnimriit,  als  das  Kesullal  der 
Alt  und  Weise,  wie  das  zum  Gegenstande  herantretende  bewussisein  den- 
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selben  auifassl  und  zur  Wissenscliafi  bearbeitel;  so  wiid  aueii  die  Ges(aU  der 
Wissenschaft  von  der  Religion  von  dem  bestimmten  Standpunkt  abhängen, 
welchen  das  Bewusslsein  jedesmal  der  Positivitat  der  Religion  gegenüber 
eingenomtnen  bat,  and  es  Verden  sich  verschiedene  Entwicklungssladien 
nnterscbeiden  lassen  mSssen,  welch«  der  Begriff  der  Religionswissencfaaft 
dorchlaofen  hat,  ehe  der  Standpunkt  ihrer  vollendeten,  ideellen  Form 
mdglich  war.  Wie  die  Gestalt  der  Wissenschaft  in  einer  bestimmten  Zett- 
periode überhaapt,  so  entspricht  auch  die  bisherige  Erscheinung  der  Reli- 
gionswjsscnscliafl  der  bestimmten  Form  des  Bewusstseins  der  Zeit,  in 
welcher  die  Wissenschäflt  scieniifisch  behandelt  wurde;  die  allmähliche 
Realisirung  ihres  Begriffs  ist  denselben  Gang,  ¥ie  das  denkende  Be- 
•  *  wussfsein  überhaupt,  durchlaufen.  Sind  nun  aber  die  dem  Standpunkt  der 
Idee  voraufgehenden,  ihn  vorausiietzf'ndcii  und  bedingenden  F.rsrheinungs- 
fornien  des  Bewusstseins  überhaupt  a)  die  l^orm  der  Vorsleiiuug  oder  des 
empirisch  -  abstracten  Verslandes,  b)  die  Form  der  Reflexibilität  der  Vor- 
stellung in  sich,  d.  i  ihre  Zurücknahme  in  die  Kinheit  des  Sclbstbewusst- 
seins,  oder  die  Form  des  unmittelbaren  Selbstbewusslseins  und  c)  die 
Form  des  BegriÜ's,  als  die  Zusunuiiciüiahme  der  Momente  der  Vorstellung 
znr  logischen  Synthese;  so  müssen  sich  diese  Formen  auch  als  die  Prind-' 
pien  der  bisherigen  Entwicklungssladien  dps  scientifischen  Standpunkts  der 
Religionswissenschaft 'nachweisen  lassen.  Dieser  dialektische  Forlschritt 
vom  niederen  zum  höheren  Standpunkt  der  denkenden  Betrachtung  und 
wissenschaftlichen  Behandlung,  wie  er  oben  angegeben  worden,  voll- 
zieht sich  jedoch  iü  der  Weise,  dass  wohl  die  niedere  Form  die  hShere 
ausschlicsst  und  höchstens  nur  instincliv  Über  ihre  eigne  Grenze  hinaus 
auf  die  folgende  hintreibt,  nicht  aber  umgekehrt  auch  die  höhere  die  nie- 
dere ausschliesst,  sondern  vielmehr  in  sich  aufnimmt  und  als  aufgehoben 
in  sich  Ipbendi"^  erhält.  Der  innere  Grund  der  specifischen  Verschiedenheit 
und  reUuivcn  Unangemessenheit  eines  jeden  dieser  S!:in<1piinkte  ist  die 
verschiedene  Fassung  des  Beiirüf^  der  Po^ifivü  it  der  lii  li^ion,  und  nach 
der  formellen  Seile  tritt  der  l'ntcrsciiied  dicM  r  Sl  'iidiMinkte  von  dem  spe- 
culativen  oder  ideellen  darin  hervor,  dass  die  besunderen  Elemenfe  die 
philosophische,  Jnsloiisclie  und  dogmatische  Seile  der  Relr;j;ioii.». Wissen- 
schaft noch  getrennt  erschieiipn  und  jede  tür  sich  als  eine  besondere  selb- 
ständige Wissenschaft  —  als  allgemeine  Religionsgeschichle,  als  Theologie 
und  als  Religionsphilosophie  im  früheren  Sinne  des  Worts,  wonach  die 
philosophische  oder  n^etapiiysche  Theologie  in  engerer  Bedeutung  darunter 
verstanden  worden  —  behandelt  wurde,  obgleich  bei  allen  diesen  Disd» 
plinen  die  wissenschaftliche  Behandlung  auf  demselben  gemeinsamen  piin- 
zipiellen  Standpunkt  des  Bewusstseins  sich  bewegte. 

» 

S.  6. 

Der  empirisch  -  abstracte  Standpunkt  des  subjeotiven 

Yerstaudesraisouaements. 

Das  Sabject '  tritt  zum  Inhalt  der  Wissenschaft  als  einem  em- 
pirisch -  gegebnen ,  traditionell  vorhandenen,  historisch  vorliegenden 
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Stoffe  heran  mit  der  ebenso  empirisch  gegebnen,  noch  gan^  ange- 
Mldeteii,  ungezogenen  und  von  der  partikularen  Willkür  der  Sub- 
Jectivität  noch  nicht  durch  die  Zncht  des  Geistes  befreiteo  Yerstan- 
desthätigkeU^  die  dal^ei  die  naive  Pritension  maobi,  iirilisoh  nnd 
logisch  zu  Terfehren,  wfthrend  sie  selbst  ganz  in  den  Widersprüchen 
der  ordinären  Vorstellnngsweise  befangen  ist.    Vom  Positiven  hat 
dieser  Slandpuukt  des  abstract-enipiriseiieü  Verstandes  die  Vorstel- 
lung als  eine^  anf  ftusserliche  Weise  Gegebnen,  empirisch  Vorhan- 
denen, aof  historischem  Wege  Mitgetheilten,  nnd  vbter  diesem  Ge- 
sichfspunkte  werden  dann  die  Bibel,  die  kirchlichen  Dogmen,  der 
kjRiiliche  Lehrbegriff,  das  Material  der  Religionsgeschichte  und  der 
oamittelbar  gegebne  Inhalt  des  natürlichen  Bewusstseias  des  Men- 
schen betrachtet. 

Die  lornielle  Thätigkeit  des  betrachlenden  Subjects  ver- 
hall sich  zu  diesen»  gegebnen  Objecte  ganz  äusserlich,  mag  sie 
nun  snpranaturalislisch  bejahen  oder  rationalistish  verneinen;  in 
beiden  Fällen  ist  es  eine  nnd  dieselbe  abstract- empirische  Thätig- 
keit des  beschränkten  Verstandes,  die  sich  auf  den  Inhalt  des  Ob- 
jects  selbst  nicht  weiter  cinlässtj  in  denselben  sich  nicht  vertieft, 
sondern  nur  das  empirisch  Gegebne,  die  traditionelle  Vorstellung 
ebenso  empirisch  b<jabt  oder  verneint.  Gegen  das  empirische 
Resultat  der  snpranatnralistischen  Betrachlungsweise  verhält  sich 
dann  wieder  die  rationalistische  verneinend  und  umgekehrt  wird 
von  der  i>upranatuialislisehen  ßetraehlungsweise  das  Resulint  drs 
Rationalismus  abstract  negirt.  Beide  ver^nögen  sich  nur  durch 
wechselseitige  Negation  ihrer  Standpunkte  za  halten ,  nnd  wo  der 
Versuch  gemacht  wird,  beide  Weisen  anf  dem  Wege  des  Verstan- 
des mit  einander  zu  vermitteln,  entsteht  ein  charüliter-  und  hal- 
tangsloses  Mittelding  von  Supranaturalismus  und  Rationalismus,  ein 
«sogenannter  rationaler  Supranaturalismus  oder  supranaturaler  Ratio- 
nalismns,  der  die  Halbheit  nnd  die  Widerspräche  beider  Selten  in 
Einen  Knänel  vereinigt.  Die  Philosophie  ist  auf  dem  transscen- 
dentalen  Reflexioiisslaiidpuukt  des  abslracten  Verstandes  ein  blos 
formelles  Thun  «des  philosophischen  Subjects^  das  nur  durch  die 
Gesetze  seines  sogenannten  gesunden  Menschenverstandes,  nicht 
aber  durch  die  Sache,  den  Inhalt  selbst  bestimmt,  in  Willkfür  nnd 
Partikularität  sich  bewegt. 
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Wird  auf  dieMm  Slandpuiikt  des  Empirisimis  der  Inbegriff  der 
rar  Theologie  gebörigen  besonderen  .Wissenschaften  als  Encyclo- 

pädie  der  Theologie  aufgestellt,  so  bleiben  ebenfalls  Form  und 
Inhalt  von  einander  cefrennl  und  der  besondere  Stoff  in  einer  blos 
äusserlicben  und  zufälligen  Ordnung  aneinandergereiht  und  zusam- 
naengesCelU.  Ebenso  erscheint  die  allgemeine  Religionsge- 
is(chichte  auf  diesem  Standpunkte  als  ein  gelehrtes  Aufspeigem  des 
historishen  Materials,  welches  nach  dem  zufälligen  und  äusseriichen 
Eintheilungsgrunde  des  Fetisclusnius,  Polytheismus  und  Monotheis- 
mus in  Kapitehi  und  Abschnitten  unkritisch  und  principlos  za- 
sammengeworfen  wird.  JudenMium  und  Christenthum  werden  als 
solche,  die'  darauf  Anspruch  machen,  geoffenbarte  Religionen  zu 
sein,  von  den  iibrio;en,  als  dem  krassen  Heidenlhume,  ganz  ausge- 
schlossen und  in  die  Theologie,  als.  die  Wissenschaft  der  christli- 
chen Religion,  zusammengenommen. 

In  dieser  niedrigsten  und  beschränkfesten  Gestalt  iritt  die  Religionswis- 
senschafi  zum  Theil  selbst  noch  iiin  und  wieder  in  der  Gegenwart,  wie 
ein  verlorner  Posten,  auf.  Beide  Betrachtungsweisen,  die  supra natura- 
listische und  die  rationalistische,  ruhen  auf  einem  gemeinsamen 
Grandprincip ,  der  Voraussetzung  nämlich»  dass  das  Wissen  und  Denken 
des  Menschen  in  Bezng  anf  Uebersinnliches,  G5ttliebes  dnrchaas  beschränkl 
sei.  Beiden  Betrachtungsweisen  gilt  der  Inhalt  der  Religion,  die  religiöse 
Wahrheit ,  als  eine  dem  Menschen  empirisch  gegebne ,  und  zwar  auf  dem 
supranatiiralistischen  Standpunkt  als  eine  änsserlich  geoffenbarte,  auf  dem 
rationalistischen  als  eine  im  natürlichen  Bewostsein  des  xMenschen  gegebne, 
und  über  diese  empirische  Positivität  kann  nach  diesem  Standpunkte  der 
menschliche  Geist  nicht  hinaus. 

Den  Ursprung  der  Religion  vermag  diese  Belrachtungsveise  mir 
;Hif  df'Tn  Wege  einer  empiriscli-dualististiien  Trennung  der  heidnischen  Uc- 
ligionen  oder  des  Etiinicismus  vom  Juden-  und  Christenthuui  zu  bestimmen, 
indem  die  letztern  beiden  als  in  ihrer  Art  einzige  und  von  den  heidnischen 
specilisch  verschiediie  Keligionsstufen  angesehen  werden,  die  darum  auch 
eine  von  den  heidnisclien  Religionen  verschiedene  Entstehungsweise  ge- 
habt haben  müssten.  Demgcmäss  wird  denn  der  Ursprung  des  liejdeu-  • 
thnms  anf  die  psfclKrtogisehen  Erscheinungen  der  Furcht  oder  Freude  und 
Dankbarkeit  oder  der  Abhängigkeit  von  den  Mächten  der  Natur  zurückge- 
fUirt,  während  dagegen  die  Entstehung  des  Judenthums  von  einer  Snsser* 
liehen  Offenbarung  hergeleitet  wird,  mag  diese  Offenbarung  nun  suprana- 
taralistisch  als  eine  fihernatiirliche  auf  Gottes  unmittolbare  Wirksamk^ 
znrückgelührt  oder  rationalistisch  als  natQrliche  Offenbarung  im  BewussC- 
sein  besonders  erleuchteter,  gottbegeisteter  Männer  gefasst  werden. 

Was  nun  näher  liir  den  gegebenen  Inhalt  der  Religion  auf  dieser  > 
Stufe  des  wissenschaftlichen  Bewusstseins  wgegnben  wird,  jditss  redncirl 
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aich  auf  das  Al»>tnrkte8la,  aaf  lauter  ea^risalia,  bifobriiikte  Voislelini^. 
Das  Ghfistenthuiii  z.  B.  soll  da  um  desswillen  die  ToHkonmensle  Religüin 
sein,  weil  es  die  gellotertstea  und  vergeisligtsten  Begriffe  Ton  Gottes 
Wesen  und  Verhältniss  zur  WvWt,  die  reinsten  sittlichen  Grundsätze  und 
,  Vorslellonf  en  Ober  -  menschliche  Bestimmung  u.  dg),  eallialte ;  seinem  be- 
stimmten concreten  geistfi^en  Inhaltes  ist  da(regcQ  das  Christentbum  gaax 
beraubt;  ierin  iwich  der  supranaliiralistisclipn  Fordcninfr  sollen  die  christ- 
licben  Dognieii  nicht  gedarbt  und  be<^rilfen ,  sondern  nur  als  «rfiiphnp  und 
geoUenbarte  hinsrenommen  und  im  Gedächtniss  aulbewahrt  werden,  wäh- 
rend der  Rationalismus  den  concreten  dn^nnalischen  Gehull  der  Religion 
bis  auf  wenige  Abstraktionen  gänzlidi  verlliirhfigt  hat.    Die  Vorstellung 
des  persönlichen  Gottes,  die  Auffassung  der  meiistlilahen  Freiheil  als  Ibr- 
meiler  Wahlfreiheit,  die  Auffassung  des  göttlichen  Gesetzes  als  eines  im 
Gewissen  .oder  in  der  Sehrift  empirisch  Gegehneo  und  unbegriffeji  Bleiben* 
den,  die  Auffassung  der  Seele  als  eines  empirisch  einzelnen  Dings,  wel- 
ches auch  nach  dem  Tode  des  Leibes  noch  fortleben  Itönne,  diess  sind  laa-  . 
ter  empirische  Vorstellungen  und  leere  Abstraktionen,  die  hier  fSr  den  In- 
halt der  Religkn  ausgegeben  werden. 

Die  Beschänigungmit  der  Religionswissenschaft  ist  auf  diesem  Siandpunkle 
lediglich  ein  gelehrtes  und  äusserliches  Thun  des  Subjecis,  dem  als  histo- 
rischer, traditionell  Uberlieferter  Slolf  der  Inhalt  der  Bibel,  das  Material 
der  Kirchen-  und  Dogmenaieschichte ,  die  Dogmen  und  symbolischen  Lehr- 
be^ifTe  der  verschiedenen  Contessionen  und  ebenso  das  Material  der  Re- 
ligionsgeschichlc  vorliegt,  und  was  dann  niil  diesem  Stoffe  vorgenommen 
wird,  das  ist  nur  die  merhani<;rhe  Handlancerarbeil  des  gelehrten  Cnm- 
mentirens,  Sammeins.  Aufspeigcrns,  ürduens  und  Jiinschachlelns  in  die 
Gefächer  und  VV  andsi  liräuke  des  Magazins  der  Wissenschaft,  die  hier  nichts 
weiter  als  eine  geordnete  Naluraliensammlung,  ein  interessanter  Kantäleo- 
saal,  ein  historisches  Magazin  ist. 

Solcherlei  empirisches  Thun,  welches  die  Kitelkeil  besitzt,  sich  Wissen- 
schafl  zu  nennen,  hat  Regel  sehr  passend  mit  dem  Geschifte  der  Comtoir- 
bedienten  eines  Hanhlungshauses  Terglichen,  die  nur  über  fremden  Reich- 
thum Buch  und  Rechnung  führen,  nur  für  Andere  handeln,  ohne  eignes 
Vermögen  zu  bekommen ;  die  zwar  Salair  erhalten,  deren  Verdienst  aber 
war  darin  bestehe,  zu  dieoeu  und  zu  registrircn,  was  das  Vermögen  An- 
derer sei.  C^ogels  ReIiginn?[>hiIos.  I,  42  f.)  Dass  diese  banausische  Me- 
thode keineswegs  aus  der  heutigen  Wissenschaft  verschwunden  ist,  son- 
dern noch  immer  hin  und  wieder  auf  ekle  Weise  sich  breit  niaclil.  davon 
hat  unter  Andern  der  ordentliche  Professor  der  evangelischen  Theologie 
in  Giessen,  Herr  Dr.  C.  F.  A.  Fritzsche  lu  einer,  im  vorigen  Jahre  in 
der  Angelegenheit  des  Giessener  Studienplaus  erschienenen  Broschüre  ein 
-widerliches  Zengniss  abgelegt,  das  in  seiner  Arnuilh  und  Blosse  hin- 
zusteHen  der  Yerlasser  unlängst  die  undankbare  Mühe  hatte.  Ein  Bei- 
spiel, welcher  Art  dann  die  encyclopädische  Darstellung  der  Theologie  ist,  • 
die  auf  soldiem  Standpunete  unternommen  wird,  ist  die  vor  jetzt  25  Jah- 
ren erschienene  theologische  Wissenschaftskunde  yon  Bert  hold,  ein 
Werky  das  toII  von  Gelehrsamkeit,  aber  in  der  Ausführung  durchaus  ab- 
gMchnadLl  und  ngenlessbar  isC.   Als  der  klassische  Reprisenlant  einer 
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atif  dlewin  Standpinhte' abg^Siten  RdtgiaBflgesckiehte  darf  Malaers^ 

in  seiner  so^.  allgemeinan  kritischen  Gesehidite  aller  Religionen,  rerachol- 
lenen  Andenkens,  gelten. 

$.  7. 

Der  instiuctiv-analy tische  Reflexionsstandpunkt  des 
unmittelbar  eil  Selbstbewusstseins. 

Unbefriedigt  durch  die  Leerheit  und  Oberflächlichkeit  eines 
blos  änsserlicfaen ,  empirisch  -  abstracten  Verhaltens  zum  gegebnen 
Objecte  der  Religionswissensehan  wird  das  mit  derselben  sich  be-* 

*  schäftigentle  denkende  I5e\vus.^(sein  nothwendig  dahin  getrieben, 
einen  Weg  zu  suchen,  auf  welchem  es  mit  dem  gegebnen  Stoffe 
inniger  zusammengehen,  denselben  besser  durchdringen  nnd  dessen 
Sprödigkeit  vollstfindiger  überwinden  kann.  So  geht  das  wissen- 
sihaUlicho  Subjecl  aus  d(M'  abstracten  Vorstelluiig  auf  das  derselben 
Vorausgehende  zurück  und  vertieft  sich  in  den  ,  allen  bestimmten 
Vorstellungen  vorausgehenden  und  dieselben  erzeugenden  Zustand 
des  Uewnsstseins ,  in's  Gefühl;  das  denkende  Subject  nimiht  den 
Gegenstand  In's  subjective  Gefühl  auf,  oder  vielmehr  es  erfasst  ihn 
als  in  diesem  Gefühl,  in  der  Unmittelbarkeit  des  Selbstbevvusstseins 
schlechthin  gegeben.  Das  Positive  gilt  nun  nicht  mehr  als  ein  em- 
pirisch und  ättsseriich  Gegebnes,  als  blos  überlieferte  Vorstellung, 
als  ftusserlich  Geoffenbartes,  welches  für  das  denkende  Subject^an- 
dnrchdringlich  wSre,  sondern  erhSlt  jetzt  die  Bedeutung  eines  un- 
mittelbar im  und  für  das  Siibjoct  selbst  Gegebnen,  es  wird  als  In- 
halt des  unmittelbaren  Selbslbewusstseins  teslgebaiten.  Indem  nun 
das  Denken  daran  geht,  dieses  Gefühl  mit  seinem  reichen  Inhalte 
zu  begreifen  nnd  den  letztern  zu  expliciren,  wird  das  dem  theolo- 
gischen Empirismus  geradezu  entgegenstehende  Kesultat  gewonnen, 
dass  die  Religion,  weiten ifernt,  dem  Menschen  von  aussen  gekom- 
men zu  sein,  vielmehr  aus  dem  Wesen  des  Geistes  selbst  entsprun- 
gen und  ewig  in  demselben  begründet  ist 

Avir  diesem  Wege  hat  Schleiermacher,  in  seinen  Reden 
über  die  Religion,  den  ersten  grossartigen  und  ebenso  tief  re- 
ligiösen, als  wahrhaft  philosophischen  Versuch  gemacht,  nicht  so- 
wohl todte  dogmatische  Formen  nnd  reiigiüse  Vorstellungen  in  scho- 
lastischer Weise  zu  reprodneiren,  sondern  ans  4er  Tiefe  den  reli- 


Digrtized  by  Google 


B  i  n  1  e  i  1  II  II  g. 


47 


glasen,  gotterfalllen  Gemüthes  selbst  die  Mysterien  der  Religion,  als 
die  heiligen  Mystorion  der  >Iensclifieiij  von  allem  Fremdartigen  der 
empirisch  -  beschränkten  Vorstelltuig  gereinigt,  darzustellen.  Das 
GeföM  o4er  munUteU^are  SelbstbewoflstsMa  als  den  ttrspraogUchen 
Lebensboden  and  ewigen  Mnttersohoss  der  Religion  bezeichnet  m 
haben,  ist  Schleiernnachers  bleibendes  Verdienst,  wie  seine  Schranke: 
sein  Verdienst,  sofern  die  Wahrheit  anerkannt  werden  muss,  dass  die 
ReligioB  aUerdings  im  Gefihl  oder  der  nnmittelbaren  Totalbestimmt* 
lieit  des  menschlickeii  Bewnsstseins  wurzelt  und  dass  sie,  wenn 
mh  der  reinsten  Intelligenz,  des  klarsten  Wissens  fähig,  doch  da- 
rtm  nicht  auf  ii  ort,  lur  sich  selbst  Gefühl  zusein;  seine  Schranke,  so- 
fem  es  Sciileiermacher  verschmäht  iiat,  dieses  religiöse  Gruudgefuhl, 
dessen  liihalt  die  Anschanong  des  Unimsums  nnd  die  Hingebung  an 
den  in  demselben  offenbaren  Gott  bildet,  in  seiner  Nolhwendigkeit 
wissenschaftlich  zu  begreifen  und  diesen  puaiiiven,  acht  speculaiiven 
Inhalt  durch  seine  eigne  immanente  Dialektik  frei  Meli  entwickeln  zu 
lassen.  Scbleieriaacher  erhebt  sich  nicht  zu  dem  objectiven  Stand- 
fmki  des  wabrbaflen  Denkens,  sondern  bleibt  bei  der  blossen  Reflexion 
Iber  das  Gefühl^  anf  dem  subjectiv-reflectlrenden  Gefühls- 
staiidp  unkte  stehen;  er  verfährt  analytisch-rellcctirend,  nicht  ge- 
aetisch,  so  dass  er  den  Inhalt  durch  dessen  eigne  treibende  Macht 
skä  fortbeiifegea  nnd  zur  Entfaltung  seiner  Momente  kommen  liesse» 
sondern  er  bringt  nnr  die  formelle  Reflexion  änsserlich  an  den  Ge- 
genstand des  Gefühls  heran. 

Der  früheren  empirisch -aggregircndeu  Form  der  theologi* 
sehen  Enoyolopidie  bat  Sehleiermaober  dadurch  ein  finde  ge<- 
nacht,  dass  er  in  s^ner  ^kurzen  Darstellung  des  theologischen 
Stiidinms"  die  besoiuleron  theologischen  Wissenschafle  aus  Einer, 
und  zwar  unmittelbar  praktischen,  theologischen  Grundidee,  der  Be- 
ziehung nümlicb  auf  ihren  immanentea  praktischen  Zweck,  hergelei-* 
tet  hat^  80  dass  die  praktische  Theologie  als  die  Krone,  die  hi- 
storische welche  die  Entwicklung  des  gegenwftrtigen  Lehrbegriffis 
nach  seiner  doenmatischen  und  ethischen  Seite  in  sich  schiiesst  — 
als  der  eigentliche  Stamm,  und  die  philosophische  Theologie  als  die 
Wurzel  nnd  bleibende  Gmndbedingnng  des  Ganzen  erscheint.  Die 
ScUeiermaeher'scbe  Constmction  der  theologischen  Encyclopidie  ist 
der  erste,  ahnungsvolle  und  ideenreiche  Versuch,  die  Theologie  zn 
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ibrer  wahron  wissenseliallliofaeA  Bedevtim;  nad  IdeaKlit  zn  eriie- 
bes.  Wohl  bestimmt  auch  Schletermacher  die  Theologie  als  posi-  * 

tive  Wissenschaft,  die  sich  in  allen  Theilen  auf  eine  positive,  d.  i. 
bestimmte,  uäniiich  die  christliche  Religion  beziehe«  Aber  sie  hai 
Ihm  als  Wissenschaft  eben  die  Aufgabe,  den  starren,  historisch  ga4> 
gebenen  Stoff  dorch  die  Dialektik  der  Reflexion  flttssii^xn  machen, 
aus  der  geschichtlichen  Erscheinung  die  Idee  herauszustellen;  und  • 
will  auch  Schleiermacher  die  Theüio«rie  nis  dmchaus  selbslaudige 
ond  von  der  Philosophie  so  weit  ganz  unabhängige  Wissenschaft 
gefiisst  wissen,  dass  sie  mit  Jener  anr  die  Terminologie  gemein  habe; 
80  ist  diese  Fonlening  mehr  nnr  als  eine  Grille  Scfaieierraachers 
zu  betrachlcii,  da  sein  ganzes  wissenschaftliches  Thun  in  der  Be- 
handlung der  Theologie  eben  doch  nur  philosophiM'hes  Thun  ist, 
welches  die  bisher  nur  so  hingenommenen  spröden  VorsteUungen  in 
ihrem  wahrhaften»  ideellen  Gehalte  zn  erfassen  strebt. 

InderAuschauung der  a  l Ige m  eine  n  Rcligionsge'schichte 
hat  sich  Schleiermacher  nur  zur  Idee  einer  comparativen  Re- 
ligionsgeschrchte  erhoben,  deren  Aufgabe  darin  bestehe  den  bestimm-^ 
ten  Unterschied  und  speciflschen  Charakter  der  Religionen  darzustellen  j  ' 
ohne  dass  Schleiermacher  hierbei  das  genetische  Moment  hervor* 
•  gehoben  hätte  und  über  die  äusserliche  Eintheilun^^ weise  der  Re* 
ligionen  in  Fetischismus,  Polytheismus  und  Monotheismus,  in  wei- 
chem letztern  dann  Judenthum,  Ghristenthum  und  Muhammedanismus 
als  in  der  Gattung  coordinirCe  Arten,  unter  sich  aber  subordlniHe 
Stufen  gefasst  werden^  hinausgekommen  wäre.  Auf  demselben  Bo- 
den mit  dem  subjecliven  Gefiihls-  und  instinctiv- analytischen  Re- 
flexionsstandpunkte Schleiermacher's  steht,  dem  Prinzip  nach,  die 
phantastisch -unkritische  Form  und  Behandlnngsweise,  welche  die 
Religionsgeschichte  als  ethnographische  Mythologie  bei  Creuzet 
und  Görres  erfahren  hat,  welche  beide  zwar  tor  dem  richtigen 
Gedanken  ausgingen,  dass  in  den  heidnischen  Religionen  wirklich 
Vernunft  und  Religion  zu  finden  sein  müsse  und  dass  diese  darin 
nachznweisen  die  Aufgabe  des  Mythoiogen  sei  Bei  der  AusUyi- 
niiif  dieser  Aufgabe  bewegen  sie  sich  aber  ganz  auf  dem  Stand» 
puiikto  des  blos  subjectiven  (leluhls,  der  wissenschaftlichen  Empfiii-- 
dung,  des  unmittelbaren  Sinnes  und  instinctiven  Taktes,  der  genia- 
len Phantasie,  oder^wie  sonst  diese  yom  JÜythologen  wd  Symboliker 


Digitized  by  Google 


£  i  &  l  e  i  t  u  Q  g. 


verlangten  Eigenschafle«  alle  heisseii  mögen,  ohne  die  objectiv- 
hislorishe  Kritik  und  das  wahrhaft  genelischc  Prinzip  in  die  Be- 
haiidluDg  der  mylhologisclien  Wisseuscbafl  eiazuluhren.   Den  ersten 
Vmioh  einer  im  iiöbeieo  Siaae  wisseBf€iiafUiclifiA«BelMiidlDDg  4er 
IMigionspliilosophle  als  vergleiohender  Religionsgeschichte,  im  Sinne 
uüd  auf  duP  Grundlage  des  wissenschaflliehen  und  rLligiösen  Stand- 
puukts  Schleiermachers,  hat  dagegen  F.  Ch.  Uaur  in  seiner  n^yii^~ 
hollk  iiod  Mythologie"^  gemacht,  indem  er  dariB  das  religiöse  Le^ 
hen  der  heidnischen  Völker  in  seinem  inneren  Zosammenhang  als 
£la  grosses  systematisches  Ganze  helrachteie  und,  im  Gegensatze 
nrm  Christen Ihum,  als  Naluntiiiiion  aulTassle,  deren  Prinzip,  Wesen 
und  Eigenthümlichkeit  nur  durch  ihr  bestimmtes  Yerhältniss  zum 
dtfistenthnm  erkannt  werden  könne.    Die  allgemeine  Grundlage, . 
Mf  welcher  Banr  nach  dem  Schema  der  Schteiermacher'schen 
Glaubenslehre  die  Begriffe  der  alten  Völker  von  Gott,  seinem  Ver* 
häUniss  zur  ^Yell  (Weltschöpluag  und  AVeilregierung )  und  vom  Men- 
schen vergleichend  betrachtete,  war  eineslheiis  eine  philosophische, 
aiaklich  die  Begriffshestimmong  Yon  Symbol,  Allegorie  und  Mythus 
nd  die  Ableitung  der  Hauptformen  der  Naturreligion  aus  dem  Be- 
griff der  Religion  und  des  religiösen  Bewusslseins  überhaupt,  und 
aüdernlheils  eine  historische  Grundlage,  nämlich  der  Versuch  ei- 
ner Bestimmung  des  historischen  Zusammenhangs  der  alten  Völker 
•ad  Religionen  und  der  Hauptperioden  für  die  gesummte  Entwick- 
Attgsgeschichte  des  mythischen  Glaubens«    Obgleich  Baur*s  Werk 
Im 'Einzelnen  ein  sinniges  Kuidringen  in  den  Gei^t  der  Religionen 
beurkundet  und  an  treffenden  Bemerkungen  reich  ist,  so  konnte 
doch  eine  wahrhafte  Reproduction  und  Reconstruction  der  alten  R^* 
tigienssysteme  und  einzelner  Mythen  um  so  iveaiger  gelingen,  als 
eUiestheils  die  Voraussetzung  historisch-kritischer  Forschungen,  wie 
sie  die  letzten  beiden  Dezennien  zu  Tage  gelürderl,  und  andern- 
theils  die  wahrhafte,  ob^eciiv  -  genetische  Methode  Baur'n  damals 
(1824)  noch  fehlten,  ohne  welche  in  der  Geschichtsdarstellung  nichts 
wahrhaft  Wissenschaftliches  zu  leisten  ist. 

ijchleiermacher's  epochenmachender,  umbildender  und  bahnbre- 
chender Ehi11u!»s  in  der  Sphäre  des  religiösen  Bevvusstseins,  wie  in  der 
Theologie  hat  noch  nicht  lange  her  angefangen,  eine  uiibefiiagetere  and 
gerechtere  Würdigung  zn  erfaliren ,  naehdem  ebensowohl  einseitlf  e  Erhe- 
bong,  als  auf  der  anderen  SeHe  ebenso  einseitige  HerabeetsHaf  sdaer 

2«  ^ 


Einleitung. 


WMuMMt  TenchwvBdßB  ist.  Wenn  er  tm  Sinnfis  4er  Kant  «4  von 
Resenkranz  der  Lesoog  unserer  proteatantiscben  Theologie  mit  Recht  ge- 
nannt wurde,  so  bezieht  sieh  dies  doch  hauplsichlirh  nur  auf  seine  nega- 
tiv-eingreifende, kritisch -reformatorische  Stellung  in  der  Entwicklungsge- 
MUchte  der  neueren  Theologie ,  sofern  er  nSmlich  die  abgelebten  Formen 
des  Supranaiuralismus  und  Rationalismus  unrettbar  mit  dem  Schwerte  sei- 
nes genialen  Geistes  hingerichtet  hat;  während  dagegen  sein  grosses  po- 
sitives und  atfirmalives  Verdienst,  im  Gef,'ensatze  gegen  die  Seichtheit  der 
AufKlärung  und  die  hohlen  Abstraclionen  der  s.  g.  Theologie  des  gesunden 
Menscheuverslandes  die  Religion  gerettet  und  aus  der  liefe  des  mensch- 
lichen Wesens  selbst  den  religiösen  Standpunkt  in  seiner  Aüthwendigkeit 
abgeleiipf  und  begrilFen  zu  haben,  in  der  Gegenwart  fasst  yergessen  zu 
werden  diuiite,  obgleich  gerade  hier  der  keimkrältige  Punkt  liegt,  aus 
welchem  eine  neue  Latwicklung  in  der  Religionswissenschaft  hervorbricht. 
Schleicnmacher  ist  nicht  blos  ein  kritischer  Geist,  sondern  ein  eigentlicher 
religiöser  Genius,  dessen  Reden  über  die  Religion  für  die  speculatire  Re- 
ligionswissenschaft eine  Shnliche  grundlegende  Bedeutung  haben,  wie  He- 
gels FhSnomenologie  in  ihren  Felde,  und  gerade  da,  wo  der  letztgenannte 
durch  dürre  Steppen  fdhrt,  in  der  Sphäre  der  absoluten  Religion  als  sol- 
cher, bilden  Schleiermacbers  Reden  die  reichhaltigste  schöpferische  Ergän- 
zung und  Belebung  der  bisherigen  Oede.  Es  ist  daher  eine  offenbare 
Einseitigkeit,  wenn  Daub  in  seiner  grossartigen  phänomenologischen  Kritik 
der  bislierigen  theologischen  Principien  dem  Schleiermacher'schen  Stand- 
punkte, der  keineswegs  mit  in  die  Formen  des  Supranafnralismns  und 
Rationalismus  mitein begritfen  werden  kann,  keine  besondere  Rerücksicbli- 
gung  geschenkt  hat 

Schleiermacher  sucht  allen  besonderen  Inhalt  der  Dogmalik  aus  dem 
Gefühle,  iiälierhin  aus  dem  Gefühle  der  Abhängigkeit  von  Gott,  heraus- 
zuspinnen.  Hat  er  dabei  die  Grille,  alle  philosophische  Form  ausschliessen 
zu  wollen,  so  mag  limi  dies  um  so  leichter  zu  gut  gehalten  werden,  da 
immerhin  sein  Streben  der  erste,  wenn  gleich  noch  mangelhafte  Versuch 
ist,  den  besonderen  Inhalt  des  religiösen  Bewusstseins  aus  dem  religiös 
eitlUlten  Seibsibewustsein  in  seiner  unmittelbaren  Totalität  sich  durch 
die  eigne  Kraft  und  innere  Reflexionsdialektik  heraus  entwickeln  und  be- 
grOnden  zu  lassen. 

Aber  noch  von  einer  andern  Seite  enthält  das  Schleiermacher'sche  Prin- 
zip, die  Resultate  seiner  religionsphilosophischen  Weltanschaung  als  unmit 
t'elbare  Gefühlsaussagen  nachgewiesen  und  als  solche  dem  specifisch-reli- 
giösen  Standpunkt  überhaupt  vindidrt  wissen  zu  wollen,  'einen  Gesichts- 
punkt, der  insbesondere  in  der  Gegenwart  die  grösste  Reachtung  verdient, 
wo  der  Wcltgeist  im  Hegiilfe  steht,  die  durch  die  bisherige  Philosophie 
errungene  WeltanschniniiiL'  dfr  Itnminenz  des  GüUlichen  in  das  allgemeine 
Bewusstsein  sich  übeisL-tzen  zu  lassen.  Hieraus  ist  zugleich  ersichtlich, 
in  Wielen»  die  Bedeutung  des  wissenschaltlichen  Standpunkts  Schleierma- 
chers in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Theologie  und  Religionsphilo- 
sophie,  im  Veihalmiss  zur  Hegel'schen  Foraj  der  Religionswissenschaft,  kei- 
neswegs darin  besteht,  schlechthin  von  der  letztern  Überschritten  zu  sein; 
vielmehr  muss  das  Schleiermacher'sche  Prinzip  in  &e  Wissensduill  der 
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Religion  als  ein  positives  Mement  aurgenommen  werden.  Dnreb  die  herr- 
sehende  Pliflosf^hie  ist  die  Meiniing- aufgekommen  ^  als  ob  der  rei^Ose 
Standpunkt  scblecktkin  der  Standpunkt  der  Vorstellung  sei,  die  den  religiS- 
MB  Inhalt  aasser  sich  setze  und  gegenstlndlich  aniusclianen  dnrck  ihre 
eigne  Natar  genSthigi  sei.  Wird  diese  Yoranssetning  in  ihrer  ganzen 
Gottseqnenz  gedacht,  so  ist  damit  der  Zwiespalt  zwischen  Philosophio  und 
Religion  als  ein  unheilbarer  Brach  aasgesprochen  und  das  Verhältniss  des 
.  Gtavbens  znm  Wissen,  der  religiösen  WeKansrhauung  zur  philosophischen, 
zum  Bialismus  eines  esoterischen  und  exoterischen  Standpunkts  fixirt. 
Der  Scbleicrinuchcr'schcn   Theologio.  die   bekanntlich  die  Persönlichkeit 
Golfes  nnd  die  por<;öiiIiche  Unsterblichkeit  aus  dem  Krris  df^r  Hpligion 
verhünl  hat,       es  darum  als  ein  nicht  geuiig  zu  schülzeiiiii Vcidi''nst 
aozorechnen,  diese  neue  VVeltaijsthaüun^^  auch  dem  relijjiöseo  Staudpuukle 
innerhalb  seinem  eignen  Bereiche  ausdrücklich  /u  vindiciren ,  also  hierin 
schnurstracks  jener  erwähnten  Meinung,  als  ob  die  lleligiuii  m  der  Sphäre  - 
der  Vorstellung  befangen  bleibe,  entgegenzustehen,  und  dies  zwar  mit 
dem  besten  Rechte.  Und  es  ist  für  die  Gegenwart  von  der  grSssten  Wich- 
tichkeit,  diesen  Standpunkt  festzuhalten,  dass  allerdings  die  neue  religiöse 
Weltanschauung  auch  Eigeothum  des  nicht  philosophischen  BewusstseinSi 
des  in  der  Unmittelbarkeit  des  Selbtsbewusstseios  Yorharrenden  Stand- 
poalils  des  Volkes  zu  werden  fähig  sei.  So  mass  allerdings  von  dieser  Seite 
ipsarrt  werden,  dass  Schleicrniacher  durch  diesen  seinen  Standpunkt  des 
tietuhls  oder  des  unmittelbaren  Selbstbewusstseins  die  Religion  sowohl, 
als  auch  die  Wissenschaft  derselben  gerettet  und  wiederhergestellt  hat 
und  dass  darum,  der  speculafiven  Theologie  dor  ffofierschen  Schule  gegen- 
über, Sciileiermachers  Stellui^  durchaus  ori;:iiu  II  und  phrophötisch  bleibt. 

Was  die  Stellung  angeht,  welche  Sciileiermacher  der  Philosophie 
zur  Theologie  gibt,  so  isl  dieselbe  nicht  mit  Unrecht  als  eine  schwan- 
kende und  ungenügende  von  der  Hegel'schen  Schule  angefochten  worden. 
Als  Wissenschaft  einer  bestimmten  und  /.war  der  chrisllitlieu  Keliyion  ist 
die  Theologie  durch  die  eigenthfimliche  Bestimmtheit  des  Christenthums 
als  einer  Thatsache  des  firemmen  Bewusstseins,  in  dessen  Kreise  sich  die 
Wissenschaft  der  Religion  bewege,  eine  positive,  welche  dadurch  der  Phi- 
losophie gegentther  selbständig  und  unabhSngig  Ton  Jener  sei,  zur  wissen- 
schaftlichen Begründung'  aber  die  philosophische  Form  zu  Hülfe  nehme  und 
ausserdem  an  bestimmte  philosophische  Resultate  anknQpfend  die  Philoso- 
phie zur  Voransetzung  habe*  Mit  diesen  Voraussetzungen»  als  den  HOlfs- 
oder  propädeutischen  Wissenschaften,  hat  die  Yon  Schleiermacher  s.  g. 
philosophische  Theologie  zu  thun.  Die  von  ihm  dahin  gerechneten 
DiscipHnen  der  Ethik,  als  der  Wissenschaft  der  Geschichlsprinzipien,  der 
Keligion':philosophie,  als  welche  die  Verschiedenheit  der  Religionen 
und  Kirchiu  /.u  begreifen  habe,  der  Apologetik,  nis  welche  das  eigen- 
thümliche  Wesen  des  Christenthums  erfassen  solle,  und  der  Polemik, 
welche  die  reine  Idee  des  Chrislenihums  von  dt n  krankhaften  Erschei- 
nungsformen zu  reinigen  habe,  —  diese  Disciplinen  seien  noch  nicht  als 
theologische  Wissenschaften  anerkannt  und  bearbeitet.  Die  Aufgabe  die.- 
ser  ton  ScMeiermacher  an  die  Spitze  der  Theologie  gestellten  Wissen- 
schaft der  philosophischen  Theologie  wird  von  ihm  so  bestimmt, 
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däss  sie  die  Wurzel  und  der  Anfang  des  theologisclien  Systems  sei  und 
;daiiiiii  die  empirische,  erscheinende  GesUlt  der  Religion  mit  der  allgemei- 
toen  Idee  derselben  tvi  YermUteln  habe.  In  der  EDcydopidie  nimmt  nun 
'  Sdlleiermacher  die  beiden  ersten  der  oben  genannten  Wissenschaften,  die 
^Etbik  nnd  die  Religionsphilosophie ,  nicht  selbst  mit  in  die  philosophische 
Theologie  herein,  sondern  schliesst  die  letztere  nnr  an  jene,  als  ihre  phi- 
losophischen Voraussetzungen  oder  als  diejeirigett  philosophischen  Discipli- 
nen  an,  aus  welchen  die  Theologie  Lehrsätze  herübernebine.  Dass  aber 
überhaupt  Sclileicnnacher  die  Propädeutiii  der  Theoiosie  als  philosophische 
Theologii^  an  die  Spitze  der  Theolojjie  und  selbst  in  deren  Orijanismus 
bereinstcilt,  ist  ein  bedenicnder  Ff'rfsrhrilt  in  der  wissensrljnftlif  Iinn  Bc- 
handlungswcise,  den  Schifierm  u  Ikm  üImm  di  ii  ([ideologischen  fcinptrismns 
'  hinaus,  gomat'hf  hnt.  —  K  n  ^  <■  ii  ^  j  a  tiz  (  ni  S(  inn  Hrilik  drr  Srhleii^rma- 
cher'schen  Glinihni-lclirtO  hat  ^i.llle!enltr3(■|)prIl  iilirr  diese  PimKlc  harl  ;in- 
gegangen.  nnd  ilinb  allerdings  in  süIliu  uithl  g<i?)/  mit  Unreciii,  al>  die  von 
Schleierniaclier  über  jene  propädeulisclien  Uiscipliucii  gegebnen  Andeutiin- 
tungen  an  Uiibestinimtheit  leiden  iittd  gegen  die  durchsiciitige  Klariieit 
der  Hege]*SGhen  Methode  sehr  im  Naehtheil  stehen*  Nichts  desto  weni- 
ger aber  enthalten  die  belfeifended:' Bemerkungen  Schleiermacher*s  wich- 
tige und  sehir  zu  beächtende  prophetische  Blicke  in  den  Organismus  der 
theologischen  *  Wissenschaften ,  Andentongen ,  dk  nnr  fesigehalten  nnd 
consequent  terfolgt  werden  därfen^  ütt  dle^'l^jnsidit'irar  gewinnen,  wie 
tief  Schleiermacher  den  inmieni  Organisalnil  der  Religioüswissensehaft  ge- 
fasst  hat. 

Schleiermacher  geht  Yon  dem  Gedanken  aus,  dass  weder  das  Wesen 
des  ChrislenihiHiis  noch  das  Wesen  der  Kirche  überhaupt  und  einer  be- 
slimmlen  Kirche  insbesondere  ebensowenig^  Mn^  empirisch.  \>ie  auf  der 
andern  Seite  rein  wissenschafilich  aus  Ideen  aliein  deducirl  werden  KÖntie, 
sondern  dass  es  nur  durch  Gcgeneinanderhallen  des  izeschichliich  Gegeb- 
nen und  des  in  der  Idee  der  Religion  und  der  Kirche  oder  religiösen  Ge- 
meinschaft Gesetzten  zu  bestimmen  sei.  Desshaib  müsse  die  StifHung  und 
das  Bestehen  solcher  religiösen  Vereine,  der  BegrilT  und  die  Idee  einer 
Kirche  und  endlich  das  Prinzip  der  Entstehung  einer  UrchUchen  Gemein- 
schafi,  die  Religion  selbst,  als  ein  wesentliches  und  constantes  Element  in 
der  Entwicklung  der  Menschheit  nachgewiesen  werden.  Dies  sei  die  Auf- 
gabe der  Ethik  oder  der  Wissenschaft  der  Piinxipien  der  Geschichte;  auf 
diese  Wissenschaft  gründe  sich  deswegen  die  Theologie.  Die  Ethik  sel- 
ber habe  die  allgemeinen  Formen  darzustellen,  wie  dasjenige  wird,  was 
in  einem  geschichtlichen  Ganzen  reiner  Ausdruck  der  Idee  ist,  allgemeine 
Bestimmungen  darüber  zu  geben,  worin  das  bestimmte,  eigenthümliche 
Wesen  einer  bestimmten  Rcligionsform  und  Kirche  zu  setzen  sei.  Ob 
die  Hezeichniing  Ethik  fiir  diese  Wissenschaft  der  allgemeinen  Geschichts- 
prinzipien die  passendste  und  ob  nicht  vielmelir  eben  darunier  nichts  An- 
deres als  die  später  sog.  Philosophie  der  Geschichte  verstanden  ist,  kann 
hier  nnernrtert  lileihen;  genug,  dass  Schleiern^afher  die  Nothwendigkeil 
einer  solchen  allgemeinen  Phänomenologie  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung des  Menschengeisles  fordert,  an  welche  die  Theologie  sich  anzu- 
schliessen  habe. 
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Was  die  andere  der  von  Schleiermacher  als  propidettiscbe  Wissen- 
scbafl  für  die  Theologie  bezeichnete  Disciplin,  die  allgemeine  Reiigi- 
oßsphiiosopliie,  angeht,  so  erhellt  aus  der  Glaubenslehre  (2.  Ausg. 
1830)  H(l  T.  S.  4'i  If.,  dass  Schleiermacher  dieser  Wissenschaft  die  Auf- 
gabe zuweist,  die  Verscliiedenhejl  der  iiomiueu  Geineinschaften ,  de«  Uü- 
terschied  der  btb  äderen  Heli^jionen  zu  begreifen  uud  zugleich  (S.  83) 
den  spedliüchen  Ciiarakter  des  (Jiris(en(hums  zu  bestimmen.  Wenn  dann, 
sagt  Schleiermacher,  diese  allgemciae  iieligiuusphilusüphie  als  Wisscuschalt 
«■eikaam  uad  bearbeitet  wira  —  und  als  Schleiermadier's  Glaubenslehre 
iA  ihrer  zweUea  Ausgabe  erschien ,  waren  die  Hegerschen  Vorlesungen 
Über  die^philosopitis^e  ReUgioasgescbicbCe,  die  über  die  allgemeine  Reli- 
gioisgescbidite  ein  nenes  Uclil  verbreiteten  und  die  Religtonspbüosophie 
elgentlicb  erst  begründeten,  nocb  nicht  erscbieneui  die  Yon  Schleiermacher 
gemeiBte  Wissenschall  also  in  der  That  noch  nicht  bearbeitet  ~,  so 
könne  sich  die  Apologetik  auf  Jene  berufen ,  da  diese  unter  Anderm  ancb 
oachzuweisen  habe,  wie  sich  das  aus  der  Religionsphilosophie  erkannte 
ei;;enthümliche  Wesen  des  Ghristenlhoms  in  den  Dogmen  und  der  Verfas* 
sung  auspräge. 

Neben  diesem  Einen  Punkte  weist  nun  aber  Srlilciemiachcr  der  Apo- 
legelik,  als  der  posiliven  Seile  der  philosophischen  Thpnlou'ie  die  Un- 
tersuchungen über  die  Begrille  des  Natürlichen  und  rositnm,  ^on  Ollen- 
barunjr,  Wunder  uud  Eingebung,  von  Weissagung  und  Vorbild  ,  Kanon  und 
.Sakrament,  Hierarchie  und  Kircheugewall,  Cuufessiuu  uud  Kilus  zu,  also 
eben  dasjenige,  was  gemeinhin  in  der  Einleitung  oder  den  Prolegomcnen 
.in  der  Dogmalik  abgehandelt  zn  werden  pflegt.  Dass  diese  allgemeine 
phänomenologischen  Untersnchungen  vielmefar  Gegenstand  einer  besonderen, 
im  Attfang  des  encyciopadischen  Organismus  der  theologischen  Wissenschaft 
selbst  stehenden  Disciplin  sei,  hat  Schleiermacher  hiermit  beslimmt  aus- 
gesprochen. 

Ebendasselbe  gilt  von  der  andern  Disciplin,  die  Schleiermacher  in  die 
philosophische  Theologie  gestellt  hat,  von  der  Polemik,  als  dem  nega- 
tiven Theile  der  philosophischen  Theologie.  Diese  hat  bei  ilim  die  Auf- 
gabe, was  in  der  Erscheinung^  des  Christenthums  der  Idee  nicht  entspricht, 
was  sich  als  dem  Wesen  des  Cliristenlhums  widerstrebender  Krankheils- 
sloif  darstellt,  durch  Ge<?eneinanderhalten  des  Gegebnen  und  der  Idee, 
.  nachzuweisen  und  in  seiner  Entstehung  aulzuzeigcu.  Diese  Aufgaben  der 
Apologetik  und  Polemik  sollen,  nach  Sclileiermacher,  den  Inhalt  der  phi- 
losophischen Theologie  ausmachen,  die  daruiu  ihrem  Wesen  nach  Kritik 
sei  und  Uber  das  Allgemeinste  und  Wesentlichste  in  der  Gesammterscbei- 
mmg  der  diilitliGiien  Kirehe  sich  auszubreiten  habe,  somit  ^e  Wurzel  der 
gesammten  Theologie,  die  Begründung  der  gesammlen  geschichtlichen  An- 
schaonng  des  Christenthums  sei,  auf  deren  Resultate  sich  dann  namentlich 
die  ganze  Organisation  der  historischen  Theologie  stutze,  so  jedoch,  dass 
die  letztere  Tonder  historischen  Theologie  stets  begleitet  werde,  dass  aber 
beide  nicht  zu  vermengen  und  zu  verwechseln  seien,  obgleich  beide  nur 
mit  und  durcheinander  zur  Vollkommenheit  gedeihen  könnten.  Die  philo- 
sophische Theologie  hat  nach  Schleiermacher  über  dem  Christenthnm  ih- 
ren Standpunkt  zu  nehmen  und  um  zur  philosophischen  Ibeologie,  die  für 
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das  theologische  Studium  die  erste  Disciplin  seia  müsse,  zu  gelangen,  be- 
dürfe es  bloss  einer  allgemeinen,  exoterischen,  noch  keiner  theologischen 
Kennlniss  des  Chrislenthums. 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  Schleiermacher's  philosophische  Theo- 
logie im  Grunde  nichts  anders  ist,  als  die  Andeutung  einer  Phänomenlogie 
und  Philosophie  des  Christenthunis  ,  und  dass  sie  niithin  über  die  gegebne 
Behandlung  der  Theologie  hinaus  und  auf  das  Ideal  einer  künnigen  theo- 
logischen VVissenshafl  hinweist,  dessen  Züge  freilich  in  Schleierniachers 
Anschauung  noch  unbeslimmt  verschwammen  oder  aus  Rücksichten  seiner 
theologischen  Stellung  nur  andeutend  ausgesprochen  worden  sein  mögen. 
Der  Idee  nach  aber  erscheint  die  philosophische  Theologie  Schleierniachers 
als  die  religiunsphilosopiiische  ßestintniung  der  ganzen  theologischen  Wis- 
senschaft und  als  'die  Andeutung  ihres  Zusammenhangs  mit  dem  Gesammt- 
organismus  der  Wissenschaft  und  insbesondere  der  Philosophie. 

An  die  philosophische  Theologie  schliesst  sich  dann  als  der  zweite 
Haupttheil  und  eigentliche  Körper  der  Theologie  in  Schleiermachers  Glie- 
derung die  historische  Theologie  an,  die,  als  die  genetische Erkennlniss 
des  Christenthums  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  und  seinem  ge- 
gebenen Zustande,  zugleich  als  die  Bedingung  alles  besonnenen  Einwirkens 
auf  die  Fortbildung  desselben  bestimmt  wird.  Wenn  Shhleiermacher  diesen 
Theil  in  drei  Unterabtheilungen  gliedert,  deren  erste  die  Kenntniss  von 
Anfang  des  Christenthums  oder  des  Urchrislenthums,  die  zweite  die  Kennt- 
niss der  intensiven  und  extensiven  Fortentwicklung  des  neuen,  vom  Stifter 
de&  Christenthums  ausgehenden  Lebensprincips  oder  die  eigeulliche  Kir- 
chengeschichte, als  Geschichte  der  Lehre  und  des  kirchlichen  Lebens,  und  die 
dritte  die  Kenntniss  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  christlichen  Kirche 
zum  Inhalt  habe,  so  wäre  so  weit  gegen  diese  Eintheilung  Nichts  einzu- 
wenden. Bei  der  letzten  Abtheilung  aber,  der  Darstellung  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  der  Kirche,  ist  Schleiermacher  von  der  hergebrachten 
theologischen  Betrachtungsweise  so  sehr  abgew  ichen ,  dass  er  vielfachen 
Widerspruch  hervorgerufen  hat.  Noch  vor  Kurzem  hat  Strauss  in  seiner 
bekannten  Abhandlung  über  Schleiermacher  und  Daub  (in  den  Hall  Jahrb. 
1839  I.  S.  135  f.  vgl.  Strauss  Charakterist.  u.  Krit.  1844.  2.  Aufl.  S.  51) 
gegen  die  eigenthümliche  Stellung  Einsprache  gelhan,  welche  Schleier- 
macher der  Dogmatik  und  Ethik  unter  der  Rubrik  der  historischen 
Theologie  und  neben  der  kirchlichen  Statistik  angewiesen  hat.  Das  An- 
stössige  dieser  Stellung  dürfte  indessen  sich  vermindern,  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  wie  Schleiermacher  die  Dogmatik  gefasst  wissen  will. 

Strauss  nennt  das,  was  Schleiermacher  als  die  Seele  und  den  letzten 
Zweck  der  Theologie  bezeichnet  und  unter  die  Idee  des  christlichen  Kir- 
chenregiments, im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  zusammengefassl,  mit  der 
Seitenbemerkung,  so  sehr  habe  sich  seit  den  Reden  über  die  Religion 
Schleiermacher  im  Gebiete  des  positiven  Christentliums  eingebürgert,  einen 
ausserhalb  der  theologischen  Disciplinen  gelegenen  Zweck,  während  die 
höheren  und  wahrhaft  freien  Wissenschaften  ihren  Zweck  in  ihnen  selbst 
trügen.  Allerdings  (bemerkt  Strauss)  diene  die  Gesammtheit  theologischer 
Wissenschalten  der  Kirchenleitung  und  damit  der  Frömmigkeit ;  aber  dies 
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fai  MT  «iM  StAt%  4n  YmMHakmBf  wttuMd  dagegen  mi  4bt  aadem 
Seile  a»  wifiesKtaftUciw  Theologie,  .ris  4m  StUisikewwMliPtHM  des 
Geisles  in  seiaer  religiSsea  WirklicMieil  der  Mdkite  2week  tei,  n  wel- 
chen Sick  die  Fräamigkeit  als  ze  keffbeilcadee  Mateitel  aad  die  £ffalH 
langea  io  der  Kirohealeitaag  als  dieaeade  Ei^rineale  TerldeHaa.  ^oss 
kebt  es  ae  der  Scbleiermacher'sckeo  EaeydoiÜdiB  «aerkeanend  hervor,  dass 
darin  die  (kaologisckea  DisciptiBeB  aus  Einem  Grundgedanken  abgeleitet 
und  in  strenger  Biakett  MSamineogehaUen  sind;  «ker  dieser  Grundgedanke 
sei  nicht  der  immanente  Begriff  der  Theologie,  sondern  ein  äusserer  Zweck 
derselben,  die  Kirchenleilung,  und  der  ganze  Standpunkt  nur  im  Formalen, 
mithifl  ausserhalb  der  Sache  genominen,  so  dass  kein  wahrhafler  Ori^anis- 
mus,  sondern  mir  im  scharfsinniges  Aggregat  der  theologisciicu  VVissen- 
SihaKeii  herauskoiiiineii  konnte.  Im  Allgemeinen  kann  dies,  iui  Vergleifh 
z.  1>.  uni  iier  Husenknaiz  sehen Encytlo(^iädie,  allerdings  zugegeben  werden; 
•  aber  gerade  in  dem  Tunkte,  worin  Schleierroacher  von  Sirauss  hauptsäch- 
lich angegriflen  wird,  in  der  Stellung  der  Dogmatik  scheint  derselbe  von 
ehiem  sehr  richtigen  Gerüble  geleitet  worden  zu  sein. 

S^ekreierauusher  bat  almficb  nickt  die  Engherzigkeil  Hegels  getkeilt» 
welcher  sieb  am  Scklusse  seiner  Religioaspkilosopkie  ia  dea  Bereick  der 
Ikeoretischea  Resignalioa  zurfickzog,  die  Sick  damit  begnügt,  aufdemwis* 
sensckaftUekea  Slandpaakte  dea  Glaubea  mit  dem  Wissea  versSkat,  dea 
Zwiespalt  des  religifisea  und  wisseadea  Slaadpankts  avfgeldst  za  ka- 
bea,  den  religiösen  Standpunkt  selbst  aber  aad  die  zeitlicke  aad  empiiiscke 
Gegenwart  in  ihrem  Zwiespallc  ihr  selbst  zu  überlassen ,  da  diese  prak- 
tiscke  Vermittelung  nicht  die  unmittelbare  Sache  der  Philosophie  sei.  Wird 
es  nun  aber  demjenigen  Theile  der  HegePschen  Schule,  welchen  man  ge- 
wöhnlich als  die  linke  Seite  zu  bezeichnen  pflegt,  mit  Hecht  zum  Lobe 
angerechnet,  (vgl.  Reiff,  System  der  Wiliensbestimmungen.  1842  S.  10 
—  140  "b*"''  j^"^''  I'-inseiligkei(  HcL'el!»  hinausgescluiffen  zu  sein  und  ;i!s 
eine  Hauplaulgabe  der  Philosophie  dies  bezeichnet  zu  haben,  die  Resultate 
der  Wissenschaft  auch  in  s  Leben  einzuführen  und  insbesondere  die  religiöse 
Anschauungsweise  nach  der  philosophischen  umgestalten ,  von  der  Wissen- 
schaft aus  auf  die  Entwicklung  und  die  Gestaltung  des  Lebens  einzuwirken, 
also  allerdings  auch  praktisch  zu  sein;  so  wird  es  an  Schleiermacker  als 
ein  bedeatuagSTOlles  Elemeat  berrorzQhebea  and  aazuerkeanea  sein,  dass 
er  als  letztes  Ziel  der  Tkeologle  nickt  sowokl  dies  bezeicbaet,  wie  Strauss 
will,. dass  sie  das  Selbstbewusstsein  des  Geistes  in  seiner  religiösen  Wirk- 
lichkeit, das  Begreifea  der  gegenwartigen  Frömmigkeit  sei,  sondern  iriel- 
nekr  zn  wiederkoUenmalea  darauf  kindeutet,  dass  die  Kenntniss  des  gegen- 
wirtigea  Momentes  in  der  geschichtlickea  Entwicklung  des  Ckristenthoms 
darum  das  Wichtigste  iür  den  Theologen  und  Kleriker  sei,  weil  daran  der 
künftige  Moment  angeknüptl  werden  solle,  und  dass  ferner  die  Darstellung 
des  Lehrbegriff's  ausser  dem  orthodoxen  Element,  im  guten  Sinne  des  Worts, 
auch  ein  heferodoxes  oder  bew  etliches  Element  enthalte,  welches  auf  neue 
Uarslellungen  vom  Wesen  de>  <;iiris(t'nilinnis  hinweise,  dass  die  Dogmatik 
zugleich  divinatorisch  sei,  wie  suii  .'-»chleieiniacher  ausdrückt,  ohne  dass 
freilich  diese  heterodoxe  Seite  die  Einheit  der  geschirhtlichen  Erscheinung 
und  des  Wesens  des  Christentbums  gestört  werden  diirie. 
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:  ^    fiieiMflIi  wird  es  weniger  angtdsfig  ersdMiyen,.  wemi  SdücienMclier 
tte  OofBtlik,  «Ii  wissenschtftlidte  Darateiluag  des  gegenwärtigen  Lehrbe-? 
!  griSs  oder  als  das  objeclire  Selbstbewnsstsein  des  christlicbeD  Gelsles  in 

.  '  ■  seiner  gegenwärtigen  religiösen  Wirklichkeit,  in  die*  historische  Theologie  und 
zwar  neben  die  kirchliche  Statistik  eingereiht  und  der  Xiieologi«  ein  hö- 
heres Ziel  gesetzt  hat,  ^velches  keineswegs  als  ein  ausserhalb  der  theo- 
logischea  Wissenschaften  lullender  Zweck,  sodern  gerade  als  ihre  ideelle 
Krone  und  prophetische  Weihe  erscheint,  so  dass  nur  in  der  Beziehung 

/  aui  diesen  letzten  und  liötlislen  Zweck  die  Theologie  ihre  höchste  Ein- 
heit lindel.  Indem  niimlicli  Sciileieiniaclier  an  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Kirche  die  praktische  Theologie  anknüpft  und  die  Leitung  der  Kirche 
als  den  letzten  und  höchsten  Zweck  der  praktischen  Theologie  insbeson- 

y*'.  '4ete  and  der  theologischen  Wissensdiafl  überhaupt  bezeichnet,  verlangt 

.  V  «r,  dass  die  Gegenwart  der  »i  leitenden  Krdie  niclii  bloss.  ^JU^nliat  der 
Vergangenheit,  sondern  ancb  als  Keime  der  Zoltunft  gefasst  werde.-  Die 
Seele  der  ganzen  Theologie,  als  der  barmonischen  Einheit  äirer^flifi^ifeÜ- 

'  sehen  und  praktisißhen  Seite,  ist  naeb  Sehleiefmocher  die  Ii  hiij^tli  Tiwnih- 
:  selbesiehnng  des  wisseiwehattüchen  Geisfes  und  des  feligii3ftipf||k)^en 
Interesses ,  oder  der  Trieb ,  zur  Leitung ,  d.  i.  Erhaltung  und  Forlbildung 
der  Kirche  in  gesctzmässiger  Weise  thätig  zu  sein.  Der  Zweck  des  christ- 
lichen Kirchenregiments  ist  ihm  demnach,  dem  Ghristenlhum  nicht  blos  sein 
zugehöriges  Gebiet  zu  sichern  und  immer  vollständiger  anzueignen,  sondern 

>i  auch  innerhalb  desselben  die  Idee  des  Ciuislenlhuras  selbst  immer  reiner 
darzustellen.  Und  dies  letzlere  hezeicliiiet  Sclileierniacher  gerade  als  die 
Hauptsache,  wenn  er  sagt,  es  sei  der  letzte  Zweck  aller  Theologie,  das 
Wesen  des  Cbristenthums  in  jedem  künltigen  Augenblicke  reiner  darzur^ 
stellen. 

Wie  nach  Schleiermacher  die  Religion  weder  blos  der  theoretischen, 
nocii  einseitig  der  praktischen  Seite  des  Geistes  angehört,  sondern  der 
unniitlelbaren  Einheit  beider,  so  hat  hiernach  auch  die  wahre  Wissenschaft 
der  Religion  keine  blos  theoretische,  scientifische  Bedeutung,  sondern  in 
letzter  Rücksicht  eine  praktische  Tendenz;  sie  greift  ins  Leben  constiluliv 

^  und  productiv  ein ,  sie  bildet  also  mit  vollstem  Recht,  als  ein  Theil  der 
praktischen  Philosophie,  den  Schlussstein  der  ganzen  Philosophie,  der  sich 
ebensowohl  mit  ded  Leben,  als  mit  dem  Anfange  der  ganzen  Philosophie 
wieder  unmiltelbar  znsammensehliesst.  Wollte  man  also  doch  niemals  ver- 
gessen, den  spateren  Schleiermacher  durch  den  jugendlichen  sich  erläutern 

*za  lassen  —  nicht  aber  umgekehrt,  wie  er  selbst  den  Jüngling  mit  An- 
merkungen zu  erläutern  und  zu  corrigiren  versucht  hatte;  —  so  würde 
man  in  ihm  einen  wahrhaften  Propheten  der  Religion  der  Zukunft  erkennen! 
Man  braucht  nur  den  Schluss  der  dritten  und  der  fünften  Rede,  wo  Schlei- 
ermacher von  der  Auferstehung  und  Palingenesfe  der  Religion  spricht,  zu 
lesen,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  welche  lebenskräftige  Fülle  des 
wahrhaften,  zukunftbildenden  Positiven  hinter  der  negativen  Kraft  und  auf- 
lösenden Ironie  Scbleiermachers  verborgen  lag. 
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Der  geiietisch-sysiciii  all  sehe  SlaMd[)unkt  des  objec- 
t  i  V-bistorischeo  Begriffs  Wissens. 

Was  Sclileiennacher  Iii  seinen  Reden  über  die  Religion  ahnungs- 
voll begoQuen,  hat  Hegel  und  die  Hegel  sehe  Schule  auszuiuhren 
Bb«rk(Mninen.  Aus  dem  Standpankt  der  siditl^cHv^u  Gefiiiüsreftextoo 
ist  das  den  Gegenstand  der  Wissenschaft  denkende  Snbject  berans- 
getreton  in  den  objectiven  Standpunkt  der  immanenten  Dialektik) 
welcher,  von  dem  blosen  Bewegen  der  Subjeciivitäl  abstrabireiid 
und  in  den  Gegenstand  sich  vertiefend,  den  Gedanken  sich  selbst 
entwickeln  zu  lassen  und,  alles  blos  gegenständliche,  äussere  und 
fremde  Wissen  Terschmfthend,  den  Gegenstand  seinen  eignen  Inhalt 
aus  sich  erzeugen  zu  lassen  strebt  und  damit  die  Wissensctiaii  zur 
sich  selbst  beweisenden  macht.  Durch  Hegel  wurde  im  Reiche 
des  absolotea  Geistes  und  im  Organismus  der  philosophischen  Wis- 
senschaften anch  der  Religion,  als  Philosophie  der  ReHgion,  ihre 
bestimmte  Stelle  angewiesen  und  Ton  dem  Princip  der  absoluten 
Einheit  von  Philosophie  und  Religion  ausgegangen.  Nur 
in  der  Form  siud  beide,  nach  Hegel,  verschieden;  der  Inhalt,  das 
Absolute,  ist  beiden  gemeinsam;  nur  hat  die  Religion  diesen  ihren 
göttlichen  Inhalt  In  -  der  Form  der  Yorstellung  und  des  abstracten 
Verstandes^  während  ihn  die  Philosophie  in  seiner  Allgemeinheil  und 
Nothwendigkeit  zw  begreifen,  ins  speculative  Wissen  zu  erheben  hat. 
Indem  Hegel  seine  Methode  auch  in  die  Religionsgeschichte 
einführte,  erschien  dieselbe  nicht  mehr  als  ein  aässerliches,  eropi- 
lisches  Aggregat  unbegrilTener "Erscheinungen,  ebensowenig  bloss 
als  comparalive  Religionsgeschichte,  sondern  sie  wurde  unter  den 
Gesichtspunkt  eines  von  einer  aiigemeinen  Grundidee  getragenen 
Olganischen  Ganzen  gestellt,  dessen  Aufgabe  die  sei,  zuerst  im  All- 
gemeinen den  Begriff  der  Religion^  die  innere,  objective  Nothwen- 
digkeit  des  religiösen  Standpunktes  und  seine  immanente  Dialektik, 
und  die  äussere  Erscheinung  der  Religion  im  Gultus  darzusteiltn, 
femer  den  objectiv*  historischen  Entwicklungsgang  des  religiösen 
ßewustseyns  der  Menschheit  geistig  zu  reproduciren,  die  einzelnen 
Religionen  als  bestimmte  Momente  der  Entwicklung  des  religiösen 
Geistes  der  Menschheit,  als  die  Stufenformeu  des  religiodeu  Selbst- 
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bewussl»eiH^  zu  begreifen,  welches  dann  in  der  christlichen,  als  der  ab- 
soluten oder  offenbaren,  Keligioii  zur  vollendeten  Eintieil  des  Götllicheii 
imd  MenschUcken,  zu  seiner  wahrhaften  Wirklichkeit  gekommen  ist. 

Heg^el  ist  der  eigentliche  Begründer  der  philosophischen  Reli- 
ß[ionswissenschaft  in  dem  höhern  i?uine,  wonach  dieselbe  den  Ge- 
genstand nach  den  Momenten  des  Begriffs  behandelt^  ohne  dass  er 
Aigens  die  ächte  Durchdringung  nnd  Yetmittlung  des  historischen 
ond  des  specnlativen  Wissens  erreicht  hätte.  Hatte  Hegel  die  Ein- 
heit der  Philosophie  und  Religion  verkündet ,  so  wnrde  nun,  so- 
bald sich  derEinftuss  des  Hegel'schen  Prineips  auch  auf  die  Theo- 
logie geltend  zu  machen  begann,  von  Seilen  der  Hegel'schen  Theo- 
logen die  Versöhnung  der  Philosophie  und  der  Theologie, 
äts  speculatiTer,  ausgesprochen  und  dnrch  die  wissenschaftliche  Be- 
handhino^  der  einzelnen  theologischen  Wissenschaften  zu  erweisen 
begonnen.  Hegel  selbst  hat  sich  über  das  Verhällniss  der  Reli- 
gionsphiiosophie  zur  positiven  Religion  und  Kirchenlehre  dahin  aus- 
gesprochen, dass  der  Gegensalz  zwischen  Religionsphilosophie  und 
postifver  Religion  nur  ein  vermeintlicher  und  nichtiger  sei,  da  es 
nicht  zweierlei  Geist  und  Vernunft  geben  könne,  eine  göHliche  und 
eine  menschliche;  dass  die  Religionsphilosophie,  weitentfernt,  den 
positiven  Inhalt  der  geoffenharten  Religion,  der  chrisilichen,  zu  zer- 
stören und  die  Dogmen  aufzulösen ^  vielniehr  die  durch  den  Ver- 
stand auf  ein  Minimum  reducirte  Kircheiilchre  wiederherstelle,  diu 
Dogmen  rette,  indem  sie  dieselben  begreife,  ihre  absolute  Ent- 
stehnngsweise,  ihre  Nothwendigkeit  und  Wahrheit  für  unsern  Geist 
als  in  unserm  Geiste  selbst  vorgehende  Geschichten  nachweise. 
In  diesem  Sinne  wurde  denn  auch  die  Theologie  um  desswit- 
len  als  speculative  und  mit  der  Philosophie  versöhnte  gefasst, 
weil  sie  das  Gegebne  flüssig  mache,  seinen  positiven  Inhalt  denkend 
begreife  und  ihn  aus  seiner  empirisoh  überiieferten  Gestalt  in  die  wahre 
Form  des  Begriffs  erhebe.  Die  bisherigen  dogmatischen  Standpunkte 
in  der  Theologie  wurden  von  Daub  einer  Kiilik  unterworfen;  die 
Dogmalik  versuchte  es,  den  substantiellen  Gehalt  des  kirclilichcn 
Dogma  in  die  gediegene  Gedankengestalt  umzusetzen,  die  religiösen 
Vorstellungen  und  ihre  auseinanderfallenden  Momente  zur  Einheit 
des  Begriffs  zu  erheben  (Marhetneke);  was  Hegel  im  allgemei- 
nen Theile  seiner  Rehgiünsphilusophie  versäumt  hatte,  eine  allge- 
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meine  Entwicklung  der  geschlchtitehen  Foram  dM  religiösen  Be- 

wTisstseins  zu  geben,  wurde  in  einer  Phänomenologie  des  religiösen 
Bewnsstseins  von  Conrad!  naclkgeholt;  die  dialektische  Macht 
der  Hegel'scheD  Metbode  eneogte,  «imUtelbar  an  das  bisterisohe 
Element  und  den  empirisch  gegebnen  Stoff  der  Religion  in  ihrer  ge- 
schichtlichen  Gestalt  heran jsjebracht,  eine  wissenshaftliche  Kritik, 
wekl\e  die  evangelische  Geschichte  und  die  Dogmengeschichte 
(Siranss  Leben  Jesu  und  Glaubenslehre),  das  sog.  apostolische 
Glaobensbekenntniss  (Gonradi's  Kritik  der  Dogmen),  den  ganzen 
iFsosscendenten  Standpunkt  dar  religidsen  Vorstellung  (Fenerbaek*s 
Wesen  des  Christenthums)  kritisch  durcharbeitete  nnd  von  den 
Schlacken  der  Vergangenheit  den  Kern  zu  befreien  strebte.  Zu- 
gleich wurde  die  gesammte  christliche  Theologie  in  ein  organisches 
System  gebracht  nnd  die  besondem  Diseiplinen  ans  den  Begriffe 
der  Wissenschaft  in  logisch -sachlicher  Form  encyclopädisch  con- 
struirt  (Rosenkranz'  Encyclojiatiie.) 

Ebenso  zeigte  sich  der  Etufluss  des  Hegerschen  Princips  auf 
dem  Gebiete  der  Religionsgeschichte.  Rosenkranz  hatznerst 
pliilosophisch  -  historisch  die  unterste  Stufe  der  Natnrreligion,  die 
Rehgioü  der  Wilden,  monographisch  behandelt;  Vatke  hat  die  Re- 
ligion des  A.  T.'s  unter  den  philosophisch  -  historischen  Gesichts- 
pnakt  gestellt  und  durch  die  Feuerprobe  der  Kritik  und  Dialektik 
den  wesentlichen  dogmatischen  Gehalt  und  die  speciflsche  Eigen- 
thomlichkeit  der  A.  T.lichen  Religion  darzustellen  begonnen.  End- 
hch  suchte  ein  Mann,  der  die  HegeVsche  Methode  sich  angeeignet 
hatte  und  dieselbe  mit  Geist  zu  handhaben  wusste,  Stuhr,  die  Re- 
ligionen des  Orients  nnd  Griechenlands  philosophisch-kritisch  an  be* 
ttbeiten  nnd  die  Gestalten  des  religiösen  Bewusstseins  der  Völker 
in  geistiger  Verklärung  >\iedei  aureiblelicü  zu  id^seu. 

Durch  di»  fieg^l'sche  Philosophie  ist  seit  zwei  bis  drei  Decannieii 
eiue  ^ossartige  Revolution,  wife  in  den  Übrigen  WissenscbafWa,  so 
insbesondere  auch  in  der  Theologie  hervorgerufen  and  diese  wissen- 
schaftliche Umgestaltung  nur  von  Solchen  in  Abrede  gestellt  worden, 
welche  von  Wissenschaft  xmd  ihrer  Methode  entweder  keine  Ahnung  h\- 
ben,  oder  ,u]^  kloinlirlicfii  P;irticnlarisnius  der  GesiuDUDg  absichtlich  sich 
vor  der  Anerkennung  des  besseren  und  Höheren  verschliessen.  Daub 
war  der  erste,  welcher  den  Standpunkt  der  Hegel'schen  l'hiiüsuphie  in  die 
Theologie  einführte:  aber  die  Art,  wie  er  dies  thut,  ist  mehr  blos  die  Weise 
eines  äusäeriichea  Heraxibiiagens  der  Hegel's<;ben  Metbode  an  den  beson- 


Digitized  by  Google 


i  n  I  e  i  t  u  a*  g. 

d$mk  labalt  der  tbeole^schiB  WliMfeliaftffi ,  als  etee  trMitMie,  sub* 
stantielle  Belebung  des  Stoffes  durch  den  Fluss  der  immanenten  Dialektik. 
Daub  ist  mehr  Scholastiker,  als  eigentlich  speculativer  Theolog;  seine 
Methode  , ist  vorwaltend  noch  mehr  formell  -  systematisirende  Construction, 
als  eigrnilich  principicll-organisirPTide  Systematik.  (Vgl.  die  Charakferislik 
desselln  ri  in  den  Hall.  Jahrb.  1038.  IL,  S.  2089  ff.)  Inzwischen  bleibt 
Daub  dii'i  Verdienst  unbestritten,  in  seiner  ..doizmatischen  Theologie  ipf/iirer 
Zeit"  mit  meisterhafter  Schürfe  eine  grossarligc  phänomenologische  Kritik 
der  bisherigen  \vissenschaftUchen  Prinzipien  und  dogmatisrlien  Standpunkte 
der  Tiieuiogie,  als  £iuleiiung  in  die  Dogmatik,  geliefert  zu  haben.  (Vgl. 
S  l  r  a  II  s  s  über  Schleiermacher  und  Daub.  In  Hall.  Jahrbüchern  1749.  I. 
163  if.  Slruuss,  Ciiarakt.  und  Kril.  (1844)  S.  124  f.) 

MtrfaeiHeke  dagegen  ist  recht  eigentlieh  in  das  Herz  der  phfloso- 
plisclien  Metiioda  Regals  einge^ngen  ind  ilar  Sekte  Kircheovaler  der 
specuktiven  Dogmalik  geworde«.  Was  seine  j^Gnudlekre«  der  cbrisUichen 
Dogmatik'',  in  ihrer  zweiten  Ausgabe  sein  sollten,  nämlich  der  Versach,  in 
den  Gmndlehien  der  christliehen  Kirche  die  inwohnende  Veraanft,  als 
die  Eiohak  tob  Offeibatng  nnd  Selhslberwnsstoein,  anfinuelgen  und  eben- 
damit  die  fiherlieferlen  Gestalten  des  Balionalismus  und  Supranaturalismns 
als  unnützen  ßallast  über  Bord  zu  werfen  (vgl.  Vorrede  Marheineke's  zu 
Daubs  Vorl.  über  das  System  der  christl.  Dogmatik.  I.  1841  S.  XI.),  diese 
Bestimmung  haben  sie  in  der  That  erreicht,  und  dass  sie  diess  haben,  dafür 
<ind  trerade  die  Anfeindungen  und  VerungHmpfungen,  die  Marheineke  da- 
rum erfahren  musste  von  Seiten  der  hinter  dem  Forf-^rhrüt  ihrer  Wissen- 
schail  zurücKlileibenden  Theologen,  der  schlagendste  liewcjs. 

Conradi  bewegl  «ich  in  si  ineri  religiosphilosophischeu  AibeHea  vor- 
waltend auf  dem  pluiiiomeuulogjsch-kritjschen  Felde,  wo  er  die  poMiive  Er- 
gänzung zu  S  trau  SS  bildet,  der  mit  dem  negativen  Resultat  als  solchem 
schliesst,  ohne  im  Negativen  zugleieh  das  positive  Element,  als  die  noth-  * 
wendige  Kehrseite  von  jenem,  ausdrücklich  herauszustellen.  Dem  raale- 
fialen  Inhalte  nach  hat  die  ebjeottf^istorisohe  Kritik  der  Stranss'schen  Glan- 
beaslebre  im  Wesentlichen  ganz  dasselbe  immanente  Resultat,  wie'  die 
specnlatir-dialeklische  Kritik  Conradi*s,  nnr  mit  dem  Unterschiede,  dass  das, 
was  Strauss  als  ein  spedfisch  Neues  fassen  und  damit  einen  unYersdhnlichen 
Dualismus  zwischen  Glauben  und  Wissen,  religiösem  und  philosophischem 
Standpunkt  statniran  will,  von  Conradi  gerade  als  dte  letzte  md  rei&te  Ge- 
stalt des  durch  die  Kritik  geläuterten  Dogma  hingestellt  wird.  Beide  Stand- 
punkte stellen  in  ihrer  Vereinigung  das  .wahre  Verhältniss  dar,  eine  hislorisch- 
speculative  Kritik  der  Dogmen  zu  sein,  als  deren  Elemente  einmal  die  in  der 
Geschichte  des  Dogma  selbst  sich  objectiv  vollziehende  Kritik  und  dann  der  im- 
manent-dialektische Prozess,  welchen  das  speciilative  Denken  mit  der  sym- 
bolisch-bestimmten Gestalt  des  Dogma,  oline  Rücksicht  auf  seine  Genesis, 
voüiiiuml,  erscheinen  und  zwar  so,  dfiss  beide  zn^^ininieTi  das  positive  Re- 
sultat als  die  aus  der  Autlöüung  der  widersprechenden  Fcniien  sich  heraus- 
arbeitende, wahrhaft  ideelle  Gestalt  des  Dogma  hervortreten  lassen. 

Ist  es  als  ein  Mangel  in  der  Art,  wie  Hegel  die  bestimmten  Religio- 
nen behandelt,  anzusehen,  dass  er  dieselben  nicht  genetisch,  in  ihrem  Wer- 
den, sondern  wir  In  ihrem  Gewordensein,  als  Resultat,  betrachtet  hat,  dass 
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er  X«  wenig  gesekieblHdi  verftlireB  ist,  obgleich  er  seifet  (Vorl.  Aber 
die  Phil  der  Rel.  I,  438)  eine  bestimmte  Fortbildung  des  religiösen  Be- 
wnsstseins  ioDerlialb  jeder  eüielDon  Relitieaslbnn  anerlnmit  bat;  ae  ist 
bereits  iDnerbalb  der  Hcgel'seben  Schule  s^bst  der  AnfaDg  gemacht  wor- 
den, über  diese  Einseitigkeit  hinauszugehen*  Was  Stuhr  an  den  orien- 
talischen nnd  an  der  hellenischen  Religionen  durcbaufiihren  versucht  hat, 
nämlich  dieselben  in  ihrer  Genesis,  ihrer  Entfaltung  zur  Blüthe  und  in  ih- 
rer inneren  Aiillösung  zu  bt'^lcifcn  elicndasselbc  Prinzip  hat  Vatke  in 
die  wissenschaflliche  Behandlung  dt  i  Rclieion  des  A  T.'s  pinironihrt  jfi- 
dem  er  der  Entwicklung  ihres  allgemeinen  Hegrills  und  de>sen  concreten 
EiUivjtiJungsslufen,  sowie  ihres  Verhälluisses  zu  den  ihr  vorangehenden 
Stufen  der  Psaturreligion ,  eine  aus  den  kanonifschen  Schrillen  des  A.  T.'s 
geschöpfte  kritische  Geschichte  derselben  ini  inosaisclien  Zeilalter,  der  Rich- 
lerperiüdc,  dem  davidisch-salümouischen  Zeitaller,  dem  nachsalüniünischen 
Kooiglhum,  dem  assyrischen,  cbaldäischen,  persischen,  macedonischen  und 
nakkabaiseben  Zeitalter  Torausschilite.  In  Sbnlicher  Weise,  obgleich  auf 
anderem  Wege,  hat  neuerdings  Planck,  der  übrigens  nicht  im  Brenn- 
paakte  der  HegePschen  Philosophie  steht,  ebendieselbe  Aufgabe ,  die  sidh 
Vafke  gesteUti  in  seiner  Monegra|Aie  über  die  Genesis  des  Jndenthwns 
(1843)  und  noch  bestinunler  in  der  Abhandlung  fiber  den  Ursprung  des 
Hosaismus,  die  sich  in  Zellerä  theologischen  Jahrbüchern,  Jahrgang  1845. 
H.  3.  S.  450  —  510  u.  H.  4.  S.  505  o.  tt,  befindet,  mit  kritischem  Scharfsinn 
und  speculalivem  Geiste  zn  ISsen  Teisncht.  Schon  früher  hatte  Rosen* 
kränz  die  Maturreligion  oder  die  Religion  der  Wilden,  im  Sinne  der  von 
Hegel  in  seinen  ^eligionsphilos(lphi^chen  Vorlesungen  gegebenen  Andeu- 
tungen über  die  Religion  der  Zauberei,  als  die  primitive  und  niedrigste 
Gestalt  der  y^eli^ion,  als  denjenigen  religiösen  Standpunkt,  wo  der  Geist 
im  ersten  Krvküttien  zu  sich  selbst  noch  ausser  sich  in  der  Natur  lebe, 
piulosopliisch-histuiisch  darzustellen  versucht,  indem  er  zuerst  di«'  (Iriind- 
lage  der  Naturreligion  oder  das  leligiöse  Leben  der  \\ililrii  in  scineja 
allgemeinen  Begritfc,  dann  ihre  bestimmte  Form  in  der  Magie  nnd  endlich 
ihreu  (lul[ii>  und  religiösen  Dionst  entwickelte  und  durch  historische  Data 
und  Beispiele  erlSuterte. 

Die  Theologie  in  ihrem  encyclopädischen  Zusammenhang  hat,  vom  wis- 
senschaAMen  Princip  der  Hegerschen  Philesophie  aas,  Rosenkranz 
daizaisteDen  mteniommen  in  seiner  EncydopäcUe  der  theotogisdien  Wis» 
'  senschadten  (1831  u.  1845^  und  zwar»  während  die  encyclopädiscbe  Darslel* 
lang  Schleiennachers  vom  Materiellen  abstrahirie  und  es  nur  itait  dem  for- 
mellen Wesen  und  änsserüchen  Zusammenhang  der  Theile  zu  thnn  haben 
weflie,  hat  nun  Rosenkranz  den  dtt»h  die  Hegel'sche  Enoydopädie  der 
philosophischen  Wissenschaften  vorgezeichneten,  ächtwissen^chafUidieo 
Standpunkt  eingenommen  und  in  seiner  Darstellung  sich  nicht  blos  an  die 
formelle  Seite  der  Wissenschft  und  des  Verhältnisses  ihrer  besonderen 
Disciplinen  gehalten,  sondern  ist  iu  die  innere  Architektonik  des  Gegen- 
standes in  die  Dialektik  des  Inhaltes  selb«;t  eingegantreu,  hat  sachlich  Or- 
gan isirend  verfahren.  Die  Vorzüge  unb  S  erdit^  iixie  dieser  Arbeit  sind  von 
Slrauss  (Charakt.  und  Krit.  1844.  S.  213  —  234j  so  gründlich  gcwiirdifft 
worden,  dass  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselbe  hier  erspart  werden  Kaan. 
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§.  0. 

Die  Nolhwendij^keit  einer  höhern  wissenschaftlichen 
Form  der  Helfgionswissenschrtff. 

Nachdem  durch  Hegel  die  Einheit  der  Religion  nnd  Philosophie 
verkündet  und  sofort  im  Gebiete  der  Theologie  die  Versöhnung  Ton 

Philosophie  und  Tlieologie  dai  zustelleo  begonnen  worden,  könnte  es 
scheinen,  als  ob  mit  der  »issensciiaillichen  Form,  weiche  Theolo- 
gie nnd  Religionsgeschichie  durch  Hegel  und  die  Hegersche  Schule 
erhalten  haben,  die  Religionswissenschaft  im  Wesentlichen  ihre  Vol- 
lendung erreicht  habe,  so  dass  sie  nur  noch  in  den  einzelnen  Par- 
tieen  der  Bereicherung,  concreteren  Durchfiiluuug  des  Prinzips  und 
grösserer  formelieu  Ausbildung  tabig  und  bedürftig  erschiene,  io 
der  Anschauung  ihrer  ideeilen  wissenschaftlichen  Totalität  aber  xn 
vollstfindiger  Abrandong  gelangt  wäre.  Diese  Voranssetzung ,  wel- 
che zur  Ueberzeufrung  der  Schule  geworden  ist,  erscheint  jedoch 
als  uubegründet.  Üie  bestimmte  Gestallt  der  Hegerschen  Religions- 
philosophie und  Theologie,  der  Ausdruck,  welchen  die  Religions- 
wissenschaft innerhalb  der  Hegerschen  Schule  erhalten  hat,  ent- 
spricht nicht  der  Idee  dieser  Wissenschaft  als  einer  wahrhaft  spe- 
culaüven;  vielmehr  ist  damit  recht  eigentlich  und  principiell  das 
Wesen  der  Religionswissenschaft  als  Philosophie  der  Religion  ge- 
radezu aufgehoben  und  ternichtet ,  sofern  es  hier  als  deren  letzte 
und  höchste  Aufgabe  erscheint,  aufsuzeigen,  wie  die  Religion  im 
absoluten  Wissen  aufgehe  und  untergehe,  indem  die  Philosopliie  dls 
das  Höhere  an  die  Stelle  trete. 

Der  HegePsche  Standpunkt  ist  für  die  Religion  als  S9lehe  ein 
rein  Temichtender,  dessen  Consequenzen  Feuerbach  ausgesproelien 

und  damit  offen  dargelegt  hat,  dass  die  Versöhnung,  welche  die 
Philosophie,  in  ihrer  üestait  als  Hegelsche,  mit  der  Religion  und 
ihrer  Wissenschaft,  der  Theologie,  feiern  zu  dürien  neiite,  eine  Tftu- 
schung  war.  Das  Begreifen  der  Religion  ist  hier  nnir  der  Weg,  um 
zur  Befreiung  von  der  Religion  als  solcher  und  zur  Philosophie  zu 
gelangen,  deren  StaFidpDnkl  hier  als  eine  unwahre  Stufe  des 
Bewusstseins  erkannt  wird.  Die  Weise,  wie  Ucgel  den  specifischen 
Standpunkt  der  Religion  bestimmt,  nämlich  als  die  Vorstellung  des 
Absoluten,  bleibt  in  einer  Sphlre  stehen ,  welche  nur  die  endliche 
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EinsalmDinigsfonii  der  Religioo  in  ihrer  bisherigen  Entwicklungsweise 

fassi  und  dt  ii  Begriff  dieser  bestimmten  Gestalt  des  religiösen  Be- 
Husstseiiis  autsteJÜt.  Dieser  Begriff,  als  die  zur  Form  ihres  logi- 
schen Ausdrucks  erhobne  gegebne  Erscheinungsform  der  Religion, 
isiaber  keineswegs  die  Religion  selbst,  keineswegs  die  Idee  der- 
selben. Soll  die  Tendenz  der  Religion '  als  solcher,  aaf  ihrem  eigen- 
thümlichen  Standpunkte,  nur  darin  bestehen,  das  Absohite  vorzu- 
stellen, so  ist  der  religiöse  Standpunkt  überwunden  und  anoihilirt, 
sobaJd  diese  Torstellnng  streng  gedacht  und  als  das  erkannt  wird, 
was  sie  ist,  als  eine  Tänschnng  des  seinen  Inhalt' ausser  sich  setz- 
eiden  Bewussts^ins.  Es  muss  aber,  wenn  sich  die  Wissenschaft 
nicht  bei  einem  absoluten  Bruch  der  Beligion  und  Philosophie  he- 
nihigen  will,  —  ond  dies  wird  sie  nicht  können ,  ohne  sich  selbst 
«b&ageben  —  im  Bereiche  der  Philosophie  einen  heiligen  Tempel- 
beis geben,  wo  dieselbe  mit  der  Religion  als  gegebner  nnd  objec- 
tfv  Yorausges elzler,  mit  ihrer  bisherigen  ErscheinuMg^idi  ni  kein  di- 
rectes  YerhäUniss  mehr  hat,  sondern  wo.  die  Philosophie  die  Reli- 
gioa  in  ihrer  reinen^  yon  allem  Torausgesetzten  unabhängigen 
IdeaRtit  zum  Gegenstande  hat  oder  vielmehr  die  Religion  in  dieser 
ihrer  Wahrheit  schöpferisch  aus  sich  heraus  setzt  und  anschaut. 

Die  bisherige  Entwiülvlung  der  Religionswissenschaft  ist  auf 
dem  Punkte  angelaugt,  wo  die  Noth^yendigkeit  einer  ideellen  Wie- 
dergeburt derselben  ans  der  Idee  des  Systems  der  Wissenschaften 
liberiiaupt  in  die  Augen  springt.  Diese  Nothwendigkeit  ist  keines- 
wegs eine  blos  gemeinte,  eitle,  subjective  EinbilduuLT ,  sondern  in 
Einem  zugleich  das  Resultat  der  kritischen  Dialektik  der  bisheri- 
gen beseliränkten  und  dem  Begriff  inadäquaten  Erscheinungsform 
der  Wissenschaft,  wie  das  Resultat  der  immanenten  Dialektik  Ihrer 
bestimmten  encyclopädischen  Stellung  im  Totalorganismtfs  der  phi- 
losophischen Wissenschaften  überhaupt  und  endlich  das  Postulat 
des  unmittelbaren  praktischen  Bediirfnisses  der  in  den  schroffsten 
Gegensats  des  Bewusstseins  gespaltenen  Gegenwart« 

Die  Religionsphilosophie  innerhalb  der  He^el'schen  Schule  stellt 
sich  von  vornherein  bei  der  lielrachlung  der  Kehgion  auf  den  Standpunkt 
des  Absoluten  ;  ^le  geht  vom  ganz  Abstracten  und  rein  AUgemeiDen, 
vom  Absoluten  oder  Gott,  aU  mnlcbst  noch  Mos  Toraosgesetztem  und 
Qoch  leerem,  gehaltlosem  Namen,  aus  mi  lässt  dann  dieses  Allgemeine 
oder  Absolute  I  das  als  dieser  allgemeliie  Aufang  doch  wieder  zugleich 
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auch  der  noch  eingehttüte  Begriff  der  Religion  9eiA  iflpH  — >  te  AbtfoluCi» 
soll  die  Religion  sein,  was  eine  gänzliche  Ungereimllieit  ist  in  din 
Sphlre  des  Besonderen  oder  der  Differenz  forigehen  und  dieses  Sick  be- 
sondert- oder  enteweit-liabende  Absolute  seH  dann  die  Dualitit  der  Ele- 
mente in  memsdiKchen  Bewnsstsetai  oder  das  religiöse  Yerbüliibs  ttSm^ 
also  nit  andern  Worten:  die  Religion  soll  in  der  Entsweinng  sfebenl 
Was  von  diesem  Anfang  der  Religio nsphilosopbie  zu  halten  sei,  ist  vom 
Verfasser  bereits  anderwärts  näher  beleuchtet  worden.  Vgl.  Noack,  der 
Religionsbegriff  HegeU.  (1845)  S.  13  (Tu.  den  1.  Bd.  der  Mythol.  und  Of- 
fenb.  N.  36  -  3S.    Keiff  in  den  Jahrb.  der  Gegenw.  1845.  S.  177: 

Ks  ist  allerdings  richtig,  dass  die  Religion  bisher,  selbst  noch  im  Pro- 
fe'^lJHitisTnus ,  •i!'^  fliejentL^f  (>s(alt  erschienen  ist,  wekiie  Hegel  als  das 
speciüsciie  Wesen  des  relii^msen  Standpunkts  bezeichnet,  nämlich  als  Vor- 
stellung oder  Bewnstsein ,  als  das  Hinaussetzen  des  Absoluten  aus  dem 
Ich  und  als  die  Anschauung  desselben  in  einer  gegenständlichen  Form. 
Diese  Erscheinungsfurm  der  Religion,  die  transscendente  Vorstellung  des 
Absoluten  hat  Hegel  vollkoamn  Reclity  znr  Immanenz  des  Absoluten  sich 
aofhebea  zu  lassen.  Mit  diesem  kritischen  Akt  ist  aber  nicht  so^vehl  die 
Stnfe  der  Religion  fiberhaupt  ttberschritten  und.  Teriasseni  nnd  in  ^ne  ho^ 
here  Sphäre»  den  philosophischen  Standpunkt  übergegangen,  wie  dies  He- 
gel meint ;  sondern  damit  ist  vielmehr  gerade  nnr  der  religiSse  Standpunkt 
auf  seinem  eignen,  festen^Gebiete  von  einer  Unangemessenheit  und  TSn- 
schnng  befreit^  und  was  ab  das  Höhere  sieh  herausstellt,  ist  nicht  ein  as* 
derer  Standpunkt,  sondern  nur  die  immanente  Wahrheit  des  religiösen 
selbst,  die  Idee  der  Religion.  Dieser  absolute  Standpunkt  Hegels 
kennt  also  die  Idee  derReliirion  gar  nicht  tmd  weiss  von  der 
Religion  nur  in  der  Bestirnmlheif  eine;  iniaiisjemessenen,  endlichen  Erschei- 
nungsform, waiirend  dagegen  Jone  Immanenz  des  Absoluten  gerade  der 
Idee  der  Religion,  derselben  in  ihrer  Wahrheit,  entspricht.  Ein  Blick  in 
die  religiösen  und  kirchlichen  Verhältnisse  der  Gegenwart  zeigt  zur  Ge- 
niige die  gänzliche  Impotenz  der  von  der  Philosophie  sich  abschliessend  « 
den  Kirche,  dem  religiösen  Indifferentismus  einerseits  uud  dem  sociaU- 
stischen  Hass  gegen,  die  Religion  andrerseits  einen  wirksamen  Damm  ent- 
gegen ztt  setzen,  und  noch  viel  weniger  ist  die  Kirche  bisher  im  Stande 
gewesen,  aus  dem  Dogmatismus  der  religiSsen  Vorstellungen  und  Mei- 
nungen die  fieKgion  seHsi  za  einer  neuen  und  lebenskr)IMgm«?onii  wis*- 
derzugebSren.  Die  Heget'sche  BeligionsphilosopJue  ist,  ohne  e&  zu  votten, 
das  ausgesprochene  Geständniss  dieser  Verzweiflung.  Vgl.  Noack,  Myth. 
u.  Off.  II.  (1846)  §.  123.  S,  418  ff.  Und  doch  wird  die  Nofhwendigkeit 
einer  Wiedergeburt  der  Religion  immer  dringender  in  einer  Zeil,  wo  die 
hektische  ^Vuth,  der  tanatische  Zelottsmus  ued  die  innere  Ohnmacht  der 
capricirten  Üieologischen  Orlhodoxii'  auf  der  einen  Seite,  und  der  radikale 
Fan  itismus  der  Irreligiosität  unserer  socialisfisdien  ^Sensenmänner  und 
Hiüderncn  C\il(iir|»olitiker  andererseits,  welche  die  Emancipation  von  (lt»r 
Religion  als  die  Krone  menschlicher  Selbsibefreiung  verkündigen  und  jeden 
Funken  von  religiösem  Bewusstsein  an  den  Moloch  der  vermeintlichen 
mensckticheu  Emancipation  iiinupfern,  auf  das  Schrofste  sich  gegenüber 
Stehen« 
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Das  System  der  bestimmten  Ideen  soll  nach  Hegel  dies  sein, 
dass  sie  in  die  allgemeine  und  Eine  Idee  des  Absoloten  als  in  ihre  Wahr- 
heit zurückgehen.   Recht,  Kunst,  Sittlichkeit,  Religion  sind  solciie  beson- 
der, liestfiiiiil»  Unw,  welche  Jede  in  besoaderen  Dis€^i»en  der  Pihlo- 
lepUe  nach  ibrea  eiMeloeii  SeiteD  Ud  eDtwickelt  werte  soSei,  lo  dass 
Jede  den  ketonderes  Kreis  der  tm  Totalülit  ihrer  eiuehiei  Momente  sieh 
foniHieMchlieBseiideii  besenderen  Idee  der  Reiigiot»  eder  der  Kunst, 
«der  des  Rechts  u/s.  w.  organisch  darznstenen  hat.  Diese  in  sich  zu  be- 
sonderen Teialiltten  taranmengesehlossenen  Kreise  bilden  dann  wieder  « 
ab  ebMSOTiele  ceoerete,  erfBHie,  elnheilliche  Cenira  die  besonderen  ide- 
ellei  MoftenCe  der  allgeminen  und  Einen  Idee.  Was  ist  nun  aber  diese 
allgemeine  Idee,  welche  die  Genien  der  besonderen  philosopiiischen  Wis- 
senschaften, ihren  cncyclopSdis«  Iien  Brennpunkt       Momente  eines  Sys- 
tems zur  allgemeinen  Einlieil  znsammenf;is<f?   Doch  wohl  nichts  Anderes, 
als  die  Idee   des  allijemeinen  Ich  oder  ^elbstbewusstseins  oder  genauer 
di."  Idee  der  Emen  ^\  isscnschafl  des  Ich,  als  deren  Besonderun^en  jene 
besiiinmten  Ideen  erscheinen.    Als  die  Geschichte  des  Ich.  als  Wissen- 
schüli  des  allgemeinen  Selbslbewnsslseins  l'asst  die  Philosophie  jene  Ge- 
nien der  besonderen  Wissenschaflen  in  sich  zur  concrcten  Tolalilät  zu- 
sammen, und  was  als  die  allgemeine  und  Eine  Idee  jener  Besonderheiten 
gehen  soll,  Ist  eben  nichts  Anderes,  als  die  Idee  der  Wissenschaft  über- 
haupt, die  philosophische  Idee  schlechthin,  als  deren  Theile  ond  Glieder 
jene  Idee«  der  besonderen  Wissenschaften  erscheinen.  Ist  nnn  aber  anch  bei 
Hegel  dies  der  Sinnt   Keineswegs:  der  Standpunkt  des  Ich  ist  ihm  der 
des  Absolaten  nnd  nicht  die  allgemeine  Idee  des  Ich,  das  allgemeine 
menschliche  Selbstbewosstsein  ist  es,  in  welche  die  besonderen  Ideen  der 
Religion,  der  Knnst,  der  Sittlichkeit  u.  s.  yi.  zusammen  gehen  als  in  ihre 
Wahrheit;  nicht  die  allgemeine  Idee  der  Wissenschalt  überhaupt,  d.  i.  der 
Philosophie,  als  der  Wissenschaft  dieses  allgemeioen  Selbstbewusstseins, 
ist  es,  in  welche  sich  die  Enlfallnnff  jener  bestimmten  Ideen  oder  die  Ge- 
nien der  besonderen  philosophischen  Wissenschaften   wieder  vereinigen, 
als  in  ihrem  rarilheon;  sondern  jene  allcfemeine  nnd  Kine  Idee  ist  viel- 
mehr Gütt  selbst,  dav  Altsoliile.    IVicht  der  menschliche  Geist  also  gestal- 
tet sich  seine  Wib.seusrhali.  >  inleni  Gott  selbst  schalft  und  hat  diese  Wis- 
senschaft, in  welcher  die  besdminlen  Ideen  als  ebensoviele  Besonderhei- 
ten seines  göttlichen  Wesens,  als  göKUche  Genien,  die  Glieder  und  Theile 
bilden.    Zu  solcher  Ungereimtheil  führt  der  absolute  Standpunkt  1  (Vgl. 
Reiff  in  Schweglers  Jahrb.  d.  Gegenw.  1845.  S.  177.) 

Das  Verhältniss,  in  welchem  in  der  HegePschen  Encyclopadie 
die  Religion  nur  Kunst  nnd  zur  Philosophie  erscheint,  ist  ein  ganz  schie- 
fes, Ks  erscheinen  nänüich  bei  Hegel  nicht  die  besonderen  Ideen  der 
Kunst,  der  Religion  und  der  Philosophie,  als  solcher,  als  die  bestimmten 
Genien  besonderer  Wissenschaften  neben  einander,  so  dass  sie  dann  zu 
einer  höheren,  über  ihnen  liegenden  nnd  sie  selbst  als  besonderr^  Momente 
hl  sich  befoseendeni  allgemeinen  Idee  zusammen  liefen  (—  wie  dies^  allein 
consequent  wäre  — sondern  die  besonderen  Ideen  der  Kunst  und  der 
Religion  vorhalten  sich  bei  ihm  vielmehr  zur  dritten  Idee,  der  Idee  der 
Philosophie,  als  zu  einem  höheren,  Uber  ihnen  liegenden,  anstatt  zu  einem 
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gleichberechtigteii  Momente  neben  ihnen,  nnd  in  diesem  dritten  Il^cfirei 
gelien  sie  so  znsanüoieny  dass  sie  selbst  fdr  sich  keine  Wahrheit' bid»|Miy 
sondern  dieselbe  nnr  in  diesem  Dritten  finden  und  von  diesem  absorbirt 
werden  sollen.    (Vgl.  Hegels  Eocydop.  $.  582  ff.)  Soll  dieses  scUefl 

Verhällniss  beseitigt  und  die  Idee  der  Religion  und  ihrer  VYissenselMll 
wiriilich  als  ein  selbständiger  und  vmi  der  Philosophie  nicht  vielmehr  zu 
absorbirender ,  fiir  sich  bereditigter  Thcil  und  besonderer  Kreis  in  der  all- 
gemeinen Sphäre  der  Wissenschaft  des  praktischen  Geistes,  im  dritten 
Theil  der  philosophischen  Encyclopädie,  auftreten;  so  kann  diese  Wissen- 
schaft ihre  IdeallUif  und  Wahrliri!  nicht  ausser  sich  oder  neben  sich  in 
einer  darautiolgeHdeii  höheren  Wisscnschafl  haben,  sondern  muss  dieselbe 
in  ihrer  eignen  Sphäre  selbst  finden.  Ihre  selbständige  Stellung  isi  nicht 
blos  zu  behaupten  und  zu  versichern,  sondern  auch  faktisch  zu  bewahr- 
iieilea,  ohne  güheiiüc  Ucstrlclionen.  '        *  ■ 

Daraus  folgt  denn  auch,  dass  die  Theologie  oder  Religionswissen- 
schaft als  encycIopSdlsches  System  aus  ihrem  eignen  Prinzip  und 
ihrer  eignen  selbständigen  besonderen  Idee  heraus  im  Zusammenhang  ih' 
rer  einzelnen  Momente  oder  Disciplinen  sich  frei  und  organisch  entfalten 
muss,  und  die  nothwendige  höhere  Forni  der  theologischen  Encyclopädie^ 
die  wir  verlangen,  darf  nicht  wieder  als  eine  bloss  scholastische  Construc- 
tion  erscheinen,  sondern  muss  als  eine  organisch -systematische  Einheit 
und  concrete  Totalität  sich  erweisen.  In  dieser  Weise  den  Begriff  und 
die  wissenschaftliche  Form  der  speculaliven  Religionswissenschaft  aufzu- 
fassen,  ist  die  Aufifiibe  des  folgenden  dritten  Theils  der  Einleitung,  der 
darum  zuerst  den  Begritf  der  Wissenschaft,  dann  die  Erscheinung  dessel- 
ben und  endlich,  als  l>*'*;iil(at,  die  Erhebung  beider  in  die  Form  ihrer  Wahr- 
heit zu  erörtern  hat  jii  i  so,  mit  der  Idee  der  speculaliven  Religionswis- 
senschaft, wieder  in  den  Anfang,  wovon  ausgegangen  worden,  zurückge- 
gangen ist. 

III.  Die  wissenschaftliche  Form  der  speculaliven  Keligions- 

i^issenschafl. 

A.   Der  Begriff  der  spectüaiiven  Religionswissenschaß, 

S-  10. 

Der  allgemeine  Begriff  derselben. 

Sofern  der  specifische  Charakter  der  Rehgionswisseoschaft  als 
specolativer  darin  besteht,  dass  sie  die  absolute  PositiTitat  der  Re- 
ligion zum  Gegenstande  hat,  ist  sie  eben  dadurch  ein  Theil  der 
Philosophie,  eine  Wissenschaft  in  der  Philosophie,  ein  Product  der 
Speculalioa.  Als  philosophische  und  zwar  speculative  Wissenschaft 
hat  sie  es  weder  mit  dem  blos  Gegebenen,  noeh  aneh  bloss  mit  dem 
BegriSe,  als  dem  in  die  Form  der  logischen  GedanlcenbestiiUDmig 
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erhobnen  oder  begriffenen  Gegebnen,  sodern  mit  der  Idee  der  Re- 
ligion zu  thun.  Wie  die  speculative  Philosophie  überhaupt  die  den- 
£rJ(«patniss  der  Idee  ist,  so  ist  ihrerseits  die  Religionsphi- 
taaiilta/'i^  allgemeinen  Begriffe  naeh^  die  denkende  Er- 
k6Ml«i9ft  der  religiösen  Idee.  Die  Idee  der  Religion,  als 
einer  besonderen  Sphäre  des  Geistes,  nimmt  in  dem  Systeme  der 
besonderen  Ideen,  der  speculativen  Philosophie ,  eme  bestimmte 
älill*  il%pDd  die  Entfaltung  dieser  Idee  zum  in  sich  geschlossenen 
Kfuü^ttfil  einzelnen  Seiten  nnd  Beatimmungen  bildet,  neben  den 
GeBHÜ  der  übrigen  philosophischen  Wissenschaften,  als  der  Genius 
oder  die  Idee  der  Religionswissenschaft  ein  wesenllic  h  iiUegrirendes 
Mojoent  in  dem  encyciopädtschen  Organismus  der  ganzen  Thilosophie. 

,  ;f^  obige  DefiDition  der  specalativen  Religionswissen- 
fakt/l  umfasst  zunächst  nur  das  Ailgemeinste  and  darum,  zwar  nicht  das 

^.itünifleste,  aber  doch  noch  ganz  unbestimmte  Wesen  derselben,  noch 
JlMldfia  bestimmten  Begriff  "derselben,  insofern  dieser  die  Zusammen- 
ftiwmg  der  besondem  Momente  der  Positiyität  des  Gegenstandes  zur  To- 
Irinas  ist.   Nnr  diejenige  Wissenschaft  aber,  welche  es  mit  der  Idee,  d.  i. 

^  aR  der  absoluten  Positivität  des  Inhalts  zu  tbun  hat,  kann  als  specnlative 
^Iten. 

Bei  Hegei  ist  die  Dorinition  der  Religionsphilosophie  eine  wesentlich 
andere.  Nach  Hegel  ist  ihr  Gejrensfand  die  Religion,  wie  sie  als  positive 
oder  geoffenbarte  Religion  erscheint,  d.  h.  wie  in  ihr  Gott  vorgestellt 
und  durch  die  noihwendigc  Dicilektik  der  Vorstellung  zum  Begriffe 
Gottes  fortgegangen  wird,  weldier  das  absolute  Selbslbewusstsein  ist. 
Der  Begriff  der  oiFinbaren  Religion  ist  der  göttliche  Begriff,  der  Begrifl 
des  Absoluten  selbst,  welches  sich  zu  dieser  dialektischen  Fonbewegung 
,  des  religiösen  ßewusstseins  bcsiinuat.  Die  Religionsphilosophie  ist  somit, 
nach  Hegel;  diese  Entwicklung  and  Erkennlniss  dessen,  was  Gott  ist,  die 
Sntwiclilung  der  Idee  Gottes  selbst 

Hier  scheint  der  passendste  Ort  zu  sein,  um  das  Verhaltniss  nnd  den 
Unterschied  zwischen  Idee  nnd  Begriff  nSher  zu  bestimmen,  da  in  der 
Hegerschen  Schule  eine  merfcw5rdige  Unklarheit,  Verwirrung  und  Ün- 
deherheit  in  der  Anwendung  dieser  Kategorieen  herrscht.  (YgL  Wirtb, 
die  qieeolatiTe  Idee  Gottes.  Ci845)  p.  III.— XIU.)  Hegel  fasst  in  der  Lo- 
gik >id$  die  ersten  beiden  Hauptstufen  des  Gedankens  das  Sein  und  das. 
Wesen  und  nimmt  in  die  dritte  Stufe  den  Begriff  mit  der  Idee  zusammen. 

*  Der  Begriff  soll  erst  die  Wahrhek  des  Seins  und  Wesens,  zugleich  nbor 
wiederum  die  Idee  die  Wahrheit  des  BetrrjfTs  sein.  Ist  also  gegen  den 
Begriff  die  Idee  das  absolut  Höhere,  so  nifUMif  sie  iihprliRupt  eine  weitere 
Hauptsiulc  des  Gedankens  über  der  Slulü  des  Begnlls  ein,  von  dem  sie 

*  sehr  verschieden  ist.  Während  das  Sein  nur  das  unbestimmte  Ansich 
des  Begriffs  ist,  noch  ganz  beziehungs-  und  bcstimmungslos,  ist  das  We- 

>    s.en  der  Begriff  als  einfach  gesetzler  und  sich  selbst  setzender,  zur  Exi- 
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Stenz  bringender,  nicht  mehr  als  nmniUelbares  Ansidi  des  blosen  Seins; 
das  Wesen  ist  das  einfach  Innere,  die  einfach gesetzte  Verknüpfung  der 
Unmittelbarkeit  und  der  Yermilllung.  Es  muss  in  die  Erscheinung  treten, 
nm  diese  Yermitdung  als  wirklichen  Prozess  zu  realisiren,  und  hier  wird 
denn  das  Aeusserliche,  von  dem  Wesen  getrennt  und  abgesondert  genom- 
men, als  das  Unwesentliche  «refassf.  Inrhin  das  Wesen  in  der  Krschei- 
nuüg  sich  darstellt  und  entfaltet,  iiisst  es  den  Unlerschied  liervortreten  als 
die  Wechsiilieziehung  des  Negafiven  und  Positiven.  In  seiner  einfachen 
Identität  mit  der  Erscheinung  ist  das  Wesen  die  Existenz,  welche  die 
einfache,  d.  i.  ununtcrschiedene,  u;ivermitteite  und  noch  nicht  als  iu  ^ich 
bestimmt  erscheinende  Einheit  des  Wesens  and  der  Erscheinung  ist.-  Di^ 
conerete  Efnbeit  des  Wesens  nnd  der  Existenz,  als  «nmlttelbar  in  der  Ek? 
sefceinnng  sieb  darstellende  Bxistenis,  ist  die  WirliliclitKeil.  Diese  tto* 
schlechthin  cencrete'  gedacht,  d.  i:  in  ihrer  gedanfcenniessigen  Forai  ausgerr 
sprechen  und  in  der  ¥otatitit  Aller  jener  ihrer  Beslimmangen  nud  Momente 
kBsammengerasst,  ist  der  Begriff,  der  sich  mitbin  als  die  in  der  Erschei- 
"^ng  sich  manifestirende  wirkliche  Einheit  von  Sein  und  Wesen  bestimmt, 
so  dass  der  lebendige  Geist  des  Wirklichen  oder  die  allgemeine  Vernunft 
des  Wirklichen,  als  des  Gegebnen  oder  Gesetzten,  eben  der  Begriff  ist. 
Die  an  und  für  sich  seiende  Einheit  des  Begriffs  und  der  Existenz  oder 
Objertivität  ist  nach  Hegel  die  Idee,  deren  ideeller  Inhalt  die  Bestim- 
mungen des  Begriffs  nnd  ihr  reeller  Inhalt  dessen  äussere  Darslellunir  in 
der  Objecliviläl  sein  sollen,  so  dass  die  Idee  die  Wahrheil  des  Wirklichen 
oder  dies  ist,  dass  eben  die  Objectivität,  das  Wirkliche,  dem  Begriffe  ent- 
spricht, dessen  Ausdruck  ist  und  durch  ihn  zusammengehalten  wird. 
'■■  Hier  ist  die  schwache  Seife  der  HegeFschen  Logik.  Was  er  erst  Be- 
griff genannt,  den  lebendigen  Geist  oder  die  Vernunft  des  Wirklichen,  dies 
bezeichnet  er  sofort  mit  dem  Ausdruclk  Idee,  welche  beide  so  gar  nicht 
wesentlich  unterschieden  sind.  Die  Idee  soll  der  Begriff  und  seine  Exi- 
stenz, die  IdentitSt  des  Daseins  nnd  Begriifs  oder  der  Objeclivilat  nnd  des 
Eegriffs  sein.  Aher  die  Objectivität  ist  ja  nach  Hegel  selbst  nnr  fie  er- 
'scheinende  WirkUcbheit  des  Begriifs  oder  das  Dasein  des  Begriffs,  dessen 
Einheit  mit  der  Wirklichkeit.  Die  Definition  der  Idee  fällt  so  bei  Hegel 
ganz  mit  der  des  Begriffs  zusammen,  und  doch  soll  sie  vom  Begriff  unter- 
schieden, das  Hdhere  gegen  ihn,  seine  Wahrheit  sein ;  der  Begriff  soll  sich 
durch  seine  immanente  Dialektik  fortentwickeln  und  in  die  Form  der  Idee 
erheben,  und  diese  soll  doch  eben  nichts  Anderes  sein,  als  der  Begriff. 
Die  HegeFsrhe  Logik  macht  sich  also  selbst  ebendieselbe  Täuschung, 
welche  sie  audi  dem  Absoluten  oder  der  Idee  schlechthin  zuweist,  sich 
nämlich  ein  Anderes,  als  sei  es  das  Höhere,  gegenüberzusetzt  n  und  diese 
Täuschung,  als  ob  dies  Höhere  nicht  schon  an  und  für  sich  volilührl  wäre, 
wieder  aul/uhcben  und  als  Täuschung  aufzuzeigen.  Der  Zusatz  in  der 
Encyclopädie,  erstem  Theil,  S.  384  C1Ö43)  §.  212,  verräth  mit  meisterhaf- 
ter NaiTitSt  das  ganze  Geheimniss  der  IdeutitUlsphilosophie  und  lässt  sich 
als  der  klassische  Ausdruck  des  ganzen  HegeVschen  Standpunkte^  ^^ein 
philosophisches  Glaubensbekenntnisse  ansehen/  In  ^ der  Idee  i^'nach 
Hegel  die  Bestinuntheit  des  Begriffs  nur  dieser  selbst,  sie  ist  die  eigne 
Bestimmtheit  des  Begriffs,  der  in  seiner  ObJecUvitSt  sieh  selbst  tnsseftthrt 
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iiabeik«le  Begriil,  der  aber  ebeo  auch  schon  an  und  für  sich  efiig  schon 
ausgeführt  ist.    Eben  diess  aber,  dass  sich  diess  so  verhiilt,  augenfällig  her- 
vorzutbeileu,  ist  das  dialekfische  Thun  der  Idee,  ihr  iieL^^iliver  Trozess. 
„  Obgleich  die  Heffel'seiie  Üiilosophre  denkende  Krkenntniss  der  Idee 

zu  sein  behaupiet,  hat  sie  doch  das  wahre  Wesen  der  Idee  keineswegs 
erlasst  uud  begfilFen,  sondtuu  bleibt  dabei  sieben,  nur  die  denkende 
Erkenn  luiss  des  Begriils  zu  sein,  von  der  Idee  dagegen  abzusehen. 
Das  Bewttfistseio,  welches  sie  von  sich  ausspricht  und  zu  haben  vorgibt, 
lAieBlebra.  z«  Min,  tel  mir  ^eiae  fiehauplung,  ein«  blose  Versicherung,  für 
weklie  die  faktisch*  BawSlwaog  feUt.  Ist  der  Begriff  die  ZorückiahrmDg 
oder  Kike]>Dag  der  Objectivitat  nod  Erscheinong,  der  gegebnen  Wirklich- 
keil  zur  TotaliUt  ikrer  reineii  GedaDkeabestimmuBgen,  so  heisst  dies  doch 
nichts  anders,  ak  dass  der  Begriff,  die  logisch  bestioimle  oder  begiiffeBe 
Srseheiating  ist-,  die  Erscheinting  hat  den  Begriff  zu  ihrer  Voraussetcung, 
nnd  Was  wirklich  zur  Erscheinung  kommt,  ist  eben  nur  der  Begriff  in  sei- 
nen besonderen  Momenlen,  die  als  Begriff  zur  Totalität  zusammengefasst 
werden.  Während  nun  aber  so  der  ßegrilf  nur  die  logische  Form  des 
Gegebnen  selbst  ist,  liegt  die  Idee  über  dieses  unmittelbar  hinaus,  und 
nicht  der  Begriff  ist  die  Wahrheit,  sondern  die  Idee,  uod  gegen  sie  der 
Begrifi  das  Unwahre,  wie  Hegel  selbst  loniiell  zugibt,  nur  nicht  damit 
£rnst  macht.  Der  Begrift  ist  erst  die  Praeexistenz  oder  rräfoüiiaiion  der  Idee 
und  diese  selbst  ist  im  BeL'rilfe  die  immanente  treibende  KraH  und  über 
das  Gegebne  übergreifende  Mdilit  des  Fürsichwerdenwollens ;  in  ihrem  wirk- 
lichen Freigevvordensein  vom  Gegebnen  und  Vorausgcselzlen  hat  sich  die 
^  Idee  schlechtUn  (Iber  den  Begriff  zu  ihrem  i'reiea  AQUodfürsichsein  erho- 
ben. Der  Prozess  der  Erhebung  der  Ersdieinnng  oder  des  Gegebnen  und 
lien  äoer.  Sphäre  engehSrenden  Begriiis  in  die  Idee  ist  also  nicht  Erhebung 
der  EischeinuDg,  des  Da&eins  in  die  logische  Poienx  der  Allgemeiaheit  — 
diees  wftre  und  ist  eben  nur  der  Begriff  selbst  —  sondern  jene  Erhebung 
zum  wirklich  Hdheren  ist  die  Treie  Beziehung  des  Begriffs  auf  das  ihm  und 
neinnr  Existenz  snni  Grande  liegende  einheitliche  Wesen,  das  unmittelbar 
prodactive  Heraussetzen  dieses  ursprünglichen  Wesens  als  der  höheren 
Einheit  des  Begriffs.  Der  Geist  hat  und  ergreift  jetzt  nicht  mehr  das  ein- 
heitliche Wesen  als  ein  einfach  und  unmittelbar  Gesetzfes,  sondern  setzt 
es  nunmehr  selbst  und  bringt  es  zu  einer  neuen  Wirklichkeit,  die  zunächst 
freilich  nur  eine  rein  ideelle,  blos  im  Reiche  des  fufolliiMbelu  gesetzte  ist, 
aber  die  Bestinunuuij  und  den  Trieb  hat,  aus  der  BeiuiieJl  des  Gedankens 
sich  in  die  äussere  Wirkliclikeit  überzii>(  i/i  n .  sich  Realität  zn  geben,  in 
die  Erscheinung  hervorzutreten  und  ihren  dialektischen  Prozess  in  höherer 
Lebensform  von  Neuem  /ii  beginnen.  Diess  ist  das  Wesen  der  Idee,  die 
süiüil  als  eme  vom  ich  selbst  uiimiltelbür  frei  produciile ,  neue  Lebens- 
form, als  die  schöpferische  That  des  alle  Wirklichkeit  ewig  ans  sich  hcr- 
anntetzenden  Ich  sich  erweist.  So  allein  ist  die  Idee  die  Wahrheit  und 
AIBrwMion  des  Begriffe  nur  dadaroh,  dass  sie  zugleich  seine  Negation  ist, 
.und  nur  in  dieser  ist  sie  zugleich  als  affirmativ  gegenwartig.  Diess  ist  die 
Conseqnenz  ihrer  eignen  immanenten  Dialektik.  Die  Idee  ist  der  im  Sa- 
menkern  4es  Begriffs  verhüllte  junge  Keim,  während  dies  Samenkorn  selbst 
in  den  veiiausgeseizten  reifen  Frucht  bereits  potentialiter  gesetzt  war  und 
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dann  durch  die  vermiltelnde  Beziehung  auf  die  aligemeine  Wesenheit ,  als 
den  Grund  der  bcsliinmten  Existenz,  zu  neuer  Existenz  sich  forltreibl.  Und 
dieser  neiio  Kolm  i^i  dann  das  Iir^here  gegen  jene  Frucht.  Aus  dem  Be~ 
gliiie  steigt  die  Idee  als  neuer  l'iinnix  liervor. 

Wenden  wir  diesen  allgenieineii  btandpunkl  auf  die  besondere  Sphäre 
der  Religion  an,  um  diese  in  ihrer  absoluten  Positiviläl  zu  bestimmen 
und  zu  begreifen,  so  wäre  zuerst  die  Stufe  des  Seins  und  Wesens  —  dean 
beide  geliöreu  vielmehr  zusammen,  uicht  C^ie  bei  Hegel)  Begriff  ood  Idee, 
za  beirachten,  das  ansicbseiende,  noch  In  seiiein  wunMelbareii  md 
besUumleQ,  noeli  nicbt  tu  bestirnntea  yatencUeilen  in  der  Exisleos  aas* 
einandergetretene  allgemeise  Wesen  der  Religion ;  dann  auf  der  Suife  des 
Vfirsidiseins  die  Sphäre  des  wirklichen  Daseins,  der  bestimmten  Existenz 
der  Religion  oder  ihr  erseheinendes,  scheinendes  («nwesentUeiies)  and 
wiriJiehes  Wesen,  d.  i.  ihr 'Begriff,  die  Verniuift  ilurer  existirenden  Wirit-  . 
lichkeit;  und  endlich  auf  der  Stufe  der  Idee  das  Anundfürsichsein,  d.  i.  ans 
der  ejüslirenden  Wirklichkeil  frei  heraussesetzfe,  durch  die  VermitUnng  des 
Wesens  und  des  Begrifls  ideell  producirte,  durch  das  denkende  Ich  schöp- 
ferisch geseizte  Wesen  der  Religion,  ihr  ideelles  Wesen,  ihre  Idee.  Wie 
sich  hiernach  die  Aufgabe  der  specuiaUven  Religtonsvrissenschail  bestimmt, 
wird  unten  näher  erüilerl  werden. 

§.  ti. 

Der  bestimmte  Begriff  der  R'eiigionswisseiicliRft 

Die  religiöse  Idee,  deren  Erkenntniss  als  der  Begriff  der  spe- 
colativen  Religionswisseoschan  im  AJIgemeineii  angegebes  worden 

ist,  erweist  sich  bei  näherer  Befrachtung  als  eine  bestimmte  Beson- 
dening  der  allgcineiiieii  Idee  des  Ich  überhaupt,  der  religiöse  Geist 
als  eine  bestimmte  Seite  des  allgemeinea  Geistes  der  Menschheit,  . 
das  religiöse  Bewusstseia  als  ein  Moment  des  allgemeinen  Selbst«» 
bewnsstselns.  Sofern  nun  eine  jede  besondere  S[)häre  des  geistigen 
Lebens  nolhwendig  zu  Jeu  übrigen  und  zu  ihrer  aller  Einheit 
in  wesenttiütier  Beziehung  steht  ^  hiernach  also  aoch  die  wissen- 
sohafUiche  Erkenntniss  einer  solchen  besonderen  geistigen  Sphäre 
nothwendig  innerhalb  der  allgemeinen  Totalität  des  Geistes  aber- 
hanpt  sich  bew  egt  und  nur  im  lebendigen,  organiscboB  Znsnnen- 
hange  dieser  geistigen  Einheit  möcrlich  ist;  so  wird  sich  der  Be- 
griff der  speculallvcn  lieligionsphilosopliie  in  seiner  näheren  Be-, 
stimrotheit  dahin  erweitern,  dass  sie  dio  denkende  Erkeaniss 
der  religiösen  Idee,  aU  derjenigen  Spblro  des  gei- 
stigen Lebens  ist,  in  welcher  das  Verhalten  des  Ich 
-weder  als  ein  blos  anschauendes^  vom  Object  mit  Motliwendigkeit 


Digitized  by  Google 


I  i  II  l  e  i  1  0  II  41 

besliimles  Thm  des  Geistes,  noch  avch  als  ein  solches  freies  Thun 

des  Geistes,  welches  rein  Iheoretischer  Art  isL  den  Gegenstand  des 
£ikeni)fi]]jiiV  bildet,  sonderu  als  derjeaigen  Spliäie  des  Geistes,  in 
w«l«her  das  Thun  des  loh  weseDÜioh  ingleich  praktisch  be- 
stimmt ist  and  zwar  so,  dass  das  Ich  als  praktischer 
Geist  zu  seiner  höchsten  Freiheit  nnd  Idealltftt  sich 
aufhebt,  indem  es  sich  mit  dt  r  Welt  und  Menschheit  zusammen 
iü  eiaem  absolut  Anderen  und  Höheren ,  Gott,  als  allein  wirklich- 
seieod  er/asst. 

Im  hitiia  die  Stelling  der  speevlativen  Religionswlssen- 
ickift  in  syitanatiseheii  Organfsmuf  der  philesophiseheo 
Ute  Mben  bestiiaMt  atfedeatet,  so  ergibt  skii  dieselbe  In  nSherer  Be- 
liiiteg  als  diese.  (Vgl.  Plank,  inr  Kritik  des  ReilPscIiea  Systems, 
b  den  Jahrbitoheni  der  Gegenwart,  von  Sckwegler,  1844.  S.  §11  ~  944 
uod  hier  bes.  S.  9890  Die  philosopkiscke  Idee  schlechthin,  als  die 
in  sieb  concret - sysiemätisch  geschlossene  Totnliiät  der  besonderen  Ideen 
oder  der  Genien  der  besonderen  philosophischen  Wtssenscbaften ,  ist  die 
Idee  des  Ich  oder  des  allgemeinen  Selbslbe^^'usf^fseins,  der  sich  selbst 
in  seinen  Voran<«etzunpen  als  wirklich  begreifende  Geist ;  die  I'hilosophie 
ist  in  diesem  Sinne  die  Wissenschalt  des  Ich.  St>\l  nun  der  einheilliche  ' 
Organismus  des  all'jenuM Ii (11  Sflbstbewussfseins,  der  liestuumte  systema- 
tische Inhalt  der  WisstiitSLliati  i](  s  Ich  dargestellt  werden,  so  cliedert  sich 
derselbe  nach  den  all^,uMneineu  Kateiiorieen  des  genetischen  KnivvitUuugs- 
prozesses  des  Ich  eiutach  so,  dass  das  Ich  als  Object  d^r  Philohi)phie  zu- 
erst in  seinem  Werden  und  Ansichsein,  dann  in  seinem  Dasein  oder  Für- 
dcksefai  und  endlicb  in  seinem  Anwutfürsicksein  oder  seiner  absolulen 
VoUendnng  betrachtet  wird  in  seinem  unmittelbaren  Dasein  erscheint  die- 
ses leb  als  Geg4i#stand  der  Pkilosopbie,  sogleich  als  ein  vermitteltes,  als 
lesaltat  eines  Prosesses,  welober  dem  unmittelbaren  Auftreten  des  ldi> 
als  daseienden  Geistes ,  ewig  vorkergekt  und  dessen  Elemente  die  Natur 
darstellt.  Die  Betrachtung  der  Nalor  ist  mithin  die  notkwendige  Voraus- 
setzung für  die  philosophische  Betrachtung  des  wirklichen  Ich  selbst,  des- 
sen Elemente  in  der  Nator  noch  dualislisch  auseinanderliegen  und  in  ihrem 
unmittelbaren  Zusammenj^ehen  erst  das  Ich  als  gewordenes  wirklich  her- 
vorlrptcn  lassen.  Also  beginnt  die  Dialektik  der  wissenschaftlichen  Orga- 
nnaii  Hi  der  philosophischen  Idee  mit  dem  noch  nnsichseieiiden.  norh  nicht 
zum  wirklichen,  iiirsichseiendcn  Dasein  herausgeiretenen  kh,  mit  den  Vor- 
aassetznngen  des  wirklichen  Geistes,  den  objectivcn  Bedingungen  seines 
Werdens  als  seiner  realen  Präexistenz,  das  ist  mit  der  Natur,  wie  sie  Object 
der  reinen  Anschauung  ist.  Der  erste  Gegenstand  der  pliilusophischeu  Er- 
kenntniss  ist  die  Nator,  und  die  Philosophie  ist  in  ihrem  erslen  Theile  iVa- 
fmpkUowphiey  deren  System  den  Anfang  der  besonderen  pkilosopkiscken 
Disdplinen  bildet.  Das  erste  philosophische  Tbnn  des  Ick  ist,  dass  es  An- 
sckanen  des  Ob|ecls.ist,  und  die  Naturphilosophie  ist  das  System  der  rei- 
nen Anschanungsfowien  als  der  Formen  des  Realen  in  ihrer  Totalität.  Die 
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Betrachtung  der  Natur  endigt  init  dem  Punkte,  wo  die  Dualität  ihrer  Ele- 
mente zur  unmittelbaren,  idealen  Kinheit  und  thafsächliclien  Versöhnung  im 
Menschen  <;irh  aufhebt,  als  wirklidips  Ich,  als  rlaseiondcr  Geist  auiiritt. 

Der  weitere  Ge;!Pns!iUHl  d(^r  p)iii(i^o[*lii^(  hcn  l{ike!in!in«;*s*.isA  darum 
nunmehr  die  Phtiunoi/Zuc  <ks  Ich,  als  des  wiiklidien  Geistes  s.  lbst,  und 
zwar  zunächst  aii  de^.  theoretischen,  als  welche  sie  die  theoretische 
Lösung  der  im  Ich  zur  unmittelbaren  Einheit  ^resotzten  Entzweiung  sei- 
ner Elemente  ist.  Hier  ist  die  Philosuphio,  indem  sie  das  Ich  als  da- 
MMteo  6«bj6€tiv«a  Gtlst  betrachtet,  den  Measchen,  wie  er  «is  der  Na- 
tur ab  deren  hdchstes  Product  und  als  das  im  eoncrelen  ZosammtaicUaes 
auftretende  mlkrokosmi^clie  System  ihrer  Formen  herroigehl  «nd  unmlttel-» 
bar  als  Geisi  aiiflrict^  aum  Objecl  der  ansohanenden  Erkenntniss  hal,  20- 
nidut  did  Wiisenschafl  dee  «wmitlelbar  daseienden  and  ab  iadlfiduelle 
Henade  bestimmten  leb,-*-  Psychologlei  welcb»  tkk  der  Natar  der 
Saehe  nach  zunächst  an  die  Naturphilosophie  anschliesst  und  zum  Ziele 
ihrer  Entwicklung  diess  hat,  die  Einheit  von  Kreiheii-und  Noihwendigkeit 
als  das  Wesen  des  Menschen  als  geistiger  Ileoade,  als  den  Begriff  des 
subjpctiven  Geistes  aufzazeigen.  Dass  dageg^en  diese  Einheit,  die  sei- 
nen Begriir  ausmacht,  dem  Ich  auch  hewusst  sei.  dies  ist  nicht  mehr  der 
Gearensland  der  Fsychologre.  Diese  Einiieit  von  Freiheit  niid  X  ilur,  das 
Wesen  des  Mensehen  durch  das  unruillelbare  Iheoreüsf  iic  Ihuu  der  Phan- 
tasie als  Ideal  anzuscitauen  und  in  freiester  Producuon  m  die  Objectivität 
des  äusseren  Daseins  herauszusetzen,  die  Objectivität  zum  Spiegtl  lunl  zur 
Erscheinungsi'onn  des  Gei:»U.'s  zu  erheben  und  so  ihr  niederes  Dasein,  liire 
starre  Objectivität  zur  frei  gesetzten  zu  verklären,  diess  ist  das  Wesen  des 
künslieriscben  Geistes,  and  die  Philosophie  der  Knast  oder  specala- 
tive  Aesthetik,  als  das  Denken  des  kOnstlerischea  Geisles,  die  »reife 
Wissenschaft  der  Philosophie  des  theofeliscben  Ich.  Aus  der  gegenstand- 
lichen Anschanung  sfltjner-  selbst  in  seiner  IdealiUlt  gebt  der  denkende 
Geist  zn  noch  grösserer  Vertiefung  in  sich  fort  nnd  macht  sich  als  den- 
kendes Ich  oder  das  allgemeine  Thon  der  Intel]ige%z,  als  der  höchsten 
theoretischen  Manifestation  des  Geistes,  zum  Gegenstand  der  Erkennlniss, 
und  so  entsteht  die  Philosophie  im  engern  Sinne  des  Wortes, 
als  Wissenschaft  des  Denkens,  als  das  Denken  des  Denkens  oder  die  Lo- 
gik oder  Wi  s  s en  s chafl sie  Ii  r  p  Die  Psychologie,  Aesthcfik  und  Wis- 
sensrh?)ftsk'iii'e  bilden  die  drei  Hauptseiten  des  zweiten  Iheils  im  Orga- 
nismus der  philosophischen  Idee,  der  Philosophie  des  theoretischen  Ich. 

Der  dritte  l  lieü  endlich  ist  die  Wmenschaß  des  praktischen  Geis- 
tes oder  die  praktische  Philosophie.  Das  Ich  als  der  Gc^ensland  der 
philosophischen  Erkenntniss  ist  nunmehr  als  praktisches  be^UiunU,  die 
Einheil  von  Intelligenz  und  Wille,  als  welche  der  Geist  seine  Ent- 
zwetnng  durch  seine  eigne  That  yersöhnt  ivid  in  dem  Selzen  eines 
Andern,  worin  er  zugleich  sich  selbst  als  wirkliches  Ich  mitseist »  seine 
absointe  Versöhnung,  den  ewigen  Frieden  in  Gott  iiindet.  Als  praktischer 
Geist  tritt  das  Ich  erst  aU  Resultat  des  theoretischen  anf ,  der  sich  selbst 
zum  praktischen  macht ,  sofern  das  anschauende  Denken  des  Ideals  auf 
den  an  sich  wesentlich  eiaheillichen  Geist  die  unendliche  Macht  nnd  g5lt- 
Uche-  Gewalt  ansttbt,  dass  auch  der  Wille  das  Ideal  cencipifft,  dl«  erkannte 


Digitized  by  Google 


IlBleUttng.  M 

WMM  itt  Siek  MtMant  im«  ia  cidb  zv  lebMli0er  Wirktkttttt  iMMuneii 
IM.  Das  Niehsle  isC  aaek  in  dieser  Sphäre  wieder  das  praktische  Ich  in 
der  reinen  UmÜleibafiieit ,  die  rein  innerliche  WeU  des  iolelligenten  Wil- 
lens, das  System  der  Willensbestimmungen  oder  die  reine 
Ethik,  welche  nit  der  unmittelbaren  Aufhebung  der  Entzweiung  im  prak- 
tischen Geiste,  dem  Begriffe  des  höchsten  Gutes,  als  der  ideellen  Versöh- 
nunp  des  Ich  mit  sich  selbsf,  srhIiPFsf,  Pioso  ist  dann  das  Princip  des 
sittlichen  Universums  oder  der  sitflifhen  Gfiüeuide.  der  Idee  der  voUende- 
len  Men^ifhheit,  und  so  der  Ausgangspunkt  der  nächsien  VVissenschait  des 
praktischen  Geistes,  der  Wis ssenscliafl  des  objectiven  Geistes 
oder  der  concrelen  Ethik,  als  der  Geschichtsphilosophie  im  höchsten 
Sione  des  Wortes.  Der  objective  praktische  Geist  ist  der  daseiende  Gb- 
sammtorganismus  des  sittlichen  Universums  als  dessen  besondere  Seiten 
«}  die  concret-orfaaJsdie  TotaiHiC  der  daseienden  Areiea  IndividnaUtilt  eder 
dir  ataalliche  Oifaeismas,  als  das  MatBeaC  der  Eimallieit,  b}  die  Gagea* 
ssüigltejl  der  beslinniitea  staadjchea  Organismen  und  Völkergeister  oder 
der  VölkerrechtUclie  Organisaras,  als  das  Moment  der  BesonderiieiC,  und 
eadlidi  e)  die  allgemeine  synthetisdie  Einheit  der  Vdlkergeisler  im  welt- 
gessUdMÜclMB  nnd  swnsckheiliichen  Organismns«  als  das  Moment  der  All* 
gemeinheit  erseheiaen.  Stellt  sich  nun  als  das  Ziel  des  weltgeschiditliclien 
Organismus  und  als  Resultat  der  Philosophie  der  Weltgesebichte  ein  sol- 
cher geistiger  Organismus  des  sittlichen  Universums  heraus,  in  welchem 
der  ewige  Friede  im  Elemente  der  allgemeinen  Gullur  herrschender  Zu- 
SUmd  ist;  so  tritt  hier  aus  der  allgemeinen  Idee  der  Menschheit  die  in- 
nere Wo  thwendigkeit  des  religiösen  Standpunkts  hervor,  so- 
fern jenes  Ziel  nicht  zu  erreichen  im  Stande  ist  ohne  die  UeliLnon  .  ohne 
welche  es  ein  bloses  [  ostiilat  der  jMakfjsrhen  Vernunlt,  ein  nie  sich  ver- 
wirklichendes Ideal  bliebe,  wie  ihrerseits  die  Keligion  selbst  nur  auf  dem 
baden  des  staatlichen  Gemeinlebens  ihren  höchsten  Zweck,  die  Versöh- 
huug  Aller  durch  Alle  in  Gott,  erreichen  kann.  Darum  schiiessl  sich  an 
die  Philosophie  des  objectiven  Geistes  als  letzte  und  höchste  Wis- 
^enschaTt  des  praktischeaGeistes  die  Wissenschaft  der  Re- 
ligion» als  derjenigen  Sphäre  des  praktischen  Geistes,  an,  in  welcher 
die  Entzweiung  des  Ich ,  an  deren  Aufhebung  der  objectiTe  Prozess  der 
WeHgesehicbte  ewig  arbeitet,  wirklich  aufgehoben  und  die  absolute  Ver- 
sShnnng,  der  Friede  in  Gott  als  einem  Andern  und  Höheren,  worin  sich 
dv  M  mitaamml-dem  ganzen  sittlichen  Unirersum  findet  und  weiss,  ewig 
realisirt  ist. 

Alle  tieferen  philosophischen  Systeme  haben  desshalb  mit  Recht  aus 
der  Ethik,  in  jenem  angedeuteten,  concreten  und  wahrhaft  antiken  Sinne 
des  Wortes ,  die  Rcligionsphilosophie  hervorgehen  lassen.  Zugleich  bildet 
in  der  Tnplicitäl  der  praktischen  Philosophie  die  Idee  der  Heligionsphiluso- 
phie  den  nothwendigen  Schlnss,  die  concrete  Erfüllung  und  Arfinnallon  der 
ganzen  Piiilosophie,  ihre  letzte  und  zwar  mit  allen  übrigen  Genien  der 
philosophischen  Entwicklung  bereicherte  Gestalt.  Und  so  ist,  was  die  Theo- 
logie der  Philosophie  gegenüber  immer  mit  Recht  gefordert,  nur  nicht  zu 
begründen  verstanden  hat,  dass  nämlich  die  Tbeolqgie  die  letzte  und  höch- 
ste Wissenschaft  aei/hier  durch  die  innere  Nothwendigkeil  der  Sache  fak^ 
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Mk  »eVrihrt.  Die  Iile«  der  BriigioiMplHlosopÜe  tritt  aU  das  Rerattat  der 
andern  Theile  der  Phttosophie  hervor,  nicht  aber  ist,  wio  e^  bei  Ilogel  er- 
scheint, diese  Idee  der  nur  noch  nicht  explicirie  Begriff  Gottes  ,  der  sei- 
nerseits sich  vielmehr  erst  als  das  Kesultat  der  Keligioosphilosophie  ei^ 
weist,  keiue^woLs  aber  dieser  vorausgeeeizi  ist  «ad  üurer  gaazen  £otwick- 
luflg  zum  Grunde  gelegt  hieibU 

Der  concrete  Begriff  der  specalativen  Religions- 
wissenschaft. 

Indem  diß  Idee  der  Religionsvissenschafl  als  eine  bestimmte 
B^sonderung  der  plUlosophischea  Idee  überliaupt  erltannt  und  der- 
selben im  encyclopftdisehen  Tolalof  ganismns  der  philosphischen  Idee 
ihre  bestimmte  Stelle  begründet  wird,  macht  sich  znr  vollstindigen, 

concrelen  Fassung  ihres  Begriffs  noch  das  Moment  der  Einzelheit 
geltend j  als  ein  Theil  der  Philosophie  ist  die  philosophische  Reli- 
gienswissenschaft  selbst  wieder  ein  selbstständiges  encyclopädisches 
Ganzes,  ein  in  sich  zu  concreter  Einheit  sich  zusammenschliessen- 
der  Kreis  von  einzelnen  Disciplinen,  und  zur  Definition  der  specu-  , 
lativen  Heiigionswisscnschaft  gehurt  nulhin  auch  der  Begriff  der  in 
die  Selbstentfalluug  der  religiösen  Idee  nolhwendig  mit  eingeschlos- 
senen Wissenscaflen,  ihres  Zusammenhangs  und  ihrer  gegenseitigen 
Beziehung  zu  einander  und  zur  religiösen  Idee  selbst^  als  ihrer  Ein- 
heit. Der  YoUstäudige,  lebendig  ertüilte,  reale  Begriff  der  specula- 
tiven  Keligionswissenschafl  ist  mithin  der,  dass  sie  die  Erkennt- 
nissundDatsteilungder  religiösen  Idee  im  einheitlichen 
Totalorganismus  ihrer  einzelnen  Momente  sei  Die 
wissenschaftliche  Form,  die  sich  die  Religionspbilosophie  selbst 
gibt,  ist  der  innere,  durch  ihre  Idee  selbst  bestimmte  einheitliche 
Zusammenhang  ihrer  Theile,  die  nicht  empirisch  neben  einander 
aggregirt  werden,  sondern  wesentlich  System  sind  und  einen  or- 
ganischen Kreis  bilden. 

Da  die  Keli^ion  als  Philosophie  der  ReUgion  aus  dem  etlnsclien  Ür- 
gaiasmus  der  Wellgeschiclile  hervorgeht,  so  erscheint  auch  das  geschicht- 
Uche  Element  der  Religion  als  ein  wesentliches,  ideelles  Moment  der 
Religioaswissensehatt  Sie  erkebt  sieh  a»  der  Philosof  Ue  der  Geschiclite, 
als  aus  ibrem  lebeDSvollen  Mutterscheosse,  zu  üirer  Dreien  Idealitit  und 
specalativen  Vellendung,  wihrend  dagegen  im  encycIopSdischen  Organis* 
mus  Hegers  strenggenommen  die  SphSre  der  ReUgion  von  der  PUloso- 
phie  der  Gescbidite  ansgescUossen  erscheint.  Die  Sache  der  specnlatiTen 
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BeUgtonswisseiischaft  ist  iHmt  nida  bowoU,  4m  spttciflsch  Gefdicitlidie 
in  ilir  schlechthin  zu  erhalten  und  es  als  Positives  nur  zu  beirreifen,  — 

dann  wSre  sie  nur  eine  liistorisrhe ,  positive,  eine  blose  BcarifTswissr^n- 
schaR,  in  welcher  Gestalt  sie  allerdings  in  der  Hejeel'srhen  Schule  bisher 
allein  aufgetreten  ist  ;  —  sondern  als  Ideal wissenischafT  hat  sie  da>  speci- 
lisch  (Ip^rhichtlithe ,  das  Gegebne  tind  Vonmsiiesetzte  ein  Kr*;rheinen- 
dos  ebenso  auch  zugleich  zu  nciriicn,  in  sfiner  rnauiiernessonheil  aufzu- 
/einen  und  durch  diese  dialektische  Krifik  dasselbe  in  lliissiner  Form  als 
idiH'lles  Moment  zur  Idee  aufgehen  zu  lassen  und  hier  ireilich  im  liocbstea  » 
Sinne  des  Wortes  ideell  zu  erhalten. 

Da  ferner  die  Religionsphilosophie,  nach  dem  bisherigen,  innerltalb 
ierSfMtt  des  praktiselieQ  Geistes  ihre  bestUnnild  encyclopädisehe  Stellang 
erlialtoii  hit,  se  ist  ersiehlKdi,  ¥rfe  aoch  das  Praktisclie  ein  integriren* 
des  Moment  in  der  Darstellung  der  religlSstn  Mee  bilden  niss» 
'  die  Ja  nur  auf  dem  objeoaven  Boden  des  staallicben  Qfganisains  nnd 
innerhalb  gegebner  gesdiichtlicher  Beziehungen  Ond  Verbillnisse  wahrhaft 
sich  realisiren  und  ihr  Ziel  erreichen  kann.  So  bildet  gerade  das  prakti- 
sche Element  die  eigentliche  individuelle  Lebendigkeit  der  religiösen  Idee, 
die  immanente  Dialektik  ihres  Sichdaseingebens  im  Ich  selbst.  Diese  prak- 
tische Seile  der  ReligionswissenschafT  betrilft  aber  freilich  wie  diess  unten 
naher  erörtert  werden  wird  ,  nur  Hif  ideale  ,  nicht  die  t  nipirischgegehne 
Praxis  in  der  bisherigen  Weise  der  sügeaannten  praKlischen  1  heolosrie.  Die 
Schwieritikeil  und  Quälerei,  welche  es  bisher  immer  noch  verursacht  hat, 
die  einzelneu  gegehneu  unklionen  der  Kirchlichen  Praxis  zu  einem  einheit- 
lichen Organismus  zu  vereinigen,  halte  scliun  längst  zu  der  Einsicht  fuh- 
ren müssen,  dass  die  praktischen  Disciplinen  sich  als  historisch  vorausge- 
setzte nicht  systemaliseh  znni  encyclopidischen  Garnen  organislre»  lassen, 
sendem  dass  sie  ohne  Rücksicht  auf  das  Gegebne  allein  ans  der  religiteen 
Idee  selbst,  in  ihrer  praktischen  Bpstimmtheit,  organisch  sich  entfalten  nnd 
wisseiiachaflHch  gesteilen  lassen, 

'  ß.   Die  Erscheimng  des  Beyri/fs  der  speculatwen  EeHgUms- 

Wissenschaft» 

$.  ts. 

Aufgabe,  Zweck  und  Ziel  derselben. 

Indem  sich  die  specnlalive  Religioaswissenschaftaus  ihrer  Idee, 
durch  die  innere  Lebendigkeit  derselben ,  mit  Nolhwenüigkeit  zur 
systematischen  Einheit  ihrer  concreten  Form  enlfaitet  und  selbst  zn 
mganisDlier  YoUcndung  hervorbriDgC^  ist  diese  ihre  eigne  Selbstrer- 
wiiyichimg  TemlUeit  durch  das  bestimmte'  Subject,  weiches  sich- 
zur  Bearbeitung  der  Wissensrhalientschliesst  und  entäussert,  so  dass 
die  Idee  der  Wissenschaft  durch  dieses  ilir  subjectives  Organ  sich 
ihre  hestinmte  Geslpiit  gibt.  Die  Besiimiiiiiig  der  Religionsvissen- 
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schalt  erweist  sich  so  zunächst  von  Seiten  ihres  Verhältnisses  zum 
religionsphilosophisclien  Sobject  als  ihr  subjectiver  Zweck. 
Dieser  ist  nun  wiederum  a)  ein  theoretischer,  nämlich  das  wissen- 
seMHclie  Bedtrfiriss  des  nit  der  WissensehafI  stell  besehiftigeA- 
den  Snbjects;  b)  ein  praktischen)  sofern  die  Praxis  der  religiösen 
Idee  auch  als  der  höchste  und  letzte  Zweck  ihrer  wissenschaftlichen 
Krkenntniss  durch  and  für  das  Subject  und  dieses  selbst  ein  Prie- 
ster der  Religion,  im  höchsten  Sinne  des  Worts,  ist;  nnd  cj  ein 
ästhetischer  Zweck,  sofern  die  durch  das  Snbject  herausgearbei- 
tete Gestsit  der  Wissenschalt  als  Kunstwerk  hr  <fie  AnschsMinng, 
aW  objectivirler  Geist,  für  den  Geist,  erscheint,  um  durcli  diese  ob- 
jectiv  hingeslelUe  Gestalt  der  reiigioäeu  Idee  in  ihrer  unmittelbaren 
Selbstoifenbarung  Andere  religiös  za  erregen  und  die  religiöse  Idee 
in  ihnen  lebendig  m  machen.  Die  Wissenschaft  und  ihre  Idee  er- 
weist sich  als  eine  Macht  über  das  sie  bearbeitende  Individuum  und 
als  Producl  des  Individuums  ist  sie  dessen  Kunstwerk,  die  Selbst- 
o^ctivining  seines  eignen  kh,  wie  dasselbe  im  Dienste  der  Idee 
steht. 

Hieraas  ergibt  sich  von  selbst  die  Aufgabe  der  Religionwissen- 
schaft als  ihr  objectiver  Zweck,  dessen  a)  immanente  Seite 
die  ist,  den  Begriti  der  Wissenschaft  oder  ihre  wissenschaftliche  Form 
nach  allen  Seiten  hin  zu  Terwirkiichen,  also  ihre  eigne  freie  Selbst- 
darstellung ;  b)  die  transcendente  Seite  der  Aufgabe  der  Religions- 
wissenschaft ist  darin  enthalten,  dass  sie  durch  ihre  eigne  Selbst- 
verwirklichunf^  im  Dienste  der  allgemeinen  pliilosophischen  Idee 
steht,  deren  Gebot  sie  erfüllt,  zu  deren  Entfaltung  sie  beiträgt.  Da 
aber  diese  philosophische  Idee  mit  der  concreten  Idee  der  Mensch- 
heit oder  des  allgemeinen  menschlichen  Ich  eins  ist,  so  ist  in  letz- 
ter Beziehung  c)  die  immanent- transcendente  Aufgabe  der  liuli- 
gionswissenschaft  darin  zu  suchen,  int  Dienste  der  allgemeinen  In- 
teressen des  Geistes  der  Menschheit  an  der  Realisinmg  ihrer  ab- 
soluten Bestimmung  mitzuarbeiten. 

Ebenso  ist  endlich  der  absoluie  Zweck  der  Religionsphiloso- 
phie, als  die  synthetische  Einheit  ihres  subjectiven  und  objectiven 
Zweckes,  ihr  höchstes  Ziel,  ein  dreifach  bestimmtes,  n&mlich  a)  für 
das  rellgionspbllosopfaische  Suliject  Ist  die  Beurbeitnng  der  Rell^ 
gionswissensehult  wesenllM  -  eise  reiigias^slltliehe  That,  dls<  (Htfec^ 
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Üriraog  seinf^s  Htdiridnellen  Pathos,  sein  Baustein  am  Tempel  des 

Gottesreiches;  b)  für  sieh  sdhbi  ist  die  Religionsphilosophie  so  dar- 
zustellen, dass  ihre  erscheinende  wisseoscharuiche  Form  im  ency- 
clapMiseiieii  Organismus  der  phiiosophisdieD  Idee  ein  lebendiges 
Gfied  Midet,  welches  sich  ungezwungen  zum  Ganzen  fiigt;  und  end- 
lich c)  ist  die  universelle  Bedeutung  der  speculaliven  Religionswis- 
senschaft oder  der  reiigiünsphilosophischen  Idee  die,  dass  dieselbe  in 
Anschauung  der  geschichtlichen  Entwichhing  des  göttlichen  Rei- 
ches elo  hleibendes^  ideell  anlgehobenes  Moment  seines  Werdens  bildet. 

Die  Mission  der  Philosophie  und  ihrer  speculativpn  Mef ho dr-  über- 
haapt  ist  in  nnsern  lasen,  scheint  es,  so  sehr  verkannt  oder  so  einseitig 
gewürdigt,  dass  es  nicht  überflüssig  sein  dürfte,  zu  ihrer  Ehrenrettung,  mit 
speciellem  Bezug  auf  die  Philosophie  als  Philosophie  der  Religion  das 
Wort  zu  ergreifen.  Man  hat  bisher  die  Bestimmung  der  Pbilosoplde  fast 
«uscMiessllch  nur  dbrln  gesetzt,  dass  sie  einmal  dediicn?  und  geneCIsdi 
und  dann  contemplatir  und  begreifend  sei,  dagegen  ihre  dritte  und  höhere 
Funktion  y  dass  sie  nSmlfch  auch  prophetisch ,  produdlv,  Teijangend  auftre- 
ten soll,  ganz  übersehen.  Von  dieser  wesentlich  conslltutiven  SeiSs  be- 
traehiet  Ist,  es  die  Airi||abe  der  ReHgionsphilosophie,  nachdem  sie  das  We- 
sen und  Werden  und  die  gegebne  Wirklichkeit  der  Religion  begriffen,  nun 
auch  eine  neue  Wirklichkeit  ideell  zu  setzen,  damit  sich  dann  diese  ideelle 
Anschauung  auch  in  der  äusseren  Wirklichkeit  eine  befimmte  Form  des 
Daseins  gebe,  also  die  Idee  der  RehVion  aus  der  infelligibeln  Anschauung 
heraustrete  und  Realität  pewinne,  die  Geister  erpreile.  sich  ihrer  bemäch' 
ti2p  sich  nU  uöfiiu  hi  M  jdi!  ii ber  dieselben  crweise  und  die  vorausgesetzte, 
gegebne  Wiri^lithkeit  verjünge. 

Ohne  Zweifel  hat  dies  Schleiermacher  geahnt  und  in  seiner  Weise 
ausgesprochen,  wenn  er  die  durcii  die  theologische  Wissenschaft  vermit- 
telte religiöse  Praxis  als  den  letzten  Zweck  der  Theologie  beslimiüt.  (Vgl. 
oben  S.  24  f.)  Hegel  dagegen  hat  sich  dabin  ausgesprochen,  es  sei  der 
Religionsphilosophie  nicht  darum  zu  thun ,  die  Religion  im  Sul^ject  henror^ 
zubringen  und  das  indivilhieUe  Subject  zu  dieser  Hobe  zu  erheben,  wenn 
es  niclrts  von  Religion  in  sich  habe  oder  haben  wolle.  Hiergegen  steht 
aber  zu  bemerken,  dass,  wenn  die  Idee  überhaupt  Macht  genug  hat,  sich 
in  der  Wirklichkeit  durchzusetzen,  auch  die  Erkenntniss  der  Idee  der.Re- 
hgioB  ^  Tendenz  haben  muss,  diese' zur  individuellen  Lebendigkeit  in  der 
Wirklichkeit  zu Iriagen.  Es  ist  für  den  philosophischen  Geist  durchaus  nicht 
gleichgpltig,  ob  .die  wirkliche  Welt  fortwährend  in  der  religiösen  Vorstel- 
lung, auf  dem  Standpunkt  der  Unwahrheit  stehen  bleibe.  Nach  Hegels 
Standpunkt  und  AufTassiin^swcise  der  Religion  kann  freilich  durch  die  Phi- 
losophie nicht  wieder  Religion  in  einem  Subjecte  erzruzt,  sondern  im  Ge- 
gentheil  die  Religion  nur  aufgehoben  werden,  wälueiui  es  dagegen  die 
Sache  der  Religion  fnrtwiihrend  bleiben  soll,  auf  der  Stute  der  Vorstellung 
des  Absoluten  zu  sleheii.  In  der  Gegenwart  ist  inzwischen  die  praktisctie 
Aufgabe  der,  Religionsphilosophie  zu  einer  Frage  der  Zeit  geworden.  Die 
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nioderne  Kritik  hat  jenen  Satz  Hegels .  als  eine  nnbezweifelbare  Tliatsaclie 
ohne  Weiteres  liingenoinmen  und  auf  diese  Voraussetzung^  dass  der  Stand- . 
punkt  der  Vorstellung  schlechthin  der  Religion  eigne ,  und  dass  tber  und 
ausser  demselben  kein  hölterer  in  der  Keliglon  möglich  sei,  die  Religion 
als  eine  Illusion  und  Hallucination  des  menschlichen  Bewusstseins  darge- 
stellt. Soll  also  die  Relikt onsphilosophie  gecen  solches  Beginnen  sich 
gleichiriilfii?  verluiUen  und  müsstg  zusehen,  wie  der  Terrorismus  der  reli- 
giösen Emanripn'oren  !n's  zu  dem  Unsinn  fortgeht,  die  Religion  und  Lille 
Religion  aus  der  Welt  zu  schaffen,  einen  radicafen  VrniK  li!ungskrieg  gegen 
sie  zu  Führen?  Ist  die  Thilosophie  nicht  auch  eine  praktische  Macht  und 
güllliche  Kiafl,  und  sie  sollte  sich  gegen  die  Praxis  des  Lebens  gleichgül- 
tig verhalten?  Im  Gegenlheil  ist  es  ihre  heiligste  Angelegenheil,  die  Re- 
ligion iu  den  Gemüthern  wiederherzustellen ;  sie  mnss  die  Religion  in  ihrer 
Wahrheit  reiten  ans  den  rohen  HenkershSnden  derer,  die  ans  guter  oder 
übler  Absicht,  mit  Bewnsslsein  oder  unfreiwillig,  als  orthodoxe  Theologen 
oder  ideenlose  Antitbeologen,  rastlos  am  Untergang  der  Religion  arbeiten. 
Freilich  kann  die  Philosophie  die  Religion  als  solche  nicht  hervorrufen,  läge 
nicht  ihr  Lebenskeim  evrig  im  Subject,  wäre  siejein  positives  Eigenthnm 
des  Menschen  als  solchen.  Diesen  positiven  Keim  aber  zu  wecken  und 
von  der  Asche,  unter  welcher  er  zeitweise  untergegangen  zu  sein  scheint, 
hervorzulocken ,  das  gegen  die  Religion  aus  Unverstand  sich  sträubende 
Subject  durch  die  Macht  und  Noll» w  endigkeit  des  Gedankens  und  der  Er- 
kennfniss  zu  zwingen,  Religion  zu  haben  —  dies  ist  allerdings  auch  die 
Aufgabe  der  Pfiilosophie,  und  wo  die  Heligion  in  einer  endlichen  Erschei- 
nungsform zu  erslarren  droht,  die  empirische  Gestalt  zur  wahrhaften  Idea- 
lität der  Keligion  zu  erlieben,  die  Religiosität  iu  ihrer  ideellen  Lebendigkeit 
im  ^ubjcct  hervorzubriniron .  dies  gerade  ist  das*hohe  Ziel  gewesen,  wel- 
'  Ohes  der  berühmte  Redner  über  die  Keligion  im  Auge  hatte.  In  ifirer 
höchsten  Bedeutung  ist  die  Religionsphilo  sopine  keine  bloss 
theoretische  Wissenschaft,  sondern  eine  wesentlich  pralLtische,  eine 
schöpferische,  conslltutive  Macht  der  Zeit.  Und  der  specnlaüve 
Religionsphilosoph  selbst  ist  Priester  der  Gölfln.  « 

$.  14. 

Die  Methode  der  speculativen  Religionswissen^ciiaft. 

Kommt  es  bei  der  Sclbstverwirklichmig  der  Wissenschaft  durch 
die  Yeraiittlung  des  Subjects  auf  mclits  anders  an^  als  den  beson- 
deren und  einzelnen  Inhalt  derselben  zur  innem  Einheit  organisch 
sieh  entfalten  zn  lassen  nnd  die  Einheit  der  Idee  im  Znsammenliang 
ihrer  Besomlei  liimca  und  einzelnen  Momente  auuli  in  der  Form  der 
Wissenschaft  abbildlich  auszuprägen;  so  kann  der  bei  der  Darstel- 
lung einzuschlagende  Gang  nur  ein  nothwendiger,  darch  die  Sache 
selbst  bestimmter,  in  dem  einheitlichen  Yerhältnlss  der  Idee  und  ihrer 
Momente  selbst  angedeuteter,  ein  genetisch -objectiver  Gang  sein. 
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Die  Weise  der  Rmüsimiig  ihres  Zwecks  ist  MetlMNl»  der  Reli- 
gtonswissenschafl,  die  Form  ihrer  eigenen  Selbstrerwirkliehnng,  die 

aus  dem  Stoffe  sich  herausarbeitende  Kifullung  oder  Ilervorbringung 
ihres  Begritls,  dte  eigne  substantielle  Vemunlt  des  Gegenstandes  selbst, 
welche  duroh  ihr  immattent  sich  fortbewegendes  Prinzip  sich  zur 
Ersciietiiiuig  drängt  Dies  ist  die  wahrhaft  specnlative  Methode,  welche 
rieh  Ar  das  wissenschaffliche  Snbject  durch  Yersenhuig  in  die  Sub- 
stanz der  Wissenschaft  ergibt. 

Der  eine  und  höchste  Zweck  der  Speculation  ist  kein  anderer^ 
als  das  Leben  zum  Bewusstsein  des  Ich  zu  erheben;  die  freie,  durch 
die  denkende  Vernunft  Tollzogene  Reprodnction  der  realen  Formen 
des  Lebens  ist  ihre  Aufgabe.  Das  Gesetz  alles  naturlichen  und 
geistigen  Lebens  ist  aber  dieses,  in  sich  Entwicklung  zu  sein;  Dia- 
lectik  ist  die  Form  aller  Lebendigkeit,  und  die  Stufen  dieser  imma- 
Beuten  Vermittlung  oder  des  algemeinen  Entwicklungsgesetzes  sind 
überall  dieselbea.  Den  Anfang  bildet  die  'Stufe  des  Ansichseins, 
welche  die  Bestimmungen  des  Seins,  des  Wesens  und  des  Werdens 
in  sich  schliesst;  die  concrete  Mitte  oder  das  lebendige  Hervortreten 
des  Ansich,  als  ein  durch  den  Prozess  des  Werdens  vermitteltes^  die 
Stufe  des  wischen  Daseins,  welche  die  Bestimmungen  der  unmit- 
tett)aren  Existenz,  des  FUrsichwerdens  und  der  wirklichen,  freien 
Existenz  in  sich  schliesst  und  wiederum  zu  einem  liolieren  Ansich, 
^er  vermittelten  Unmittelbarkeit  umscliiägt,  der  Stufe  der  aulgeho- 
benen ideahtftt,  welche  als  die  Seiten  ihres  Begriffs  die  Bestimmungen 
des  Subjectiven,  des  Objectiven  und  der  Einheit  beider,  der  Idealität 
schlechthin,  in  sich  schliesst  und  als  die  Spitze  des  Prozesses  das 

Höchste  und  Letzte,  die  individuelle  Lebendigkeil  der  Idee  darötellt. 
Handelt  es  sich  bei  der  Methode  zuerst  dannu,  einen  bestimiulea  A  n- 
fang  zu  gewinnen  so  ergibt  sich  dieser  in  dem  .leinviirfigen  Falle  durch 
eine  doppelte  heiirxion,  einerseits  auf  die  der  Religionbphilo^ophie  in  der 
philosophischen  Encyclopädie  vorausgehenden  Disciplin,  deren  Resultat 
jene  ist,  und  andrerseits  auf  die  INatur  ihres  Gegenstandes  selbst,  ßeide 
Wege  lauten  in  dem  Punkte  zosammeo ,  welcher  als  der  wlrkUclie  Anfang 
4»  iririthdiffiii  Darstettiuig  onseres  Gegenstandes  festgehalten  werden  muss. 
Auf  dem  ersten  Wege  ist  die  Reflexion  foigende.  Da  die  Religionswissenschaft 
als  ein  Theil  der  Philosoplüe  an  die  Philosophie  der  Wellgescbichte,  als 
der  Sphäre  des  objediren  Geistes,  sich  unmittelbar  anscUiesst,  so  mnss 
•Mih  in  dem  Resultate  dieser  vorhergebenden  Displin  an  sich  schon  die 
folgende  im  Keime  gesetzt  sein,  der  dann  nur  frei  herauszusetzen  ist.  Als  das 
Ziel  des  ethischen  Organisrnns  der  Henschbeit  stellt  sich  aber  das  praktische 


Digitized  by 


50 


E  i  B  1  e  i  1  »  m  g. 


Postulat  hin,  die  Versöhnung  des  in  der  Weltgeschichte  sich  matiilestiren- 
den  Kampfs  und  Zwiespalt?,  als  in  einem  Andern  und  Hölieren  und  kraft 
dieses  Höhprpii  y\\  Siande  kommende,  zu  realjs,iren.   Diese  Versöhnung, 
•■   das  Ziel  der  WeltgeschiclUe,  ist  die  Religion,  welche  sich  als  Resultat 
r    und  Postulat  des  objectiven  Geistes  zugleich  als  die  intmauenle  treibende 
Kraft  der  Weltgeschichte,  als  ihr  eigner,  enig  sicii  mit  Nolhwendigkeit  aus- 
Hihrender  Zweck  erweist,  so  dass  also  alle  Völker  Qod  IndiTidnen,  weil 
sie  der  Menschheit  angehSren  imd  an  ihrem  Zwecke  Theil  haben,  Reifsion 
haben.   Die  Religionsphilosophie  slellt  lidi  htemack  vor  Altem  die  Atl- 
gäbe,  den  Staadpunkt  der  Religion  ans  dem  allgemeinen  We- 
,  sen  des  Menschen  selbst  abzuleiten  und  zu  begreifen^^  diese 

anthropologische  Deduclion  w8re  der  Anrang  unserer  Wissenschaft! 
''f^     Ebendahin  kemmeii  wir  aber  auch  auf  dem  logischen  Wege,  duroft 
'>  eine  Reflexion  auf  die  Natur  des. Gegenstandes  selbst.    Der  Anfang  einer 
Wissenschaft  hat  nämlich  fiir  die  Methode  die  bestimmte  Bedeutung,  im 
gegebnen  Gegenstände  wieder  die  einfachste  und  unbestimmteste  Seite  sei- 
ner Positivität  zu  sein.   Der  Geirensf and  als  gegebner,  die  Idee  der  Keiigion 
als  daseiende  zeigt  sich  selbst  wieder  als  ein  Gesetztes  und  Vermitteltes, 
als  das  Resultat  eines  Prozesses.    Der  wahrhalte  Anfang  wjrd  also  der 
Prozess    des   Zusichsclbstkommenwollens   der   Idee,    ihr  rückwärlshin 
transscendenler  Vermifilungsgang  vor  ihrem  geschichtlichen  Hervortreten 
in  der  Existenz,  vor  ihrem  witkttehen  histerisehen  Au%ang  sein.  Deim 
;.«he  die  Idee  als  daseiende  in  der  Geschichte  wirklich  herrortritl,  mnss  stf 
als  solche  erst  geworden,  mnss  erst  zu  sich  selbst  gekommen  sein.  Die- 
*  ses  ihr  Verden  aber  steUt  sich  in  dem  Prozess  der  Momente  des  Seini 
''^''Und  Wesens,  der  Erscheinung  und  ihrer  realen  Dialektik  dar,  ads  derei 
«  :  ,:Resoltat  dann  erst  die  Idee,  als  zusichselbstgekomlnene»  wirklich  in's  Da-r 
,eein  tritt.  Die  Idee  der  Religion,  in  diesem  ihrem  wesentlich  genetischen 
Prozess,  auf  der  Stufe  ihres  Ansichseius,  zu  belraclilen,  diess  ist  der  Inhalt 
des  ersten  Theils,  der  erst  den  conrrefen  Inhalt  des  zweiten  historisch 
erzeugt,  während  dieser  seinerseits  dann  die  organische  Seibstvermitllang 
.^0es  substantiellen  Inhalts  der  Idee  darzustellen  hat. 

Bildete  nun  den  Anfang  der  Wissenschaft,  den  Inhalt  des  ersten  Theils 
das  Werden  der  Idee  der  Religion  in  der  Vergangenheit  ihrer  Vermittlung, 
sü  hat  dieselbe  ebenso  aber  auch  eine  Venutiiuag  ihrer  selbst  als  dasei- 
:  r  ender  mit  ihrem  Sein  in  der  Zukunft,  welche  im  Kreise  des  gegenwärtigen 
individuellen  Lebens  den  realen  Boden  ihrer  VerwirkUchung  hat  Auch 
>  4fiese8  unmittelbar  praktische  Moment,  das  zukSnllige  Dasein  der  Idee, 
welches  in  Jedem  feigenden  Augenblicke  zum  gegenwärtigen  nmsfihligt, 
j>  Uldet  einen  integrirenden  Theil  der  wissenschaiUichen  Erkenntnis«  der 
;^'Idee,  den  Inhalt  des  dritten  Theils.  Dies  wäre  im  AUgenmiien  der  noth- 
wendige  formelle  Gang  der  Methode.    Wurden  früher  die  genetisch -de- 
dnctive,  die  contemplativ-bcgreifende  und  die  prophetisch^constitutive  For- 
men als  die  MTsentlichen  Functionen  der  Speculation  bezeichnet,  so  tre- 
ten dieselben  bei  der  Betrachtung  und  Krkenntniss  des  Gegenstandes  zwar 
niemals  j'  de  für  sich  allein .  isolirt  von  den  andern  auf,  sondern  wenn 
-  auch  die  euie  vorwaltet,  so  nehmen  doch  zugleich  die  beiden  andern  ei- 
nen ideeil  aufgehobnen  Antheil  an  dem  Geschäfte  Jener,  im  Allgemeinen 
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lässi  sich  jadocli  einem  jeden  der  drei  llauptthcile  eine  besondere  spe- 
ciilalive  Function  als  wenigstens  vorwaltend  zugehörig  bezei«  ImtMi ,   so  . 
(las>  die  genelisch  -  deduttivo  Form  dem  ersten  Theile  ,  die  Melliude  des 
begrüTswissens  dem  zweiten  und,  die  constitutive  Seite  der  Specnlation 
dem  dritten  1  heile  vorzugsweise,  ohne  die  übrigea  auszuscUiesieB,  entspricht, 

§.  15. 

Die  Eintheiliiiig  der  speovlatiyen  Religionswissenschaft 

Die  Erkenntniss  der  iiothwendigen,  objectiveu  Melhode  der  Wis- 
seiisehati  eathält  die  Principien,  welche  bei  der  Einlhellung  zum 
Grande  liegen  müssen,  sofern  dieselbe  nur  als  die  reale  Manifesla-* 
Um  der  Melhede  sieb  mreist,  sowie  sieh  weiterhin  als  die  Probe 
oad  eoncrete  ErflUlnhg  beider  die  Aisfühnmg  darstellt.  Nach  der 
formell eu,  wesentlich  Irichülumischen  Bestimmtheit  ihios  Begriffs  ist 
die  £iutheilung  zunächst  die  allgemeine  oder  Haupteiutheilung  der 
ganzen  WisseBSChaft  in  ihre  besonderen  Glieder,  deren  Jedes  dann 
wiedemm  in  einzelne  Diseiplinea  sich  gliedert,  nnd  diese  endlich 
ordnen  sich  jede  für  sich  wieder  nach  demselben  nothwendigen)  ob- 
jecliv-genetischen  Gang,  der  in  den  Einleitungen  zu  jeder  einzelnen 
Diseiplin  Jedesmal  besonders  dargelegt  \iru\  in  seiner  Nothwendigkeit 
anfgezeigt  werden  wird.  Als  speculative  Wissenschaft  der  Idee  hat 
die  Religionsphilosophie  znra  Prinaip  der  Eintheilnng  die  Momente 
der  Idee  und  gliedert  sich  nach  den  Entwicklungsmomenten  ihres 
Gegenstandes  in  der  Bestimmtheit  seiner  idealen  Positivität  selbst, 
also  wesentlich  geaetisclii^  so  dass  dem  praexistentiellen  Werden  und 
ABSieluMfin  der  Idee  der  erste  Haopttheil,  dem  FQisiehsein  und  wirk- 
Rehen  geschichflichen  Dasein  derselben  der  zweite  Theil  und  end- 
lich ihrem  Aiumdtursichseia  oder  dem  Piozess  ihres  Siehaufhebeus 
zur  idealen  Lebendigkeit  der  drille  Theil  entspricht.  Hiernach  zer- 
ftlH  die  speculattre  Beligionswissenschaft  in  folgende  Haupttheile 
und  besondere  Disciplinen: 

A.   Die  Phänomenologie  der  religiösen  Idee,  als  die  religions- 
philosophische Prop;ldeuiik  oder  Grundvvissenchaft,  ist  die  genetische 
DeduGtiou  der  Idee  der  Religion  oder  der  absoluten  Religion  als- 
solcher,  und  enthalt 
t)  die  religionsphilosophische  Anthropologie; 

b)  die  Fliäuomenologie  des  religiösen  Geistes  im  engem 
Sinne  und 

c)  die  philosophische  Religionsgeschichte. 

4* 
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B.  Die  Ideologie  des  reHgüsen  ^Feistes»  als  das  eigentliche 
Centnun  der  Religionswissenschaft,  ist  die  objective  Selhstentfaltnng 

der  Idee  der  Religion,  die  eigcuUiche  Philosophie  der  absoluten  Re- 
ligion, uiid  enlhalt  als  solche 

a)  die  speculative  Kirchen-  und  Dogmengeschichte; 

b)  die  speenlative  Dogmatik  nnd 

c)  die  absolute  Ethik. 

C.  Die  Praymalologie  der  religiösen  Idee,  ais  der  Schluss  _ 
nad  praktische  Theil  der  Heligionsphilosophie ,  ist  die  iudividnelle 
Selbstentfaltung  und.  Realisimng  der  religiösen  Idee  iai  Elemente  der 
Persdnlichkeit,  und  enthUt  als  solche  ' 

a)  die  Wissenschaft  des  absoluten  Hohenpriesterthums 
der  religiösen  Idee: 

b)  die  absolute  Pädagogik  der  religiöseu  Idee  und 
0)  die  Dramatik  des  ab>soluten  Gnltns. 

Da  die  Idee  der  Religion  nur  eine  bostimmle  Besondcmn^  der  allge- 
meinen Idee  des  Ich  oder  der  Menschheit  selbst  ist,  so  wird  die  Idee  der 
Menscliiieit  nach  ihrer  religiüsen  Seile  oder  die  Idee  des  religio seB 
Ich  zunächst  fn  ihrem  Ansichseio,  d.  i.  in  ihrer  noch  nicht  zur  daseienden 
Idee  herausgehDreneD,  also  Torchristlichen  Entwicklong,  der  Mensch  als 
Adam,  als  die  Weissagung  auf  dfe  hfinftise  Yerwiiththnng  der  Idee,  den 
Inhalt  des  ersten  Theiis,  der  re]igioasphik»o|»hisGhen  Phinomeaeiofiev 
ansmacben.  Dann  wird  die  Idee  der  Menschheit  oder  des  religiSsen  Ich 
in  ihrem  wirklichen  Dasetn,  d.  i.  die  Enlwicklmig  der  in  die  Existenz  her- 
•  aasgetretenen  Idee  der  Menschheit ,  der  andere  Adam  oder  der  er- 
schienene Gottmensch,  als  welcher  die  Idee  der  Menschheit  ndder 
Rehsioa,  als  der  Einheit  Gottes  in  der  Menschheit,  in  sich  aufgegangen 
wusste  und  diese  Idee  auch  in  der  übrigen  Menscheit  zu  verwirklichen 
begann,  den  Inhalt  des  zweiten  Theik  der  reli?ionsphilosophischen  Ideologie, 
bilden,  in  welchem  die  Heligion  nnurimlb  dei  Sphäre  ihrer  absoluten  Vol- 
lendung belrachlet  wird.  Endlich  wird  die  syntin  lisi  iic  Einheit  des  Ansich- 
und  des  Daseins  der  Idee,  der  Prozess  ihrer  AuHiebung  zu  individuell -le- 
bendiger Idealität,  die  Vernniüung  der  religiösen  Idee  zur  absoluten  Reli- 
giosität, der  allgegenwärtige  Gottmensch  oder  die  Gott- 
menschheit, das  Reich  der  Gottessöhne  in  seiner  actuellen  Gegenwart, 
den  Inhalt  des  dritten ,  pragmalologischea  Theils  der  RaliglonswisseaiclMdl 
hilden. 

Was  die  trichotoml»ehe  Gliederung  der  drei  Haupttheile 
in  ihre  besonderen  Disciplinen  angeht,  so  kann  diese,  oaeh  dem 
Gesetze  der  specnlallTen  Methode,  ihr  Prinzip  ehenMls  nnr  Ton  den  ge- 
netischen Entwickinngsmomenfen  der  Idee  flberhanpt,  hier  der  besonderen 
Ideen,  welche  die  Genien  der  besonderen  DIsdpKnen  sind,  hernehmen.  Die 
besondere  GUederang  Jedes  Haopttheils  ta  seine  elmtelne  Dfsdplinen  wird 
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darum  ebenlalls  wieder  zunächst  die  unmittelbare,  ansicbseicnde,  danu 
die  idelle,  fUrsichseiende  und  endlich  die  concrete  Lebendigkeit  der  idealea 
fixisteuz  in  ihrer  bSstimnilen  Gestallung  zu  betrachten  haben. 

A.  Bei  dem  ersten,  p  h  ä  noine  nologischeri  Thcile  der  Reli- 
gionswissenshaH  als  der  pruiuideulischon  Vorstule  der  eigentUrh  substan- 
lielleu  Dialektik  und  wirklichen  Seibstveriiuttluii);  der  religiösen  Idee,  Stellt 
sich  dieses  Verhiilltniss  in  rolgerider  Gestalt  dur: 

[.  Der  Froze'^s  des  Werdens  der  Heligion  in  der  unmittelbaren  Allge- 
nieiiükeit  und  imliLstinimlen  Lebendigkeit  ihres  Wesens,  oder  der  religiöse 
Geist  in  sein«  i  substantiellen  (Jnmilteibarkeit  und  nuihwendigen  thatsäch- 
lichen  iselbsivoraussetzung ,  bildet  den  Inhalt  der  religionspbiloso- 
p tischen  Anthropologie,  welche  als  erstes  Glied  der  rcligionsphilo- 
sophischeo  Grundwissenschail  sich  eog  an  diü  ücächiciibpliilosophie  als 
ethische  Antliropologie  aoschliesst  und  aus  dem  allgemeinen  Wesen  und 
Begriffe  der  Menschheit  das  Wesen  der  Reilgien  deducfrt« 

II.  Der  Prozess  des  Werdens  des  religiösen  Geistes  der  Mensch- 
.  heit  zur  alisoluten  Religion,  als  zur  daseienden  Idee  der  Religion ,  zeigt 
eine  Stufenreihe  von  nothwendlgen  Formen  auf,  welche  als  die  abstfikl-> 
theoretischen  Entwicklungsforaien  des  im  Wesen  der  Religion  znr  Idee 
derselben  sich  fortbewegenden  menschliehen  Geistes  erscheinen  nnd  in 
dieser  Gestalt  Gegenstand  der  Phänomenologie  des  religiösen 
Geistes,  im  engeren  Sinne  des  Wortes^  sind. 

IIL  Waren  diese  Formen  des  Znsichselbstkommens  des  religiösen 
Geistes  nur  der  allgemeine,  abstrakte  Pfozess  der  Entwicklung  der  reli- 
giösen Menschheit,  so  bildet  nun  der  concrete,  ethnographische  Stnfengang 
der  rellgiSsen  Entwicklung  der  Menschheit  bis  gum  wirklichen  Aufgehen 
der  Idee  der  Religion  in  der  Erfüllung  oder  dem  welthistorischen  Wende- 
punkte der  Zeiten,  den  Inhalt  der  philosophischen  Religionsge- 
schichte. 

B.  In  diesen  drei  propädeutischen  DiscipUnen  der  rebgioiisphilosophi- 
schen  Grundwissenschaft  sind  alle  wesentliche  Voraussetzungen  der  im 
Ciliiistentlinn  aufgegangenen  Idee  der  Religion  Gegenstand  der  Betrachtung 
geworden,  und  die  Wissenschafl  schreitet  so  zu  ihrem  zweiten  Thcile 
fort,  welcher  als  der  ideoIo^Msche  bezeichnet  worden.  Hier  vollzieht 
sich  die  dialektische  (iliudoruii!.'  m  folgender  Wei«:e : 

IV.  Das  Nvirkliche  Dasein  der  christlichen  Idee,  sofern  es  wiederum, 
iitr  unmittelbares  Auftreten,  ihre  Hineinbilüung  lu  die  Wirklichkeit 
ihre  geschichtliche  Entlaltuiig  und  ihr  bewusstes  Sichaufhebenwollen  zur 
wirklichen  Form  der  IdealiUi  m  sich  iasst,  bildet  den  liihall  der  specu- 
Utiveu  Kirchen-  und  Dogmengeschicht^,  als  der  Philosophie  der 
historischen  Entwicklung  der  abiolaten  Religion,  oder  die  objeclive  Dialektik 
der  daseienden  Idee  der  Religion,  Die  Religionswissenschaft  ist  hier  ideo- 
legiscbe  Begiiftwissenschaft,  begreifende  Erfcenntniss  des  gegebnen  Ghri- 
stenthnms,  die  sich  im  ersten  Kapitel  bei  der  SUAong  des  Christenthnms, 
an  das  finde  der  allen  Welt  oder  an  das  Resultat  der  religionsgeschicht- 
lichen  Entwicklung  der  voichristUcKen  Menschheit  onmiltelhar  an- 
schliesst. 
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V.  V^ori  da  wird  der  reber^nnc  zur  fürsichscienden,  rem  ideellen 
Dialektik  der  aus  ihrer  objectiv  -  historischen  Erscheinungsform  zur  reinen 
Form  der  Idealität  heraosgestellfen  Idee  der  Religion  oder  des  Ghristen- 
thums  in  seiner  absoluten  Wahrheit  ffemachl;  und  diese  ideelle  Wirklich- 
keit (iei  Idee  tier  Keligion  lu  ihrem  iheoretiscbeu  Zusammenhange  darzu» 
6ielleu,  ist  Sache  der  speculativen  Dogmatik,  als  der  eigentllcbeii 
Pidlosophie  der  absoluten  ReDgion. 

VI.  Sofern  das  in  der  Glaa|iens]ekre  entliallene  etbiselie  Element, 
die  praktische  Seite  der  christlichen  Idee,  xnm  ideellen  Ffirsichseni  orga- 
nisch entfaltet  und  als  System  der  absoldten  Praxis  der  religi9sen  Idee 
hingestellt  wird,  ist  diess  die  dritte  ideologische  DiscipUn  der  Religionswis* 
senschaftj  die  absolute  Ethik. 

G.  Aus  dieser  Disciplln  macht  sich  der  Uebergang  in  die  reale  Praxis 
der  reli^ösen  Idee  von  selbst,  sofern  die  wahre  ■wissenschaftliche  Erkennlnis§ 
der  elhischen  Bedeutung  der  religiösen  Idee  nothwendig  zugleich  den  Trieb 
in  sich  schliesst,  der  Idee  auch  reale  Existenz  in  der  äusseren  Wirklich- 
keil zu  geben,  sie  zur  Thal  und  lebendigen  Wahrheit  zu  machen.  War  da- 
rum im  vorhergehenden ,  ideologischen  Theil  der  Religionswissenschaft  die 
Idee  der  Religion  rein  als  Iheorelische  Idee  das  Objecl  der  speculativen 
Belrachtüiig ,  so  isl  nunmehr  im  drillen  Theile,  welcher  der  irüher  soge- 
nannten praktischen  Theologie  entspricht,  nämlich  in  der  Pragmatclo- 
gie  der  religiösen  Idee,  der  pragmatologiscbe  Prdzess  ihrer  Reali- 
simng,  der  Organismas  Ihrer  objectiven  Selbstthat,  der  Gegenstand  wissen- 
schaRlicher  Erkenntniss.  Tritt  hier  der  Inhalt  noch  wesentlich  als  Ideal 
auf,  im  Vergleich  znr  gegebnen  Wirklichkeit  als  Postnlat,  so  erhebt  sich 
damit  die  Specnlation  zu  ihrer  h5chsten  Bestimmung,  wesentlich  constitoiTe, 
pasein  setzende  nnd  die  Wirklichkeit  verjüngende  Macht  zu  sein.  In  dem 
Prozesse  des  Strebens  der  religiösen  Idee,  sich  als  ihre  eigne  That  zn 
haben,  sich  selbst  objective  Wirklichkeit  zu  geben,  aus  ihrem  blos  theore- 
tischen, rein  ideellen  Ffirsirlisein  in  die  Sphäre  der  Lebendigkeit  überzu- 
gehen und  wieder  zur  frei  verniif  teilen  ünmitleUi  irkeit  umzusi  hingen ,  in 
diesem  Prozesse,  dessen  Betrachtung  das  Interesse  dieses  dritten  Theils 
der  Religionswissenschaft  bildet,  sind  wieder  die  Momente  der  Unmittel- 
barkeit oder  die  subjective  Seite ,  des  Fnrsich werden s  oder  die  objective 
Seite  und  die  coucrele  Totalität  der  subjectiveu  und  objectiven  Seite  als 
der  Inhalt  drei  besonderer  Disciplinen  zu  betrachten,  nämlich: 

VII.  Der  ans  der  vrissensöhaftttchen  Erkenntniss  der  religiösen  Idee 
unmittelbar  resnitirende  Proxess  der  religiösen  Pragmatik  ist  MnMsl  Thi- 
tigfceit  des  wissenschafUich-religtSsen  Suljeets,  als  des  Priesters  und  Hitt- 
lers  der  religiösen  Idee,  nnd  diese  Seile  macht  den  Inhalt  der  Wissen- 
schaft des  absolmten  Hohenpriesterthnms  der  religiösen 
Idee  aus. 

VIII.  Der  fürsichvrerdende  Prozess  der  praktisch-religiösen  Idee,  die 
Dialektik  der  objectiven  Selbstdarstelliing  des  einzelnen  Individuums  zur 

religiös-sittlichen  Persönlichkeit .  der  absolute  Erlüsnngsprnzess  bildel  den 
Inhalt  der  absoluten  Pädagogik  der  religiösen  Idee. 

^  IX.  Endlich  der  dramatische  Wechselprozess  der  religiösen  Idee  in 
ihrer  pragmatischen  Sclbstdarstellug  im  Elemente  der  Gesellschaft  bildet 
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d0i  UtU  dtf  Wist^Biclitn  des  absoUlei  Cwltiii  o4er  die 
DfftMatik  4es  abselulen  Gallai. 

Die  zur  BezeielMiiiig  der  drei  HaapMIieile  gebrauchtei  Ausdrücke: 
PkSioBeMklogie,  Ideologie  md  Pragnuitologle  kabeii  im  pUlosopUscIteo 
Spracbgebraucli  längst  das  BirgeirediC  erbaliea,  aad  so  wurde  es  kaum 
einer  Rechtfenigang  bedürfen ,  dass  sie  anch  in  der  Spliire*  der  Religions- 
pliilosophie  zar  Anweadung  gekommen  sind,  wenn  sie  nicht  in  einem  vom 
gewSlinlicben  Spracbgebraucb  etwas  abweichenden  Sinne  hier  eingefiihrC 
wären.  Was  zunächst  die  Bezeichnung  Phänomenologie  angeht,  so 
ist  derselben,  als  sogenannter  Erclieinungslehre  oder  der  Lehre  von  den 
Erscheinungen  im  Dasein,  Denken  und  Wollen,  schon  früher  in  der  philo- 
sophischen Encyclopädie  eine  bestimnile  Stelle  am  Anfanp  zugewiesen 
worden,  mit  dem  Unterschiede  Ireilicb,  dass  man  »le  m  diesem  Falle  nicht 
als  eigentlich  zur  Philosophie  gehörige,  sondern  nur  aul  dieselbe  vorbe-  • 
reitende  Wissenschaft  betrathitt  und  nur  so  ausserlich  an  den  encyclopä- 
dischen  Kreis  der  Philosophie  angereiht  hat,  während  sie  in  dem  luei  auf- 
gettellCen  religionsphüosopbiseben  Organismus  eine  wesentliche  und  uoth- 
wendige  Stelle  eimtmint.  Ais  eine  propidentische  Wissensekaft  isl  die 
Pluloonenelogie  anck  Ton  Hegel  dem  eigentfidieii  Systeme  der  Pbiloso- 
pkie  YorangescUckt  worden,  vnd  zwar  in  dem  Sinne,  dass  sie  ^eine  ideale 
GtscUckte  des  Bewasstseins  in  seiner  stnfenmSssigen  Portküdung  von  sei- 
ner empiiiscken  Gestalt  an  bis  zn  der  Stufe  seiner  Idealität  darstetten  soll. 
In  diesem,  Ton  Hegel  eingeführten  Sinne  des  Wortes  nun  wird  der  Aus- 
draek-  auch  im  vorliegenden  Falle  in  Anspruch  genommen  und  die  Phäno- 
mMologie  der  religiösen  Idee  als  Geschichte  der  Selbstvermittlung,  des 
Selbstwerdens  der  religiösen  Idee  betrachtet,  so  dass  die  Gestalten  des 
empirischgeschichtlichen  Bewusstseins  bis  zu  dem  PunKte,  wo  die  Erschei- 
nung des  religiösen  Geistes  •^einfm  We^en  sich  adäquat  gesetzt  und  Idee 
geworden  ist,  als  relativ  nnv, ah ic  Siii'en  die  den  .S(  h(  in  und  das  Unwesent- 
liche enthalten,  aufgezeigt  WirdtMi,  —  Das  l>eiliirlinss  einer  am  Anfang  des 
(JriJariiöiüus  der  theologischen  Wissenschatten  siehenden  Phänomenologie 
hat  auch  Kosen  krau/,  gefühlt  und  in  der  zweiten  Ausgibe  seiner  Ency- 
clopädie (läiö)  den  beiden  Theilen  seiner  speculativen  Theologie,  der 
Oogmalik  und  Ethik,  eine  Ton  ikm  sogenannte  tbeogonisdie  PkSnomeno- 
logie  vorangeschicki,  als  deren  Aufgabe  er  diess  bezeicknet»  den  HegrilT  der 
Rnligjen  aksolejleny  ebe  derselbe  naek  seiner  spedfiscken  Bestimmtkeit  in 
4er  Dogmatik  zu  entwickein  wäre,  oder  das  Priodp  and  Resultat  des  reli- 
giSsM  Bewasstseins  aofiEnzeigen.  In  diesem  von  Rosenkranz  adoptirten 
Sinne,  als  einer  Deduction  des  Prindps  und  BegriiTs  der  Religion,  erscheint 
in  der  obengegebnen  Gliederung  als  erste  phänomenologische  O'isciplin  die 
religiöse  Anthropologie;  als  eigentliche  Phänomenologie  des  religiösen  Geistes 
tritt  die  zweite  Disciplin  in  dem  durch  Hegel  eingeführten  Sinne  ein,  und  dass 
endlich  auch  die  [»hilosophische  Re)ii?ionsgeschichte  unter  den  allgeitH'inen 
Gesichtspunkte  der  Fhünomenologie  tritt,  ist  ebenfalls  nicht  ohne  Vorgang 
geschehen.  Mau  hat  nämlich,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  die  objective 
weltbistorisehe  Sluienvei wuklichung  des  religiösen  Geistes  bis  zum  wirk- 
lichen Aultreten  der  absoluten  Idee  der  Religion,  also  die  vorchristliche 
Entwicklung,  überhaupt  i'iiänomeuulogie  des  religiösen  Geistes  genannt  und 
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PUmieiMlogte  ait  Hytholacte  identlKk  «Metet  \  gl.  HaiMe  Mr- 
bSdier  1838.  tl.  N.  252  f.  S.  2016—2020.  Obfteidi  mm  freilich  auch  te  der 
durislUchen  EnlwfeUoBg  noeli  PliSBOflieiidogie  oder  Mythologie  in  diesen 
SioDe  rieh  fittdel»  80  isl  doch  der  we«eotMche  ond  widklige  DstencMed  der, 
dass  das  Phäiomenologische  und  Mrlholegische  m  Prindp  dee  Christei- 
fhnms  aufgehoben  ist,  so  dass  nvr  die  endliche  nnd  mangelhafte  Eotwick- 
long  des  Priiicips  das  mythologische  Element  noch  hereingebracht  hat,  wäh> 
rend  das  Chnstenthum  selbst,  als  die  Idee  der  Keligion  schlechthin  oder 
als  absolute  Religion  das  Resaltat  und  die  Aufhebung  alles  Mythologischen  ist. 

Was  den  Sinn  betrifft,  in  "welchem  das  Wort  Ideologie  zur  Be- 
zeichnung des  zweiten  Haupllheils  der  !!<  Iigionswissenschalt  gebraucht 
worden  ;  so  kann  es  um  so  weniger  sf  heiiKMi,  ;ils  ob  diesem  Ausdrucke, 
der  bisher  m  dem  Sinne  von  Ideenlehre  gebräuchlich  war,  durch  die  en- 
gere Fassung  als  Lehre  von  der  Idee  eine  Gewalt  angethan  würde, 
als  es  ohnehin  auch  hier  nuhi  das  Erstemal  in  der  Wissenschaft  ist,  dass 
die  Stellung  des  speculaliveu  {jeddukeus  auf  einer  l>esliiumlea  Entwick- 
lungsstufe in  der  GeschlchCe  als  eine  ideologische  bezeichnet  wird. 
So  wäre  hier  mter  der  Ideologie  der  Religion  diejenige  Stnfe  ihrer  Wis- 
senschaft an  verstehen,  anf  welcher  die  Idee  der  Religion  wiffcKch  gewor- 
den, der  religiöse  Geist  zn  sich  selbst  gekommen  ist  nnd  als  Idee,  als  die 
absohlte  Gestalt  der  Religion,  auftritt,  so  dass  siso  unsere  Ideologie  dem 
dritten  Theile  der  Hegerschen  Rellgionspbilosophie,  der  Wissenschaft  yob 
der  absofüten  Religion,  als  des  realisirten  Begrilb  der  Religion  entspricht. 

Der  Ausdruck  F  r  a  g  m  a  t o  1  o  g  f  e ,  znr  Bezeichnnng  einer  besonderen 
Distiplin  in  der  Philosophie  des  Geistes  und  zwar  derjenigen  Sphäre,  in 
welcher  der  Geist  in  seiner  freien  Selbstdarstellung  oder  objectiven  Selbst- 
bestimmunjT.  in  seinem  freien  Thun  auftritt,  ist  sciion  lange  her  im  Ge- 
brauch. Jede  einzelne  üisciplin  der  Philosophie  halte  früherhin  ihren  pra^^- 
matischen  Theil.  ihre  Pragmatik,  so  dass  man  von  einer  loLiisrhen,  einer 
äsiiietischen,  ethischen,  politischen  Prai^m  iiik ,  in  dem  Sinne  der  wirklichen 
Realisirung  der  logischen,  äsiheiischen  u.  s.  vv.  Principien  in  der  Form  des 
menschlichen  Daseins,  sprach.  Diesem  Gebrauche  ganz  analog  wird  hier 
unter  religiöser  Pragmatik  die  Realisirung  der  religiösen  Idee  im 
wirklichen  Dasein,  und  unter  Pragmatologie  der  religiösen  Idee 
die  Wissensehaft  dieser  Realisimng  Torstanden.  Ohnedies  hat  bereits  Ro- 
senkranz (E^ncycl  S.  339  n.  343  IT.)  in  der  praktischen  Theologie,  als  att- 
gemeine  Theorie  der  kirchlichen  Praxis  eine  kirchliche  Pragmatik  ange- 
nommen nnd  darunter  den  Realisations-  und  Assimilisalioaspretess  der 
absoluten  Religion  in  der  Gemeinde  Terstanden. 

C.  Die  Wichen  des  Begriffs  der  speeMum  ReU§imswi99eMehafl. 

Die  Idee  der  Heiigioaswissenscbafi. 

Fassen  wir  nun  die  Momente  der  ganzen  bisherigen  Entwicklung» 
den  Begiiü  der  Religionswissenschaft  und  seine  formeile  Manife- 
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statkm,  zor  concret-erfiällteii  Form  geistiger  Totalität  xoMmmen,  so 
stellt  sich  die  Idee  der  specidatmit  Religionswissenscliaft  als  der 
wissenschafUiche  Ansdmck  der  auf  die  allgemeine  philosophiselie 
Idee  bezogenen  Einheit  ihres  Inhalts  ond  ihrer  wissenschaftlichen 

Form  heraus.  Die  Idee  der  Heligiüiiswissenschafl  bestimmt  sich  so, 
dass  sie  die  denkende  Erkenntuiss  des  religiösen  Ich  im  organischen 
PkiNEesse  seines  uunitteibaren  Ansidiselns,  seines  ideellen  Fürsicli- 
seins  nnd  seiner  durch  freie  That  yennittelten  praktischen  Leben- 
digkeit uder  kurzer  die  denkende  Erkenntnis^  des  religiösen 
Ich  im  dialectischeu  Prozesse  seiner  Ireien  Selbslver- 
wirklichvng  ist. 

Allein  in  dieser  Gestalt  ist  die  Religiooswissenschtlt  specnlaÜTe  oder 
wahrhaft  philosopUsebe  Wissenschaft  uad  theflt  als  solche  nlt  der  Philo- 
sophie Oberhaupt  die  Würde,  kehie  Mos  historische  oder  BegfiffswisseB* 
Schaft,  Oberhaupt  fceiue  positive  Wissenschaft  im  gewöhnlichen  Sinne  des 

Wortes,  sondern  vielmehr  als  auf  dem  Standpunkt  der  Idee  stehend  nolh- 
.wendig  Idealvrissenscbaft  au  sein.  Ihre  Stimmung  ist  somit,  die  Me- 
tbode des  genelisclien  BegrilTswissens  mit  der  höheren,  conslitutiv- pro- 
ducliven  Funktion  wesentlich  zu  yereinigen.  Recht  zu  seiner  Zeit  sind 
desshalb  die  Worte  Wirlh's  gesprochen  (in  serner  speculativen  Idee  Got- 
tes, Vorrede  p.  III  f.  ii.  XL  f.),  welche  die  Ueberzeugnnir  von  der  con- 
stilutiven  Beslimniuni;  der  Philosophie  überhaupt  und  dei  iicligiouspbiloso- 
phie  im  Besundereii  auf  das  Entschiedensie  der  bishen^^en  Gestalt  der 
Philosophie  iiegeniiber  gellend  gemacht.  Die  Propheiie  ibl  der  Anfang  und 
das  Ende  der  Fliilosuphie.  Und  es  ist  wahr,  was  Hölderlin's  heiliger 
Genius  gesprochen,  dass  die  Philosophie  mehr  ist,  als  nur  die  Krkenniniss 
des  Vorhandenen  und  mehr,  als  blose  Forderung  eines  unendlichen  Postu- 
lates, sondern  dass  nur,  wann  das  Ideal  der  strebenden  Vernunft  voran- 
leuchtet, die  Philosophie  den  Lorbeer  des  Siegs  bricht.  Sollte  der  Acker 
nicbt  gedeihen  (roft  er  begeistert  aus}  wo  die  alte  Wahrheit  wiederkehrt 
in  neu  lebendiger  Jugend?  Es  werde  von  Grund  aus  anders I  Aus  der 
Wurzel  der  Menschheit  sprosse  die  neue  Welt'  Eine  neae  Gott- 
heit waltet  über  ihnen,  eine  neue  Zukunft  kläre  vor  ihnen  sich  auf.  In  der 
Werkstatt,  in  den  Häusern,  in  den  Tempeln,  uberall  ^erd'  es  anders!  Es 
wird  nur  Eine  Schönheit  sein,  und  Menschheit  und  Natur  werden  sich  ver- 
einen in  J£ine  allumfassende  Gottheit!  CHypeiion,  I,  IdS  fl.} 
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S.  i7. 

Der  GegensUid  der  PhftnomeDologie* 

Womit  der  Anfang  ui  der  Wissenschaft  zn  machen  sei,  ist  bei 
ibrer  methodischen  Darstellung  die  Hauptsache;  ein  wissenschaftlicher 
Anfang  ist  aber  nur  ein  solcher,  der  nicht  ausser,  sondern  innerhalb 
des  wissenschaftlichen  Organismus  steht.  Ein  solcher  kann  nur  der 
sein,  dass  der  Gegenstand,  dessen  Betrachtung  das  Interesse  bil- 
det, vor  unsem  Augen  sich  erst  macht  und  im  Geiste  prodncirt. 
bt  aber  tob  Religion  die  Rede,  so  ist  damit  Yon  vom  herein  etwas 
bezeichnet,  was  den  Menschen  angeht  und  zwar  ihn  allein.  Dass 
wir  somit  auf  dem  menschlichen  Slandpunkte  stehen,  ist  schon  un- 
mittelbar durch  die  bestimmte  Steiluii^r  der  Religionsphilosophie  im 
Olganismus  der  philosophischen  Idee  festgestellt.  Aus  dem  con* 
creten  Begritfe  der  Menschheit,  wie  derselbe  das  Resultat  der  Phi- 
losüpliie  der  (beschichte  ist,  hat  die  Reli^ionsphilosophie  auch  un- 
mittelbar ihren  eignen  besümmlen  Standpunkt  herzuleiten.  Der  Be- 
griff der  Menschheit  und  ihrer  Entwicklung  bildet  den  realen  Boden 
und  die  oiyoctive  Yoraussetsung  Pkr  die  religionsphilosophische 
Grundwissensehaft.  Die  Menschheit,  sofern  sie  Religion  hat,  also  der 
religiöse  Standpunkt  der  Menschheit  und  die  Dialeklik  dieses  Stand- 
punkts als  solchen,  ist  somit  der  Gegenstand  der  reiigionsphi- 
losophischen  Propädeutik.  Der  religidse  Standpunkt  als  solcher  ist 
nimhch  bestimmt  zu  unterscheiden  ron  der  Religion  in  ihrer  Yol- 
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lendang  oder  der  Stofe  der  Idee,  mit  deren  Dasein  Jener  propftden- 
lisch-phftaomenologische  Slandpnnkt  sein  Ende,  weil  seine  Rrfflllnng 
erreicht  hat. 

Dem  Umfaüge  nach  crchört  also  zur  phänomenologischen  Pro- 
pädeutik nur  die  Betrachtung  der  Religion  auf  dem  Standpunkt  ihres 
Anfangs,  ihres  noch  vnniRtdlMren  Daseins  nnd  ihres  Zasichselbst- 
kororoens,  als  die  Yorstnfe  der  eigentKchen  substantiellen  Selbst- 
vermittellüng  der  relijs^iöseu  Idee.  Ihr  allgemeiner  Inhalf  ist  nur  der 
religiöse  Geist,  sofern  er  als  die  Weissagung  auf  die  wahrhafte  Yer- 
wirklichnng  der  religiösen  Idee  in  der  Menscheit  erscheint,  also  die 
naeh  ihren  besonderen  Seiten  nnd  Momenten  sieh  anselnander  legende 
Dialektik  des  Werdens  der  Religion  im  menschlichen  Geiste,  seines 
Bewusslwerdens  über  seim  n  eignen  religiösen  lolialt  und  der  Stu- 
fenentwicklung der  Religion  in  bestimmten  volksthümlichen  Gestalten. 
Die  Menschheit  als  Adam,  als  der  erst  zu  sich  seihst,  d.  i.  zur  Er* 
fassnng  seiner  se&ist  in  setaier  Wahrheit,  zur  Verwiifdichnng  der 
Menschheitsidee  hinstrebende  Mensch,  ist  der  Gegenstand  der  phä- 
nomenologischen Propädeutik  der  Religionsphilosophie,  die  sich  zur 
concreten  Mitte  der  letzteren,  zur  Wissenschaft  der  absoluten  Re- 
ligion oder  zur  religionsphilosophischen  Ideologie,  wie  das  Werden 
zum  Gewordensein,  die  Bewegung  des  Zweeks  zu  seiner  Erfüllung, 
der  Seihstverwirklichungsprozess  zur  wirkliclien  Gestalt  der  religi- 
onsphiiüsophischen  Ideologie  verhält,  welche  letztere  das  Resultat 
der  dialektischen  Entfaltung  der  phänomenologischen  Propftdentik  isk 

Die  Bedeulung  der  Phänomenolofrie  für  die  Relig-fonswissenschsfll  hat 
Rosen  kränz  geahnt,  indem  er  ihr  die  richütre  Antgabe  zuwies,  den  Be- 
griff der  Keliffion  ab/.uleilen.  Aber  die  Id(  nlilinrung  des  Hrli;^iuii>-  und 
Gottesbegrilfs  ist  schuld,  dass  die  von  ihm  so  bezeichnete  Disciplm,  statt 
Phänomenol():,'ie  des  religiösen  Geistes  zu  sein,  vielmehr  zur  Carrikatnr 
einer  riitiiiomenulugie  Guites,  zur  theogonischen  Phänomenologie  wird. 
Dies  ist  ganz  derselbe  Standpunkt  uud  ialsohe  Anfang,  den  auoii  Hegel  ge- 
nommen, nämlich  der  Anlang  von  Gott  oder  der  absolute  Standpunkt,  den 
Hegel  80  besröndete,  dass  das  Erste  im  BegriflTe  der  Religion  sen>st  wie- 
der das  rein  Allgemeine  oder  das  Absolute  sei.  Aber  eben  den  Begriff 
der  ReUgion,  in  welchem  nach  Hegdt  das  Ersle  das  Absalnte  snto  saB, 
haben  wir  ja  im  Anfang  noch  gar  nicht,  sondern  nur  das  Sem  nnd  vnbe- 
siimnite  Dasein  der  Religion  ist  uns  gewiss.  Wir  stehen  also  von  yorn 
herein  auf  menschlicher  Basis,  auf  anthropologischem  Standt»nDkt,  innerhaUi 
des  praktischen  Ich,  des  objectiven  Geistes,  während  bei  Hegel  der  reli- 
giöse Standpunkt  ersi  als  das  Zweite  und  schon  als  die  Stule  der  Rat* 


Digrtized  by  Google 


der  rtiligi6f  n  Idee. 


63 


zweiung  anftritt,  der  religiöse  Standpunkt  selbst  überhaupt  in  die  Sphäre 
der  Ditferenz  GoUes,  der  Eatzweiung  des  Endlichen  und  Uneadlichea,  ge- 
setzt wird 

Als  r  r  Ol»  ;i  (]  e  u  t ik  der  Religionswissenschaft  ist  die  i^hanomenologie, 
wie  sie  hier  an  deia  Anfang  der  religioosphilosophischen  Encyclopadie  zu 
stehen  kommt,  lieineswegs  den  übrigen  Theilen  der  Wissenschaft  so  lose 
und  iiusserlich  vorangeslellt ,  wie  mau  etwa  Iriilieiiiin  der  eigentlichen 
Philosophie  die  Anthropologie,  Nalurlehre  u.  s.  w.  als  sog.  phänomenolo- 
gische o^r  vorbefait«i4e  WlssensdUiflen  TomMUAmi  nad  vw  diesem 
Yoriuire  m  erst  ia  das  Heiligthum  der  eigeotlichea  und'  streflgea  philose*- 
phischen  Disciplinen  Torzusclifeitea  pflegte.  Ebenso  wenig  hat  die  phl^ 
nomenologische  Propädeutik  der  Religionswissenschaft  die  Bedentung,  die 
gewIAnHch  sog.  isagogischen  oder  HSUhwissenschaften  in  sich  znsanmen- 
znfassei,  welche  man  gewöhnlich  Ton  Standptmkte  der  theologisciMt  £»v 
Cfclopädie  als  diejenigen,  theils  empirischen,  theils  philosophischen  Discipli- 
nen zu  betrachten  pflegte,  zu  denen  die  Theologie  in  genauerer  Beziehung 
stehe,  aus  welchen  sie  Lehrsätze  anfliehme  oder  weiche,  wie  z.  H.  Logik, 
Psychologie,  Philologie,  Geschichte  u.  a.,  als  Uebungs-  und  Biidungsmittel 
für  das  die  Wis<;enschaft  behandelnde  Subjoct  und  als  Bedingungen  der 
wissenschafUiclien  Behandlung  der  Theologie  erscheinen.  Dergleichen  ein- 
leitende Wi'Jsenschanen ,  wie  die  Philoloi'io  und  rniversalf,res(:liichfe  sind, 
gehören  iiberbaapt  nicht  in  die  Religionswissens«  hall ,  während  dagegen 
die  Religionsgeschichte,  die  bisher  blos  als  solche  propädeutische  Wis- 
senschaft der  historischen  Theologie  galt,  eine  beslimnUe  Stelle  im  ency- 
clopädischen  Kreis  der  Rcligionswissenschalt  einnimmt.  '  Dagegen  hat  man 
bisher  in  den  sog.  Prolegomenen  zur  Dogmatik  dasjenige,  was  hier  in  die 
Phiftommologie  organiieh  znsammengescblessen  erscheint;  in  banter  Waisp 
durcheinander  behandelt  rnid  daselbst  anthropologische,  philosophische,  re- 
ligionsgeschichfliche  und  dergl  Fragen  abgehandelt.  Eine  solche  banau- 
sische, anmethodische  Weise  ist  aber  so  sehr  als  antiqoirt  zu  betrachten, 
dnas  sie  kaum  noch  erwähnt  zu  werden  verdient  Was  hier  als  Phäno* 
menologie  am  Eingang  auftritt,  bildet  selbst  schon  einen  nothwendigen, 
intregirenden  Theü  der  Wissenschaft  und  sieht  mit  den  übrigen  Theilen  im 
engsten  Zusiunmenhang,  wie  dies  die  Ausführung  selbst  zur  Clenüge  zn 
beweisen  im  Stande  ist.  Sobald  die  Wissenschaft  ihre  Bestimmnng  erkannt 
hat,  System  zu  sein,  kann  übrrliaiipt  von  dergleichen  Prolegomenen,  pro- 
prädeutischen  Vorkenntnisslehren  und  isnf:o<jisthen  Disciplinen  keine  Rede 
sein,  sondern  was  zum  Genenslande  in  iM  stiriimte  Reziilmn!::  frift.  hat  sich 
im  Zusammenhange  setner  wissenschalilicktiii  Entfaltung  selbst  als  ein  be- 
rechtigtes Moment  seine  bestimmte  Steile  zu  erringen. 

$.  i8. 

Der  Begriff  detrPhänoroenologie. 

Ist  hiernach  im  Alliremeinen  die  Phänoinenoiogie  der  religiösea 
Idee,  als  Propädeutik  der  speculativen  Religionswissenschaft,  die  wis- 
seagchafUicbe  firkemiliuAs  der  firseheiaung  des  rellgidsen  Geigtes, 


Digitized  by  Google 


64  PliänomeBologie 

so  begründet  ilir  Verb&ttaiss  zu  den  ftlnrigen  Theüen  der  Religions- 
philosophie  ihren  näheren,  bestimmlen  Begriff.  Eine  speenlaCiTe  Be- 
trachtung der  religiösen  Idee  bietet  riier  drei  Seifen  dar,  das  Ansich 
derselben  oder  ihre  Genesis,  das  wirkliche  Dasein  der  Idee  oder 
ihre  objective  Selbstenlfaltung  und  endlich  ihre  objectiv-subjective, 
an  nnd  für  sieh  seiende  Wirklichkeit,  ihre  freie  Realislmng  im  9ab- 
Ject,  ihre  eigne  reale  Selbstvermittlnng  zn  indiTidneHer  Leben^gkeit. 
Während  die  beiden  letzten  Seiten  dem  zweiten  und  dritten  Theile 
der  Religionsphilosophie,  der  Ideologie  und  Pragmatoloirie  dvi  reli- 
giösen Idee  zufallen,  hat  es  die  Phänomenologie  mit  der  ersieAg|eite, 
der  Genesis  oder  dem  Ansich  der  religiösen  Idee,  ihren  nothwenligeii 
priexistentiellen  Voraussetzungen  zu  thnn.  Macht  nun  eboft  A»ses 
den  bestimmten  Inhalt  der  Erscheinung  des  religiösen  Geistes,  die 
Bestimmtheit  desselben  als  erscheinenden  aus,  so  erluilt  sieh  der  Be- 
griff der  Phinomenologie  znr  concreten  Definition  darin,  dass  dieselbe 
die  objectire  graetische  Dednction  der  religiösen  Idee  ist  eftct  ge- 
iianer  als  die  specntative  Erkenntniss  der  objectiven,  subjeeM»  and 
objectiv-subjectiven  Genesis  der  religiösen  Idee  d.  i.  der  Religion 
als  absoluter  sich  erweist.  Werden  diese  Momente  lii-s  Begriüs  in 
ihre  Totalität  znsammengefasst  nnd  auf  die  höhere  Einheit  der  ^Idee 
der  Religionswissenschaft  selbst  bezogen^  so  stellt  sich  ida^dle  idee 
der  religionsphilosophiscben  Phänomenologie  die  Enddefinition  heraus, 
dass  sie  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  religiösen 
Idee  nach  der  Seite  ihrer  nothwendigcn  Selbtvorau#«ei2uag 
oder  im  Prozesse  ihres  Zusichseibstkommens  ist. 

Die  genetische  Deduclion  der  religiösen  Idee  hat  drei  besondere  Sei- 
ten, eine  objective,  subjective  und  objectiv-subjective.  Die  objective  Seite 
der  Dednction  der  religiösen  Idee  ist  die  Ableitung  der  Religion  an  sich 
oder  ihres  aligemeinen  Wesens  aus  iJirem  objectiven.  Lebensboden ,  ihrer 
anthropologischen  Wurzel,  aus  dem  Wesen  des  Ich;  die  snbjecliTe  Seite 
der  Deduclion  der  religiösen  Idee  ist  die  auf  die  Seite  des  religiös^  Svb- 
Jec&  fallende  beslimmte  Weise  ihres  Fortgangs,  die  sich  Terfiaderode  Form 
des  religidsen  Geistes,  seioe  Entwicklung  als  eine  EDtwicUiuig  des  Ich; 
die  Vereinigung  beider  Seilen  endlich,  die  obJecfiT-snl^ectiTe  Seile 'der  De- 
duclion der  religiSsen  Idee  ist  die  bestimmte  Erscheinung  und  concrele 
Entfhllung  des  religiösen  Geistes  ijfter  Geschichte,  die  volksthünilichen 
Bestimmtheiten  der  Religion  in  ihrer  'weltgeschichtlichen  Stufeneniwicklun$r. 
In  ihrem  einfachen  Wesen  nnd  noch  unbeslimmfen  Dasein  im  Menschen 
ist  die  Religion  erst  an  sich.  Dieses  noch  unuiiitelbare,  ungcschichtliche 
Sein  der  Religion  entäussert  sich  zum  Werden,  strebt  für  sich  zn  sein. 
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md  in  diesem  Streben  tritt  yermittelnd  die  ThSfigkeit  des  Snbjects  ein, 
weiches  in  seinem  Bewosstwerden  Qber  seinen  religiösen  Inhalt  einen 
Stofengang  der  Enlwicklang  durclimacht,  der  das  im  Sub|ect  sich  Tollsle- 

hende  Werden  des  Wesens  durch  seine  Reflexion  in  ihm  selbst  und  damit 
den  Prozess  des  Werdens  der  Idee  darslellt.  Das  allgemeine  Wesen  der 
Religion  erweist  sich  als  den  Grund  ihrer  bestimmten  Existenz  in  der  Ent- 
wicklung des  Geistes.  In  der  Geschichte,  als  der  Einheit  des  Wesens  und 
der  Frscheiniingj  Irin  niemals  die  reine,  ungetrübte  Ofrejil>;iruiiu  des  We- 
sen^  hervor,  sundern  dasselbe  nur  in  HKuiL'elhaftPr  mi(  di m  Schein ,  dem 
Unwesentliriien  und  Accidenlellen  vjcH  ich  heh-itteU'n  stall.  In  dieser 
Erscheinung  ist  aber  nichts  desto  weniger  die  Wiriiljchkeit  der  Religion 
gegenwärtig,  ihr  Wesen  uls  in  die  Erscheinung  getretenes  und  in  dieser 
ais  auseinandergelegte  Zerstreuung  ihrer  Momente.  Die  einzelnen  concre- 
fen  Gestalten,  in  welchen  das  sich  entwickelnde  Wesen  der  Religion  un- 
ter den  gegebnen  physischen  nnd  ethnographischen  Bedingungen  zn  be- 
stimmten Besonderungen  nnd  religiösen  Individualitäten  darstellt,  sind  wirk* 
liehe  Religionsformen,  Stufenformen  nnd  Entwicklungsknoten  des  zur  Ein- 
heit des  Wesens  und  der  Erscheinung  oder  zur  Idee  sich  hinanAreibenden 
religiösen  Geistes.  Der  subJectiv-o!i!|ecfive  Yermittlungsprozess  des  Wer- 
dens der  religiösen  Idee,  die  concreto  Einheit  und  Totalität  des  weltge- 
.  schichtiichen  Werdens  der  absoluten  Religion  ist  die  Religionsgeschichte  in 
ihrer  freien  Reprodurdnn  durrh  die  sperulalive  Yernunfl.  Aus  dieser  gan- 
zen Deduction  nun  resullirt  die  Religion  erst  in  ihrer  Wahrheit,  als  nb<<>- 
4ate,  als  das  durch  die  Vermittlung  der  historischen  Kiilwii  klimg  oder  die 
Dialektik  der  Erscheinung  zur  Form  di  r  Idealität  erhobene  Wesen,  als  die 
wahrhafte  Ideniität  ihres  Wesens  und  ihrer  Existenz. 

Man  liat  die  von  Couradi  in  der  Schrift:  Selhslbewusstsein  und  Of- 
fenbarung (1831  j  vom  HegePschen  Standpunkt  aus  unternommene  Ent- 
wicklung des  religiösen  Bewusstseins  als  eine  Phänomenologie  des 
religiösen  Bewnsstseins  bezeichnet  Das  Resultat  der  zum  Zwecke 
einer  Vermittlung  des  scheinbaren  Gegensatzes  zwischen  Selbsthewusstsein 
und  Offenbarung  nntemoramenen  Darstellung  Conradi's  soll  der  wirkliche 
Begriff  der  Religion  sein  (womit  auch  unsere  Definition  fibereinstimmt) 
nnd  die  Wissenschaft  der  Religion  als  solche,  als  Wissenschaft  des  gewor- 
denen BegrilTs,  als  Theologie  und  näher  Dogmatik  soll  da  anheben,  wo 
jene  Darstellung  ende,  die  somit  die  Wi<;senschaft  des  werdenden 
Begriffs  der  Religion  sei.  Stellt  jedoch  Conradi  diese  Wissenschaft 
als  eine  Propädeutik  der  Religionswisseuschafl  vor  und  ausser  die  ei- 
~gentlic!ie  Religionswissenschaft,  die  nur  den  aus  jener  ph"innnienologis( hen 
Darstellung  resnllirend»  n  Heüriff  aufzuneli/n«  n  habe,  so  kann  dieses  Ver- 
fahren um  so  \seniger  gebilligt  und  als  ein  wi-^senschaftliches  bezeichnet 
werden^  als  ja  doch,  wie  von  Conradi  selbst  anerkannt  wird,  der  ßegrifl*, 
um  den  es  sieh  hier  handelt,  kein  formeller,  sondern  ein  realer,  der  be- 
grilTene  Inlialt  selbst  ist.  Wie  kann  aber  dieser,  anch  in  seinem  Werden, 
anders  als  in  die  Wissenschaft  der  Religion  selbst  gehören,  da  doch  die 
•  Wissenschaft  die  Entfaltung  ihres  eignen  Begriib  ist?  Selbsthewusstsein 
und  Offenbarung  sind,  nach  Conradi,  wesentlich  eins  nnd  in  ihrer  Entwick- 
lung nnr  Yerschiedene  Seiten  nnd  Momente  eines  und  desselben  Wesens. 

JVWek,  nM|«l>  4.  R«Uft«MW.  5 
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Das'  zur  OSinilMmf  wi  steh  eatliiasaite  SeltNAbewiistBeiD  «der  dag  Selbsf^ 
bewnsstsein  in  seiner  Unmittelbaikeit  (Stand  der  Unscbold)  dnrcUlnfk  aber 
anf  dem  Wege,  sidi  za  besinnen,  in  der  Offenbamng  seiner  selbst  inne 
in  werden  nnd  für  sich  tu  werden  oder  zn  sich  selbst  zq  Iiommen,  ver- 
schiedene Stufen,  welche  als  so  viele  Gestallen  des  Selbstbewnsstseins 
wesentliche  Lebensformen,  Formen  der  Offenbarung,  Religionsformen  sind. 
Als  solche  treten  bei  Conradi  nur  drei  als  welthistorische  Gestalten  auf: 
die  Lichtreligion,  der  Thierdienst  and  der  Heroendienst  oder  die  hellenische 
Religionsform.  Durch  diesen  Vermittlungsgang  gelit  das  Selbstbewusstsein 
am  Ende  wieder  in  den  Anfang  zurück  und  wieder  in  die  Allgemeinheit 
und  zwar  als  vcrniittcKe  über,  findet  sich  in  der  Offenbarung  wieder,  er- 
kennt sich  als  seine  Selbstoireiilianing.  als  das  eigne  Selbst  des  ^elbstbe- 
wusstseins.  So  bereichert  durch  alle  vorhcixa'gangenen  Gestalten  und  Ent- 
wicklungsstufen der  OlFenbarung  ist  das  Selbstbewusstsein  im  Christenthum 
tu  sich  selbst,  zur  vollen  Wahrheit  und  Wirklichkeit,  zur  freien  Einheit 
von  Selbstbewusstsein  und  Offenbarung  zurückgekehrt,  diese  Formen  sind 
in  ihm  als  Momente  znr  rermiltellen  Einheit  und  Totalität  des  Begriffs  zu- 
sammengefasst  nnd  stellen  sich  sofort  in  der  Entwicklung  äes^  christlichen 
Prinzips  als  solche  dar.  —  Diese  Gestalt,  in  welcher  der  phSnomeilSilogi- 
sehe  Begriff  des  reUgidsen  Geistes  bei  Conradi  erscheint,  ist  flir  den  wis- 
senschaftlichen Begriff  einer  Phänomenologie  des  Religionsbegriffs  eines- 
theils  zu  eng,  anderntheils  zu  weit.   Zu  eng  ist  er,  sofern  von  Conradi 

.  die  objective  Seite  der  üeduclion  des  Religionsbegriffs,  worin  die  Bedeu- 
tung der  religiösen  Anihropologie  liegt,  nur  sehr  unbestimmt  angedeutet 
worden  ist  (S.  6  —  8);  zu  Aveit.  sofern  von  Conradi  in  den  Kreis  dieser 
Phänomenologie  auch  nt)rli  die  Entwicklung  des  im  Christenthume  zu  sich 
selbst  gekommeneu  Selbslbewnsstseins  selbst  mit  hereingezogen  wird,  was 
doch  nicht  mehr  in  die  Propädeutik  der  Religionswissenschaft  als  die  Wis- 
senschaft des  erst  werdenden  Hegrifls  der  Religion  gehört.  Vgl.  Conradi 
a.  a.  0.  S,  111—412  mit  Noack's  Mythologie  und  ÜfTenberung.  II.  Bd. 
S.  38--96w  Ebenso  sind  bei  Conradi  die  besonderen  Momente  des  eigent- 
lichen religi5sen  Geistes  in  seiner  vorchristlichen  oder  phSnomenoIogischen. 
Entwicklung  zu  seinem  Begriffe  bin  bei  Weitem  zu  kurz  gekommen  und 
ausserdem  die  besonderen  Seiten  des  religiösen  Geistes  als  solchen  nicht 
bestimmt  von  einander  unterschieden  worden,  so  dass  der  Gonradi'sche 

^  Begriff  der  Phänomenologie  des  reUgiSsen  Bewusstseins  keineswegs  dem 
vollstSndigen  besondem  und  einzelnen  Inhalt  dieser  Disc^lUi  entspricht. 

S.  19. 

Die  EiathciluQg  der  FhäQomenologie.  • 

Ans  dem  Begriffe  der  Phänomenologie  der  religiösen  Idee  ergibt 

sich  von  selbst  mit  innerer  Nothwendigkeit  die  Gliederung  ihres  Stoffes, 
ihre  Eintheilung.  Die  religionsphilosopliische  Phänomenologie  hat 
zu  betrachten: 

a)  den  religiösen  Geist  in  seiner  substantiellen  Unmittelbifrkeit 
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und  thatsäohtioheii  SelMvoraossetzung  —  die  religiöse  Anthro- 
pologie; 

b)  das  Wesen  der  Religion,  wie  es  in  der  erscheinenden 
Wirklichkeit  des  sich  entwickelndeD  religiösen  Geistes  sich  darstellt, 
den  dialectischen  Prozess  ihrer  Erscheinung  als  solcher  in  der  Ent* 

Wicklung  des  Geistes  der  Menschheil  überhaupt  —  die  eigentliche 
Fiianomcnologie  des  religiösen  Geistes^  im  engem  Sinne 
des  Worts;  und  endlich 

:c^'den  religiösen  Geist  im  bestimmten,  ethnographischen  Stu- 
fengange der  religiösen  Entwicklong  der  Menschheit,  in  der  concre- 
tcü  TotalUäl  des  wcllgebLhichlliclion  Werdens  der  absoluten  lieli-* 
gion  —  die  speculative  Religi ons geschichte. 

Näher  betrachtet  hal  es  die  religiöse  Anthropologie,  als  die  erste  der 
phänomenologischen  Disciplinen,  damit  zu  Ihun,  in  der  Ersclieirmtiij  der 
Religion  im  menschlichen  Geiste  iiderhaupt  das  allijeineine  Wesen  der- 
selben anzuschauen,  ihren  ewiff-immanenlen  Ursprung  int  Menschen,  das 
Werden  derselben  in  ihrer  noch  unmittelbaren  Allgemeinheit  und  unbe- 
stimmten Lebendigkeit  aufzufassen,  die  unmittelbare,  ansiebseiende  Mani- 
festation  ihre«  Wesens  im  Menschengelst  als  selciiem,  noch  ohne  Rücksicht 
auf  seine  besondere,  ethnographische  nnd  weltgescUchlliehe  Bestimmtheit, 
in  seinem  Urzustände,  als  gewissermassen  das  Wesen  der  Reltgion  alt 
Urreligion  zu  betrachten.  In  der  historischen  Erscheinung  und  EntwiclKlung 
des  religiösen  Geistes  der  Menschheit  die  relalire,  stufenmSssige  Wahrheit 
der  Formen  aufzuzeigen,  sowohl  in  ihrer  subjecliv-theoretisclion  Bestimmt- 
heit (als  Bewusslsein),  als  auch  nach  ihrer  objectiv-realen  Seite  CCullus- 
formen)  nnd  endlich  in  ihrer  subjectiv-objectiven  oder  concrelen  Bestimmt- 
heit («it^r  Persönlichkeit  als  Totalität  des  Geis(os),  dies  ist  dann  die  Auf- 
gabe der  ei?rn!lichen  Phänomenologie  des  religiösen  Geistes,  in  der  en- 
gern  Bedeutung  des  Wortes,  und  endlich  die  spec  ulative  Heligionsgeschichie 
hat  die  Aufgabe,  in  der  historischen  Erscheuuiug  der  zu  concreten,  volks- 
thüuilichen  Totalitäten  bestimmten  Religionen,  wie  sie  in  der  Geschichte 
'  auftreten,  die  eigenthümliche  Individualiläl  und  den  spccifischen  Kern,  den 
Genius  oder  Ft  rver,  aufzuzeigen,  die  bestimmten  historischen  Religionen 
aus  dem  Geiste  zu  reproduciren. 


6.8  Die  rellgidse  Antikropologio. 

Erster  Abschnitt. 

Die  MlicidM  Anilivopolosle* 

§.  20. 

Der  Gegeastand  der  religiösen  Anthropologie. 

Die  Thatsache,  yon  welcher  die  Heligionsphilosophie  in  iiurer 
Anfangs*  vnd  Grundwissenschaft)  als  religiöse  Anthropologie  ^  aus- 
geht, ist  die  Thatsache,  dass  die  Religion  existirt  nnd  dass  der 
Mensch  Religion  hat,  dass  also  die  Religion  für  den  Menschen  ist. 
Mit  diesem  ihrem  algemeinsten  und  unbestimmtesten  Sein,  als  einem 
Sein  im  und  für  den  Menschen^  hat  die  Betrachtung  nothwendig  zu 
beginnei^  um  yon  da  ans  zu  dem  Grundbegriffe  der  Religion  zu  ge- 
langen. Ist  nun  damit,  dass  das  anthropologischa  Gebiet  als  das 
Element  des  Seins  der  Religion  festgehalten  wird,  der  Grund  der 
religionsphilosophischen  Grundwissenschaft  oder  der  ersten  theolo- 
gischen Disciplin  gelegt,  so  bildet  die  anthropologische  De- 
dnotion  der  Religion  und  ihres  Begriffs  den  Inhalt  derselben. 
Aus  dem  Wesen  des  Menschen  oder  des  praktischen  Ich  überhaupt 
ist  die  Religion  abzuleiten  und  somit  das  Wesen  des  Mensehen  selbst 
zu  betrachten,  um  die  Immanenz  des  religiösen  StandpunlLtes  auf- 
zuzeigen« Liegt  nun  hiemach  ihre  Bedeutung  im  Allgemeinen  darin, 
zu  seigen,  ine  im  Wesen  des  Menschen  das  ewige  Wesen  der  Re- 
ligion begrflndet  ist,  wie  im  tiefen  Mutterschoosse  der  Hensohheit 
das  heilige  Wesen  der  Religion  sich  webt;  so  ergibt  sich  daraus 
nicht  blos  die  Nothwendigkeit  der  religiösen  Anthropologie  überhaupt^ 
sondern  auch  insbesondere  die  Nothwendigkeit  ihrer  bestimmtea 
Stellung  am  Anfang  der  Wissenschaft.  Ebenso  ist  in  dieser  Ibter 
Bedeutung  und  Stellung  ihre  bestimmte  Begrenzung  enthalten;  was 
aus  dem  anthropologischen  Elemente  nicht  unmittelbfir  auf  das  re- 
ligiöse Gebiet  Bezug  hat,  gehört  nicht  in  die  religiöse  Anthropologie. 

Diesen  Standpunkt,  welcher  nicht  auf  dem  metaphysischen  oder  eigent* 
Uch  theologischen  Boden  steht,  sondern  ledigUch  im  anthropologi- 
schen Elemente  das  Wesen  der  Religion  begreift»  kennt  die  HegePsche 

Religionsphilosophie  nicht.  Der  Standpunkt  der  HegePschen  Schule  ist 
der  absolute  oder  theologische  schlechthin,  die  Religion  wird  als  die 
That  des  Absoluten  selbst  durch  die  Vermittlung  des  Menschen,  als 
theogonischer  Frozess  gelasst  und  damit  in  ihrem  Wesen, .  als  ein  immA- 
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rtntee  VerhHtiiiss  des  Menschen  za  Goff,  siDhIechthin  aufgehoben  und 
annihiUrt.  Ans  der  anthropologischen  Phänomenologie  wird  dann  eine  s.  g. 
theogonische  Phinomenologiei  wie  z.  B.  bei  Roeenliranii^^; 

Den  Gmnd  zur  religionsphilosophischen  Anthropologie,  als  einer  be- 
sondem  Disciplin,  gelegt  zu  haben,  muss  als  das  grosse  Verdienst  Schlei- 
ermacher's  bezeichnet  ^^erden,  welcher  in  seinen  Reden,  namentlich  in 
der  zweiten:  des  Wesens  der  Religion,  eine  anthropologische  Dedoc- 
tion  des  Wesens  der  Religion  zum  erstenmal  in  einer  Zeit  versucht 
hat,  wo  der  Sinn  für  eine  solche  Betrachlung  der  Religion  als  solcher,  ab- 
gesehen von  einer  beslimnit<'n  hislurischen  Erscheinungsform,  am  aller- 
wenigsten vorhanden  war.  Daraus  erklart  sich  denn  auch  die  autTallende 
Erscheinung,  dass  —  trotz  der  fünf  Autlagen,  die  bis  jetzt  die  Schleier- 
macher'schen  Reden  erlebt  haben  —  der  von  diesem  grossen  Theologen 
eingeschlagene  Weg  so  wenig  weiter  verfolgt  worden  und  der  bahnbre- 
«ihettd^.Tersuch  derselben  für  die  Wissenschaft  der  Religion  von  so  ge- 
jf^ir -Wirkung  geblieben  ist.  Noch  in  der  Gegenwart  sind  diese  Reden 
>fHb  ein  Tergrabener  Schau  >  hanm  dass  Un  vnd  wieder  eine  unbeachtet 
/bleibende  Stimme  anf  den  Reichlhom  specnlatlver  Ideen,  die  daselbst  Ter- 
bergen  liegen,  hinzuweisen  unternimmt. 

^  Eine  besondere  Bedeutung  erhält  die  religiöse  Anthropologie  nodi  durch 
'i^enerbach's  Bestreben,  aus  der  Theologie  eine  formliche  Anthropologie 
'Itt  conetitoiren.  Dass  die  Tiwologie,  als  die  Wissenschaft  der  Religion,  in 
einem  inneren  Yerhältniss  zur  Anthropologie  stehe,  hat  schon  Daub  in  sei- 
nen anthropologischen  Vorlesungen  hervorgehoben,  und  dass  die  Religion  aus 
den  transscendenten  Höhen,  in  welchen  sich  dicselhe  l)i>her  bewegt  hat,  in 
das  Gebiet  des  Menschlichen  verwiesen  worden,  ist  überhaupt  die  nothwen- 
dige  Bedingung  und  Voraussetzung  einer  philosophischen  Religionswissen- 
schaft. Gegen  den  theologisch-metaphysischen  Standpunkt  der  Heger>chen 
Religionsphilosophie  hat  aber  Feuerbach  das  sehr  erhebliche  Verdienst,  die 
Hohlheit  solcher  Transscendenzen  aufgezeigt  zu  haben.  Indem  Feuerbacb 
die  Religion  auf  den  Menschen  zurückführt  und  diesen  als  den  Gegenstaad 
der  Wissenschall  der.  Religion  festgehalten  wissen  wiU,  steht  er  dem  He- 
gePschen  Standpunkt  ebensosehr  entgegen,  als  er  auf  der  andern  Seite  firei- 
licb  auch  wieder  darin,  dass  er  die  Religion  als  Yorstellung  und  Yergegen- 
ntlndlichung  Gottes  fasst,  nur  die  Consequenz  Hegels  darstellt  und  damit 
die  Religionswissenschaft  im  eigentlichen  Sinne  aufhebt  und  unmöglich  macht. 
Feuerbach  will  der  Anthropologie  eine  allgemeinere  und  höhere  Bedeutung 
verschaffen,  als  dieselbe  in  der  bisherigen  Philosophie  gehabt  habe,  indem 
er  der  neuen  von  ihm  in  Aussicht  gestellten  Philosophie  die  Bedeutung 
beilegt,  den  Menschen  mit  Einschluss  der  Natur,  als  der  Basis  des  Men- 
schet), zum  alleinigen ,  universellen  und  höchsten  Gegenstand  der  Philoso- 
phie zu  erheben  und  damit  die  Anthropologie  mit  Einschluss  der  Physio- 
logie, zur  Universalwissenschall  zu  machen.  (Vgl.  Grundsätze  der  Philo- 
sophie der  Zukunft.  §.  55.  p.  81  .j  Von  dieser  Philosophie,  deren  Prinzip 
in  seinem  Wesen  des  Christenthums  schon  enthalten  sein  soll,  behauptet 
er  nun,  dass  sie  als  aus  dem  Wesen  der  Religion  erzeugt,  das  wahre  We- 
!äen  der  Religion  in  sich  habe  und  tm  und  für  sich,  als  Philosophie,  Reli- 
lloft  lei.  Die  ReRgion,  wie  sie  unmittelbares  Object,  unmittelbares  Wesen 
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"  d«s  Meascben  sei ,  nennt  er  den  Gegenstand  dfeeer  PhflosopUe  oder  uni- 
versalen Anthropologie.  C Viesen  des  diristentituns,  2.  Anfl.  1843.  p.  XX 
ff.}  Wenn  nun  dengemäss  Fenerbach  die  Zaversicbt  ansspricht,  dass  die 
Grundgedanken  seiner  Schriit,  wenn  auch  nicht  in  der  Weise,  in  welcher 
sie  dort  von  ihm  ausgesprochen  worden  seien  und  unter  den  gegenwärti- 
gen Zeitverhältnjssen  hätten  aasgesprochen  werden  können,  doch  sicher- 
lich einst  Eigcnthuin  der  Menschheit  würden;  so  kann  ihm  dies  ohne  Be- 
denken Zugeslanden  werden,  ohne  da<;s  damit  für  die  \\  issenscaft,  in  ihrer 
Gestalt  als  Religionsphilosophie ,  ofwas  Positives  gewonnen  wäre.  Man 
würde  Feuerbach  sehr  Unrecht  thun.  wenn  man  behaupten  wullie,  dass 
seine  Schrift  über  das  Wesen  des  Chrislenlhums  in  ihrem  zunächst  nega- 
tiven Kesullat  keinen  iiofsiliven  Gehalt  berge;  die  Immanenz  der  Religion 
im  Wesen  des  Menschen  ist  dieser  (iehalt;  aber  mit  dem  blossen  Hinstel- 
len und  abstrakten  Behaupten  dieses  Satzes  ist  so  wenig  getban,  dass 
vielmehr  erst  jetzt,  nachdem  diese  Grundlage  gewonnen,  der  positive  Auf* 
bau  der  Religionswissenschaft  beginnen  kann  und  heginnen  mnss.  Dazu 
ist  Feuerbach  nicht  fortgeschritten  und  wird  es  auch  seiner  wesentlich  kri- 
tischen Natur  nach  nicht  dahin  bringen. 

§.  21. 

Der  Begriff  der  ieiigiöscn  Aulhropologie. 

Der  Inhalt  and  Gegenstand  der  religtdsen  Anthropologie  bestimmt 
Uiren  Begriff,  welcher  im  Allgemeinen  dieser  ist,  die  Wissenschaft  vom 

allgemeinen,  antlirupologischca  Grundwesen  der  Religion  zu  sein.  Hat 
nun  die  phänümeuologiscli-propjideutische  Seite  der  religiüäen  Idee 
die  dreifache  Bestimmtheit,  erst  die  einfache  UnmtttelbarlLeit  des  Seins 
der  Religion  im  menschlichen  Geiste,  dann  die  bestimmte  Erschei- 
nung ihres  Wesens  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes 
und  endlich  den  concreten  Stufengang  dieser  Entwicklung  in  seiner 
ethnographischen  Totalität  darzustellen:  so  wird  sich  hiernach  der 
Begriff  der  religiösen  Anthropologie,  als  welche  es  mit  dem  ersten 
Punkte  zu  thnn  hat,  in  ihrem  Verhflltniss  zü  den  übrigen  phSnome- 
nologischen  Disciplinen  näher  dahin  bestimmen,  dass  sie  die  den- 
kende Erkenntniss  des  religiösen  Geistes  in  seiner  Unmittelbarkeit 
und  allgemeinen  Wesenheit  ist.  Sofern  sich  nun  aber  dieser  all- 
gemeine Inhalt  der  religiösen  Anthropologie,  nach  dem  nothwendigen 
Entwicklungsgesetze  alles  bestimmten  Seins,  thetisch,  antithetisch 
und  synthetisch  für  die  denkende  Betrachtung  auseinanderlegt,  so 
dass  die  aus  der  Analyse  des  menschlichen  Lebens  gewonnene  sub- 
stantielle Grandlage  der  Religion,  femer  dieselbe  in  der  Einheit  ihres 
substantiellen  Inhalts  mit  der  wesentlichen  Grundform  des  Geistes 
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eiuilicJi  der  «te  das  Resuitat  beider  Seilea  sieh  ergebeode  Gnmd- 
begriff  der  Religion  als  die  besonderen  Momente  des  allgemeinen 
Wesens  derselben  sich  erweisen:  so  bestimmt  sich  hiemach  der  con- 

crele  Begriff  dieser  anthropologischen  Dibciplm  tiahin,  dass  sie  die 
ans  der  speculaliven  Analyse  des  menschlichen  Wesens  gewonnene, 
wissenschaftliche  Eriienntniss  des  allgen^einen  Grundbegriffs  der  Re* 
hgion  ist.  ^ird  nun  dieser  Begriff  auf  die  höhere  Einheit  des  Be- 
griffs der  religionsphilosophisclien  l^liäüoiiieiiülugic  ubcriiaiipt  be- 
zogen und  in  seinem  organischen  Zusammenhang  mit  dieser  erfasst, 
so  erhalten  wir  als  die  Wahrheit  des  Begriffs,  also  als  die  Idee 
der  religiösen  Anthropologie,  diess,  dass  sie  die  wissenschaft- 
liche Dednotion  des  Begriffs  der  Religion  ans  der  gene- 
tisch-immanenten Dialektik  ihrer  substantiellen  anthro- 
pologischen Grundlage  und  ihrer  Seiten  ist. 

Daub  hat  die  phiiosKj 'iii-;chc  Anthropologie,  unter  dem  Gesichts- 
punkt einer  Einleitung  m  die  Thculoj^ie ,  /um  Gegenslan.l  akademischer 
Vorlesungen  gemacht  und  ihre  Aiilgabe  in  die  Beantwortung  der  Frage 
gesetzt:  wodurch  kommt  der  Mensch  dazu,  dass  er  uidil  nur  sieh,  sondern 
auch  das,  was  nicht  er  selbst  ist,  die  Welt  und  Gott  erkennt?  Gerade  das 
Letztere  nun ,  was  bei  Daub  den  dritlen  und  SelilusstbeJI  der  Anthropolo- 
gie bildet,  die  Abhandlung  i{ber  das  ReUgionsgeiühl,  ist  bei  ihm  nicht  allein- 
so  ausserordentlich  kurz  weggekommen,  dass  in  dieser  Rucksicht  von  Daub 
wenig  geleistet  worden,  sondern  auch  davon  abgesehen  ist  seine  Deduc- 
tion  des  Religionsgefühls  aus  dem  Selbstbewusstsein  nur  eine  scholaslisch- 
Sosserliche,  keine  wirklich  genetisch -speculative»  somit  aber  als  nngenfi- 
gende  Ableitung  des  Veligidsen  Standpunkts  zu  bezeichnen.  Formell  hat 
Daub  den  Zusammenhang  zwischen  der  Anthropologie  und  Theologie  aller- 
dings ganz  richtig  bestimmt.   Zunächst  ist  ihm  nämlich  dieses  Verhältniss 
ein  theoretisches,  sofern  die  Religion  allein  für  den  Menschen  und  (»Ime 
also  den  Menschen  zu  kennen,  unmöglich  sei  zu  wissen,  was  lieligion 
ist  und  wodurch  sie  sich  von  allem  Andern  unters«  lieide,  also  ihren  Ur- 
sprung und  Anfang  zu  begreifen.    Desshalb  beziehe  sich  die  Kennluiss 
des  Menschen  schon  theoretisch  aul  die  Wissen<rhaO  der  Religion  und 
zwar  der  Heligioa  als  solcher,  wie  sie  für  den  Menschen  überhaupt  ist, 
der  Dm  in  ihr  seine  wdiirhattc  Wirklichkeit  und  Selbständigkeit  iiabe.  Fer- 
ner ist  nach  Daub  das  Verhältniss  der  Anthropologie  zur  Theologie  ein 
praktisches,  sofern  der  Mensch  in  seiner  Lebendigkeit  und  Aetivitöt  schon 
iM  Freitische  und  die  Re1j||ion  als  lebendige  und  active  ebenfalls  praktisch 
-  in  ihrem  Wesen  sei«  ^mit  also  schon  am  Gegenstande  das  Praktische  her- 
vortrete.    (Vgl.  Daub's  Vorlesungen  über  die  Anthropologie  [1838.] 
S.  lO'iT).   Hiernach  sollte  man  erwarten,  dass  Daub  nun  auch  die  He-* 
'   ligiM  als  seltflM  aus  dem  Wesen  des  Menschen  selbst  als  solchem  her- 
Htt^i  allein  di^  Uat  er  keineswegs  wirkUäi  geieislel.   Der  Uebeigang« 
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den  er  seinem  zweiten  in  den  driften  Theil  macht,  um  aus  dem  Selbslbe- 
wusslsein  das  Reliijionsffefühl  hervorgehen  zu  lassen,  ist  ein  blos  äusser- 
lich  -  formeller ,  keine  horthewegung  und  Entfaltung  der  Sul  stanz  selbst. 
Das  Hervorgehen  des  Religionsgefiihls  aus  dem  Selbstbewusstsein  bleibt 
eine  blosse  Behauptung  und  abstrakte  Voraussetzung,  ohne  wirklich  auf- 
gezeigt uiid  bewiesen  zu  werden.  Daub  lässt  das  Keligionsgefiihl  in  sei- 
nem Werden  durch  das  Natur-  und  Kunstgsfuhl  bedingt  sein,  ohne  aber 
den  imminenten  Nachweis  ^eses  Bedinglseins  sdbst  z«  Befont  Das  6e- 
13M  soll  sich  ans  der  Bndlicbkeil  der  Empfindungen  emporbeben  in  die 
UnendliGbkeU  des  Gedankens,  nnd-  aus  dieser  Negation  der  Endlichkeit 
entsteht  das  Religionsgefühl  als  Ändaebtsgefubl,  in  welchem  der  Mensch 
zom  Bevnsstsein  Golies  komme,  des  Gedankens  der  Gottheit  mSchlig  werde. 
Dies  ist  adeir  keineswegs  der  Ursprung  und  Anfong  der  Religion,  sondern 
des  Bewusstseins  von  Gott;  der  Mensch  bat  aber  schon  Religion,  ehe 
er  das  Bewusstsein  von  Gott  als  solches  hat. 

Ebensowenig  nan,  wie  in  der  Anthropologie,  ist  es  Daob  In  seinen 
dogmatischen  Vorlesnngen  in  deren  erstem  Tbeile  f.  170— i73,  p.  463.  ff. 
der  Vrsprang  der  Religion  behandelt  mrd '—  wirklich  gelungen,  den  Ur- 
sprung der  Religion  ans  dem  Wesen  tles  Menschen  specolativ  zu  begrei- 
fen, so  dass  das,  was  über  diesen  Gegenstand  von  Schleiermacher  in  sei- 
nen Reden  ausgesprochen  worden  ist,  immer  noch  das  Tiefste  und  Gründ- 
lichste bleibt,  was  in  dieser  Beziehung  unsere  Literatur  aufzuweisen  hat. 

§•  22. 

Die  £iiilheiluog  der  religiösen  Anthropologie. 

Soll  dieser  so  bestimmte  Begriff  der  religiösen  Arilhropulogie 
methodisch  verwirklicht  und  die  Religion  von  Grund  aus  hegriffen 
werden^  so  kann  diess  nur  auf  genetischem,  wahrhaft  specnlatiTem 
Wege,  so  nlimlich,  wie  der  Gegenstand  sich  seihst  macht  und  in- 
nerhalb der  anthropologischen  Bewegung  hervorbringt,  geschehen, 
und  es  ergeben  sich  als  die  Eintheilungsgründe  dieser  Disciplin  eben- 
dieselben Formen,  welche  überhaupt  die  Lebens-  und  nothwendigen 
Entwicklnngsfoimen  alles  Seienden  sind,  nämlich  die  Thesis,  An- 
tithesis  und  Synthesis.  Es  stehen  hiernach  die  Grundlage,  die  Grund-  * 
form  und  der  GrundbegrüT,  die  erste  als  der  Selbstanfang  des  Er- 
kenaens  der  Religion,  die  andere  als  die  dialektische  Selbstvennitt- 
lung  der  Grundlage  nnd  die  dritte  als  d)^  Resultat  der  VeimiUlaiig 
oder  als  die  synthetische  Einheit  der  Grandlage  nnd  Grandtöni, 
nacheinander  zu  bLiracfuen.  Der  methodische  üang,  den  die  spe- 
,  culative  ßetrachtung  des  Gegenstandes  m  der  religiösen  Aathropo- 
logie  nimmtj  ist  daher  der^  dass  Im  eisten  mpitel: 
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I.  Die  substantielle  Grundlage  der  Religion  in's  Auge 
gefasst  wird,  wobei  wiederum 

a)  die  Analyse  des  mensclilichen  Wesens  im  Allg  meinen, 

b)  der  Grund  des  menschlichen  Bewusstseins  und 

c)  das  Werden  und  die  Dialektik  des  Grundes  als  die  besoa- 
d<Mrea  Momente  hervortreten.  Auf  dieser  Basis  wird  hierauf  im 
xweiten  Kapitel  die  Bestimmtheit  des  religiösen  GrandgelUhls  selbst 
betrachtet,  also 

IL   Di&  bieibonde  Grundform  der  Religion,  wobei  wieder 

a)  die  einfache  Thesis  dieser  Grandform, 

b)  die  formelle  Dialektik  derselben  nnd 

c)  die  reale  Dialektik  dt  s  nli^iösen  Grundgefühls  die  beson- 
deren Seiten  bilden.  Aus  diesen  Voraussetzungen  ergibt  sich  dann, 
als  das  synthetische  Resultat  der  religiösen  Anthropologie,  im  dritten 
Kapitel: 

III.  Der  eigentliche  Grundbegriff  der  Religion,  ihre 
Begriffisbestinimung  selbst,  die  sich  wieder  nach  drei  Seiten  hin  be- 
sondert, sofern  es  sich  bandelt  nm 

a)  den,  Begriff  der  Offenbarung, 

b)  den  Begriff  der  Religion  und 

c)  dea  Begriff  des  religiösen  Geistes,  als  des  daseienden  Re* 
B^onsbegriffis,  woraus,  sich  der  Uebergang  zum  folgenden  Abschnitte, 
der  Phftnomenologie  des  religiösen  Gefstes  ergibt. 

Erstes  Kapitel 

Oie  flvbflUiiitlelle  C^vimillacc  der  Belivioa* 

§.  23. 
Uebergang. 

Die  Menschheit,  als  cinhcilhches  und  selbständiges,  mit  der 
Natur  zusammeugesclilossenes  Ganzes  betrachtet,  ist  in  der  Totalität 
Uues  an  und  fiOr  sich  seienden  Wesens,  in  ihrem  ganzen  Sein  und 
Timm  der  Ausdruck  ihrer  eignen  Wesenheit,  ihrer  Idee,  die  einfache 
Ideatitat  mit  sich  selbst  im  Unterschied  ihrer  Momente.  Das  Wesen' 
des  Menschen,  das  loh^  ist  der  eine  und  ewige  Grund  von  Allem, 
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was  an  und  in  ihm  ist;  in  AHem,  was  er  ist,  ist  der  Mensch  seine 
eigne  That  und  freie  Seibstbestimmong  und  in  dieser  seiner  eignen 
Anlonomie  zugleich  nothwendig  anch  für  sich  selbst  Zweck ;  er  stellt 

seine  eigne  Wesenheit,  sein  in  sich  seiendes  Sein  auch  iii  der  Wirk- 
lichkeit dar  und  legt  alle  Seiten  seines  wesentlichen  Inhaltes  in  sei- 
nem persönlichen  Lebensdasein  auseinander.  Gehört  nun  die  Reil* 
gioa  so  wesentlich  zur  Menschheit,  dass  dem  Menschen  allein  Re- 
ligion zukommt)  so  ist  das  mensehliche  Wesen,  das  Ich,  nothwendig 
auch  der  ewige  Grund  derselben,  das  menschliche  Wesen  ist  der 
Lebensboden  die  substantielle  Basis  der  Religion,  und  von  hier  aus 
allein  wird  die  Frage  mich  dem  Urspmng  der  Religion  befriedlgeiid 
zu  lösen  sein. 

Der  hier  festgehaltene  Begriff  der  Menschheit  ist  das  Resultat 
der  Philosophie  der  Geschichte,  in  der  allgemeinen  Bedeutüng  des  Wortes, 
wornach  sie  die  Rechtssphäre,  die  \  ölkerbeziehung  und  die  Menschheit  als 
Totalität  als  ihre  Momente  in  sich  zusaiuinenschliesst.  Die  Idee  der  Mensch- 
heit als  autonomer  ist  das  Ziel  der  Geschichlsphilosophie,  deren  ganze 
wissenschaftliche  Dialektik  darauf  hinausgeht,  diese  Mee  in  ihrer  Noihwea- 
diglkeit  und  Wahrheit  lebendig  heraustreten  zu  lassen  (vgl  unsere  Einlei- 
tung §.  11).  Die  ReligionsphOosopbie  rauss  sich  daher  hier  auf  diese  Idee 
als  eine  aus  der  unmittelbar  vorausgehenden  philosophischen  Disciplin  ent- 
lehnte beziehen.  Diese  Idee  selbst  ist  aber  die  weltgeschichtliche  That  des 
Ghristenthums  und  begründet  dessen'  UniversalitSI ;  die  Einheit  des  69tllicben 
und  Menschlichen,  das  Prinzip  des  Chrislenthunis,  ist  auch  das  Prinzip  der 
autonomen  Menschheit,  und  der  bisherige  Dualismus  des  Göttlichen  und 
Menschlichen  ist  wesentlich  nur  das  Froduct  der  christlichen  Idee  in  ihrer 
eignen  weltgeschichflichen  Antithese  oder  wie  sie  auf  dem  Wege  ist,  aus 
jenem  iiiimittelbaren  Ansichsein  durch  die  Entzweiung  zum  freien  Anundlür- 
sirh';ein  zu  iiommen,  aiK  der  Entfreniduni?  zu  sich  selb'^f  zurückzukehren. 
Diese  Kückkehr  steht  im  iiegrille,  iu  der  Gegenwart  sich  Dasem  zugeben,  üass 
nun  aber  die  Menschheit  ilire  Autonomie  nur  in  Gott  und  krall  Gottes  hat,  der 
in  ihr  ewig  all5,'egenwärtig  ist,  diess  gibt  freilich  dem  Begriffe  dieser  Autono- 
mie erst  ihre  eigentliche  concrele  Wahrheit  und  ide.ilifäl;  nur  in  ihrer  BUnheit 
mit  Gott  und  durch  dieselbe,  also  durch  die  Religion  ist  die  Menschheit 
eben  autonom.  Gott  ist  mithin,  als  der  in  der  Menschheit  gegenwärtige, 
das  Prinzip  der  autonomen  Menschheit  ^  während  sie  selbst«  als  In  Gott 
selbständig  und  frei  seiende,  der  Grund  ihres  Daseins  und  ihrer  Freiheit 
ist.  Dass  sie  aber  nur  in  Gott  seiend  dieses  ist,  was  sie  ist,  diess  nach- 
zuweisen, ist  die  Angabe  der  ganzen  Religionsphilosophie,  und  kann  dn«- 
her  hier  am  Anfang  derselben  nur  als  vorlättlige  Versicberuiig  anftreton. 
Der  Genius  der  Religion  bildet  im  Organismus  der  besonderen  Genien, 
in  der  Philosophie  als  der  Wissen<;chaft  des  Ich,  ein  bestimmtes  selbstän- 
diges und  nothwendiges  Glied,  Ihre  Deduction  kann  also  nur  aus  jener 
höhern  und  allgemeinen  Idee,  dem  allgemeinen  .ich.,oder  dei^  Idee  dfc 
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Mwtfohkelt  rariMrC  werte.  Eine  speeidtttve  Rtligioatwiimiriwdt ,  wto 
ihr  Begriff  obeo  bestimmt  worden,  Ist  nur  »(S^li  auf  dieiem  meneelittclieii 
'  Statidpttokte. 

A,  Das  meuscMiche  Wesen  als  die  Grundlage  der  ReUgian, 

S.  24. 

Der  Ursprung  der  Religion. 

lai  die  ReIi|;iOQ  ein  wesentliches  Moment  der  Idee  der  Mensch* 
heil,  so  kann'  ancb  nur  das  Wesen  des  Menschen  selbst  ihr  Grand 

und  der  Ursprting  der  Religion  nur  ein  menschlicher  sein.  Auch  * 
in  der  Reli^rion  behauptet  die  Menscheil  ihre  Freiheit  und  Autonomie; 
die  Keiigion  ist  die  eigne  Thai  des  Ich,  die  Feier  seiner  Menschheit, 
em  durch  die  freie  Selbsthestlnunimg  des  Ich  Gesetztes  und  als  ein« 
besoadere  Seite  desselben  mit  za  seiner  nothwendigen  imnanenCen  . 
Selbsl^lar^tellllIll[  Gehörendes.  Diese  ihre  innere  Nolhwendigkeit, 
ihr  Begründetsein  im  Wesen  des  Menschen  ist  ihre  Possitivität. 
Die  Religion  ist  ihrem  Ursprange  nach  nothwendig  and  wesentlich, 
und  das  Ich  selbst  das  sie  Setiende.  Dass  sie  in  dieser  ihrer  ewigen 
Positivilät  für  den  Menschen  ist,  diess  ist  die  Wahrheit  Ihres  Ge- 
offenbartseins,  als  die  Einheit  ihres  Seins  und  Geselztöeius  im 
Wesen  des  Menschen. 

Dass  hiermit  die  gewöhnliche  siipranaturallstische  Vorstellungsweise 
Tom  Positiven  und  GeofTenbarten  in  der  Keiigion,  in  dem  Sinne  einer  dem 
Menschen  auf  einem  übermenschlichen  Wese  von  oben  und  aussen  mit- 
getheilten  Rrlizion,  ein  für  allemal  entschieden  verlassen  iind  als  ein 
soiclu  r  StiindiMinkf  l)e7eic]uiet  ist,  der  länsst  anHquirt  und  als  ein  kindi- 
scher üherwundcii  <>:ui  sollte  und  mit  dem  die  Philosoplüe  als  Heligions- 
philosopliie  nichts  mehr  zu  schaffen  hat,  liegt  am  Tage.  Kbensosrut  ist 
aber  damit  auch  die  von  einer  andern,  der  naturalistisch -raüoiialistisclien 
Seite  her  geltendgemachte  Vorstellung  von  einer  sogenannten  natürlichen 
oder  V  ernunflreligion,  die  sich  aber  in  Wahrheit  vielmehr  als  eine  ans 
hohlen  Abstractiouea  zusammengesetzte  empirische  Verstaadesreligion  (.vgl- 
oben  in  der  Einleitung  $.  6)  erweist,  der  Stab  gebrochen.  Die  Reltgions- 
Philosophie  eignet  sich  hier  den  Aussprach  5olger*s  (Naehgelass.  Sehr.  II., 
S2  fO  an  *  »i^ort  mit  jener  Scheinweisheit  ehier  besonderen  Temimftreli- 
gienl  Es  gibt  keine  solche;  denn  es  gibt  iiIierhaQpt  nur  Bbie  Refigion, 
die  nicht  allein  die  positive»  sondern  auch  die  schlechthhi  allgemeine  ist; 
sie  aber  ist  oifenbart  und  kann  nur  durch  Olfenbarung  iBr  uns  da  sein.  Erst 
Venn  die  Philosophie  den  ewigen  Quell  der  Offenbarung  erreicht  hat,  wird 
sie  von  da  aus  in  allen  ihren  Adern  bis  zu  den  äussersten  Enden  unserer  . 
Organisation  durchströmt  von  Wirklichkeit,  Leben  und  Gegenwart." 

In  solcher  Wpi«;e,  auf  dem  menschlichen  Standpunkte,  auf  dem  Boden 
des  menschlicheu  Ich  stehend,  den  Ursprung  der  Heiigion  naehauwoisen, 
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erkeaat  die  specvlatlTe  RellgläMwtofleRseliäft  als  Ihro  e»fe  und  nSohsla 
Aufgabe.  AUerdiags  hUM  die  Philosophie  das  Gras  wachsen;  sie  kann 
durch  die  ganze  Zusammennähme  aller  Kraft  der  Yerticfuiig  in  das  Wesen  des 
Geistes  auch  die  erste  Genesis  der  Religion  belauschen  und  denken.  Und 
es  muss  als  der  feige  Standpunkt  eines  abstrakten  und  gemüthlosen  Phan- 
tasielebens bezeichnet  wfrden,  wenn  die  Philosophie  vor  dergleichen  tief- 
sten Problemen  als  vor  dunkeln  Reginnen  yerlioriii  ner  !\a!nr'jpwalten  sich 
zurückziehen  will  und  damit  sich  das  Denken  ersparen  zu  können  glaubf. 
Wie  können  wir  das  Wesen  des  Geistes  ohne  die  Natur,  die  unsere  Mut- 
ler ist,  begreifen?  Solche  Verachtung  der  heiligen  Allmutter  rächt  s'ch 
am  Plülosophiren  selbst  so  sehr,  dass  sie  dasselbe  mit  Impotenz  und  Ste- 
rilität straft. 

In  Obigem  ist  zugleieb  der  einzig  wahre  und  mQgUche  Beweis  für  die 
Nothirendigfceit  der  Religion  ealliallen,  darin  nimlieh,  dass  sie  in 
Wesen  des  Menschen  als  solchem  an  sich  ewig  begrSndet  ist,  vnd  eben  "weiL 
sie  diess  ist,  so  isl  die  nothwendige  Folge,  dass  bei  allen  Völkern  Reli- 
gion sieh  findet.  Hegel  ft'etlich  stellt  diess  Letztere  in  Abrede  und  mSInt, 
es  gebe  V8Iker,  ron  denen  man  schveriich  behaupten  könne,  dass  sie  Re- 
ligion hatten ,  wenn  sie  etwa  Sonne  und  Mond  oder  irgend  etwas  in  der 
sinnlichen  Natur  verehrten.  (Religionsphil.  Vorl.  I.,  99.)  Dcmgemäss  ist 
freilich  auch  das,  was  er  als  den  Entwicklungsgang  der  Religion  bezeich- 
net und  dahin  ja  auch  den  Fetischdienst  als  Stufe  setzt,  nicht  sowohl  eine 
Entwickhing  des  menschlichen  Geistes  in  der  Religion,  sondern  abstracler 
Weise  blos  zur  und  eigentlich  ausserhalb  und  vor  der  Religion;  die 
vorchristlichen  Religionen  sind  auf  seinem  Standpunkte  im  eigentlichen 
Sinne  nicht  Religion,  sondern  nur  der  Weg  zu  ihr,  eine  Behauptung,  die 
ihr  Gericht  in  sich  selber  trägt. 

Die  gewdhnlichen  empirisehen  Vorstellungen  vom  Ursprung  der  Reli- 
gion, wonach  die  sinnlichen  Eindrttcke  der  Furcht  vor  den  Mächten  der 
Natur  oder  des  Staunens  Öfter  die  €fr5sse  und  Unendlichkeit  der  SchSp- 
ftmg  oder  der  Freude  über  die  heitre  Herrlichheit  des  Lebens  in  der 
SchSpfuDg  oder  das  Gelüh]  der  Abhängigkeit  des  Geistes  von  hohem. 
Mächten  überhaupt  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Religion  gebraucht 
werden,  sind  nur  äusserliche  und  oberflächliche  Phantasien  und  gehen  nicht 
bis  in  die  im  Menschen  selbst,  wenn  er  solche  Eindrücke  haben  soll,  noth- 
wendig  schon  vorauszusetzende  religiöse  Anlage  selbst  zurück.  Der  einzig 
wahre  Standpunkt  ist  der.  d;i>^  der  Mensch  selbst  an  sich  schon  in  die 
Gemeinschaft  mit  Goff  »'inijeM  h  itTeu,  dass  die  Reliinon  ihm  angeboren  ist. 
Diess  ist  der  wahrh;ii(p  inniianeuie  Ursprung  der  Heügion.  Natürlich  ist  diess 
nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  der  Mensch  als  ein  selhstbewusster,  rein  sub- 
jectiv  un'd  absichtlich  sich  eine  Religion  erzenge.  Dann  freilich  wäre  der 
Ursprung  der  Religion  kein  objcctiv  nothwendiger,  sondern  ein  willkühr- 
licher  and  die  Religion  selbst  ein  Zufälliges  und  dem  Wesen  des  Menschen 
AeusseiUdies,  das  von  ihm  ebenso  wieder  entfernt  und  beseitigt  werden 
hSimte.  Ebendamit  ist  zugleich  auch  die  wahrhaft  gotClosje  Meinung  zu-» 
rfickgewieseuj  als  ob  die  Religion  eine  Erfindung  Von  Prieste^i  und  Staats- 
männern wäre,  um  das  Volk  zu  beherrschen.  Staatsmänner  und  Priester 
haben  wohl  häufig  genug  die  Religion  zum  Mitlei  ihres  Eigennutzes  oder 
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Uirer  Herrsehsncht  missbraucKt  «ttd  iw  Cailkatar  «itilellt,  ab^  «faiideB 
baben  sie  dieselbe  sicbl,  dean  die  ReligieD  war  aber,  als  sie  selbst,  sie 
war  und.  ist  da,  wo  es  Menschen  gab  und  gibt  nnd  wird  bleiben,  so  lang 
es  Menschen  gibt.  Vgl.  Hegel's  Religionsphilos.  YorL  I>  99  ff.  . 

$.  25. 

Das  thatsächliche  Bewusstsein. 

Das  Ich  o^9x  das  ewige  Wasen  des  Menscliea  hat  keine  ab- 
strakte Exlsteius  för  sieh|  etwa  als  Urloh  oder  Urmensch,  wdcher 
als'  ^r  Urtypus  der  wirklichen,  existirenden  Menschheit  über  der- 

« 

selben  stände,  sondern  die  ewige  Wesenheit  des  Menschen  stellt 
sich  nur  im  wirklichen  lebendigen  Menschen  als  einem  Gliede  des 
Ganzen  dar,  der  Begriff  des  Ich  realisirt  sich  nur  im  thalsftchlichen 
Bewusstsein  des  Menschen  selbst.  Ist  nnn  das  menschliche  Wesen 
oder  das  alli^omeine  Wesen  des  Ich  der  Grund  der  lieligion,  die  sie 
setzende  Lebeiispotenz,  so  dass  die  Religion  als  das  yom  Ich  im 
lebendigen .  Mutterschoss  der  Menschheit  Gesetzte,,  mithin  als  ihr 
«gaes  Resultat  nnd  Prodnct  erschenit,  so  steht,  um  die  Genesis  der 
BeÜgion  TOlIständig  zu  begreifen,  vorerst  dieses  Wesen  des  wirk- 
lichen Ich,  das  thatsächliche  Selbstbevvusstsein,  in  seinen  Elementen 
za  erfassen  und  es  wird  sich  dann  herausstellen,  dass  ebendieselbett 
Elemente,  welche  das  Wesen  des  Ich  ftberhanpt  constitniren,  anch 
die  Elemente  der  Beligton  sind.  Die  Erkenntniss  dieser  Elemente 
des  niensclilioheu  Wesens  wird  aucii  aus  der  Analyse  des  Ihalsäch- 
lichen  Selbstbewusstseins  gewonnen  j  die  speculative  Betrachtung  hat 
abo  TOD  diesem  anszngehen  nnd  Ton  da  rückwärts  weiter  zugehen. 
Thatsache,  als  aUgemein  zugegebene,  kann  das  Scibstbrwusstsein  nur 
sein  als  gegenwartiges  und  wirkliches,  als  die  unmittelbare  Gewissheit  und 
zogestandene  Vorraussetzung,  dass  wir  unserer  selbst  Iiewusst  sind.  Die 
Untersuchung,  worin  diess  eben  bestehe,  dass  wir  Bewasstsein  TOn  tUS  seU»st 
haben,  ist  dann  die  Analyse  des  Selbstbewusstseins. 

fr 

§.  26, 

Ple  Analyse  des  Selbstbewnsslseins. 

Indem  wir  uns  selbst  in  unserm  allgemeinen  Wesen,  als  Selbst- 
bewnsstsein  zum  Object  der  Betrachtnng  machen  und  die  allgemeine 
bleibende  Grundform  des  Selbstbewusstseins  denkend  zu  begreifen 
suchen^  lOst  sich  die  erscheinende  Einfachheit  desselben  in  ihre 
Elemente  auf^  als  concrete  Einheit,  d.  i.  als  £inlieit  im  Unterschiede 
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besondert  e»  steh  in  sfch  selbst  zur  nnterselifedeiten  BestimmthilK 

dreier  Momente,  die  sich  im  Allgemeinen  als  die  subjective  oder 
spontane,  als  die  objecüve  oder  receptive  Seile  und  als  die  syn- 
thetische Zasammenfasswig  des  ineinander  Obergehenden  Wechsels 
beider  Seiten  bezeichnen  lassen.  Die  snbjectiv-spontane  Seite  des 
Selbstbewiisst>L'ins  ist  als  die  freie,  in  sich  zurückgehende  und  für 
sich  seiende ,  in  sich  reflectirte,  sich  selbst  bestimmende  Thäügkeit 
des  Ich,  die  selbstische  Seite  desselben.  Die  objectiy-reoepitive, 
selbstlose  oder  Natorseite  des  Bewnsstseins  erweisst  sich  als  die 
gebundene,  vom  Andern  (Natnr  unl)  Menschheit  als  Ganzem)  ab« 
haimtjre,  nothwendig  bestimmte,  an  das  Object  sich  hingebende  und 
durch  dasselbe  sich  ergänzende,  im  Ganzen  seiende  Bestimmtheit 
des  Ich;  endlich  die  synthetische  Einheit  beider  Seiten,  der  imma- 
nente Zweck  and  das  eigentliche,  mhige  Ziel  ihres  Wechsels,  als 
Freigebundenheit  oder  Einheit^ von  freier  und  nothvvendi^er  Thätij?- 
keit,  als  wirklicbei  concrete  Einheit  des  Selbstbewusstsems  in  der 
lebendigen  Znsammenfassnng  nnd  dem  wechselseitigen  Durchdnin'- 
gensein  und  Sichdnrchdrnigett  jener  beiden  Elemente,  deren  k^es 
jemals  für  sich  anftritt,  sondern  immer  nur  so,  dass  im  Einen  auch 
stets  das  Andere  gegenwärtig,  also  die  freie  Thätigkeit  zugleich  auch 
nothwendige  und  die  bestimmte  oder  gebundene  Thätigkeit  zugleich 
anch  wieder  znr  freien  Reflexion  in  sich  selbst  zurückgehend  auf* 
gehoben  ist. 

Diese  drei  Elemente  bilden  zusammen  das  Kine,  in  sich  concret 
einheitliche,  d.  i.  dreieinige  Selbstbewnsstsein  in  seiner  thatsächlichen 
Wirklichkeit.  Reflectlren  wir  nun  aber  nochmals  auf  diesen  ganzen 
dialektischen  Prozess,  in  welchem  die  Einheit  unseres  Selbstbewnsst- 
seins  als  tliatsächliche  wirklich  zu  Stande  kommt,  so  geschieht  diess 
zwar  nicht  ohne  unser  Zuthun,  aber  doch  unabhängig  von  unserer 
subjectiven  Freiheit.  Es  ist  nicht  das  Object  in  seinem  von  muserer 
Thätigkeit  nnabhfingigen  Wirken,  ebensowenig  aber  das  Ich  selbst, 
welches  jene  Einheit  des  wirklichen  Selbstbewusstseins  in  letzter 
Beziehung  zu  Stande  bringt.  Ebensowenig  verhält  sich  das  Ich  da- 
bei passiT  und  unth&tig,  sondern  der  Prozess  des  Selbstbewusst- 
seins vollzieht  sich  im  Ich  als  die  immanente  Selbstvermitdung  des 
Selbstbewusstseins.  Das  Prinzip  dieses  Vermittlungsprozesses,  als 
dessen  Resultat  die  Einheit  des  Selbstbewusstseins  hervorgeht,  ist 


Digitized  by  Google 


'Die  T^Ugtfie  Asllnpslogte.  T9 


keines  dieser  drei  Momente  selbst;  sondern  nur  in  einem  Andern 
und  Höheren,  welches  in  dieser  Dreieinigkeit  des  Selbslbewusstseins 
nicht  mit  derselben  zosammenfälU^  nicht  diese  Einheit  selbst 
ist,  soodera  iibet  dieselbe  lunaosliegt,  das  Prisciip  und  Piios  der- 
selben ist,  kann  das  Selbstbewasstsein  als  wirkliches  zn  Stande 
l[oramen;  nur  dadurch,  dass  in  jedem  Momente  des  wirlilichen  Selbsl- 
JyewQSStseins  dieses  Höhere  und  Andere  selbst  gegenwärtig  und 
ivirksam  ist  im  Bewnsstsein,  ist  dieses  selbst  wirkliches  Selbstbe* 
wasstsein.  Dieses  höhere  und  einigende  Prinzip,  das  nicht  selbst 
ein  Ich  ist,  in  welchem  und  durcli  welches  aber  das  U  li  als  ein 
im  Lntersciüedc  semer  Elemente  mit  sicii  emi^^es  zu  Stande  iiommt, 
ist  mithin  gegen  Jene  drei  Momente  des  Selbstbewusstseins  ein 
Yiotes,  das  2war  nicht  ausser  ihrem  dialektischen  Prozess  und  Jen- 
seits bleibt,  aber  ebensowenig  in  diesen  Prozess  eingeht  und  mit 
dariu  begriffen  ist,  sondern  in  dem  Flusse  dieser  immanenten  Be- 
wegaug  in  unveränderlicher  Ruhe  und  Klarheit  sich  ewig  gegen- 
wiitig  erhfiit.  Dieses  ist  das  Absolute,  Gott;  und  diese  seine  im- 
manent-franscendente  Gegenwart  im  Selbstbewnsstsein  des  Menschen 
ist  die  Offenbarung  Gottes,  als  ewige  Einheit  Gottes  im  Menschen. 

Der  BegrifT  der  göttlichen  Trinität,  me  ihn  die  bisherige  speculative 
Theologie  hat.  ist  nichts  anders,  als  der  mit  Unrecht  auf  Gott  übertragene 
speciilativp  Begriff  des  wirkhrhen  menschlichen  SelbsfbewTi«;stseins,  in  wel- 
chem aber  erst  die  Gotfesidee  selbst,  die  keineswegs  mit  dieser  Trinität 
des  Selbstbewusstseins  als  identisch  zusamFnpnfiilll ,  aufzuzeigen  steht. 
Nächst  den  von  Solger  in  dessen  nachgelassenen  Srhrifleu  und  Brief- 
wechsel i,  37Ö.  II,  42-53,  73-79,  91-99,  108-ll(i,  147  1.  161  ff.  17011. 
n.  ö.  hierüber  gegebnen  Andeutungen  ist  es  als  das  grosse  Verdienst 
Reiffs  anzuerkennen,  auf  eine  ebenso  tief-,  als  scharfsinnige  Weise  das 
Verhältniss  Gottes  und  des  menscbUchen  Selbstbewusstseins  erörtert  zu 
babea.  Vgl.  Anraog  der  Pbilos.  S.  222  —  235,  System  der  WillensbesC.  S. 
25^77  und  besonders  die  Dissertation  über  einige  wichtige  Panl^teinder 
PbUos.  S.  1—18  u.  34—45.  Erst  ans  der  Analyse  des  Selbslbewusstseins 
und  dmb  dieselbe  wird  der  Gottesbegriff  gefunden,  wird  Gott  als  Imma- 
nent im  menschllehen  Wesen  und  doch  zugletdi  als  yerschieden  Ton  dem- 
selben und  in  seiner  Immanenz  zugleich  für  dasselbe  Iranscendent  errasst. 
„Der  Punkt,  sagt  Solger  (1*  376),  wo  sieb  das  Selbstbewnsstsein  wieder 
aufhebt  und  sich  nur  wiederfindet  in  einem  Andern,  das  allein  an  sich  ist 
und  in  welchem  das  Selbstbewusstsein  allein  elAvas  wahrhaft  Existirendes 

ist,  nämlich  in  Gott  Femer  heisst  es  ebendas.  S.  378:  „Wenn  das 

Erkennen  eine  Einheit  sein  soll,  so  ist  es  die  Grenze  und  das  Nichts  eines 
Andern,  welches  von  diesem  aufgehoben  und  dadurch  erst  als  etwas 
Wabrliafliges  gesetzt  wird,  und  dieses  Andere  ist  Gott. " 


Digitized  by  Google 


80 


Die  religiöse  Anthropologie. 


Es  ist  die  Frage:  wo  hat  Gott  in  der  in  sich  geschlossenen  Einheit  des 
Selbstbewussfseins  seine  Stelle  !'    Das  Selbstbewusstsein  als  jene  synthe-- 
lische  Einheit  findet  in  sich  etwas,  was  nicht  es  selbst  ist,  sondern  ihm  ein 
Jenseits  ist  und  bleibt  und  als  das  von  ihm  (dem  Ich)  unabhängige  Prinzip 
und  als  die  einigende  (die  Einheit  des  Selbslbcwusstseins  hervorbringende) 
Kraft  sich  ergibt.   Das  Selbstbewusstsein  ist  die  synthetische  Einheit  seiner 
Elemente  nicht  durch  seine  eigne  Kraft  oder  rein  durch  sich  selbst,  sondern 
durch  ein  Anderes  und  Höheres,  welches  aber  als  solches  ebensogut  auch 
im  Object  gegenwärtig  sein  muss,  also  in  der  Form  der  i\o(hwendigkeit.  in 
welcher  es  im  Object  auftritt,  an  sich  als  ebendieselbe  Thätigkeit  sich  ern 
weist,  wie  in  der  freien,  subjectiv  spontanen  Seite  des  Ich,  nur  hier  in  an- 
derer  Form.   Ansich  ist  die  nothwendige  und  freie  Thätigkeit  eine  und  die- 
selbe, d.  h.  beide  für  sich  betrachtet,  nicht  in  der  Form,  wie  sie  im  Ich  als 
dessen  Elemente  im  Gegensatz  erscheinen  und  dann  wieder  zur  Synthesis 
sich  zusammenschliessen;  einer  Synthesis,  die  ihrerseits  als  Synthesis  der 
Elemente  ebenfalls  nicht  jene  Dieselbigkeil  selbst,  das  Absolute  oder  die 
reine  Freiheil  ist,  sondern  nur  der  nothwendige  Zusammenschluss  der  ge-» 
gensälzlichen  und  unterschiedenen  Elemente  im  Ich.   Jene  anundfiirsichsei- 
ende  Dieselbigkeit  oder  Inditferenz  der  Nothwendigkeit  und  Freiheit  als  reine^^ 
Freiheit,  reines  Insichsein,  welches  als  Insichzurückgehen  eben  zur  Noth-*' 
wendigkeit  sich  aufliebt  und  als  solche  auftritt,  diese  ist  nun  Gott,  das  Ab-^. 
solute.  Es  ist  in  Allem  unverändert  und  wechsellos  wie  gegensafzlos  das^ 
selbe.   Die  Thätigkeit  Gottes  im  Selbstbewusstsein  ist  also  nicht  eine  von  ' 
den  drei  Acten  des  Bewusstseins,  weder  der  nothwendige  oder  die  an  das 
Object  hingegebene  Thätigkeit,  noch  auch  der  freie  Act  oder  die  fiir  sich 
seiende  Thätigkeit  des  Ich,  noch  auch  endlich  der  einheitliche  Act  des  noth-J 
wendig  -  freien  Selbstbewusstseins,  sondern  das  Absolute  ist  eine  und  die-^ 
selbe  Thätigkeit,  ein  und  derselbe  Act  in  allen  diesen  dreien  und  als  dieser 
in  der  Einheit  des  Selbstbewusstseins  olfenbar.   Dieses  eben,  fiir  sich  als 
freie  Thätigkeit  doch  eben  keine  andre  als  die  nothwendige  und  ebenso 
in  beiden  keine  andere  als  die  ihrem  beiderseitigen  Zusammenschlüsse 
ewig  zu  Grund  liegende  rein  freie  Thätigkeit  zu  sein,  diese  reine  Indif- 
ferenz als  Thätigkeit,  diese  indiilerente  Beziehung  oder  Reflexion  selbst 
ist  das  Absolute,  diess  seine  Gegenwart  und  Wirksamkeit  im  menschlichen 
Selbstbewusstsein.  i. 

So  ist  Gott  in  der  Dreieinigkeit  des  Selbstbewusstseins  als  ein  Vierlesr 
und  Höheres  offenbar  und  in  jedem  einzelnen  Elemente  als  ebendasselbe. 
Und  eben  dadurch,  dass  diese  Thätigkeit  der  rein  freien  Reflexion  an  keiner 
dieser  im  menschlichen  Bewusstsein  vereinigten  Thätigkeiten  eine  Vorraus- 
setzung und  Bedingung  hat,  sondern  jede  derselben  als  Eine  ist,  ist  es  das 
Absolute,  d.  h.  Unbedingte. 

B.   Der  Grund  des  menschlichen  Selbstbewusstseins. 

§.  27. 

Die  Unmittelbarkeit  des  Selbstbewusstseins  —  das  Gemülh. 

Sind  wir  so  durch  die  Analyse  des  menscWichen  Wesens  als 
wirklichen  thatsächlichen  Selbstbewusstseins  auf  Gott  gekommen 
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und  ist  so  sein  Verhältniss  zum  menschlichen  Bewnsstsein  vorläufig 
im  Allgemeinen  aufgezeigt  worden,  so  hat  nunmehr  die  specula- 
tive  Betrachtung  noch  weiter  rückwärts  zu  gehen  und  in  das  Wer- 
den des  Selbslbewusslseins  aus  seinem  eignen  unmittelbaren  Le- 
bensgrunde sich  zu  verliefen,  um  auf  diesem  Wege  die  Genesis 
auch  der  Religion  zu  belauschen,  das  ursprüngliche  Verhältniss  der 
Religion  im  menschlichen  Wesen  zu  entdecken.  Die  Erscheinung 
des  Ich  als  thalsächliches  Selbstbewusstsein  setzt  nämlich  einen 
tieferen  Grund  voraus,  wodurch  jene  seine  Aktualisirung  und  thal- 
sächliche Verwirklichung  hervorgerufen,  einen  lieferen  Lebensgrund, 
aus  welchem  dieselbe  hervorgegangen  ist,  und  welcher  sich  als  der 
eigne  Grund  des  Ich  ergibt.  Dieser  unmittelbare  Lebensgrund  des 
Selbslbewusslseins  ist  eben  das  eigne  Ansich  desselben,  dasselbe 
in  seiner  eignen  Unmillclbarkeit  als  sich  selbst  selzende  Polenz. 
In  dieser  einheitlichen  Polenz  müssen  sich  mithin  auch  wieder  als 
Anfange  und  Ansätze,  die  nur  noch  nicht  zur  freien  Beziehung  auf- 
einander heraus-  und  aufgetreten  sind,  die  dreieinigen  Elemente  des 
Selbslbewusslseins  mitsammt  der  gegenwärtigen  Offenbarung  des 
Absoluten  finden.  Das  immanente  dreieinige  Verhältniss  der  Ele- 
mente des  Ich,  welches  oben  auseinandergelegt-worden,  muss  noth- 
wendig,  da  etwas  nicht  werden  kann,  was  es  nicht  an  sich  schon 
ist,  schon  im  thetlschen  Ich,  im  unmittelbaren  Selbstbewusstsein  als 
noch  ungeschiedene  Einheit  eben  jener  Elemente  gesetzt  sein,  hier 
aber  als  zur  noch  ansichseienden ,  indiiferenten  Einheit  der  Unter- 
schiede unmittelbar  aufgehoben,  während  in  dem  wirklichen,  that- 
sächlichen  Selbstbewusstsein  diese  Einheit  als  solche  in  der  Dif- 
ferenz, als  Identität  mit  sich  im  Unterschiede  der  Elemente,  hervor- 
tritt. In  der  ersten^  ursprünglichen  Existenz  des  noch  in  sich  sei- 
enden und  sich  in  seinem  Unterschiede  vom  Object  und  von  sich 
selbst  noch  nicht  erfasst  habenden  Ich  ist  diese  Einheit  der  Ele- 
mente als  einheitliche  Potenz  gesetzt,  in  welcher  die  ganze  expli- 
cirte  Dreieinigkeit  des  Ich,  wie  sie  durch  und  in  Gott  als  wirk- 
liches Selbstbewusstsein  ist,  erst  implicite,  d.  h.  noch  als  in  sich 
verschlungenes,  dunkles,  ununterschiedenes,  unbestimmtes  Weben  und 
Wogen  des  Ich  in  Gott  ist.  Dieses  Ansich  des  Selbslbewusslseins 
oder  die  Unmittelbarkeit  desselben  ist  auch  der  ewige  Lebensboden 
der  Religion,  der  einheitliche  Lebensgrund  des  ursprünglichen  reli- 
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unmittelbaren,  einheitlK  hen  Lebeiisgiund  des  Selbstbewusstseins  und 
der  Religion  ist  das  (jemüth. 

Der  Religion  liegt  nichl,  wie  Hegel  es  fasst,  das  Verhälliiiss  von 
Geist  zu  Geist  in  der  Weise  zum  Grunde,  dass  Gott  wesentlich  als  Geist 
und  als  wi^isender  und  als  dieser  die  abstdute  und  dntiernde  Grundlage 
der  Rplio-ion  w^ire  fV^l.  Vörie«:,  über  Krliijionsphil.  I..  09  und  98)  und  in 
aller  Entwicklung  der  Religion  die«*;  fortwährend  bliebe  Diese  Ansicht  ver- 
werttselt  da^  Prinzip  mit  dem  Grunde.  Der  Grund  ist  das  Ansich  des 
Zweckes;  als  Einheit  Gottes  im  Menschen  ist  die  Religion  dieses  auch 
schon  in  ihrem  Grunde  ^  aber  sie  ist  diese  Einheit  als  Einheit  im  Unter- 
schiede nicht  so,  dass  sich  am  Ende  das  Yerhältniss  a^ur  Identität  beider 
Seiten  aufhöbe,  wie  es  in  der  Hegel'sclieii  Theologie  der  Fall  ist,  als  oh 
Göttin  uns  als  glaubend,  fiUilead,  yerstehend,  wissend  sich  Terhielte  CHegels  . 
Religionsphil.  I«,  9i).  Der  Boden  der  Religion,  der  Ort,  wo  sie  zu  Hause 
ist,  ist  auch  nicht,  wie  Hegel  annimmt,  das  Denken  als  diejenige  Region  des 
Geistes,  in>  welcher  derselbe  bereits  mit  Bewusstsein  über  das  Sinn- 
liche, AeusserUche  und  Einzelne  zum  rein  Allgemeinen  erhebt.  Bei  Hegel 
hat  diess  ohnehin  eben  nur  den  Sinn,  dass  das  Denken  die  Weise  sei,  wie  das 
Allgemeine  oder  Gott  ist,  der  Ort  für  die  Entwicklung  dieses  Allgemeinen 
oder  Absoluten,  die  ihm  mit  der  Entwicklang  des  Denkens  selbst  identisch 
ist.  Indem  alle  Unterschiede,  nach  Hegel,  in  dieses  Allgemeine  oder  Ab- 
solute eingeschlossen  bleiben,  soll  es  der  absolute  Schooss  und  Quellpunkt 
sein,  aus  welchem  Alles  hervor,  und  in  welchen  Alles  zururltgehe,  um 
ewig  darin  behalten  zu  sein  (a.  a.  0.  I.,  93).  Auf  die'^ptn  Hegel'schen 
Standpunkte  ist  Gott  selbst,  als  absolute  Substanz,  der  boden  und  die 
Grundlage,  auf  welcher  sich  die  Religion  dadnali  entfalten  soll,  dass  die 
absolute  Substanz  oder  das  Allgemeine  sich  selbst  zur  Religion,  als  zu  sei- 
ner eignen  Differenz  and  Entzweiung,  besondere  oder  urtheile  und  dann 
wieder  zur  Einheit  und  IdentitSt  mit  sich  selbst  am  Ende  gelange  und^  da- 
bei sich  eben  die  Täuschung  Tormache  (Hegels  Encyclop.  I.  S  384),  als 
ob  es  nicht  ewig  schon  diese  Einheit  wäre ,  sondern  dieselbe  est  werde. 
Dieser  absolute  Standpunkt,  der  sich  auf  die  bei  Hegel  unerwiesen  blei- 
bende Voraussetzeng  gründet,  dass  das  Denken  die  SelbslnitWioklung  des 
Absoluten  sei,  ist  hier  ganz  yerlassen,  weil  er  das  Wesen  der  Religion 
als  solcher  schlechthin  annihilirt. 

Dagegen  gebährt  Schleiermacher'n  die  Anerkennung,  zuerst  den 
Boden  und  Sitz  der  Religion  richtig  in  das  unmittelbare  Selbstbewnsstsein 
oder  Gemüth  gesetzt  zu  haben,  welches  er  freilich  ungenau  auch  wieder 
als  Gefühl  bezeichnete,  ohne  dafür  den  entsprpchonden  Ausdruck  entschie- 
den festzuhalten.  Das  Gi  lUhl  ist  aber  in  Wahriieif  nicht  nolhwendig  (hs 
Selbstbewusstsein  in  seiner  iTnmittelbarkeif ,  sondern  kann  auf  jeder  Stute 
der  Entwicklung  des  Bewusstsems  als  eine  bestimmte  Form  desselben  vor- 
küHimen.  Soll  aber  (wie  es  von  Reiff  in  seinem  Anf.  d.  Philos.  S.  186  ff. 
geschieht)  unter  Gefühl  überhaupt  die  erste  Erscheinungsform  des  Selbst- 
bewusstseins, dasselbe  in  seiner  unmittelbaren  Totalität,  in  der  noch  un- 
unterschiedenei  Ruhe  der  fiienente  des  ich,  verstanden  werden  wd  das- 
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»jmtüfc»  im  mmm  SImm  al»  die  coMrato  fiiabett  von  €kartngtNüil,  Mttg»^ 
,^I8U  niid  SelbstgelSlil  gelten;  so  wird  da/flr  ridiCiger  der  Awdraek  Cre* 
mSth  substitairt»  welcher  diese  Einlieit  voNsiMndig  bezeiclinet. 

Der  Hennsgeber  der  „theologischen  Jahrbacher,**  Zell  er,  htt  in  einer 
-^  Ahfcidfcing  Uber  die  Wesen  der  Religion  Oheol.  Jahrb.  1845.  S.  393  (f.). 
■  ■:-4mb  epecifische  Wesen  and  die  allgemeine  Bestimmtheit  der  Religien  und 
ihren  Sitz  im  menschlichen  Geiste  betrachtet  und  das  jtalliologische  oder 
gemüthlic  he  Verhalten  des  Geistes       ihren  Boden  bezeichnet.    Die  erste 
Form  der  Erscheinung  des  religiösen  Lebens,  die  Form,  in  welcher  sich 
<IFS% dasselbe  zunächst  und  urspröngiich  darstelle,  ist  ihm  das  Gefühl;  doch  soll 
diess  nicht  so  i^efasst  werden,  als  ob  die  Keligion  ausschliesslich  im  Ge- 
fühle  ihren  Sitz  habe,  sondern  vielmehr  soll  es  der  im  Gefühle  sich  dar- 
stellende  Zustand  des  ganzen  persönlichen  Lebens,  das  Bestimmtsein  alles 
t«^  Deakensv  FiUiM  mad  Ttant  des  Mtfects  dwdi  die  Beiiehang  auf  Gott 
jp^wy^es  sich  in  der  ReUgien  letoUich  bindle  C«.  t.  0.  8.  40a  I.) 
t^es  biflMb^^  YerhSltniss  des  Wissens  nnd  Handelns  znn  GefBhl, 
pKwiMF'ireziehnng  des  ganzen  persdnlichen  Selbstbewnsstseins  anf 

Wen  den  ee  ist,  wanm  feil  dana  aiahl  dieser 
Boden  des  Selbslbewnsslieitts  in  seiner  eiahsilUshai  TotaH- 


til  lieber  audrieUich  Gem&th  genannt  werden? 


$.  28. 

las  fiemüth  und  die  Analyse  seiner  Elemente. 


^  Wurde  das  geistige  Wesen  des  Menschen  überhaupt  als  die 
Grundlage  der  Religion  bezeichnet,  so  ist  nunmehr  ihre  nähere  Stelle 
ihr  nächster  Ausgangspunkt  und  eigentlicher  Lebensboden,  die  Gnmd- 
ton  des  Ich,  das  Gemüth,  näher  xa  betrachten.  Als  die  nmnit- 
tettm  ZvstindKehkett  des  Ich  ist  des  Gemoth  die  noch  «ntMter- 
schiedene  Einheit  des  theoretischen  und  praktischen  Geistes,  die 
Einheit  von  Wissen  und  Wille  in  ihrer  ersten  Bestimmtheit  als  Ge- 
filhl  ittd  Tiieb,  also  der  Geist  als  substantielles  Gesammtgefiihi,  und 
Gesammttiieb,  als^  snbstantieUe  Harmonie  seiner  Elemente)  als  der 
faioere  Brennpunkt  des  noch  in  sich  gesammeltbn  nnd  nngetheilten 
geistigen  Lebens,  als  der  innerste  heilige  Heerd  der  ganzen  geisti- 
gen PersönKchkeit.  Als  diese  ideale  Grundform  der  concreten  Ein- 
heit nod  Totalität  des  nnmittelbaren  Selbstbewustseins  ist  das  Ge- 
mttth  ganz  in  derselben  Weise,  wie  das  voUendete  und  freie  Selbsl- 
bewusstsein,  die  Einheit  yen  diel  iMsonderen  Beslehvngen  oder 
Reflexionen,  nämlich:  a)  der  Spontaneität  oder  sich  selbst  bestim- 
menden freien  Thätigkeit,  des  Triebs;  b)  der  Receptivität  oder 
äMäm  bestlmmum,  nothw^iidigeB,  «ehvndeAen  Tbätigkeit,  des 
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Sinnes  oto  Gerne ingeftthls,  und  o)  der  syiillieti«clien  Eteigong 
beider  Momente  zn  einer  lidheren,  mit  sicli  selbst  im  Unterschiede 

identischen  Bewegung  oder  Th  iiii^kcit,  also  des  co^creten  Dorch- 
einanderbedingt-  md  Ineinaniiersems  von  Gefühl  und  Trieb  oder  des 
Selbstgefühls. 

In  dieser  seiner  eijgnen  organischen  SelbstTermittlnng  ist  das 
Gemüth  die  wesendiehe  GrmidToranssetzung  aller  besonderen  Fnnk* 
lionen  des  geistigen  Lebens  und  zwar  so,  dass  es  als  dieser  Boden 
des  Selbstbewusstseins  jiiemals  yersclnviiidetund  in  dem  letzteren  zur ' 
Identität  anfgeht,  sondern  vielmehr,  als  bleibende  Grundlage  nnd 
wesentliche  Grundform  des  Ich  als  geistiger  Peisftnlichkeit,  sich  auf 
jeder  Entwicklungsstufe  desselben  stets  gegenwürtig  erfaült.  Das 
Gemüth  ist  die  eigentliche  Lebensform  der  Persönlichkeit  in  der 
Einheit  ihrer  weseutlichen  Richtungen  und  Grundbestimmungen,  und 
eben  darum  auch  der  Mutterschooss  des  religiösen  Geistes,  das  in- 
nerste Her2  and  der  Heerd  der  Religion  selbst. 

Die  herrschende  Philosophie  kann  sich  nicht  rühmen,  das  Wesen 
des  Geinüths  richtig  aufgeschlossen  und  hegniien  zu  haben,  während 
Scldeleniftcliar  in  seuien  Reden  wobl  den  Weg  angedeutetj  aber  nicht  ans- 
gdtthit  bat.  D  a  ab  hat  sich  nur  gelegentlich  und  nnbestioimt  fiher  das  We- 
sen des  Gemaths  ausgesprechen,  im  Anhange  xu  den  Prolegonenen  der 
theolosiMheu  Moral ,  wo  er.  unter  den  Hfilfsmttleln  zur  midung  fih  die 
theologische  Moral  neben  Verstand  nnd  Vernunft  auch  das  Geniith  nennt 
Ca.  a.  0.  S.  300  ff.)-  Der  Mensch  als  lebender  —  sagt  Daub  —  sei  füh- 
lendes Wesen ,  aber  das  fühlende  Wesen  in  seiner  Lebendigkeit  sei  nur 
fühlendes,  nicht  schon  Gemüth  habendes;  wai  ans  dem  Gemüth  komme, 
sei  zwar  auch  Gefühl,  aber  nicht  wie  jenes,  das  aus  dem  Leben  liomme; 
das  Gemnth  halto  plnirhsam  die  Mitte  zwischen  dem  denkenden  und  dem 
blos  lebenden  Subject,  uud  so  sei  denn  die  Empfänglichkeit  für  das  Er- 
kennbare überhaupt  nicht  die  dp«^  Sinnes  als  solchen  der  nur  eine  Form 
des  Lebens  sei,  sondern  die  des  Gemüths.  Das  denkemie  Subject  sei  füh- 
lendes in  Ansehung  des  Guten.  Wahren,  nicht  insofern  es  Leben,  sondern 
insofern  es  Gemüth  habe;  als  solches  gehe  sein  Bedürfnis^  auf  das  Wahre, 
Gute.  Das  Gemüth  wird  demgemäss  von  Daub  so  bestimmt  (a.  a.  O. 
S.  dOi  und  323),  dass  es  dem  Menschen  in  setaemLehe»  vesendieh  ^liur 
noihweudig,  nimlich  die  innere  Empfänglichkeit  fUr  das  Wahre  und  Gute 
sei,  welches  vom  Gemiith  geahnt,  Tom  Verstand  gesucht  und  Tom  Denken, 
als  Vernunft,  erreicht  werde.  Wenn  sich  nun  aber  diess  so  verhiit,  wie 
kommt  es.  dass  Daub  in  seiner  Anthropologie,  die  doch  nach  seiner 
eignen  Bestimmung  diejenige  Wissenschaft  sein  soll,  in  welcher  der  Mensch 
sich  erkenne,  wie  er  sich  sowohl  von  sich  selbst,  als  von  dem,  was  nicht 
er  selbst  i«t,  von  (iolt  und  Welt,  unterscheide  und  in  diesem  Unter-^chiede 
mit  eich  identisch  sei  und  bleibe,  wie.  kommt's,  dass  hier  vom  Gemütbe  als 
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einem  dem  Menschen  Wesentlichen  und  Nothwendigen,  als  einem  solchen, 
welches  zwischen  dem  denkenden  und  blos  lebenden  Subject  in  der  Mitte 
steht,  gar  keine  Rede  ist?  Daub  sucht  im  ersten  Abschnitte  seiner  An- 
thropologie das  Selbstgefühl  aus  der  Betrachtung  des  Lebens  zu  begreifen, 
geht  aber  dabei  von  der  ganz  willliührlichen  und  unwissenschaftlichen  Vor- 
aussetzung aus,  als  üb  der  Mensch  vom  Thiere  sirh  nur  durch  das  Selbst- 
bewusstsein  unterscheide,  das  Selbstgefühl  dagegen  mit  dem  Thiere  ge- 
meinsam habe,  (auch  Hegel's  Meinung  ist  diess)  als  ob  nicht  das  mensch- 
liche Selbstgefühl,  als  das  Ansich  des  Selbslbewusstseius,  eben  schon  we- 
senllich  auch  die  substantielle  Unmittelbarkeil  des  menschlichen  Selbslbe- 
wusstseins  sein  müsse  und  milhin  als  menschliches  Selbstgefühl  noth- 
wendig  und  wesentlich  vom  Gefühle  des  Thiers  sich  unterscheide.  Was 
Daub  Selbstgefühl  nennt,  als  aus  welchem  sich  das  Selbsfbewusstsein,  die 

.  Einheit  von  Intelligenz  und  Wille  entwickle,  diess  ist  vielmehr  als  das 
Gemülh  zu  bezeichnen,  so  dass  also  von  diesem  gilt,  was  Daub  (§  7—10. 
S.  53  —  86)  als  die  dreifach  unterschiedene  Bewegung  im  Selbslgeiiihle 
deducirt,  nämlich  die  Bewegung  zu  sich  hin,  von  sich  weg  und  die  Ein- 
heit beider  Richtungen  als  mit  sich  identische  Bewegung,  nur  dass  Daub 
(a.  a.  0.  S.  77  und  92)  dieses  letztere  Moment  zu  wenig  als  drittes  her- 
vortreten Hess  und  es  nur  als  die  immane'nfe  Möglichkeit  der  Identität  im 
SelbstgeHihl  und  nicht  vielmehr,  ^vie  es  doch  bei  der  analogen  Analyse 
des  sinnlichen  Lebensgefühls  (a.  a.  0.  S.  55  ff.)  geschehen,  als  das  l^e- 
sultat  oder  die  vermittelte  Einheit  der  beiden  ersten  Momente  bezeichnete. 

Das  Gründlichste  und  Verständigste,  was  bis  jetzt  ausser  einigen  An- 
deutungen Reiffs,  in  seinem  Anf.  d.  Fhilos.  S.  XII  f.,  unsers  Wissens, 
über  das  Gemüth  gesagt  worden,  findet  sich  in  Lindem ann's  vom  Krau- 
se'schen  Standpunkt  aus  geschriebenen  Anthropologie  (1044),  und  wenn 
man  von  den  eigenlhümlichen  rrincipien  der  Krause'schen  IMiilosopliie  und 
der  Behandlungsweise  des  Einzelnen  absieht,  so  gebührt  der  in  dieser 
Schrift  gegebnen  Betrachtung  des  Gemüths  als  einer  wesentlichen  Lebens- 

'  form  des  Geistes  das  Prädikat  einer  wirklich -speculativen.  Nach  Linde- 
mann gliedert  sich  das  Allgemeinwesentliche  des  Ich  in  besondere  Wesen- 
heiten, nämlich  den  Sinn  als  den  Grund  unsers  Inneseins  oder  als  Aeus- 
serung  unsers  Zusammenhangs  mit  der  Welt,  als  theoretisches  Vermögen, 

•  und  den  Trieb  als  dem  Grund  unsers  Strebens  nach  Aussen  oder  als 
Aeusserung  unserer  Selbstheit,  als  praktisches  Vermögen  ;  beide  aber,  Sinn 
und  Trieb,  leidendes  und  selbstbestimmcndes  Verhallen  des  Ich,  setzen  sich 
gegenseitig  voraus  und  bedingen  sich  wechselseitig  und  ist  keines  ohne 
das  andere  thätig;  wir  sind  unsers  Sirebens  inne  und  erstreben  unser 
Innesein,  unser  Trieb  ist  auf  unsern  Sinn  und  unser  Sinn  auf  unsern  Trieb 
gerichtet.  Diese  innige  Verbindung  des  theoretischen  und  praktischen 
Vermögens  begründet  ein  Vereinvermögen,  worin  das  Innesein  und  Stre- 
ben, der  Sinn  und  Trieb  vereinigt  sind.  Dieses  ist  das  Gemüth,  dessen 
Thäligkeit,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere,  spontane  oder  receptive 
Seite  vorherrscht,  entweder  Fühlen  oder  Handeln  ist.  Die  Gefühle  und 
Handlungen  entspringen  dem  Gemüthe,  jene  als  die  theoretische  Gemüths- 
thäligkeit,  diese  als  die  praktischen  Gemüthserlebnisse.  Dieses  Gemüth, 
aU  die  Vereinigung  von  Sinn  und  Streben,  wird  nun  von  dem  Leben  als  der 
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UrthiitiglLeit  des  Ich  unterschieden,  welches  die  Grundlage  und  VeraiilUang 
der  Gemüthsthätigkeit  ist.  Im  Gemüthe  lebt  der  Mensch  seine  Wesenheit 
nach  allen  Seiten  hin  dar;  die  Thätigkeiten  sind  hier  im  einklangigen,  pan- 
harmnnischen  Verhältriiss,  und  ist  es  gottähnliches,  schönes  und  seliges. 
Die  Seligkeit  ist  die  höchste  Lust  des  Geniüths,  das  Innewerden  «1er  IJeber- 
einstimmung  unsers  Lebens  mit  unserer  VVe«;enheif  iirni  Bestimmung,  unse- 
rer vollständig  iibereui^tnnmPüden  totalen  Lebense rscht  iiiune.  der  lebendige 
Ausdruck  der  Seligkeit  und  als  sulcher  auch  der  Guttäliulichk»  it.  Dem- 
gemäss  ist,  nach  Lindemann,  die  Religiuu  diis  Vereinleben  niii  Üalt  oder 
die  GulUuuigkcil,  die  sich  im  ganzen  Inneisem  und  Streben,  Fühlen  und 
Handeln  des  Menschen  kund  geben  soU. 

S.  29. 

Der  Grund  und  die  Elemente  der  Religion. 

Ist  im  Gemüthe  der  weseutliciie  Lebensboden  und  ewige  Mut- 
tersohoss  der  Religion  gefunden,  so  dass  dieselbe  hier  in  ihrer  snb- 
stenlieUen  Einheit  und  in  der  noch  ungetrennten  Identität  ihrer  nn- 

terschiedenen  Elemente  vorhanden  ist,  so  besteht  nunmehr  die  Auf- 
gabe der  Speciilation  darin,  dieses  ihr  Grundsein,  ihr  ursprüngliches 
und  wesentliches  Sein  im  Grunde  des  menschlichen  Wesens,  auch 
für  das  anschauende  Denken  festzuhalten.  Die  Elemente  der  Reli- 
gion erweisen  sich  somit  als  ebendieselben,  wie  die  Gmndelemente 
des  Selbstbewusstseiüs  überhaupt,  sowohl  als  Resultates  oder  that- 
sächlicheu  Hewusstscins,  als  auch  desselben  m  seiner  Unmittelbarkeit, 
in  seinem  ansichseienden  Grunde,  das  ist  des  Gemftthes.  Das  Wesen 
der  Religion  in  diesem  ihrem  unmittelharen  Sem  im  Grunde  des 
Genütihes,  oder  ^e  Religion-  in  derjenigen  allgemetaien  Bestimmtheit, 
in  welcher  dieselbe  Bedingung  und  Voraussetzung  ihres  bestimmten 
wirklichen  Hervortretens  in  der  Existenz  ist,  euthält  somit  in  ihr 
seihst  folgende  mit  den  filemei^  des  loh  zusammenfaUende.  wo» 
senüiche  Reflexionshes^mungen: 

a)  die  Seite  der  freien  Thätigkeit,  Spontaneität  oder  Activität, 
oder  die  Beziehung  auf  sich  selbst  als  Subject,  die  Reflexion  in  sich; 

b}  die  Seite  der  nothwendigen  Thätigkeit,  der  Passivität  oder 
Receptivitat,  der  Hingehung  oder  Abhängigkeit,  oder  die  Beziehung 
anf  das  Andere  als  Object;  da  aber  das  Ich  dieses  Andere  als  Object 
an  sich  selbst  als  die  Natnrseite  seiner  selbst  ebenfalls  hat,  so  ist 
endlich  noch  zu  unterscheiden 

c)  die  Einheit  von  Freiheit  und  Nothwendigkeit,  Selbstheit  und 
]lingii>«^^,  odMT  die  Fieihmt  in  der  Hingebvig  und  htothwendigkeit 
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nd  die  NofliweiidfttMf  wieder  to  der  Freiheit,  die  Beziehung  des 

Ich  auf  sich  selbsi  nls  Subject  -  Object,  als  Gliedes  der  Welt  und 
Menschheit  oder  die  eigeotliclie  Ideiiliiäl  mit  sich  seihst. 

Als  retigldsee  itl  aber  das  leh  eb«i  dann,  daea  es  diese  seine 
eoncrete  Identität  mit  si^  selbst,  die  diTs  dritte  Element  oder  die 
Synlhesis  der  beiden  ersten  Moinenle  isl,  in  (inem  Andern  und 
Huheren,  als  es  selbst  tiat,  das  als  solches  nicht  das  Objecl  und 
aiebt  das  Snliject^  wohl  aber  in  beiden  nnd  in  der  Einheit  brnder 
gegenwärtig  nnd  offenbar  ist  Das  Wesen  der  Religion  als  die 
Synthesis  dieser  in  ihr  selbst  enthaltenen  Reflexionsbestimmungen, 
als  die  ( onrr(  te  Identität  mit  sich  selbst  im  Unterschiede  ihrer  nolh- 
wendigeii  Selbstbeziehungen  ist  also  diess,  dass  das  Ich  die  Ein- 
heit seiner  Elemente  oder  die  Identität  mit  sich  eben  nur  durch  ein 
Andern  ud  Höheres  oder  dnreh  Gott  ist,  welcher  als  Prinaip  nnd 
Prius  des  Ich  dieses  letztere  in  der  Einheit  seiner  Elemente  als 
wirkliches  erst  eonslituirt  und  zugleich  über  diesen  Elementen,  in 
deren  Einheit  er  gegenwärtig  und  offenbar  ist,  als  ein  Tranaceadeatefi 
IdnansKegt  Dieses  Prinzip  also^  das  Absolute  oder  Gott^  ist  es,  worin 
das  Ich  als  religiöses  bestimmt  ist,  worin  der  Mensch  Religion  hat 

iliennit  sind  die  tiemciiie  der  Keli^^ion  wesentlich  anders  beslimmt  als 
^  bei  Hegel  und  in  der  Hegcrschen  Schule,  in  welcher  die  Ailgeoieinheit 
(Gotij;  Besonderheit  (Well)  und  isuiiielheit  (Mensdi)  als  die  wesentlichen 
Momente  der  Religion  und  als  die  Selbstentwicklungsmomeule  des  Abso- 
lalen  oder  Gottes  selbst  erscheinen.  (Vgl.  Vatke,  die  Religion  des  A. T. 
S.  19  und  67.)  Sehleiermaclier  ist  es,  der  jene  lleinente  der  Reli- 
gioD,  wie  sie  oben  angegeben  wurden,  zuerst  bestimmt  angedeutet  hat, 
wenn  er  gleich  in  späteren  Jahren  nur  das  Eine,  die  Abhängigkeit,  aus- 
Meklich  herrorhob.  Er  sagt  in  seinen  Reden  (5.  Aufl.  S.  70}:  „Aus 
xwei  Elementen  besteht  das  ganze  religiöse  Leben;  dass  der  Mensch  sieh 
Uogebe  dem  UniTersum  und  sich  erregen  lasse  toü  der  Seite  desselben, 
die  es  ihm  eben  zuwendet,  und  dann,  dass  er  diese  Berührung,  die  als 
solche  und  in  ihrer  Bestinuntfaeil  ein  einzelnes  GefdM  ist,  nach  ionenzu 
t^rtpflanze  und  in  die  innere  Einheit  seines  Lebens  und  Seins  aufnehme; 
und  das  religiöse  Leben  ist  nichts  anderes,  als  die  beständige  Erneuerung 

dieses  Verfahrens  Und  aus  dieser  innern  Einheit  eulsprin^t  dann 

für  sich  als  ein  einner  Zweii:^  des  Leben«;  auch  (l;is  Handeln  und  freiünh 
als  eine  Rückwirliun?  des  Gefühl«;  Kerner  ebendas.  S.  4:  „Jedes  Le- 
ben ist  nur  die  gehaltene  Erscheinung  eines  sich  immer  erneuenden  An- 
eignens und  Zerfliessens ;  ....  die  menschliche  Seele  hat  ihr  Bestehen 
vornehmlich  in  zwei  entgegengesetzten  Trieben.  Zufoli^e  des  einen  näm- 
lich strebt  sie  sich  als  ein  besonderes  hinzustellen,  und  somit,  erweiternd 
nMü  arindat  d»  «iMtend,  was  sie  nnigibt,  anaMmsiiihen,  es  In  ihr  La» 
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.  bea  m  votilriekra  od  in  te*  «IgMS  Wtsea  eiwüftBd  a»M8Mi.  Bev 
andre  hingegen  ist  die  bange  FvrchC,  TereiiizeU  dem  Ganzen  gegentiber- 
zustehen»  die  Sehnsucht,  hingebend  sieh  selbst  in  einem  Grössern  aurzulö- 
sen  und  sieh  Ton  ihm  ergrilfen  und  bestimm)  zu  fühlen."  Ebenso  S.  dO: 
„Jeder  Act  euers  Leben  ist  in  sich  selbst  nichts  anders,  als  was  das  Ganze 
auch  ist,  nur  als  Act,  als  Moment.  Also  woM  ein  Werden  eines  .Seins  für 
sich,  und  ein  Werden  eines  Seins  int  Gnnzpn,  beides  zugleich;  ein  Stre- 
ben, in  das  Ganze  zurückzugehen  und  ein  Streben,  für  sich  m  bestehen, 
beides  zugleich;  das  sind  die  liinge,  aus  denen  die  ganze  Kette  zusam- 
men besitzt  ist;  denn  euer  ganzes  Leben  ist  ein  solches  im  Ganzen  seien- 
des iür  sich  Sein.  Wodurch  nun  seid  ihr  im  Ganzen?  Durch  Eure  Sinne, 
und  liTodurch  seid  Ihr  fiir  Euch?  Durch  die  Einheit  Eures  Selbstbewusst- 
seins,  die  ihr  zunächst  in  der  Empfindung  habt."  Nimmt  man  dazu  noch 
folgende  Stelle  (S.  42} :  „Ist  nicht  Gott  die  einzige  und  höchste  Einheit? 
Ist  es  nicht  Gott  allein,  vor  dem  und  in  dem  Alles  Einzelne  yeischwindel? 
Und  wenn  Ihr  die  Welt  als  ein  Ganzes  und  eine  Allheit  seht,  kommt  ihr 
diess  anders  als  in  Gott?*'  — ;  so  werden  diese  Aeusserangen  hinreichen, 
um  diejenigen,  welche  in  religionsphilosophischen  Dingen  sich  tob  SeUei«r* 
macher  emancipiren  zu  können  meinen,  eines  Besseren  zu  überzeugen. 
Mit  Recht  ist  darum  neuerdings  wieder  von  verschiedenen  Seilen  auf 
Sehleiermacher's  Verdienst  in  diesem  Gebiete  hingewiesen  worden  und 
ausser  Reiff  (Anf.  d.  Fhilos.  S.  128-131)  hat  erst  kürzlich  Harms  (der 
Anthropologismus  in  der  Entwicklung  der  Philosophie  seit  Kant,  und  Feuer- 
bachs Anthroposophie.  J844.  S.  ?573  Schleiermachern  als  den  Befähigten 
vor  Allen  bezeichnet,  dessen  goUlicher  Beruf  es  gewesen,  den  Begriff  der 
Keligion  zu  entwickeln;  es  sei  aber  durch  die  Confusion  derer,  die  ihn 
hätten  verstehen  sollen,  dahin  gekommen,  dass  si  itu^  Betrarhfnns  der  Re|^ 
gion  nicht  nur  in  den  Hinlergi uikI  /urücligedrüjigf  worden,  sondern  sogar 
eine  deraüige  Betrachtung  von  vornhorein  llir  eine  unsinnige  erklärt  worden. 

C.    Die  Dialektik  des  Grundes  der  Religion. 

$.  30. 

Das  Prinzip,  des  Grundes  —  die  Offenbarung  Gottes. 

Hat  sicli  das  GeraUth,  wie  es  der  unmittelbare  Grund  des  Selbst- 
bewusstseins  ist,  zugleich  als  der  ewige  Lebensboden  und  die  dau- 
ernde Grundlage  der  Religion  erwiesen,  und  ist  weiieriün  das  Ich 
in  diesem  seinem  endgen  Grande  als  religiöses  eben  mir  dvreli  die 
Immanenz  Gottes^  als  des  Andern  und  Höheren,  welches  diese  Le- 
benspotenz als  einheitliche  Totalität  ilaei  eignen  Bestimmungen  und 
Elemente  erst  constituirt  und  realisirt;  so  haben  wir  dieses  höhere 
und  vom  Ich  selbst  in  sich  unabhängige  Prinzip,  das  in  seiner  Im- 
manenz dem  Bewnsstsein  doch  zugleich  Jenseitig  nnd  transscendeit 
Weiht,  als  das  Absofarte  oder  Uibedingle  zu  tesen  und  desM»  Za- 
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sammensein  mit  dem  dreieinigen  Wesen  des  Menschen,  die  Einheit 
Gottes  im  Ich,  als  die  Offenb«irung  Gottes  im  Ich  festzuhalten. 
Diese  im  unmittelbaren  Grunde  des  Ich  oder  im  Gemüthe  mit  diesem 
selbst  in  Einem  zumal  gesetzte  und  zur  wirklichen  Existenz  des  Ich 
nolhwendige  Gegenwart  Gottes,  sein  Eingeborensein  in  das  Ich,  dessen 
schlagendes  Herz  er  ist,  diess  ist  die  ewige  und  allgemeine  Thatsache 
der  göttlichen  Offenbarung  an  den  Menschen  und  in  dem  Menschen. 
Eine  andere  Offenbarung  als  Basis  und  Grund  der  Religion  kennt 
die  Philosophie  nicht.  In  dieser  Thatsache  ist  ewig  die  Religion 
gestiftet  und  gesetzt,  in  ihr  ist  dieselbe  positiv,  sowie  das  Ich  nur 
in  dieser  Offenbarung  als  wirkliches  Bewusstsein  ist.  In  diesem 
Prinzip  und  kraft  desselben,  in  dieser  Offenbarung  Gottes  stehend 
ist  das  Ich  der  selbsteigne  schöpferische  Grund  der  Religion  als 
seiner  Religion;  dadurch,  dass  es  in  Gott  ist,  hat  und  ist  es  selbst 
schlechthin  Religion  und  diese  ist  seine  eigne  That,  sein  eignes 
Product,  das  nothw endige  Resultat  seiner  eignen  Entwicklung. 

Auf  diese  Thatsache  der  ewig  immanenlen  Offeubarung  Gottes  hinge- 
wiesen zu  haben  ist  Solger's  grosses  Verdienst  in  der  Philosophie.  Wir 
werden  auf  die  weitere  Entwicklung  des  Solger  schen  Otrenbarungsbegriffs 
und  Religionsbegrilfs  unten  näher  eingehen.  Dieselben  Grundgedanken  sind 
es  aber,  welche  Gör  res  in  poetischen  Bildern  an  die  Spitze  seiner  My- 
thengeschichte gestellt  hat,  wenn  er  z.  B.  S.  1  und  If.  sagt:  „Die  Mysterien 
der  Natur  wurden  in  der  Menschheit  offenbar;  auch  in  die  Menschheit  und 
jeden  Einzelnen  scheint  dieselbe  ewige  Sonne,  die  Idee  der  Gottheit,  ewig 
und  allgegenwärtig  hinein,  nicht  abhängig  von  irgend  einer  Zeit,  sondern 
glorreich  durch  alle  Zeiten  brechend ;  nicht  erkannt  von  einem  Dasein  und 
daher  auch  nicht  abhängig  von  einem  Dasein,  sondern  wie  das  Sein  in  al- 
lem Dasein;  keiner  Zeit,  keinem  Volke,  keiner  Besonderheit  hat  die  reine  Idee 
der  Gottheit  je  gefehlt;  hätte  sie  in  einem  Momente  sich  entzogen,  der 
Moment  wäre  selbst  geschwunden  und  nimmer  wäre  sie  der  Folge  zu 
Theil  geworden.  Die  Gottheit  in  sich  und  dadurch  in  Allem  hat  keine  Ge- 
schichte. Gleich  war  in  allen  Zeiten  die  Idee  der  Gottheil,  ungleich  aber 
ihre  Anschauung  in  Reflexen.  Die  Allgegenwart  der  Gottheit  in  Zeit  und 
Raum  bei  allen  Naturen  und  durch  alle  Entwicklung  hindurch  ist  Grund- 
axiom der  ganzen  folgenden  historischen  Untersuchung  u.  s.  w. " 

Auch  in  Schelling's  neuestem  System  tindet  sich,  wenn  auch  bei 
ihm  für  den,  uns  fremden,  Zweck  einer  speculaliven  Rechtfertigung  des 
sog.  Theismus,  die  Anerkennung  dieser  aller  Religion  und  religiösen  Ent- 
wicklung zum  Grunde  liegenden  Thatsache  der  Ofl'enbarung.  In  der  Pau- 
lus'schen  Schrift:  Die  endlich  otfenbar  gewordene  positive  Philosophie 
der  Offenbarung  u.  s.  w.  (18433  finden  sich  S.  618  IL  die  richtigen  Sätze, 
dass  es  ein  älteres,  in's  Sein  selbst  zurückgehendes  Verhält- 
niss  des  Menschen  zu  Gott  gebe,  als  das  Erkennen;  dass  als 
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blose  BelehruDg  die  OffenbariNig  an  dem  Yerhältniss  des  Menschen  mm 
Gott  nichts  ändern  könnte;  hänge  der  Mensch  nichi  auf  andere  WelM 

als  durch  Vernunft  uad  Erkenntniss  mit  Gott  zusammen,  so  wäre  das  nr- 
sprün^^ich  reale  Yerhältniss  des  Menschen  zu  Gott,  das  in 
der  OüenbaniTig  ist,  nicht  zu  denkrn.  —  Für  den  <?p;itrr  wissenschaftlich 
zu  entwickeliidt  Ti  Offf^nbaningsbegritl  enlhalifMi  diese  Sciieliirig'schen  An- 
deutungen sehr  ^vichlige  und  nicht  zu  übersehende  Momente,  wie  über- 
haupt die  viel  verschrieenen  „von  Schelling'schen  EnldiM  kun^^en"  an  pro- 
phetischen Lichtblitzen  und  tieüspeculativen  Keimen,  mitten  unter  phanta- 
stisckefu  Nebel,  reich  sind. 

S.  3i. 

Die  absolute  Nothwendigkeit  des  religiösen  Standpunkts. 

Das  menschliche  Wesen  in  seinem  dreieinigen  Grande  ist  also 
die  Eittheit  seiner  Elemente  nnr  hi  nnd  dnrch  Gott,  der '^darm  we- 
sentlich gegenwärtig  oder  offenbar  ist;  mir  in  und  durch  Gott  ist 
es  wirkliches  Bewusstsein  und  geistige  Persönlichkeit.  In  diesem 
Begriffe  des  Ich  ist  auch  die  Idee  Gottes  mitgesetzt,  ohne  dass  beide, 
das  Ich  nnd  Gott,  identisch  wSren;  ans  der  Analyse  des  Ich  in 
seine  Elemente  nnd  aus  der  Erfassung  desselben  in  seinem  drei- 
einigen  Grunde  ergibt  sieh  der  Begriif  (joUes.  Ebenüaniit  ist  das 
Yerhältniss  Gottes  und  des  menschlichen  Bewusstseins  ia  seinem 
ursprünglichen  ansichseienden  Wesen  bestimmt  ^  das  so  bestimmte 
Ich  ist  das  religiöse  Ich  and  die  immanente,  wesentliche,  nothwaadige 
Beziehung  beider  ist  die  Religion.  Damit,  dass  der  Mensch  über- 
haupt 31enscli,  Ich,  Selbstbewusstsein,  geistige  Persönlichkeit  ist,  und 
dass  und  weil  er  diess  durch  die  immanente  Offenbarung  Gottes  ist, 
steht  er  an  nnd  für  sich  schon  auf  de«  religiösen  Standpunkte; 
seine  wirkliche  und  wesentliche  Existenz  ist  schon  notfawendig  Re*- 
ligion.  Dass  hiermit  der  relitjiöse  Standpunkt  als  absolute  und  all- 
gemeine  Ihatsache  des  menschlichen  Bewusstseins  sieh  erweist, 
diess  ist  anch  der  allein  wahrhatte  und  mögliehe  Beweis  der  Noth- 
wendigkeit des  religiösen  Standpunkts.  Die  Analyse  dieses  Be- 
weises ist  die  Dialektik  dieser  Thatsacbe  der  Offenbarung  Gottes 
im  Subject,  das  Werden  des  religiösen  Standpunktes  im  Subject  in 
und  mit  seinem  Menschwerden  selbst,  das  Sichmachen  und  Sich- 
selhsthenrorbringen  der  Religioii,  als  dieser  Thatsache,  aas  dem 
etem  nnd  ewigen  Weaen  des  ManselMB. 
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Wma  ÜMitaiipt  m  eiüttBi  Bvw^e,  dass  die  B«ttgk»  tot,  oftd  dass 
•sie  nothw endig  ist,  die  Rede  sein  soll,  so  kann  diess  nur  ein  imma- 
nenter Beweis  sein,  der  mit  der  Deduction  des  reiigidseo  Standpunkts  selbst 

msammenrällt.    Hegel  hat  den  Beweis  dieser  innernj  an  und  für  '^i  Ii 
4i  seienden  Nothwendigkeil  des  religiösen  Standininkls  so  zu  führen  gesucht. 
..  dass  er  drn  Inhalt  der  Religion,  das  Absolute,  an  ihm  inifl  durch  ihn  selbst 
dazu  übergt'lH'i)  lässf.  <:irh  a!^  HpHttltnt  zu  setzen,  utjii  dieser  Krhebungs- 
prozess,  weidier  der  i^i  tm  puiikt  der  ReIi*,Mon  st m  ^nll.  wird  dann  so  ge- 
fa«st.  da5s<;  darin  das  na(uiilii.l»t"  und  geislige  UniNeisuin.  der  üan^re  Heich- 
thum  der  [lalüiiicheii  und  geistigen  Well  in  den  religiösen  s;  ludpuakt  als 
ihre  \\  ;ihiheit,  zurückgegangen  sei.    Die  Heligiou  ist  itiüuiii  das  Hesnllal 
dar  iu  der  Aalut  und  im  objectiven  Geiste  vor  sich  gehenden  Selbstent- 
uiüfi^iMng  Gattes  als  eines  durch  die  Vermittlung  des  endlichen  Geistes  Tor 
je^wto«  Prasesses*  Diese  Weise,  den  religiösen  Standpunkt  ia  sei- 
^i^„e^^^(j?en  Nothweudigkeit  nachzuweisen,  ist  aber  so  weit  entfernt» 
Mi  Beweis  der  absolut -immanenten  Nothwendigkeil  des  religiösen  Stand- 
-«^MjliifiiM^  MnikchHchen  Subjecl  zn  sein,  dass  darin  Tielmehrnur  derNach- 
i^NiilMec^MIhng  gegeben  ist,  weiche  die  Religion  als  Philosophie  der  tte- 
^  Jjü^  f"^  encycl^pädischen  Organismus  der  Philosophie  überhaupt  einnimmt, 
"^aiso  in  Wahrheil  nur  der  Rewt'is  des  Standpunkts  ist.  auf  welch<'ni  das 
^  religionsphiiosophische  Subject  als  solches  steht.    In  AVahrheil  steht  auf 
-n(>llb(pi'^chem  Standpunkte  die  i^oth^Yendigkeit  der  Religion  überhaupt  nur 
als  eine  relative  zu  beweisen,  die  sich  noth wendig  in  einen  höhern  Sland- 
^   punkt  aufzuheben ,  als  Religion  aber  /.u  ver-' Ipvindcu  hat.    Vgl.  Hegel  s 
'**fcicyflopädic.  III.  ThI.  §.  üj2.    Reljgionv[diil()^(»lMiii'  T    10?  112 

Auch  hier  i^f'*;  Schleiermacher,  welcher  um  scint-ni  titleu  lii^ririct 
r   das  Rechte  getiuUcn  hat.    Schleierinacfit  i  In  giiuii  den  ersten  Tl»eii  seiner 
,  Glaubenslehre  mit  dem  Satze,  dass  im  uiiauitelbaren  Selbstbevvusstsein  mit 
dum  üigüüii  Sein  als  endlichem  das  unendliche  Sein  Gotte*»  mitgesetzt  sei. 
'  Dass  das  religiöse  Selbstbewusstsein  nicht  etwas  zufälliges,  was  im  Ver- 
(■{»Ihrifidi^iniensohtichen  Daseins  vorkommen  könne  oder  auch  nichts  sondern 
etwas  Notbwendiges  und  in  allem  entwickelten  Rewusstsein  dasselbige  sei, 
wird  von  Schleiermacher  ausdrücklich  davon  abhängig  gemacht,  dass  dieses 
''^riiiyirelfztMlin  (Grottes  im^  unmittelbaren  Selbstbewusslsein  Allen  gleich  ge- 
:4«tt(||lMllNI%,  «dts> gemeinsame  Rewusstsein  Aller,  also  wesentliche  Lebens- 
iWlMliVMMI        wesentliches  Lebenselement  sei,  so  dass  aller  sogenannte 
^l^^neis^S  Jm  Grunde  für  Wahn  und  Schein  erklärt  werden  müsse.  Die- 
'         M^gesetztsein  Gottes,  als  das  Dasein  Gottes  im  Menschen,  erklärt  da- 
""'hik  Schleiermacher  für  die  Grundvoraussetzung  aller  Wissenschaft,  für  den 
einzig  möglichen  Beweis  vom  Dasein  Gottes.    Wie  nämlich  aller  Krkcnut- 
.    ni«;s  d<'s  KnfL^esjenpesetzten  das  Rewusstsein  einer  ;ib-f>luten  Einheit  zum 
Grunde  lie^c,  olmc  welche  gar  kein  Wissen  und  keine  wahre  Anschauung 
möglich  witie;  so  haiie  auch  aui  deui  (rebietc  des  Gefühls  das  Fndliche, 
i   als  in  den  Gegensatz  gestellt,  sich  selb-^i  nur  mit  und  aus  dem  über  den 
iif>  Gc^eüüaiz  GustelUen,  und  uur  so  sei  wirkiicii  uienschüclios  Sdbslbcwu&^t- 

'^^Wiikr^^iih  Weise  begrGndet  Solger  die  Nothwendigkeil  des  rett- 
'>'lMMiK<BtflMipnik1g  als  eines  Müschen  und  anf  iem  wiikRch  gegenwfiili- 


Digitized  by  Google 


9i  Dto  reKgMIia  AstiMropolikgit. 

g«B  Dmfa  Ckiltos  im  neoMsUichM  SeUwtbewuMtüiB  begrMetM;  di» 
ReligiOD  ist  ihm  der  Standpoiikt,  auf  welchem  sich  der  Mensch  in  seinem 
inneistea  Bewnsstseio  als  eins  mit  sich  selbst  hat  md  erfasst. 

$.  32. 

Das  Werden  des  religiösen  Standpunlkts. 

Ist  das  Ich,  wie  es  in  seinem  ewigen  Gründe  in  Gotl  ruht,  auch 
der  schöpferische  Grand  seiner  Religion,  diese  also  das  Resultat 
seiner  eignen  Entwicklung,  so  entstellt  nun  die  Frage:  wie  ist  das 
Ich  als  der  Gmnd  der  Religion  in  diese  Offenbarang  bitteingeboren? 
wie  ist  die  Offenbarung  Gottes  im  einzelnen  wirklichen  Ich  Leben 
und  Mensch  geworden?  Die  Betrachtung  hat  sich  damit  von  der 
unmittelbaren  Thatsacbe  der  Religion  als  gegenwartiger  OlEutbanuig 
Gottes  im  Grande  des  menscblicben  Wesens  rtickwirts,  iber  -die 
Grundlage  des  wirklichen  Bewusstseins  hinaus,  in  den  IBntergnind 
des  individuellen  Bewussstseins  und  der  daseienden  Nothwendigkeil 
des  rehgiöseu  Standpunkts  zu  wenden,  um  das  Werden  des  mensclk- 
Uchen  Ich  zugleich  als  den  Prozess  der  Retigionswerdong  oder  den 
transscendenten,  präexistentiellen  Prozess  des  religiösen  Standpunkts 
zu  beurcifen.  Mit  der  Menschwerdung  fällt  auch  das  Werden 
der  Religion  im  Menschen  nothwendig  in  Einem  zusammen.  Der 
dialektische  Prozess  der  lebendigen  Vermittlung,  als  deren  Resultat 
der  Menscb  in  seiner  unmittelbaren  wirkltcben  Existenz,  alszugleicb 
ebendamit  schon  nothwendig  auf  dem  r^gUtooi  Standpunkt  sMen- 
der  hervorgeht,  ist  aber  folgender. 

Die  erste  wirkliche  Existenz  des  Ich  ist  als  unmittelbares  Ge- 
setztsein notbwendig  auch  Resultat  einer  vorbergebenden  Yermittlnng, 
also  Tormittelte  Unmittelbarkeit,  also  durch  das  Zusammengehen 
einer  präexistenliellen  Vermittlung  eben  derselben  Elemente,  welche 
das  Wesen  des  Ich  und  der  Religion  consliluiren,  zum  unmittelbaren 
tbetischen  Produkte  geworden  Dieses  Zusammengehen  der  das  Ich 
wesentlich  constituirenden  Elemente  zur  thetiscben  Einheit  der  sich 
neu  gründenden  Persdnlicbkeit  ist  aber  das  Produkt  der  sich  ver- 
einigenden Geschlechter;  die  Thesis  der  neuen  Persönlichkeit  grün- 
det sieb  im  Zeugungsacte.  In  diesem  sind  Mann  und  Weib  sich 
einander  Object  und  stellen  die  Elemente  der  .  Menschwerdung  in 
ihrer  lebendigen  Einbett  dar;  die  beiden  Prinzipien  der  Spontttnitlt 
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in  Einem  Punkte  real  zusammeni^rpschlüssen.  Durch  die  Offenbarung 
der  Liebe,  als  der  gegenwärligen  Offenbarung  des  Absolulen  in  den 
Liebenden,  werden  aUe  Krifle  des  Leibes  nnd  der  Seele  zum  ,,rei- 
nen  Insicherzittem"  geweckt  imd  in  einem  lebensTOllen  Punkte  des 
concreten  Sclbsll>ewusstseins  i  oncenlrirt;  die  in  der  Liebe  als  Em- 
pfindung gegenwärtige  Einheit  des  Selbstbewusstseins  steigt  in  das 
sinnliche  Element  berab,  and  diese  mystische  Lebensoffenbarong 
treibt  durch  den  ihr  inwohnenden  Tdeb  das  Ich  ans  seinem  gött- 
lichen Grande  hervor  vom  Uebergaii^'  in  ein  nenes  Individnnm.  Die 
in  der  gegenwärtigen  und  wirkhchen  Versöhnnngsfeier  der  ewigen 
Menschheit  gegenwärtige  Offenbarung  Gottes  geht  zugleich  mit  dem 
einsgewordenen  Leben  der  filtern  im  Zengnngsaete  in's  neue  Leben 
eher  und  tritt  hier  als  vermlttett-iinmittelbare  Versdhnnag  dw  Ele- 
nente des  Ich  auf.  Die  Geburt  des  Menschen  ist  ewige  Geburt 
ans  Gott^  Erhebung  des  neuen  Ich  aus  Gott  durch  die  Vermittlung 
der  Natur  nnd  ihr^  in  Ciott  versöhnten  Gegeasfttse.  So  ist  Gott 
dem  Menschen  eingeboren  nnd  die  Religion  des  Mensehen 
erste  Existenz. 

Der  Mensch  wird  ans  Gott  geboren;  nur  die  wirkUch  hervortretende 
Offenbarung  Gottes»  kann  sich  selbst  im  Andern  hervorbrini^en ,  sieb  selbst 
zu  einer  neuen  persönlichen  Lebendiglieit  setzen.  Die  Thatsache  der  Of- 
fenbarung, welche  in  der  wirkhchen  Existenz  des  Ii  h  als  eine  gesetzte, 
als  unmittelbare  Thesis  erscheint,  muss  sich  auch  im  1 1  ieKistentiellen  Hin- 
tergrunde dieses  unmittelbaren  Ich  aufzeigen  lassen,  und  es  fragt  sicli  also: 
in  welcher  Gestalt  tritt  diese  Offenbarung  bei  der  Menschwerdung  im  Acte 
der  Zengung  herror?  Im  Sichgefundenhabeii  und  Sichalseinsbaben  der 
entgegengesetzten  Geschlechter,  d.  i.  in  der  Liebe  als  ^scUechÜiciier  und 
ekeÜclMr,  ist  die  Versöhnung  des  Ich  mit  seinem  Da  als  4ie  wirUiehe 
Einheit  des  ganzen  und  YOtten,  ungelheUten  nnd  nieht  mehr  htos.  einseiti- 
gen Selbstbewusstseins  der  Mensdiheit  m  nnd  durch  Gott  vellbrachi  bi 
seinem  Du,  dem  Andern  seiner  selbst,  als  seinem  Andern,  hat  der  Mensch 
das  rerlome  und  gesuchte  Paradies  des  Lebens,  die  Einheit  mit  sich  und 
der  Welt  und  Menschheit  wieder  gefunden ;  im  Andern  nmfust  er  sein 
gaaies  Gesdilecht,  die  im  Gegensatze  der  Geschlechter  auseinandergetre- 
tenen getrennten  Seiten  der  Menschheil  haben  sich  wieder  gefunden  und 
auch  der  Coi«;t  feiert,  der  ganze  "Mensch,  das  Branffc^f  der  Versöhnung, 
w;tnn  im  Hüde  der  r^efrenwärtige  Gott  selig  lächelt  und  das  wiedergekehrte 
Kdf'n  in  der  Liebe  dem  Menschen  alle  Tiefen  der  Seele  beglückt.  Gottes 
Oileiibaiung  ist  in  der  Liebe,  als  der  ideellen  Synthesis  der  Geschlechter, 
einerseits  und  in  dem  Ueberschlagen  dieser  Synthesis  zur  Realität  im  Ele- 
mente der  natürlidien  Basis  andrerseits  gegenwärtig.  Die  in  der  wirk- 
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und  ao  46m  geschlechilichen  Gegensatz  vermitteUe  Einheit  der  Elemente 
.tritt  im  neuen  Leben  als  Embryn  unmittelbar  auf,  und  der  dialektiselie  Pro- 
zess  der  Zeugung  ist  eben  die  Dialektik  des  dnieh  den  Gegensatz  steh 
selbst  hervorbriogenden  Ich. 

Die  Frage:  wie  der  Mensch  als  religiöses  Ich  geboren  werde,  Idst 
sich  ganz  einlach:  weil  Mann  und  AVeib  im  Acte  der  Go«:rhIechtsvereini- 
gung  dir  pa^itivc  AVesenheit  und  Einheit  dp";  allgemeinen  Ich,  des  Men- 
schen schieciiihiM  daislellcii.  Mann  und  Weiii,  beide  für  sich  nur  einsei- 
tige Verwirklichung  des  allgemeinen  Ich,  setzen  sich  gegenseitig  voraus, 
und  nur  aus  jliror  Vermählung  stellt  sich  die  Einheit  der  Idee  wieder  her. 
Die  wirkliche  Kuiheil  ujid  concrete  Tofaliläl  des  einzelnen  Ich  ist  aber  die 
Seele,  die  ebenso  der  Lebensgrund  der  Entfallung  des  wirklichen  Wen- 
seben, wie  auch  die  aur  erfüllen  Einheit  sich  zusammenschliessende  l^nt- 
faltoag  desselben  ist.  Da  die  Seele  den  ganzen  Leib  dorchdringt  und  be- 
kerrselit,  die  Seele  des  Leibes  nod  dieser  der  Leib  der  Seele  ist|  so  ist 
das  Eine-Seele-geworden-setn  der  Gesehleehler  im  gaazen  Leibe  gegen- 
willig,  der  ganst  Leib  ist  von  diesem  Efaiklang»  «Inrehdfugen  and  donsk* 
herrscht,  und  da  im  Zengangsacle  alles  Leben  und  alle  Tkitigkeit  das  gan- 
zen Menschen  in  der  Geschlecbtsfunction  concentrirt  ist,  so  ist  eben  in 
der  Geschlechtsthätigkeit  anch  die  Gegenwart  der  Seele  im  Augenblick  des 
Zeugens  und  Kmpfangens  zusamoMBgedringt.  Das  Eine-Seele-gewordeno 
sein  der  Uatten  in  der  Ehe  muss  sich,  wenn  ein  neues  beseeltes  Leben 
entstehen  soll,  auch  in  der  leiblichen  Sphäre  zur  realen  Erscheinung  brin- 
gen, und  diess  geschieht  in  dem  Anirpnblicke,  wo  fwio  Fr.  Schlegel  sagt) 
das  Tollendetp  BeMimmte  mit  kiihru m  Sprunge  aus  dem  sehgen  Traume 
des  unendlalieii  W  (*llens  in  schöner  Selbstbeschränknng  in  die  Schranke 
der  endlichen  Tlial  sich  wirft.  Die  Seele  des  neuen  Men>(  licii ,  als  der 
Lebensgrund  der  neugegründeten  Persönlichkeit,  ist  eben  in  ihrer  Unmit- 
telbarkeit nichts  anders  als  das  Resultat  und  die  mystische  Vereinigung 
der  Seelen  der  beiden  Eltern  zu  Einer.  Uas  Seelewerden  ihres  Sich- 
ais-Eins-Findens und  Habens  sdüägt  im  Acte  der  Zeugung  in  s  natürliche 
Element  8ber  md  gründet  sich  auf  dessen  Basis  als  dtb  neue  Fers5n- 
Hehkeit,  die  der  Einklang  zweier  Seelen  ist 

Jedes  der  beiden  geschlechtlichen  Individnen  stellt  nun  aber  in  der 
oibShCen  Sllmmnog  ond  concentrirten  Spannung  seiner  ganzen  individn^en 
Zuslandlichkeil  das  Vorwalten  eines  der  beiden  entgegengesetzten  Elemente 
'des  menschlichen  Ich  Sberhanpt  dar;  dieselben  sind  in  den  gescUecht- 
Uchen  Individuen  als  daseiende  und  nur  in  ihrer  Vereinigung  das  Eine 
und  ganze  Wesen  des  Menschen  constitoirende  Gegensüze  gegenwartig, 
sofiom  der  Mann  die  fVeie  Spontaneität  und  das  Weib  die  ergänzende  Hin- 
gebung der  Rcceplivität  vorwallend  repräsentirt.  Diese  Dualität  ist  in  der 
Liebe  der  beiden  geschlechilichen  Individuen  in  ihrem  Ineinanderanfge- 
gangen-  und  Aufgehobensein  zu  Kincr  idpeHon  Persönlichkeit  rersÖhnt. 
Indem  sich  beide  nur  als  Eine  l^ersünlichkeit  haben  und  wissen,  sind  sie 
diess  auch  thatsächlieh  im  Acte  der  geschlechiiiLiicn  Vereinigung,  und  die 
Tendenz  dieser  vereinigten  (leschlenhterthäligkeit  in  der  Zeuenni^  ist  da- 
rauf gerichtet,  die  in  den  EUern  ideell  gesetzte  Einheit  in  ihrem  Eben- 
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JQacto  tot  ilniii  die  im  VerkSItniSM  der  Elim  idMll  tdliogeiit  Ein- 
heit der  Eleneiite  des  Ich  durch  die  YenBiUlaig  der  ffalvr  eder  Tiel- 
mehr  in  «egetrenDler  Einheit  von  Natar  und  Geist,  wirklich  vollzogen 
und  als  neue  geistige  Lebenspotenz,  als  neue  Perstelichkeit  in  unmittel- 
barer Totalität  gesetzt  und  gegenständlich  geworden.  Aus  der  Miscli- 
ung  der  Spontaneität  und  Ree eptivität  im  natürlirhen  Lebenselemente  schafft 
sich  in  der  auch  im  Momente  der  Geschlechtervereinigung  gegenwärtigen 
Kraft  des  Golfes  der  reale  Keim  des  neuen  Ich  als  organischer  Lebens- 
punkt, m  welchem  dei  W  et  hsei  und  die  Üinheit  der  aus  der  geschlecht- 
lichen Divergenz  zur  synihetischen  Einheit  in  s  neue  Selbst  zusammenge- 
gangenen Elemente  dns  Ich  in  der  unmittelbaren  natürlichen  Basis  zugleich 
als  geistige  i'olenz  gescUt  i>t.  Dieser  Act  des  Setzens  des  neuen  Lebens, 
wie  er  ebeu  der  Miscbungsprozess  der  Elemente  iu  der  VereiuiguDg  der 
fiesohleokler  ist,  geht  freilieh  den  gewöhnlichen  Be^usstsein  verloren. 
So  ist  es  aber  ersiditUeh,  wie  in  Religion  und  tns  Religion  —  ud  die 
Ehe  selbst  ist  ein  reUgiSser  Act  — ,  in  and  ane  Liebe  ud  dadaroh  ans 
Gott  der  Mensch  geboren  wird,  nm  nnn  iOr  .sioh  ebendenselben  Prozess 
der  LebeMentwiekbmg  ans  der  nnnittelbaren  Einheit  durch  die  Entzwei- 
ung zir  freien  Versdhnnng  als  seines  Lebens  nothwendige  Selbellfaat  dnrcb- 
zuBnelMn. 

Gehender  Tief^inn  Jacob  Böhme's  hat,  te  seiner  Weise,  die  Mensch- 
werdung von  dieser  Seite  betrachtet.  Er  sagt  unter  Anderm:  „der  Geist 
des  Mannes  sucht  das  liebe  Kind  im  Weibe  und  das  Weib  im  Manne; 
daher  ist  in  beiden  ein  heftiges  Verlangen,  sich  zu  vermischen.  Wenn 
gleicli  die  äussere  Mutter  nicht  des  Kindes  der  Liebe  bpfjehrl,  sondern 
öfters  nur  ihrer  Wolln-qt  pf]oü(Mi  will,  so  begehrt  es  doch  die  innere  Mut- 
ter, welche  sich  zuerst  in  der  i/nktur  geschwängert  bat.  Die  Seele  wird 
menschlich  fortgepflanzt,  wie  man  einen  Kern  setzt  oder  ein  Korn  säet, 
dass  ein  Geist  und  Leib  daraus  wächseL  Die  Seele  ist  eine  Ursache  aller 
Glieder  zu  des  Menschen  Leben :  das  Herz  ist  der  eigne  Urständ  der  Seele 
und  ijii  wiueru  blute  des  Herzens  ist  sie  das  Feuer  und  in  der  Tinktur  ist 
ihr  Geist.  Der  Geist  aber  schwebt  Iber  dem  Herzen  nnd  theilt  äch  fer- 
ner In  den  ganzen  Leib  nnd  alle  Glieder  desselben  ans.  Die  Coq|unction 
dw.  BegiMde  in  MInnem  nnd  Weibem  kosinit  tob  der  ZeribeUnng  der 
Fener-  nnd  Lichtnatur  im  Adam.  Zwar  sind  sie  geschieden  nnd  haben 
nicht  das  wahre  Leben  in  sich,  sondern  sind  voll  feuriger  Begierde  zum 
wahren  Leben»  Wenn  sie  aber  wieder  zusammen  kommen  in  die  Einheit 
des  Wesens,  so  erwecken  sie  das  wahre  Leben»  auf  welches  Ihre  heftige 
Begierde  geht.  Sie  wollen  wieder  das  sein,  was  sie  im  Bilde  Gottes  wa- 
ren, als  Adam  Mann  und  Weib  war.  Wann  die  beiden  Tinkturen  zusam- 
men in  Eine  geführt  werden,  dann  offenbaren  sich  die  Kigenschaflen  des 
ewigen  Freudenreiches,  das  hnrli^te  Begehren  und  Erfüllen.  Der  Wille  im 
ehelichen  Werke  ist  ein  dreiiacber.  Zuvörderst  geht  zwischen  den  Eltern 
des  Kindes  die  Begierde  auf,  sich  z«  vermischen ;  bei  der  Vermischung 
selbst  öffnet  sich  dann,  selbst  wenn  sie  einander  gram  wären,  das  Cen- 
trum der  Liebe.  Die  Liebe  aber  inqualirt  (d.  i.  wirkt  zusammen")  mit  dem 
innem  Elemente,  und  das  Element  mit  dem  Paradiese,  das  Taiddies  aber 
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ist  vor  Golt.'^  Vgl.  Hamkerger»  Li/kn  des  deutschen  PhiIoMi|A«ii 
Jacob  Böhme,  in  einem  systonatischen  Auszuge.  1844.  S.  141  ff. 

£ndlich  sei  noch  an  einen  Ausspruch  Schleiermachers,  in  den 
vertrauten  Briefen  über  die  Lucinde,  erinnert  (mil  einer  Vorrede  von 
Gutzkow.  1835.  S.  97.):  „Sie  wiesen  ja  doch  vors  T.eib  und  Geist  und  der 
Identitäf  beider,  und  das  ist  doch  das  ganze  Gehcimiiiss.  Die  Religion 
der  Liebe  war  unvollkommen  bei  den  Alten  umi  imisstc  (ie;>sli«lb  unter- 
gehen, wie  jeder  andre  Theil  der  alten  Religion  und  Bildung.  Nun  aber 
die  wahre  himmlische  Venus  entdeckt  worden  ist,  sollen  wir  nun  erst  recht 
verstehen  die  Heiligkeit  der  iSa(ur  und  der  Sinnlichkeit.  Die  alte  Lust 
and  Freude  und  die  Vermischung  der  Körper  und  des  Lebens  soll  nicht 
mehr  als  das  abgesonderle  Weifc  ^ner  eignen  *gewa1ligen  Gottheit  sein, 
sondern  Eins  mit  dem  CiefsCen  and  heiligsten  Geflhl,  mit  der  Versebmel- 
zvag  antf  Vereinigang  der  HSlIle  der  Menschheit  nn  einem  mystischen 
Ganzen.  Wer  nicht  so  in  das  Innere  der  Gottheit  and  der 
Menschheit  hineinschauen  und  die  Mysterien  dieser  Reli- 
gion nicht  fassen  kann,  der  ist  nicht  wSrdig,  ein  Bürger  der  neuen 
Welt  zu  sein.'' 

Es  ist  Zeif  einzusehen,  dass  die  Liebe  und  Ehe  auch  die  Menschwer- 
dung Gottes  und  die  Gene«?!«;  der  Religion  erklären,  und  die  Gemeinheit 
der  Prüderie  muss  aufhören,  die  sich  schaml,  mit  der  Menschwerdung  und 
Geburt  auch  den  Ursprung  des  Geistigen  und  Heiligen  im  Menschen,  die 
Religion  in  Verbindung  zu  setzen. 

Zweites  Kapitel. 

S.  33. 
Ueberitang. 

Üm  die  substantielle  Grundlage  der  Religion,  als  die  Thesis  der 
religionsphilosophischen  Aothropologie,  zu  betrachten,  war  vom  au- 
tonomen Wesen  des  Menschen  ansgegangeUi  das  Ich  als  sein  eigner 
Chmnd  gefasst  worden,  und  damit  wurde  die  Nothwendigkeit  des 
Ursprungs  der  Religion  ans  dem  menschlichen  Wesen  erkannt. 
Dieser  urspriingliche  Grund  der  Religion  wurde  dann  vom  thatsäch- 
liehen  Selhstbewusstsein  ausgehend,  durch  die  Analyse  desselben 
in  seine  Elemente  und  durch  die  Aufzeigung  derselben  In  dem 
ChsmfUhe  oder  dem  Selbs<bewusstsein  in  seiner  Unndttelbaikeit, 
dialektisch  iii  der  einheitlichen  Totalität  der  Elemente  der  Reli- 
gion nachgewiesen.  In  der  Einheit  dieser  Elemente  ergab  sich 
aber  die  Nothwendigkeit  eines  Andern  und  Höheres ,  wetobes  als 


Dlgitized  by  Google 


.  me  rilicllM  AaltflwpOo^  97 

dis-UaMlafta  oder  AbsM»,  als        «rQifisI  wnrde^  so  dass  als 

das  Prinzip  der  Religion  die  Ofienbarnng  Gottes  im  Ich,  in  welcher* 
die  Kcligiüii  uümittelbar  gestiftet  ist,  sich  erwies  und  in  diesem 
VfirMItnifis  GoUea  im4  des  Menschen  als  einer  nothwendigcn  That- 
siohe  des  mensoUielian  Bewvsstseins  der  Beweis*  von  der  Nothwen- 
digkeitdes  religiösen  Standpunkts  Aberhaupt  getaden*wnrde. .  Indem 
nun  schliesblic  Ii  das  Werden  des  religiusen  StandiMiakls  im  Subject 
selbst,  in  der  Menschwerdung,  als  der  ewigen»  Geburt  des  Menschen 
ans  Gott  aufgezeigt  wnrde^  ist  die  Betrachtung  am  Ende  des  ersten 
Kapitels  aus  dieser  dialektischen  Bewegung  wieder  an  den  Anfang, 
zur  Tliesis  der  Religion  im  Icli,  zurückgekehrt,  nur  dass  dieser  An- 
fang jetzt  als  ein  durch  Vermittlnng  gewonnener  und  concret  ertuil- 
ter  die  Basis  ist,  um  die  iiestimmlheit  des  religiösen  Grundgefühls 
selbst,  als  die  bleibende  Grundform  der  Religion,  in  der  dialektischen 
Bewegung  ihres  substantiellen  Inhaltes,  näher  su  betrachten. 

Diess  bildet  das  Interesse  und  Geschäft  des  zweiten  Kapitels, 
valches  hiormit  die  Aeiigiott  in  ihrem  oxistirenden  allgemeiaen 
Wesen  oder  in  ihrem  bestimmten  Grunde,  dieselbe  als  wirkliche 

Lebensfonn  zum  Gegenstände  hat.  Unter  der  Grundform  der  Reli- 
gion ist  aber  das  ewige  in  sich  seiende  Wesen  die  urauiängliche 
Rastimmtheit  der  Religion  verstanden,  wie  es  zu  allen  Zeiten  und  in 
allen  Menschen  eins  und  dasselbe  ist  und  als  solches  die  ganze  Ge- 
sehichCe  durchzieht  und  niemals  aufhört,  in  stets  «sich  selbst  gleicher 
Lauterkeit  in  allen  bestimmten  oder  daseienden  Gestalten  der  Religion 
gegenwärtig  zum  Grunde  zu  liegen,  welche  für  sich  eben  nur  dieses 
mnfiuiglichci  Grundgefabl  der  einen  und  ewigen  Religion  als  ihr 
eignes  Weaes  und  ihren  eignen  Inhalt  zu  yemehAen  und  sv  erleissaii 
streben.  Hier  ist  nun  zunächst  wieder  zu  betrachten  die  einfache, 
existenlieiLe  Bestimjntheit  des  religiösen  Grundgefühls  oder  die  ein- 
üuha  Iheais  der  reügiäseii  Grandform.,  dann  die  besondere  Be~ 
sihnmiMt  desselben  in  seinem  wesentlichen  Verhiltniss  und  in- 
■aien  dialektischen  Prozess,  und  endlich  die  reale  Existenz  des 
religiösen  Grundgeluiils  in  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  des 
Geistes ,  als  Grund  und  Bedingung  der  Enlwiciiiuxig  des  reiigiusea  - 
Giiates  der  Menschheit  überhaupt 

Die  aUgemeine  Grundfonn  der  Keligioa  ist  voa  der  ersten  ond  nied* 
ligStea  Gefall  in  der  historischeo  Kntwicklung  des  religiösea  Geislea  der 
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Menschheit  wohl  zu  unterscheWen ;  jeder  bestimmten  Gestalt  der  Religion 
liegt  vielmehr  jenes  alltiomeiiu'  und  Ircilic  h  noch  nnbestinunteste,  embyro- 
nisrhe  \^■oson  der  KcliuMun  als  uranr.inglirlics  (irundgefiihl,  aus  weichem 
■  ■•  sicii  erst  eine  besondere  Gestalt  und  Erscheinungsform  als  aus  seiner 
.  nothwcndiiien  Voraussetzung  erheben  kann,  zum  Grunde.  Auf  diese  Grund- 
iurm  der  Religion  oder  das  uranfängUche  religiöse  Grundgefühl,  als  wel- 
cbes  der  reifsten,  klarslea  Intelligenx  fähig  sei,  ohne  d^nun  aofzohSren. 
was  es  vrsprüngliA  ist,  nimli«^  reines  göttliches  GefOhl^  hat  desshalb  nüt 
'  Recht  neav4ingt  Wirth,  in  seiner  SchrUt.  ndie  .sp^alative  Idee.Gottee*' 
(1845),  der  herrschenden  Philosophie  gegenüber^  nüf  aller  Kntschie- 
denheit  hingeirlesen,  wenn  er  gleich  nach  unserer  Ansicht  dasii-^^n 
und  den  Inhalt  dieses  religiösen  Gnindgefuhls  selbst  nur  einseitig 4 iuld 
mangelhaft  bestimmt  hat.  Wir  stimmen  mit  der  von  Wirlh  gentditen  Tor- 
mellen Bemerkung  (S.  1  und  f.j  vollkommen  überein:  „Das  uranfängUche 
Gefühl  ~.  und  es  ist  immer  noch  so  lauter,  als  es  am  ersten  Morgen  war, 

♦an  welchem  der  erste  Mensch  ward  —  kann  nichts  anderes,  als  die  an- 
schauende Vernunft  sein.  Die  Intelligenz  reinigt  es,  aber  sie  reinigt  es 
nicht  in  ihm  selbst.  son<loru  nur  von  fremden  Ingredienzien,  und  nie  die 
Intelligenz  diese  Kuaktiun  hat,  das  an  und  für  sich  Reine  von  allem  Fremd- 
artigen zu  scheiden,  so  thut  sie  diess  nur,  indem  sie  der  eignen  Stimme 
jenes  Gefühls  lauscht,  welches  selbst  in  sich  Jenen  Drang  iiach,de,ni  rei> 

M9n  S^hBÜant  hat,  ja  ditlnteUigaiz  ist  nnr  dann  wirkliches  Wissen,  wenn 
sie  das  rehie  Sichs^stTerhehmen  jenes  Geflhls  ist.  Hier  quillt  der  gött- 
liche Enthusiasmus,  welcher  eines  ist  mit  der  Philosophie.*^    ^'    .  ' 

A.   Die  einfache  BesHmmikea  der  religiösen  €rrundf9rm. 

34. 

Die  Einheit  des  Menschen  in  Gott. 

Soll  nun  die  Religiou  in  ihrem  ursprünglichen,  ewig  in  sich 
seienden  Wesen  oder  der  wesentliche  Inhalt  des  religiösen  Gnmd- 
gefnUs  im  Allgemeinen  bestimmt  werden,  so  kann  diese  Bestimmung 
nach  dem  Bisherigen  keine  andere  sein,  als  die  Einheit  des 
Menschen  in  Gott,  was  näherx  den  Sinn  hat,  dass  in  und  durch 
Gottes  Einwohnen  ini  Menschen  dieser  seine  Einheit  und  Identität 
mit  sich  selbst  hat,  sofern  Gott  eben  das  diese  Einheit  coiistitnirendi 
immanente  Prinzip  ist  In  dieser  Einheit  des  Mensohen  mit  Gott 
liegt  das  Wesen  der  Religion  in  ihrem  einfachen  Sein,  die  Religion 
überhaupt,  wie  sie  aller  daseienden  und  bestinimlen,  geschichtlich 
erscheinenden  Religion  zum  Grunde  liegt,  die  religiöse  Grundform 
in  ihrer  einfachen  Bestimmtheit.  Wenn  von  Religion  überhanpt  die 
Rede  ist ,  so  ist  es  das  unyertilgbare  Gefühl  dieser  Einheit  des 
Menschen  mit  Gott,  weiches  unverwüstlich  im  Innersten  jedes  Men- 
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sehen  wohnt.  Nor  dadarch  ist  der  iMeiisch  mit  Mch  eins,  ein  drei- 
einiges Wesen,  dass  er  an  sich  und  ewig  schon  in  Göll  isl  und* 
aaclk  in  der  grössten  Zeui^seiibeit  seines  Wesens  nach  dieser  £iB- 
M  ringt,  in  Gott  sich  wieder  finden  strebt,  nnd  wenn  er  Gott 
hl  sich  nnd  sich  in  ihm  wiedergefunden  hai,  der  seligen  Versöhnung 
.  anwidcrsprechlich  gewiss  ist. 

in  seiner  näheren  Bestimmtheit  und  dnrch  die  Entwicklung  des 
menschlichen  Wesens  nothwendig  gesetzten  dialektischen  Selbstbe- 
wegung, isl  das  religiöse  Grundgefuhl  zunächst  noch  unmitlelbare 
«Qd  ungetrennte  Einheit  des  Menschen  in  GoU,  als^as  Ansich 
des  religiösen  Grundgefühls,  dann  die  vorausgesetzte  Einheit 
des  mit  sich  entzweiten  Menschen  in  Gott  oder  die 'Einheit  in  der 
Differenz,  als  die  anthithetische  Form  des  religiösen  Grnnd- 
gefühls,  und  endlich  die  ans  dem  überwundenen  Zwiespalt  hervor- 
gegangene Einheit  des  iMensciieu  in  Golt  oder  die  Einheit  als  im 
Unterschied. gesetzte,  als  die  synthetische  oder  annndfürsich- 
seiende  Bestimmtheit  des  religtöien  Grnndgefftbls.  Ent- 
weder hat  sich  der  Mensch  uamittolbar  in  Golt  als  einig  mit  sich 
selbst,  als  versöhnt  mit  Golt,  oder  er  will  sicli  in  Gott  finden  nnd  die 
Zerrissenheit  seines  getheüten  Wesens  überwinden,  oder  endlich  er 
hat  sich  in  Gott  -gefunden  nnd  weiss  sich  in  ihm  versöhnt,  frei  nnd 
selig.  Diese  drei  Seiten  sind  nunmehr,  als  die  besonderen  dialek- 
tischen Momente  der  religiösen  Grundform,  jede  für  sich  näher  zu 
betrachten. 

VVirth  iiai  in  der  Einleitung  zu  seiner  „spcculativen  Idee  Gottes*' 
S.  1—6  eine  Analyse  des  religiösen  Gruiidgefühls  zu  geben  versucht,  das- 
seUie  «bar  hi  dJe  jSpMre  def  Differenz  gesetzt,  bidem  er  es  dem  wesenl« 
lichei  Inhalte  nacii  als  ein  Sichselbstfindenwottea  im  Unbedingten  oder  \n 
Gott  besltmmte  nnd  daraus  die  Idee  Gottes  ableitete.  Er  bemerlit  zwar 
allerdings,  dass  die  Elemente  des  Ich  an  sich  eins  seien  und  im  einheit-- 
lichen  Wesen  des  Menschea  blosse  Bestimmungen  und  Unterschiede  büde* 
ten  ind  darum  aach  aolueU  vereinbar  sehi  mttssten,  obgleich  diese  an  sich 
einheillichen  Elemei^e  mit  einer  disparaten  Tendenz  begeistert  seien ,  die 
sich  zur  Divergenz  entzünde,  welche  dann  der  Geist  dadurch  zu  lösen 
suche,  das^er  im  Unbedingfon  als  einem  anundnirsirhseienden  Selbst  sich 
selbst  zu  finden  strebe.  Der  Fehler  liegt  bei  VV'irth  d  irin  dass  er  die 
ansichseieiule  Kitibeit  des  menschlichen  Wc^on^  als  Identität  fasst  und 
diese  Idontilat  als  das  Absolute  selbst  manni.  ut-lches  der  Grund  jener 
beiden  disparafen  Elemente  sein  soll,  anstatt  dass,  me  es  d  liichlige  ge- 
wesen wäre,  diese  Einheit  der  Elemente  des  Ich  als  Kiiiheii  im  Unter- 
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i'Jf^e&e,  als  Dreieinigkeit  gefasst  und  zugleich  als  der  unmitelbare  Gruad 
oder  die  erste  wirkliche  Existenz  des  Ich  befjriflen  worden  wäre.  Frei- 
Tich  ist  das  We^:en  des  Men^rhon  an  sich  ciiilieillich ,  d.  Ii.  die  Einheit 
seiner  Elemenfe  oder  Idenfität  nut  sich  seib^t  im  rnterschiede ;  aber  die«e 
Einheit  ist,  als  «nsichseiende,  nicht  Gott  selbst,  sondern  der  Mensch  hu t  sieb 
an  sich  schon  in  Golf  und  findet  sich  eben  nur  in  ihm,  der  in  ihm  immanent 
gegenwärtiti,  abe^^ein  von  ihm  verschiedenes,  franscendentes  Wesen  ist. 

Im  Allgenieinen  hat  Sehl ciermacber  sowohl  in  seinen  Reden,  als 
auch  in  seiner  Do^matik  das  Wesen  der  Religion  richtig  als  dieses  Sein 
und  Leben,  in  Gott,  als  das  unmitielbar-gegenwärtig-Hftbeift  Gottee  im  Ge- 
ßlhle  (Reden,  5.  Auflage,  S.  59.  113.  119.  122  u.  5.)  öder  als  das  Milge- 
setztsein  Gottes  im  unmittelbaren  Selbslbewnsstsein  des  Mensdien  (Glan^ 
'  benslehr 32}  bestimmt.  Wird  nun  freilich  weiterhin  das  im  nnmil^ 
telbaren  Selbslbewustsein  schlechthin,  d.  i«  Ton  Gett,  abbingig  ?iBd#b  «Is 
"die  Weise  bezeichnet,  wie  im  Allgemeinen  das  endliche  Sein  des  Men- 
schen und  das  unendliche  Sein  Gottes  im  Selbstbewusstsein  Eins  sein 
könnten,  so  ist  diess  die  Einseitigkeit  Schleiermachers,  da  gerade  in  dem 
Mitiresetztsein  Gottes  iu  unserm  Selbslbewnsstsein  ebenso  auch  die  Kraft 
unserer  Freiheit,  als  einer  Freiheit  in  und  durch  Golt  liegt,  welche  Seite 
Schleiermacher  inronsequenterweise  von  der  unmilfelbaren  Beziehuns  nn- 
sers  liewnsslseins  auf  Gott,  also  aus  dem  Kreis  des  religiösen  Gelühls 

-  schlechthin  ausiieschlossen 'und  in  die  Sphäre  des  niederen,  sinnlichen 
Seibstbewusstseins  verwiesen  haben  will.  '  ^ 

B,  Die  Dialektik  der  ixUymen  Grundform. 

$.  35. 

Die  unmittelbare  Einheit  des  Menschen  in  Gott. 

Das  ReUgionsgefühl  in  seiner  primitiven  Gestalt,  als  die  noch 
nngetrennte  nnd  nnnnterschiedene  Einheit  des  Menschen  in  Goti; 
gehört  der  ersten  wirklichen  Existenz  des  Mensehen  an,  wo  derselhe 

in  sich  nnd  in  die  ihn  umgebende  Welt  verloren  und  in  beiden  un- 
bewusst  in  Gott  ist,  noch  im  ersten  Traume  des  Selbstbewusstseins 
dahinschwebt  and  ohne  beimsstes  nnd  reflectirtes  Thun  ein  einfach- 
Ihatloses  Sein  darstellt.  Das  Bewusstsein  des  Menschen  ist  eia 
dunkles,  in  sich  und  das  Object  ergossenes  Lebensgefühl,  gleichsam 
ein  nichtwissendes  Wissen,  tind  ebenso  ist  der  Wille  in  Einem  zu- 
mal natürlicher  und  freier,  in  Gott  seiender  Wille;  in  ewigem  Wol- 
len ond  Begehren  weiss  der  Mensch  nieht^  was  WUie  und  Begierde 
ist,  und  in  seligem  Einheitsgefuhle  weiss  er  nicht,  was  d^s  Priniip 
und  Motiv  dieser  Einheit  seiner  mit  sich  selbst  ist  und  dass  er  diese 
selige  Einheit  in  Gott  ist. 


Digitized  by  Google 


Dia  reViWte  Aalhropologie. 


lOi 


•  '  Nicht  die  Stufe  der  Thierheit  oder  des  schlechthin  unturlichen 
oder  sinnlichen  Lebenszustandes  ist  es  . aber,  auf  welcher  so  .de# 
Mensoh  sein  •Lehen  beginnt,  sondem  dieses  muDittelbare  CreAihl  des 

'  mit  sich  nnentsweiten  MenseheD  ist  schon  substantielle  Gelstif keit 
liiiil  ansichseientle  Vernünfligkeil,  sofern  die  einem  jeden  Menschen 
emgeboreae  Einheit  des  £rd-  und  Naturgeistes,  sein  einfach  mit  sich 
identisches  Sein,  in  Gott  raht  nnd  nur  durch  die  gegenwärtige  Offen- 
hanmg  Gottes  wirklich  ist  Dadurch  eben  ist  dieser  Zustand  der 
ursprünglichen  Einheit  des  Menschen  mit  sich  das  ursprüngliche 
Gefühl  der  Ueiigiuii,  das  Ansich  des  religiösen  Grundgefühls.  Diess 
ist  der  sogenannte  Stand  der  Unschuld  des  ersten  Menschen,  das 
Eden  eines  Jeden  Menschen.  ^  j   ^  ^ 

vviM;2war  sind  in  diesem  noch  unterschie^osen)  mit  siäi  identischen 
Sein  des  Menschen  in  Gott  die  Unterschiede  des  Menschen  von  sich 
selbst  j  vom  Objecl  und  von  dott  noch  nicht  als  solche  wirklich 
hervor  und  in's  Bewusstsein  geireteni  aber  doch  an  sich  vorhanden, 
als  mögUche  und  werdende  bereits  geseilt,  und  es  läset  sich  auch 
ui  diesem  unmittelbaren  Ineinanderrerechlungensein  der  Unterschiede 
die  innere  SelMl  ewegung  der  Elemente  zur  in  Gott  wirklich  ge- 
setzten identilät  aufzeigen.  Indem  sich  das  Ich^  in  diesem  primi- 
tiven Zustande  der  nnentzweiten  Harmonie  mit  sieh  nnfl  mit  der 
Welt,  in  Gott  als  einig  hat  nnd  empfindet,  ist  es  eben  die  noch  in- 
differente Einheit  dreier  Elemente,  nämlich  a)  der  nothwendigen 
Thäligkeit  oder  unbewussten,  sebsUosen,  reinen  Hingebung  an  das 
Object  oder  Andere,  sei  es  Aussen  weit  oder  Du  oder  die  eigne. 
iWaturseite;  des  nnbewussten  Bestimmtseins  durch  das  Object,  der  rei^ 
neu  Abhängigkeit  Ton  demselben,  ohne  sieh  noch  demselben  ent*- 
gegeuzuslellen  und  von  ihm  sich  selbst  zu  unterscheiden,  zu  tren- 
nen; b)  der  freien  Thätigkeit,  sofern  das  Ich  in  dieser  Hingebung 
tod  AbhitogigkMt  doch  nugleich  unbewusst  in  sieh  zurückgekehrt 
ist,  im  nnendlh^n  Meere  der  manniehfaltigen  Welt  und  ihrer  Ein-^ 
drücke  doch  sich  selbst  habend  in  seiner  freien,  unendlichen  Spdtt>- 
laüeität,  ohne  indessen  sein  St  ilist  mit  Bewusstsein  für.  sich  als 
kmß  auch  seihst  zu  erfassen  und  den  andern  Selbst  entgegenzu- 

•mtten.  Jn  dieser  gedoppelten  Beziehung  auf  sich  selbst  und  auf 
iu  Object,  in  diesem  Sichselbsthaben  und  Hingegebensein  an  das 
Andere  semer  selbst,  ist  das  Ich  c)  auch  unbewusst  eins  mit  sich 


Digitized  by  Google 


li>2  Die  raligidse  Antliropologitf. 

selbst  und  eben  diess,  sich  hingebend  im  Andern  selbst  zn  haben  in 

einem  über  Ich  und  Object  gleichermassen  hinansliegenden,  höheren 
Andern,  dem  Unbedingten  oder  Absoluten,  ist  die  sekge  hurmonie 
des  Ich  in  seinem  Gott,  s^ine  Religion. 

Diese  unmittelbare  Einheit  des  Menschen  in  Gott  ist  dii^  eigentliche 
Urreligion,  als  die  ewige  0asis  der  Religion  überhanpt,  der  Stand  der 
Unsdinid  des  HenschtnieaeUeelits ,  das  geldne  Zeltaller  oder  Paradies, 
ron  welcliem  die  Traditionen  aller  historischen  Völker  reden.  Dieser  seUge 
Urzustand,  das  Paradiesesalter  der  Menschheit  ist  eirig  da  tind  e^vig  ver- 
schwindend, und  alles  geschichtliche  ^eben  beginnt  mit  dem  ErwaclieB 
des  Men!$cben  aus  dem  seligen  Traume  dieser  seiner  Kindheit,  mit  dem 
Erwachen  des  Bewusstseins  und  der  Selbstheit.  In  dieser  unmittelbaren 
Einheit  und  Flarmonie  beliiidet  sich  das  Kind.  selbstlos  in  die  An- 
sibaniiTiL'  d«'S  Andern  verloren  doch  seiner  nTliIll[|L;ll^^^  q^ewi^s  ist  und  in 
der -MuUer.  als  seinem  ersjen  Üu,  unbenusst  die  (io(tlieit  nu  lijlili  Tichelud 
erblickt  uud  verehrt.  Sehe  Hing  in  meinen  Schrillen  „rhiiusopiiie  und 
Religion"  und  „Vorlesungen  über  die  Aklhudu  des  «fkademischen  Studiums" 
hat  den  Satz  aulgestellt,  dass  der  Aulang  unserer  Geschichte  als  eine  von 
vorhergegangener  Gultur  und  unbewusster  Voilkommeabeit  herabgesunkene 
2eit  erscheine,  dass  somit  die  gegenwärtige  Menschheit  an  Anfing  der 
Geschichte  eine  besondere  Erziehung  höherer  Naturen  genossen ,  die  Spi- 
dern von  der  £rde  verschwunden  vären;  alier  Völker  heilige  Ueberliefe- 
rnngen  wiesen  auf  einen  solchen  Zustand  unbewusster  Glückseligkeit  hin, 
und  nur  ans  solchem  Unterricht  hölierer  Naturen  sei  auch  der  erste  l)r- 
spruu^  der  Religion  zu  erklären.  Die  Wahrheit  in  diesen  Anschauungen 
Scheliing  s  ist  der  Gedanke,  dass  der  erste  Zustand  des  Mrn^c  hengeschlechts, 
yi'ie  des  einzelnen  Menschen,  bereits  ein  Zustand  der  Cultur,  der  Mensch- 
lichkeit, nicht  thierischer  Kohbeit,  sondern  die  unmitlelbare  Einheit  aller 
besonderen  Seiten  des  Geistes  in  unbewusster  Harmonie  gewesen,  dass 
also  die  Harmonie  der  Urreligion  oder  jenes  uranfängUche  religiöse  Grund- 
geliihl  die  nutbwendige  Grundvoraus^^Il^lg  aller  Religion  und  überhaupt  der 
Boden  ist  auf  welchem  sich  alle  Geschichie  erst  bewegt. 

Diese  Idee  des  Urzustandes  der  Menschheit  und  der  I'vk  ii-ion  ist 
freilich,  durch  eigne  Schuld  Scheliiug's  selbst,  von  der  Onhodoxie  in  dein 
Sinne  einer  sogenannten  unmittelbaren  gülllichen  Urolfenbarung,  zu  wel- 
cher sich  alle  historische  Zustände  nur  wie  verlorne  Trümmer  und  Abfall 
verhielten,  festgehalten  und  das  s.  g.  Unrolh  bald  nach  Indien,  bald  nach 
Baktrien  oder  Iranien,  bald  in  die  Thüler  von  Kaschmir,  bald  naeh -Aegyp- 
ten versetzt  worden,  ^er  weder  philosophisch,  noch  hisloriseh  Ifisst^sicli 
diese  Hypothese  rechtfertigen.  Auf  histviscliem  Wege  hat  dieselbe  unter 
Anderi^  Stuhr  in  der  Schrift:  Die  Religionsformen  der  heidnischen  Völ- 
ker. 1835.  T.  p.  XXI  IT.  gründlich  widerlegt.  Ihre  philosophisdie  Widertic 
gung  liegt  in  der  Darstellung  ihrer  positiven  Wahrheit. 

Görres  hat  die  Urreligion  keineswegs  in  jener  phantastischen  Form 

reslgebalten,  wornach  die  Kenntnisse  der  Urwelt  nur  Traditionen  einer 
fröher  untergegangenen,  hoch  cultivirten  Zeit  gewesen.  Vgl.  dessen  My- 
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tMngeschichte  S.  056.  Vielmehr  hat  auoh  er  in  Kinderunschuld  don  An- 
fang aller  Religion  gesetzt  (a.  a.  0.  S.  C52) ;  In  der  Jugond  der  Geschichte, 
der  heiligen  Feierwochr  von  Jahrhunderten,  die  am  Anfang  der  Zeiten 

'  liegt,  sei  der  Gott  In  der  Geschichte  geboren  \vorden  und  die  höchste  Na- 
tureinheit sei  in  der  Geschichte  dieser  Zeit  gewesen;  'er  (riihe  Mensch 
sei  das  artikulirte  Wort  von  Gotf  (n.  a.  0  p.  IX.  f.).  iiiui  der  Satz:  nach 
dem  Bilde  Gottes,  dem  Universum  ist  der  Menscii  gemaclit  und  sein  Athem, 
seine  Absolutheit  ist  ihm  einiiehauchf ,  sei  die  Veste  aller  Philosophie  und 
aller  Wissenschaft,  und  das  Wissen  und  die  Krkennlniss  sei  allfin  durch 
ihn  möglich  (S.  (>ö3j;  der  Mensch  in  der  erstiii  Periode  seiner  Existenz 
wandle,  seines  Bewusstseins  unbewusst,  im  tiel'ern  Be^vusstsein  der  Welt 
einher;  sein  Denken  sei  Manen,  Offenbarangen  der  Natnr  in  ein  junges, 
reges,  asverlo^enes  Leben  ekne  Sünde  nnd  Minsethat  CP*  ^0;  ^^'^ 
Weise,  irie  das  gdtttiche  Leben  als  Natnrleben  sich  olTeiibaie  und  wie  die 
eisten  Menschen  es  in*  sieh  aufgenomoien  und  sich  in  ihm  gestärkt  und  ge- 
kräftigt, s^i  ein  Naturpantheismus  gewesen  nnd  das  sociale  Leben  der  ersten ' 
Geschlechter  Natnnelch  und  daher  Priester^t  nnd  Theokratie  (p*  16—21). 

'Aus  dem  Obigen  ist  zugleich  der  wesentliche  Unterschied  dieser  Auf- 
Gissnng  des  religiösen  Grunigefnhls  von  der  Hegel'schen  ersichtlich,  udth 
welcher  diese  nnmittelbare  Einheit  des  Menschen  mit  Gotl  als  wirkliche, 
nur  erst  an  sich  seiende  Identität  Gottes  und  des  Menschen  gefasst  wird, 
während  sich  ans  unserer  Analyse  des  Selbstbewussfseins.  als  der  Iden- 
tiläf  des  Menschen  mit  sich  selbst  in  und  durch  Gott,  ergibt,  dass  auch 
diese  erste  unmittelbare  Existenz  des  Menschen  nichts  anders  als  eben 
nur  diese  seine  Identität  mit  sich  als  Einheit  des  in  sich  selbständisen 

-  Menschen'* in  Gott,  nicht  aber  Identität  Gottes  und  des  Menschen  ist,  wje 
diess  von  Rosenkranz  in  der  Schrill:  die  Naturreligion  (1831)  S.  12—^6 
angenommen  wird. 

$.36.  •      '  ' 

Die  vorausgesetzte  £inlieit  des  mit  .sich  entzweiten 

Geistes  in  Gott.  *  . 

Die  aninUtelbare  Einheit  des  Meq^chen  in  Gott  ist  der  Lebens- 
beden und  die  ewignotliwendige  Veraussetsnng  der  ganzen  Ent- 

wicklnng  des  Menschen;  aus  dieser  in  Gott  gebomen  Einheit  ent- 
faltet sich  die  concrete  Bestimmtheit  des  geschichtlichen  Lebens^ 
welches  wit  der  That  der  Entzweiung  des  Menschen  in  ihm  selbst 
beginnt.  Deiin  da  im  unmittelbaren  Sein  desselben  in  Gott  auch 
die  Unterschiede  bereits  an  sich  da  und  gesetzt,  nur  noch  nicht  als 
wirkliche  hervorgetreten  und  lin  sich  ^iewoideu  waren,  so  muss 
mit  dem  i<ortschntte  der  geistigen  Entwicklung  der  Unterschied  auch 
hervorkommen  und  was  an  sich  is^  muss  wirklich  werden;  der 
Mensch  muss  sich  von  sich  selbst,  seiner  Naturseite  nnd  von  dem 
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Yias  €x  Bieht  ist,  erst  mitefistheideD)  um  sich  mit  dem  Andern  sei- 
ner selbst  wahrhaft  einig  zu  &iden  irad  zn  wissen.  Aus  Jmm 

ununterschiedeacii,  einheitlichen  Sein  bestimmt  sich  darum  das  wer- 
dende Ich  zum  Unterschiede,  welcher  sich  als  ein  dreifacher  er- 
weist, nämlich  a>  als  theoretische  Selhstunterscheidong  des  Ich  vom 
Object,  welches  es  anschaut  und  an  dasselbe  hingegeben^  Ton  d«-> 
selben  abhängig  ist  nnd  in  der  Rfiekkebr  der  sieh  ans  sich  s^bsl 
entlassenden  Reflexion  in  die  .innere  Einheit  der  Suhjectivilät  die 
anfdämmernde  Empfindung  der  Einzelheit  oder  Selbstheit  bat;  b) 
als  praktische  Selhstuntersoheidung  des  Ich  vom  Andern  seiner^ 
durch  die  erwachende  Begierde  oder  den  sich  als  frei  setzen  wol- 
lenden Willen,  der  sich  ftir  sich  selbi^t  Objectivität  nnd  Realität  zn 
geben  strebt  und  so  die  Gewissheit  seiner  particularen  Selbständig- 
keit oder  Persönlichkeit  hat;  c)  als  totale  Selbstunterscheidung  des 
als  sich  einfach  auf  sich  selbst  beziehenden  Wesens,  welches 
in  der  Empfindung  seiner  Selbstheit  und  Freiheit  Eogfoieh  aueb 
seiner  Nichtigkeit  und  Endlichkeit  inne  wird  und  so  sich  von  Gott 
unterscheidet. 

Diese  ^elbtunlerscheidung  des  Menschen  von  der  Aussenweil, 
von  sich  selbst  und  von  Gott  erweist  sich  näherhin  jedesmal  ebeft* 
Mls  vneder  als  eme  dreifache.  Was  snnichst  den  Unterschied  des' 

Menschen  von  sich  selbst  angeht,  so  hat  mit  der  ans  dem  ersten 
dunkeln  Gefühle  erwachten  Selbsllieit  der  Mensch  uubewusst  sein 
Ich  der  Aussenwelt  gegenübergestellt  und  von  dieser  sich  selbst 
unterschieden;  er  wird  seiner  selbst  inne:  a)  nach  der  theoretischen 
Seite  als  freithätiger  fnnerlichkeit  oder  als  Empfinden  nnd  Wissen 
seiner  selb^l,  als  Bcwusstsein  von  sich  selbst;  b)  nach  der  prak- 
tischen Seite  als  freithätiges  Sheben  oder  als  Wille,  als  Beziehung 
seiner  auf  sich  selbst  als  freien,  besonderen  Zweckes,  und  c}  als 

*  freie  Einheit  seiner  Innerlichkeit  nnd  seines  Strebens  zumal,  als  Be- 
ziehung seiner  selbst  auf  sich  als  einheitlicher  Totalität  dhs  Inne- 
Seins  und  Strebens. 

Indem  der  Mensch  immer  tiefer  sich  in  sich  vertieft  und  von 
sich  selbst  immer  bestimmter  sich  unterscheidet,  tritt  die  Aussdh- 
weit  immer  entschiedener  als  das  Andere  seiner  ihm  gegentdier 
und  sein  Verhältniss  zu  diesem  Andern  erscheint  a)  als  theoretische 

•  L'nterscheidung  des  Andern  von  sich,  als  Beziehung  dessen,  was 
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nicht  er  selbst  ist,,  was  von  seiner  freithätigen  Innerlichkeit  und 
seinem  Begehren  unterschieden  ist,  auf  ihn  selbst;  b)  als  prak- 
tische UnterscliaidiiDg  des  Andeni  yon  sieb,  als  Beziehung  des  An- 
ten als  eines  solcken,  welches  ds  die  Selmmke  seines  Wfllens 
erscheint,  sei  es  nun,  dass  es  diesem  hemmend,  oder  fördernd  ent- 
gegentritt, mithin  als  Abhängigkeit  des  Ich  von  der  Aussen  weit; 
lad  c)  als  reale  Unterscheidung  des  Andern  vom  Ich  oder  als  Be- 
Hehang  des  Ich  anf  das  Andere^  dls  ein  .solches,  welches  in  Einem 
iagieich  Tom  Ich  verschieden  vnd  zugleich  in  ihm  seihst  mitgesetzt 
vnd  enthalten  ist,  gegen  welches  sich  also  das  Ich  nicht  gleich- 
gültig' verhält,  sondern  dasselbe  seiner  Freiheit  zu  unterwerfen,  die 
4kin  dadurch  gesetzte  Schranke  zu  überwinden  strebt. 
1|  In  dieser  doppelten  Unterscheidung  des  Menschen  von  sich  und 
%l  Object  tritt  nun  auch  seine  Unterscheidung  von  Gott  hervor. 
Indem  sich  der  Mensch  seiner  Innerlichkeil  und  Subjeclivität  und 
seines  Unterschieds  von  der  Aussenwelt,  als  dem  Andern  seiner, 
iiwosst  wird  und  durch  seine  Freiheit  zugleich  sich  die  Schranke 
4er  Nothwendigkeit  zu  unterwerfen  und  dieselbe  aufisnheben  strebt, 
wird  er  seiner  selbst  als  des  Herrn  der  Natur  sich  so  bewusst, 
dass  er  in  sich  selbst  eine  über  die  Natur  und  ihn  selber  hinaus- 
liegende,  über  beide  ttbergreifende  Kri^  empfindet  und  von  diesem 
.#Uieren  sich  und  das  Andere  seiner  unterscheidet.  Dieses  Höhere, 
'^(^Iches  dem  I<5h  immanent  und  zugleich  transcendent  ist,  ist  nun 
Gott.  So  entwickelt  sich  in  und  mit  der  Unterscheidung  des  Men- 
schen von  sich  selbst  und  von  der  Natur  auch  a}  die  theoretische 
Aterscheidung  seiner  selbst  von  Gott,  in  welchem  und  kraft  dessen 
4»  Mensch  frei  und  selbständig  ist;  diese  Unterscheidung  geht 
ferner- b)  zur  Entzweiung  mit  Gott  fort,  sofern  der  Mensch  nicht 
zur  Versöhnung  seiner  Freiheit  mit  der  allgemeinen  Naturnolliwen- 
(ligWiM  tiMMiilj  ndi<i  er  doch  unbewusst  sucht  und  erstrebt.  Die 
j^pMe^älMiMM  *niit'<iotl  isfrH>)  die  Ent- 

fremdung von  Gott  und  die  Entgegensetzung  seiner  «selbst  gegen 
Gült,  welche  das  Böse  ist. 

In  solchem  Zustande  der  Entzweiung  des  Bewusstseins  und 
'Willpij'llaittiP^iinihfn  in  itan  selbst  hat  or  sich  verloren;  dieEin- 
iWl^lnittiiih  ausgegangen  ist,  liegt 

#1  .|[in4c^i^4iiies  Bewusstsehis  und  wird  als  ein  fremdes,  fernes 
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mit  sich  selbst  oder  seine  lieligion  ist  so  nur  die  in  der  Differem 
oder  Entzweiung  vorausgesetzte,  nicht  wirklich  gegenwärtige,  son- 
dem  mir  abstracl  YorgesteUte  fiUibeit  Das  religiöse  Gefühl  ist 
hier  Bewosstsein  der  Einheit  als  eioer  fremden,  aber  für  das  Sub- 
Ject  seienden  und  In  ihm  sein  sollenden/ ohne  däss  es  sich  darin 
wirklich  gefanden  hätte.  Aber  dieses  Sich  -  selbst- wiederfinden-' 
wollen  in  Jenem  höheren  Andern,  welches  Gott  ist,  diese  religiöse 
Sehnsucht,  dieses  Suchen  Gottes,  ob  ihn  der  mit  sich  entzweite^  in 
sich  zerrissene  Geist  wohl  finden  mochte,  ist  der  Weg  znr  Wieder- 
einheit niil  GoU. 

Die  Hegel'sche  Schule  (vgl.  Hegels  religionsph.  Vorl.  I,  63  fT.  und 
Wirth's  speculative  Idee  GoKes,  S.  1  ff.)  bestimmt  die  Elemente  des  Ich 
^  nicht  wie  es  oben  von  uns  geschehen  ist,  als  spontane,  receptive  Thätig- 
keit  und  den  Einklang  beider,  sondern  einseilig  (heorelisch  als  unendliches 
und  endliches,  allgemeines  und  hp>ofideres  Bewusstsein.  Diese  an  und 
für  sich  und  uranfäuglich,  nämlich  ini  liegriüe  de«  Absoluten,  eins  seienden, 
Elemente,  die  im  Wesen  des  Menschen  zusaruiiiengeschlossen,  aber  mit 
einer  disparaten  Tendenz  begeistert  seien,  sollen  nnn  die  Entzweiung 
des  endiiclien  Geistes,  das  eigenlHche  religiöse  Verhüllniss  iils  solches, 
die  Sphäre  der  Differenz  in  der  Religion  bilden,  und  die  Differenz  oder 
Entzweinng  darin  bemheii,  dass  diese  beiden  Seiten  des  religiösen  Yer- 
haUnisses,  das  rein  AUgemeine  oder  .Unendliche  und  das  einzelne  nnmic- 
/  (elbare  Subjecl  oder  das  endliche  Bewusstsein,  im  religiösen  Subject  ziir 
Beziehung  und  BekämpAing  anseinandertreten ,  sich  suchen  and  fliehen, 
sofern  der  Geist  unendliches  nnd  endliches  Bewusstsein  zugleich  sei,  dpcb 
aber  die  rein  verneinende  Macht  des  rein  Unendlichen  oder  schlechthin 
ausserhalb  des  Gegensatzes  siehenden  Absoluten  das  endliche  oder  rela- 
tive Sei^  nicht  bejahen  und  sich  nicht  mitten  im  Endlichen  fesseln  lassen 
wolle,  während  doch  die  Tendenz  des  Geistes  darauf  ^ehe,  diesen  theore- 
tischen Gegensatz  des  Bewusstseins  zwischen  dem  Unendlichen  und  End- 
lichen im  Subject  wieder  anfzuheben,  dnrcl»  die  Tliätigkeit  der  Subjectivi- 
tiit  die  ?;inheit  mit  dem  Absoluten  wieder  lier/ustcllen.  Die  absolute 
Allgemeinheit,  welche  das  Erste  in  der  Üeligion  ist,  nach  Hegel,  und 
alle  späteren  Interschiede  embryonisch  in  sich  zusammenschliesst ,  geht 
selbst  zur  Differenzirung  ihrer  selbst  fort,  macht  sich  zum  Gegenstaude 
des  liev^usstseins,  tritt  in  das  religiöse  Yerhälluiss  als  in  die  Entzweiung 
ein.  — 

Nicht  Gott  ist  es  aber,  wie  es  die  Hegel  sclie  Schule  fassl.  der  sich 
entzweit  und  in  dessen  Begriffe  die  ßeslimnumg  läge,  die  Einheit  seiner 
Absolutheit  mit  der  Besonderheit  zu  sein.  Vielmehr  bleibt  Gott  immer  das 
liüiii  ment-vorausgesetzte  und  ewig  gegenwäflig  zu  Grunde  liegende  Hand 
der  jiinheil  des  Menschen  mit  sich  selbst  auch  in  der  Entzweiung,  die  da- 
rum nicht  bis  zur  Auflösung  der  Elemente  auseinander  gehen  kann,  weil 
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«ft  <]iese  das  Aufhören  des  Individuums  selbst  wäre.  Das  Wesentliche  bei 
der  Entzweiung  des  Menschen  in  ihm  selbst  ist  dieses,  dass  hier  Gott  nur 
Grundlage  und  Voraussetzung,  Prinzip  und  Bedingung  der  einheitlichen 
West'nheil  des  Menschen  ist,  nicht  aber  auch  in  der  immanenten  Selbst- 
bewegvng  und  insichseienden  Retlexion  der  Kiemente  im  Zustand  ihres 

.^'gegensätzlichen  Verhaltens  als  versöhnendes,  einigendes  Prinzip  »irklifh 
gegenwärtig  ist  für  das  Bewusstsein.  Ebendiess  macht  gerade  den  Unter- 
schied dieser  zweiten  Phase  des  rehgiösen  Grundgefiihls  aus,  dass  Gott 
nur  im  Bewusstsein  als  dessen  Prinzip  und  absolule  Voraussetzung  ge- 
genwärtig ist  und  so  im  Hintergrunde  des  wirklichen  Bewusslseins  liegt, 
nicht  aber  zugleich  sieb  in  demselben  als  gegenwärtig  manifestirt.  Wäre 
das  Letztere  der  Kall,  so  müsste  nuthwendig  die  Einheit  des  Geistes  mit 
sich  hergestellt  sein.  Damit  es  aber  dahin  komme,  hat  der  Mensch  durch 
seine  eigne  That  seinen  Gott  aus  dem  Hintergründe  seines  Bewusstseins 
in  die  Gegenwart  des  Selbslbewusstseins  hervorzuholen  und  Gott  selbst 
hat  in  diese  hinaufzusteigen ;  in  diesem  Entgegenkommen  beider  vollzieht 
sich  die  Versöhnung  des  Geistes.  .  -  * 

•        §.  37. 

Die  Einheit  des  Menscheu  in  Gott,  als  eine  im  Unter* 

schiede  frei  gesetzte.  • 

Das  Werden  des  Menschen  aus  und  in  Gott  ist  nothw  endig 
auch  eine  Entwicklung  zu  Gott.  In  der  Entzweiung  mit  sich  selbst 
kann  der  Geist  nicht  stehen  bleiben,  ohne  unterzugehen.  Aus  dem 
Schmerze  der  Entzweiung  mit  sich  selbst  und  der  Sehnsucht  des 
Sichwiederfindenwollens  entwickelt  sich  die  freie  Versöhnung  des- 
Menschen  in  Gott,  als  die  zur  That  erhobene  ewige  Voraussetzung 
seiner  wirklichen  Existenz,  in  einem  nolhwendigen  Prozesse.  Den 
Ausgangspunkt  des  Sichwiederßndens  in  Gott  bildet  das  theoretische 
Innewerden  der  Mdglichkeit ,  eins  mit  Gott  und  selig  in  ihm  zu 
sein,  weiches  der  unbewusstc  Nachklang,  die  instinktive  Erinnerung 
der  verlornen  Einheit  ist.  Die  Mille  dieses  Versöhnungsganges  ist 
das  Sichiibersetzen  dieser  unmittelbaren  Einsicht  in  den  Willen  und 
das  hiedurch  erwachende  freie  Streben  des  Menschen,  diese  theore- 
tisch gefasste  und  geahnte  Einheil  auch  zur  wirklichen  Thal  zu  erhe- 
ben. Diese  realisirt  sich  alsdann  zum  gegenwärtigen  seligen  Gefühle 
der  wirklichen  Wiedereinheit  des  Menschen  mit  sich  selbst  und  sei- 
oer  Wiederversöhnung  mit  Gott.  In  dieser  seiner  in  sich  vollendeten 
Gestalt  liegt  das  religiöse  Grundgefiihl  jedem  wahrhaft  freien  und 
reifen  Selbstbewnsslsein  zum  Grunde,  und  in  dieser  Einheit  des 
Geistes  mit  sich  selbst  in  Gott  ist  allein  ein  wahrhaftes  Selbstbe- 
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nvmsstsefii  mögfieh.  Die  ReHgion  stellt  sich  somit  als  dar  Halt  uad 

ewige  Grund  der  wahrhaften  Freiheil  des  Geistes  und  der  vollen- 
deten  Persoüiiclikeit  dar. 

Auf  dem  HegeTschen  Standpunkt  ist  diese  wiedererlaifgte  Einheit 
•  nit  Gott  nicht  als  der  Einklang  der  Elemente  des  dreieinigen  Selbst- 
bewussfspins  in  einem  Andern,  Hühereu,  nämlich  dem  Ab<;oIulen,  gefasst, 
sunderti  in  der  Absolutheit  oder  Incndlichkeil  des  Scibslbewusstseins  selbst 
licüi  dip  Einheit  des  Snbjecfs  mit  sich  selbst  ;  die  Einigkeit,  web  he  durch 
die  im  Cultus  sich  realisirende  Aufhebung  der  Entzweiung  gewonnen  ^ird, 
ist  als  ursprüngliche  und  an  und  i'ür. sichseiende  Einigkeit  gefassl,  nämlich 
als  im  Absoluten  selbst  i^esetzle.  sofern  dieses  seinem  Begriffe  nach  die 
Einheit  seiner  Absolulheil  mit  der  Besouderheit  ist.  Die  Aufliebung  der 
Entzweiung,  die  als  praktisches  Element  auf  Seiten  des  Snbjects  nnd 
seiner  ThStigkeit  fällt,  ist  das  Aufheben  der  im  religiösen  VerhSltniss,  wo 
Gott  als  Gegenstand  des  Bewosstseins  oder  als  blose  Beziehung  des  End- 
lichen auf  das  Unendliche  ist,  noch  gesetzten  Entzweiung,  als  Sichanfheben 
dieser  nur  relativen,  im  Gegensatz  stehenden  Beziehung.  (Hegels  Vorl. 
Uber  d.  Phfl.  d.  Bei.    72  f.  m  fO 

Auch  Wirth  C^e  specul.  Idee  Gottes  S.  4  f.)  fasst  die  Losung  des 
Zwistes  als  da^enige,  worein  die  Elemente  selbst  einzogeben  bitten  und 

worin  sie  ihr  eignes  Wesen  realisirt  fanden,  als  den  Zveck  des  Zwistes 
das  Absolute  oder  Unbedingte  selbst,  welches  selbst  die  werdende  Einheit 
'der  Elemente ,  die  sich  hervorbringfende  Thätigktit  seiner  Elemente  iiit. 
So  ist  das  Ab<:olute  selbst,  nicht  der  Mensch  oder  das  religiöse  Ich.  wie 
hI<  der  Grund,  so  auch  als  der  Zweck  und  das  Ziel  der  Knlzweiung  des 
menschlichen  Geisfes  «jenissf.  damit  aber  dem  Menschen  seine  Freiheil 
geraubt.  Ist  der  Zweck  eines  begeistelen  Wesens  ein  Anderes  als  dieses 
Wesen  selbst?  Fällt  der  Zweck  ausserhalb  des  Gegenstandes?  Was  nützt 
eSj  ^^enü  Golt  unsere  Versöhnong  wäre  und  wir  dieselbe  nicht  als  die 
S\nlhese  unsers  eignen  Wesens,  als  in  und  mit  diesem  uothwendig  im- 
manent  gegenwärtig  hätten?  Nicht  die  Idee  Gottes  ist  das  Ansicb*  des 
religiüsen  YerhSltnisses,  das  Ansich  des  menschlichen  Wesens  und  das 
Ziel  und  Resultat  beider;  sondern  der  ganze  dialektische  Proaesa  d^s 
ITebergangs  aus  der  unmittelbaren  Einheit  durch  die  Sphäre  der  Entzwei- 
ung zur  WiederTersöhnung  mit  sich  selbst  fallt  ledigUch  auf  Seilen  dea 
Menschen  selbst!  Die  Natur  oder  das  Wesen  des  menschlichen  Ich  igt 
sowohl  der  Grund  seiner  Entzweiung,  als  auch  der  eigne  Selbstzweck  sei- 
ner Versöhnung;  der  Mensch  gelangt  in  dieser  nicht  zu  einem  Andern, 
als  er  selbst  ist,  nämlich  zum  Absoluten,  sondern  eben  nur  zur  Realisir- 
ung  seines  eignen  wesentlichen  Begriffs,  zur  Idee  der  Menschheit  selbst. 
Der  Grund  des  Ich  ist  die  immanente  Tendenz  und  liestimmtheif  des  Ich 
selbst  und  ebenso  der  Zweck  des  Zwistes  ist  auch  wieder  nur  das  mensch- 
liche Selbst  als  versöhntes  Ich.  V'er^l  Zur  Kritik  von  Dr.  W  irth  s  Analyse 
des  religiösen  Grundgeluhls,  in  den  Jahrbüchern  für  spcculative 
Philosophie.  iS46.   1  Heit.  S.  227.  ff. 


Digitizt-ü  üy  Google 


0.  Die  reale  DüMUk  der  reUpöem^  Grmdfwrm, 

$.  3a 

Die  daseiende  Wirklichkeit*  des  religiösen  Grfindgeftthls 

im  Subject. 

Ward  im  Bisherigen  die  Religion  in  ihrer  bestimmten  substan-- 
üeUen  Grundform  betrachtet  and  die  allgemeine  Dialektik  derselben 

explicirt,  so  ist  nun  auch  das  wirkliche  Dasein  der  Religion  im 
Subject,  als  der  reale  Ausgangspunkt  und  positive  Anfang  aller  ge- 
schichtlichen Entwicklung  des  religiösen  Geistes,  in  s  Auge  2u  lassen. 
Erschien  aber  die  Einheit  des  Menschen  in  Gbtt  in  ihrer  dialek^ 
tischen  Selbstbewegung  zunächst  als  Sichhaben  in  Gott,  weiterhin 
als  Sichfindenwollen  in  ihm  und  endlich  als  Sichgefundenhaben 
oüd  Yersöhntsein  in  ihm,  so  entspricht  jeder  dieser  Bestimmtheiten 
der  religiösen  Grandform  in  der  Wirklichkeit  des  geistigen  Lebens 
dne  bestimmte  subjective  Form  des  religiösen  Gnmdgefühls ,  näm- 
lich die  Form  des  unmittelbaren  Gefühls  oder  der  unmittelbaren 
Empfindung  entspricht  der  uiimiiudbaren  Einheit  des  Menschen  in 
Gott,  die  Form  des  Bewusstseins  der  vorausgesetzten  Einheit  *oder 
dem  Sichfindenwollen  in  Gott^  und  die  Form  des  Selbstbewosstseins 
der  freien  Versöhnung  in  Gott.  Ebenso  manifesliren  sich  aber  auch 
die  besonderen  Elemente  der  Religion  im  Thun  und  Verhalten  des 
Sabjects  in  bestimmten  Gestailea  des  religiösen  Thuns  als  Andacht, ' 
Opfer  und  Festfeier,  als  den  realen  Formen,  worin  sich  di^  Sab- 
slantialität  des  religiösen  GrundgefUhls  als  wirklich  daseiende  er- 
weist. Demgemäss  sind  nun  die  subjectiv-ideellen  Formen  des  re- 
ligiösen Grundgefühls  und  die  objectiv  -  realen  Gestalten  desselben 
aus  dem  allgemeinen  Wesen  der  Heligion  zu  deduciren. 

Die  objective  Seite,  der  Gegenstand  und  Inhalt  der  Forinen  des  reli- 
'  giöscn  Bewusstseins,  ist  bei  Hegel  nicht  die  religiöse  Grundform,  als 
Einheit  des  Subjects  in  Gott,  als  dieses  bleibende  und  für  alle  weitere 
Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  die  Ra^i«^  bildende  Grundver- 
hältniss  der  Religion,  sondern  das  Absolute  niii  i  dott  selbst,  der  in  uns 
als  fühlend,  vorstellend  und  wissend  sein  oder  vielmehr  erscheinen  soll.' 
Dieser  Inhalt,  Gott  selbst,  soll  nach  Hegel  die  Grundlaire  für  aUe  weitere 
Entwicklung  bilden  und  aus  seiner  Einheit  nicht  hcrauslrelcn,  die  Erschei- 
nung des  religiösen  Geistes  ist,  nach  Hegel,  mit  der  Erscheinung  und  £mr 
Wicklung  Gottes  im*  MenscheD  identisch  und  eins  und  dasselbe.  So  i8t 
4er  Gegenstand  and  Inhalt  des  Bewasstseins  nicht  eigentlich  die  Entwick- 
lung des  BeWQSBtseins  aus,  in  und  zv  der  Religion,  sondeni  fiAlnehr  nor 
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t  '  ^  Biicheinung  des  Absoliil^ii  flir  das  Bewussttein,  dat  sich  in  seinen 
subjectiven  Erscheinungsformen  nur  theoretisch  zu  seinem  göttlichen  In- 
halt verhält,  während  erst  in  der  Sphäre  des  Sclbsthe^vusstseins  der  In- 
^*    halt  die  wirkliche  Einheit  dos  Subje<M';  mit  dem  Absolulen  sein  soll,  so- 
■4-    fern  sich  hier  das  Subjecl  in  den  Formen  der  Andacht,  des  Cnltu«?  und 
der  Sittlichkeit  aurii  prakfisch  vL-rluille  und  durch  seine  eigne  freie  Tiiä- 
tiekeit  die  Stliranke  des  Göttlichen  und  Menschlichen  anl'zul»ebcn.  die  Ver- 
sölimiii;;  zu  erreichen  sfrebe.   Der  Begrilf  der  Hcligion,  das  Sen)sil*ewussl- 
sein  des  Absoluten  im  Endlichen  Geiste,  liegt  den  subjecüven  Ersclieinungs- 
forinen  der  Religion  oder  den  verschiedenen  Gestalten  des  Bewusstseins 
nur  zum  Grunde  als  Vonussetzung,  als  Jhr  Inneres ,  das  steh  diesen  Er- 
scheinungsformen assimilire,  ohne  dass  doch  der  Begriff  der  Religion  eine 
'  dieser  Formen  selbst  wäre,  da  er  vieimehr  erst  im  speculadven  Denken 
sich  mit  sich  selbst  aar*  Identttit  Ton  Inhalt  und  Form,  Begriff  iind  Ge- 
:  genstand  zasammenscUiesse.  In  keiner  der  frfiberen  Formen,  wird  nach 
Hegel  Gott  als  seiend,  als  freies,  selbständiges  Anundfursichsein  angetrof- 
-fen;  diess  sei  erst  im  speculaiiven  oder  reinen  Denken  der  Fall,  das  sich 
aus  der  Dialektik  der  Vorstellung  entwickle.    Vgl.  Hegels  Vöries,  über 
die  Religionsphii.  L.  66  ff.  88  ff.  i  12  ff.    Vatfce  Religion  des  A.  T. 
S.  26  ff.  46  ff.  . 

S.  39. 

Die'  bestimmten  subjectiv-theoretlschen  Formen  der  re- 

Ligiösen  Grundform. 

Das  allgeincino  Wesen  der  Religion  in  der  unmittelbaren  Ein- 
heit ihrer  Elemente  stellt  sich^  je  nach  der  beslimmteu  Stuienent- 
wickiang  des  Selbstbewusstseins,  im  Aligemainea  entweder  dar  in 
d0r  Form  des  Gefühls,  als  das  mliige  Anfgehobensein  des  drei- 
einigen  Wechsels  der  Elemente  in  der  Sphäre  der  nnmittelbaren 
Empfindung  —  das  religiöse  Gemüthsleben  oder  die  relif,nöse  Ge- 
sinnimg;  oder  in  der  Form  des  Bewusstseins,  der  Vorstellung, 
als  die  Beziehung  des  in^  sich  reflectirten  Subjects  anf  das  ihm 
immanente  gdttliche  Prinzip  als  ein  blos  gegenständliehes,  ihm  noch 
Avdserliohes  nnd  blos  vorausgesetztes  —  der  Religiöse  6lanbe  oder 
das  religiöse  Bcwusslsein  im  engern  Sinne;  oder  endlich  in  der 
Form  des  freien  Selbstbewusstseius,  als  Einljeit  des  religiösen 
Gefiihls  und  Glanbens,  der  Empfindung  und  des  Bewnsstseins  — 
das  religiöse  Selbstbewusstsein  oder  die  freie  Religiosität  In  Jeder 
dieser  drei  subjcctiven  Gestalten  der  Religion  ist  das  Wesen  der 
Religion  in  der  unmittelbaren  Euiiieii  ihrer  Elemente  gegenwärtig 
und  jede  ihrer  Seiten  ist  ebensowohl  im  fühlendea,  als  im  Torstel-  • 
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lenden  vad  im  stttslbtwiissteii  jiibjeftt  Wlig.  EkMM  inden  sich 
diese  Gestalten  des  reltgidsen  Ginndgefühls  oder  die  Formen  der  con- 

creten  Einheit  des  Subjects  mit  Gott  auf  jeder  Stufe  der  historischen 
£atwiclduDg  des  religiösen  Geistes,  in  jeder  bestimmten  Keligiouj 
in  einer  jeden  findet  sieb  die  Form  des  Gefniils  als  unmittelbare 
Einheit  des  Subjects  in  Gott,  die  Form  des  Bewusstseiss  oder  der 
VorstelluDg  als  Stufe  der  Entzweiung  des  Snbjects  und  endlich  die 
Form  des- freien  Selbslbewusstsi  ins  als  die  Stufe  der  wiederer- 
nrngenen  Einheit  und  Yersötmung  mit  Gott. 

Die  Religion  als  solche,  in  ilirem  ursprünglichen  allgemeinen  Wesen 
Ueibt  in  allen  «Uesen  Formen  eine  nnd  dieselbe,  sie  ist  in  ihnen  allen  die  ^ 
einbeitlicbe  'Totalität  ihrer  Elemente,  als  Einheit  des  Menschen  in  GoU  nnd 
Gottes  im  Menschen,  und  hdrt  in  keiner  dieser  psycliologischen  Erschein 
oungsformen  auf  zu  sein,  inas  sie  ursprünglich  ist.  Und  es  muss  als  ein 
Grundirrthum  der  Hegel' sehen  Philosophie  bezeichnet  werden,  wenn  in 
(1«T  Religion  das  Gefiihl  als  das  Niedere  und  S'rhlechlcre  ffefien  das  Den- 
ken herabgesefzt  wird,  als  ob  das  Getühl  dasjenige  sei.  welches  überfimipf 
der  Mensch  niif  diMü  Tliiere  gemein  habe  und  T^-orin  jeder,  auch  der  sclilech- 
tesle  und  unv>ürdigste  Inhalt  sein  könne.  Auch  das  Denken  kann  das 
Schlechteste  und  Unwürdigste  zum  Gegenstande  machen.  Keineswegs  ist 
das  Denken  gegen  das  Geliihl  die  höhere  Bestimmung,  durch  welche  der 
Mensch  nicht  Thier,  sondern  Geist  sei,  und  somit  die  absolut  und  allein 
wahre  Form  für  den  rejigiusen  Inhalt.  Es  gibt  auch  ein  Gefülil  des  Gei- 
sfes als  solchen,  welches  die  VemSnItigkeit  zum  substantiellen  Inhalt  hat, 
und  solcher  Art  ist  überhaupt  und  an  sich  schon  das  religiöse  Gefdbl,  weil 
es  Gott  zum  Inhalte  hat  und  in  der  unmittelbaren  Einheit  mit  ihm  lebt  und 
webt.  IHe  Form  des  GetUhls  ist  darum  eine  gleichberechligte  psychologi* 
sehe  Existenzweise,  des  reiigidsen  Grundwesens  im  Sohject;  die  Religion 
ist  im  religiösen  Geist  als  fühlendem  in  die  einfache  Form  der  Empfindung 
des  Suhjects  zusammengedrängt.  V>v\  Weitem  beim  grossem  Theile  der 
Menschen  und  im  Durchschnitt  beim  ganzen  weiblichen  Geschlecht  be- 
wegt sich  die  Religion  vorwaltend  in  dieser  Form  des  empfindenden  Gei- 
stes, die  wohl  die  einfachste,  aber  keineswegs  auch,  wie  Hegel  annimmt,  als 
die  abstracteste  Form  des  religiösen  Verli;i!tnis«;es  zu  bezeichnrn  ist.  Eben- 
soweni?  geliört  dif^selbe.  wie  Heiiel  meint,  dem  empirischen  Snbject  an; 
vielmehr  gehen  auch  bei  der  höchsten  Geislesbildune  •  bei  der  frciosten 
Intelligenz,  beim  vollendeten  Selbstbewus.sfsein  die  Muinente  der  Religion 
als  das  ResuUal  der  Gi  s.iiuiufenhvic  klung  des  religiösen  Lebens  immer 
wieder  in  die  intensive  Lebenseinheit  des  Gefühls  oder  der  unmittebareu 
Empfindung  über,  in  deren  Form  auch  die  Substanz  der  liiHnancnten  reli- 
giösen Weltanschauung  im  Subject  gegenwärtig  zu  sein  fähig  ist. 

^  Mit  Tollem  Rechte  ist  darum  neuerdings  auch  Wirth,  in  seiner  spe*- 
culativen  Goltesidee  S.  1  f.,  in  dieser  Beziehung  der  Hegeischen  Ansicht 
entgegengetreten,  indem  er  sagt:  „Jede  Religion  wurzelt  in  dem  uranfäng- 
lichen GefUUe  des  Geistes,  dem  nnmitteUNven  Inaeweiden  seines  ewigen 
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Wesens.  Jenes  Getühl  ist  nidit  nur  die  Wurzel,  sondern  die  bleibende 
Grundform  der  Relifrion  ....  ;  es  ist  der  reinsten,  klarsten  Intelligenz 
rähig,  ohne  darum  aufzuhören,  zu  sein,  was  es  ursprünglich  ist,  reines, 

götlliches  Gefühl,  es  ist  ifl[imer  noch  so  lauter,  als  es  ana  ersten 

Morgen  war,  an  welchem  der  erste  Mensch  ward.  Die  Intelligenz  reinigt 
es,  aber  sie  reiiigl  es  nicht  in  ihn  selbst,  nur  toh  firemden  Ingredienzien, 
und  sie  (hnt  dless  nnr,  indem  sie  der  eignen  Stimme  jenes  Gefühls  laHseht, 
Ja  die  Intelligenz  ist  nur  dann  wirkliches  Wissen,  wegn  sie  das  reine  Sich- 
selbstfemehmen  jenes  Gefiihls  ist." 

$.40. 

Die  objectiy-reaien  Gestalten  df  s  religiösen  Grundgefühls. 

Als  wirklich  im  Snbjecte  erweist  sich  die  Religion  erst  durch 

ihre  reale  Lebensäusserung  im  geistigen  Dasein  desselben,  dadurch 
nämlich,  dasü  sie  alle  Seiten  des  subjectiven  Lebens  durchdringt 
und  als  die  Seele  des,  ganzen  Innern  Thuns  und  Verhaltens  des 
Menschen  sich  bethätigt.  Erst  in  diesem  realen  Prozesse  ihrer  Be- 
thätigung  treten  die  Elemente  als  objectiye  Gestalten  des  religiösen 
Grundgefühls  bestimmt  hervor,  indem  entweder  die  eine  oder  die 
andere  Seite  momentan  vorherrscht  oder  beide  Beziehungen  in  con- 
creter  Durchdringang  sich  darstellen.  Die  subjectiv-spontane  Seite 
oder  die  freie  Thitigkeit  stellt  ^ich  in  reip  innerliclier  Weise  vor- 
waltend in  der  Andacht  oder  dem  Gebete  dar,  als  dem  Ausdruck 
-des  Insichsoins  und  Sich-frei-und-eins-Fühlens  in  Gott  einerseits  und 
des -.Sichsuchens  und  Fiudens  in  Gott  andrerseits;  die  objectiy~re- 
ceptiTC  Seite  oder  das  nothwendtge  Thon,  die  Abhängigkeit  des 
Snbjects  vom  Absolnten,  manifestirt  sich  als  Entänssenmg  und  Hin- 
gebung, in  der  Weise  eines  äusseren,  darstellenden  Thuns,  im 
Opfer;  und  endlich  die  Seligkeit  des  In  der  Hingebung  und  Fcei- 
heit  zumal  mit  Gott  Sich-eins*Fühlens  and  Habens  hat  ihren  realen 
Avsdmck)  in  der  Weise  einer  das  innere  nnd  äussere  Moment  znr 
Totalität  zttsammenschliessenden  Zuständlichkeit,  in  der  Fest feier, 
als  in  welcher  das  religiöse  Subject  im  Gesammtbewusstsein  der 
Gemeinde  die  oLjective  Gewissheit  seiner  Versöhnung  erhält  und 
geniesst.  In  dieser  Weise  stellt  sich  die  Erhebung  des  religiösen ' 
Sobjects  ans,  in  und -zu  Gott  in  ihren  bestimmten  Stufen  als  die 
objecliv-reale  Dialektik  des  religiösen  Grundirefühls,  als  die  religiöse 
Gruiidloriii  in  ihrer  subjectiv -objeciliven  Wirklichkeit  oder  als  der 
religiöse  Cultus  dar. 
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-1H»*Ei«mMl»  des  Cvltas  Mmeii,  soSen  sü»  asden  alt  Im  Wmm 
der  ReligiiQii  notlnreBdig  begründet  sich  erweiseD,  sieb  im  religiösen  Grand- 
gefdhle  als  bereits  der  realen  Noglicbkeit  nach  gesetzte  Momente  desselben 
anfzeigen  lassen,  nnd  zugleich,  wenn  sie  als  nolbwendige  Aeusserangen 
der  Rel^fion  gelten  soMen  mit  den  Elementen  der  Religion  identische 
Formen  des  religiösen  Gnindgefibls  in  seiner  objectiTen  WiikBcbk«it  im 
Snbject  sich  darstellen. 

'     DriUes  Kapitel. 

Itor  Clrmtt4%eiKvlif  der  üellfioii« 

Uebergaug. 

Wurde  iii  der  religionsphilosophischen  Anthropologie  zuerst  die 
substantielle  Grandlage  der  Religion  im  Wesen  des  Menschen  heraus- 
gestellt und  dann  auf  dieser  Grundlage  die  wesentliche  und  blei- 
bende Grwidfonn  der  RellgioD  überhaupt  oder  die  Bestimmtlieit  and 
innere  Dialektik  des  religiösen  Gmndgeföbls  analytiscli  betrachtet, 
so  ist  nun  noch  übrig,  die  concrele  Einheit  der  substantiellen  Grund- 
lage und  der  allgemeinen  Grundform  der  Heligion  oder  das,  was  die 
Mgien  als  ailgemeiae  Lebensform  des  menscMicben  Geistes  an 
M  für  si^  Ist,  im  Elemente  des  logiseben  Segjriffis  za  bestimmen. 
Öie  positive  logische  Bestimmung  des  allgemeinen  Wesens  der  Re- 
fiffion  ist  ihr  Grundhegriff,  der  wissenschaftliche  Ausdruck  füi  das 
begriffene  aligemeine  Wesen  derselben,  also  der  Begriff  des  Grund- 
«esena  4er  Region.  Daan  gehdren  aber  Iblgende  drei  Seiten, 
«iMe  rar*'lliilielt  znsammengesctalossen  den  9nind&egiiff  der  B»* 
hgion  bilden,  nämlich: 

'  a)  die  objective  Seite  des  religiösen  Grui^begriffs  oder  der  Be- 

ftiü  der  Offenbarung; 
"  b)  die  Biüdecttfe  Beile  des  religiösen  Gnmdbegitite  oder  der  Be*^ 
*■     griff  de?  Religion  als  solcher;  nnd 

c)  die  Einheit  beider  Momente  in  der  erscheinenden  Wirklichkeit 
K    des  Geistes  oder  die  subjecliv- objective  Seite  des  religiösen 
Gf4indlMgrü^,  der  Begriff  des  religiösen  Geistes  als  er^ 
scheinendan  oder  als  des  anf  dem  Gmnde  der  eVrtgen  Offen- 
barung in  der  Religion  sich  entwickelnden  MensoiieniaiBlas.-  -v 
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'  ;fK0  A«%abe        felgendan  'Kapitels  biDStalit  Menladh  dM^ 
▼on  der  gewöbnliehen  Yorstellung  avdgeheiid,  die  Dialektik  der  Vor-  , 

Stellung  als  den  Vermitllungsgang  ihres  Begriffs  zur  Idee  sich  voU*^ 
ziehen  zu  lassen,  um  daraus  die  letztere,  als  die  Wahrheit  des  Be» 
griffis,  zu  gewiauea. 

N«6h  der  voD  der  mseri^n'  wesentlich  abweichenden  Anschamag^ 

•  weise,  die  der  A€ifel^ohe»'19iei>legie  «ad  ReligienfipliileMpliie^  ^miii.Qmade 
liegt,  kann  bei  Hegel  vom  aUgemeinen  Begriff  der  Religion  nur  U^.deni 

Sinne  die  Rede  sein,  dass  derselbe  uder  ihr  ansichseiendes  Wesen,  als 
ideelle  Totalität  der  möglichen  Kniwicklungsmomente  gedacht,  zwar  in  den 

•  niederen  Entwicklnngsfonncn  der  Relipiun  als  abslrakle  Grundlage  und  innere 
treibende  Macht  enthalten  sei.  aber  erst  in  der  absoluten  oder  christlichei^ 
Religion  als  l^egriff,  als  erfiillle  Totalität  der  Momente,  existire.  während 
dagegen  jene  untergeordn»  fcti  Stufen  nur  als  die  einzelnen,  zu  selbständi- 
gen Gestaltungen  herausgetretenen  Momente  des  einen  und  wahren  Be- 
griffs der  Keligion,  nur  als  dessen  Voraussetzungen,  Vorbereitungen, 
Ahnungen  gelten  sollen.  Nach  unserer  Auffassung  dagegen  ist  es  die 
ewig  einige  Religion  selbst,  in  Ibrein  ansichseienden ,  remen  und  einfa- 
chen^ sich  selbstgleichen  Wesea,  welche  die  ganze  Geschiohte  dioth^ 

:  «iaht  vßA  ida  solohe  seihst  Jteuie  GeKhiohte  hat,  ^aoadeca  la  a)ler!|afi«9 
,  ,  sem  Erscheinung  nnTerändert  in  sich  eins  nnd  mit  sich , identisch  ist,  in 
ihrer  eignen  SelbstofTenbarang  ewig  jung,  wie  die  Menschheit  selbst,  Meiht'. 
Oer  VoIIendongsgang  des  religiösen  Geistes  in  der  Geschichte  ist  nisfal 
olna^Reliiignng  des  Wesens  der  Religion-  In  ihr  selbst,  sondern  nur 
dem,  was  nicht  das  Wesen  selbst  ist,  was  sich  in  der  ErschaianAKti^ 
Unwesentliches,  als  Schein  und  Fremdartiges  angesetzt  hat. 

■ 

A«   Dßf  Grundbegriff  der  Offeabarun^«     -  i  ; 
L  Dex  Ausgangspunkt  für  den  Begriff  der  Offi&nh^rqj^t;  ^>  ' 


Die  vorgestellte  Offenbaraug.  ..  ,  | 

•  'Hatte  aM  M4kir  aligeneinmi  BMraohtisg  des fielMiemsaSK 
setes  flid  aSinet  Graudas       Offimbarung  als  «hdeeliva«  mmipt 

und  substantielle  Grundlage  der  absoluten  Positiviläi  der  Religion^ 
erwiesen,  so  ist  für  die  Feststellung  des  Gnindbegriffis  der  Reiigi4iai 
flttächst  diwe  ihre^bjaetivi»  Satte  oder  dar  Biigiiiff  iliiii  Offanhiimip 
n  bestimnen.  Inden  mm  in  disM  JMämk  nlas  speMMre  Vh^ 
keneD  mSehst.die  geschiehmeh  ▼mnsgesetite  Yorstellung,  welche 
das  eropirisAhe  Bejwussls0in  von  der  üff^Ai^SfUttg  U&i,  in*sAng«  fasst 
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und  von  dieser  ausgehend,  das  Wesen  derselben  zu  erfassen  strebl, 
erweist  sich  als  die  jener  Vorslellun;;  zum  Gninde  liegende  Wahr- 
heit die  allgemeine  Thatsache,  dass  das  menschliche  Selbslbewusst- 
sein  seinen  ewigen  Halt  und  Bestand,  seine  wahrhafte  Wirklichkeit 
in  einem  Andern  und  Höheren  hat,  und  dass  der  menschliche  Geist, 
indem  er  zii  sich  selbst  kommt  und  sich  als  Ich  erfasst,  in  diesem 
immiltelbaren  Acte  selbst  nothwendig  dieses  höhere,  von  ihm  selbst 
unabhängige  Prinzip  mitgeselzt  findet.    Indem  nun  der  Geist  dieses 
seines  eignen  Grundverhältnisses  innc  wird  und  sich  von  seinem 
immanent-transcendenten  Prinzip,  als  seinem  immanenten  göttlichen 
Inhalte  unterscheidet,  strebt  er,  als  denkender,  sich  dieses  Verhältniss 
des  Ich  zu  seinem  eignen  göttlichen  Grundprinzip  klar  zu  machen, 
das  Verhältniss  zwischen  Selbstbowusstsein  und  Offenbarung  zu  be- 
greifen.   Da  nun  der  aus  der  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  er- 
wachte, denkende  Geist  zunächst  noch  in  der  Form  der  Vorstellung 
denkt,  die  Weise  der  Vorstellung  aber  eben  diese  ist,  den  eignen 
Inhalt  unvermerkt  und  unvvillkührlich  als  einen  jenseitigen,  fremden 
und  dem  vorstellenden  Bewusstsein  äusserlich  bleibenden  sich  zu 
gegenständlicher  Anschauung  zu  bringen;  so  kommt  es,  dass  das 
vorstellende  Bewusstsein  jenes  immanent -transcendente  Prinzip  des 
Selbstbewusstseins ,  worin  dieses  seinen  Halt  hat,  aus  sich  hinaus 
in  ein  räumliches  und  zeilliches  Jenseits  setzt  und  zwischen  dem 
Selbslbewusstsein  und  der  Olfenbarung  eine  absolute  Trennung  sta- 
luirt,  die  eben  nur  eine  vorgestellte  und  vermeintliche,  eine  blos 
vorausgesetzte  ist.    Gott  selbst  erscheint  dem  Bewusstsein  überhaupt 
als  ein  über  und  vor  seiner  Offenbarung  an  den  Menschen  in 
selbständigem  Fürsichsein  verharrendes,  dem  menschlichen  Wesen 
an  sich  fremdes  und  jenseitiges  Weesen.   So  treten  in  dem  Streben 
des  denkenden  Geiste^,   das  Verhältniss  des  Selbstbewusstseins 
zw  Offenbarung  zu  fassen,  so  lange  er  als  vorstellender  sich  ver- 
Itftlt,  die  beiden  Seiten  des  Verhältnisses,  das  menschliche  Selbst- 
bewusstsein  und  dessen  immanentes  göttliches  Prinzip,  als  Selbst- 
bewusstsein  und  Offenbarung  in  schroffer  Aeusserlichkeit  und  un- 
versöhnter Spannung  auseinander  und  nur  auf  äusserliche  und  zu- 
Wge  Weise  miteinander  vermittelt  sich  gegenüber. 

Diese  mit  der  transcondenten  Gottesanschaoung  auf  das  Innigsie  zusam- 
aenkangende,  bibUsch-kirchliche  Vorstellung  von  der  Otfenbaning  erscheint 
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näher  in  folisender  Weise  modificirf.  Gott  oflenbart  sich  dem  Menschen': 
dieses  heisst  zuniichsl  diess.  dass  der  über  der  Welt  schlechthin  erhaben 
und  in  jenseitigem,  einzelnen  Fürsichsein  vorgestellte  Urheber  von  Well 
^  nnd  Menschheit  die  letztere,  die  er  zur  Ebenbildlichkeit  mit  sich  oder  in 
i*»  und  mit  Relii,'ion  geschaffen,  nicht  von  sich  lässt,  sondern  sich  ihr  tort- 
während auf  ausserordentliche  Weise,  durch  besondere  auserwählte  Organe, 
wie  Propheten  und  Ueligiunsstifier,  ofrenbart  oder  bezeugt,  so  dass  auf 
diesem  Wege  das  dem  Menschen  als  solchem  von  Natur  eingepflanzte 
Gottesbewusslsein  einer  positiven  Erweiterung  und  IJereicherung  theilhal- 
tig  und  sein  natürliches  religiöses  Verhalten  noch  aul  besondere,  ausser- 
ordentliche Weise  durch  die  göttliche  Einwirkung  unterstützt  wird.  Hier- 
von nicht  wesenilich  verschieden,  sondern  auf  eben' derselben  Voraussetz- 
ung der  absoluten  Jonseitigkeit  nnd  ausschliesslichen  Transcendenz  Got- 
tes beruhend,  ist  die  andre  in*  der  Kirche  gäng  und  gebe  gewordene  Vor- 
stellung, dass  Gott  dem  empfänglichen  und  nicht  widerstrebenden  Innern 
des  Menschen  durch  eine  unmittelbare,  direkte  Einwirkung  sich  kund  gebe 
und  über  sein  Wesen  und  Verhliltniss  zur  Oekonomie  der  Welt  Mitthei- 
luugen  mache,  wobei  der  Mensch  seinerseits  sich  durch.ius  nur  passiv  und 
absolut  receptiv  verhalte  und  das  auf"  diese  Weise  von  Gott  Geoffenbarle 
oder  Milgelheilte  leidend  aufnehme,  ohne  dasselbe  als  ein  für  ihn  seiendes 
zu  begreifen  und  darin .  als  in  einem  im  menschlicheiT  Geiste  selbst  ewig 
Gesetzten  und  Begründeten,  sich  wiederzufinden.  In  beiden  Beziehungen  ist 
die  OlTenbarung  dem  Sinne  nach  dieselbe,  als  ein  direkt  von  Gott  ausge- 
hendes, unmittelbar  schöpferisches  Einwirken  auf  den  ihm  selbständig  ge- 
genüber stehenden  Menschen.  Eine  solche  absolute  Receptivität  d«^« 
menschlichen  Wesens,  der  unmittelbar  von  aussen  herkommenden  Einwir- 
1^  kung  Gottes  gegenüber,  ist  dem  Wesen  und  Begrifle  des  menschlichen 
Geistes  ebenso  sehr  zuwider,  als  auf  der  andern  Seite  eine  solche  abso- 
lute Spontaneität  und  Aclivität  Gottes,  dem  sich  blos  leidend  verhaltenden 
Menschen  geaennber,  Gottes  unwürdig  ist,  da  derselbe  damit  zu  einem 
Dens  ex  machina  degradirt  wird.  Hier  gilt  vielmehr  das  Wort  des  Laieo^ 
evangelisten : 

Schuf  Gott  so  stümperhaft  denn  die  Natur, 
Dass  er,  uns  seinen  Geist  zu  ofTenbaren,  \ 
Muss.  ew'ge  Offenbarung  störend  nur. 
Mit  Taschenspielerkun.st  dazwischen  fahren 

ff.'  Die  Dialektik  der  Vorstellung  von  der  Offenbarnnjor."  ' 

§.  43. 

Der  Hegel'sche  Offenbarungsbegriff. 

Die  kirchliche  Vorstellung  von  der  göttlichen  Offenbarung,  als 
einer  sogenannten  übernatürlichen  und  übermenschlichen,  vom  We- 
sen des  Menschen  und  seinem  Selbstbewusstsein  absolut  getrennten 
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uud  demselben  äusserlich  gegenüberslehenden  göulichen  Einwirkuug, 
und  Mitlhellung,  war  leicht  durch  den  kritischen  Prozess  in  der 
Entwicklung  des  protestantischen  Geistes  zu  negiren  und  dagegen 
von  Seiten  der  socinianischen  und  arminianischeU;  deistischen  und 
rationalistischen  Kritik  das  Angeborensein  der  Goltesidec  im  Men- 
schen oder  das  s.  g.  natürliche  Gottesbewusstsein  geltend  zu  machen, 
wobei  indessen  immer  noch  daneben  die  Möglichkeit  und  Nützlich- 
keil einer  besonderen^  übernatürlichen  und  ausserordentlichen  gött- 
lichen Nachhülfe  und  Unterstützung  des  sich  selbstüberiassenen 
Menschen  zugegeben  blieb,  bis  endlich  die  neuere  Philosophie,  seit 
dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  mit  der  alten  Vorstellung  einer 
zeitlichen  Schöpfung  auch  die  einer  zeitlichen  Offenbarung  Gottes 
aufgab  und  dagegen  mit  einer  dem  theistisch- supranaturalistischen 
Gottesbegriffe  wesentlich  entgegenstehenden  Gottesanschauung  auch 
die  Idee  einer  ewigen  immanenten  Selbsloffeubarung  Gottes  im 
menschlichen  Geiste  selbst  aufnahm. 

Auch  die  Schelling-Hegelsche  Philosophie  leitet  die  Religion  von 
Gott  her,  aber  nicht  als  eine  dvm  menschlichen  Geiste  von  aussen 
uud  obenher  gekommeue  Miltheilung  göttlicher  Dinge,  sondern  als 
eine  Offenbarung  Gottes,  sofern  derselbe  im  menschlichen  Geiste 
ond  durch  dessen  nothwendige  Vermittlung  sich  selbst  offenbart^  d. 
h.  sein  eignes  göttliches  Wesen  entfaltet.  Der  Begriff  der  Offen- 
barung ist  kein  vom  Begriff  Gottes  und  des  Menschen  trennbarer, 
vielmehr  ist  die  Einheit  beider  oder  der  Begriff  der  Gottmenschheit 
eben  die  W^ahrheit  des  Ofienbarungsbegriffs.  In  seiner  unmittel- 
baren, oder  natürlichen  Existenz  ist  dem  Menschen  der  Geist  eines- 
Iheils  noch  innerlich,  ohne  dass  er  sich  desselben  bewusst  und  des- 
sen mächtig  wäre,  anderntheils  eben  darum  noch  äusserlich,  so  zwar, 
dass  der  Mensch  in  der  Bewegung  zum  Selbstbewusstsein  auf  die- 
sen ihm  äusserlich  seienden  Geist  nothwendig  bezogen  ist.  Diese 
Beziehung  des  anundfürsichseienden,  göttlichen  oder  absoluten  Gei- 
stes auf  den  erst  noch  ansichseienden,  menschlichen  oder  endlichen 
Geist,  oder  das  religiöse  Verhältniss  überhaupt,  ist  wesentlich  die 
Erscheinung  der  göttlichen  Selbstoffenbarung  im  Menschen,  und  der 
Dualismus  der  Vorstellung,  der  Gegensatz  zwischen  Selbstbewusst- 
sein und  Offenbarung,  ist  hiermit  in  einen  geistigen  Prozess  aufgelöst, 
dessen  Inhalt  die  Entfaltung  des  absoluten  Geistes  zu  seiner  eignen 
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VüIIendunj^  is(j  und  dessen  Form  in  der  dialektisch  forlsehreilendeu 
Bewegung  des  endlichen,  menschlichen  Selbslbewusstseius  zum  ab- 
boiulen  oder  göttlichen  Selbslbewusstsein  besteht.  ■'^^ 

Ist  nun  durch  dieses  Umsetzen  der  Vorstellung  und  ihrer  ge- 
trennten Momente  in  die  logische  Einheit  des  Begrifls  allerdings 
zwar  der  Dualismus  zwischen  Ofi'enbarung  und  Selbstbewusslseiii 
aufgelöst,  so  ist  diess  so  sehr  auf  Kosten  der  Freiheit  des  Menschen 
geschehen,  dass  die  Speculation  wie  die  Religion  selbst  gleicher- 
massen  dadurch  unbefriedigt  bleiben.  In  dem  OlTeiibarungsbegriflc 
Hegel's  fällt,  wie  bei  der  kirchlichen  Vorstellung,  das  ganze  Thun 
und  alle  Wahrheit  und  Wirklichkeit  einzig  auf  Seilen  Gottes,  und  die 
Bewegung  des  menschlichen  Selbslbewusstseius  erscheint  nur  als 
Folie  und  Vehikel  der  Selbstoffenbarung  des  göttlichen  Geistes.  Was 
in  der  Offenbarung  als  ihr  wesentlicher  Inhalt  gefunden  wird,  ist 
eben  nur  die  Entwicklung  und  Vollendung  des  Absoluten  durch  die 
Vermittlung  des  endlichen  Geistes,  worin  der  letztere,  das  mensch- 
liche Bewusstsein,  nur  als  verschwindendes  Moment  erscheint  und 
untergeht.  Damit  ist  eben  nur  die  vorgestellte  Offenbarung  von 
ihrem  Dualismus  befreit,  und  ihre  beiden  auseinanderliegenden  Seilen 
sind  zur  Einheil  des  Begriffs  zusammengeschlossen,  aber  die  Wahr- 
Jieii  und  Idealität  des  Offenbarungsbegriffs  ist  keineswegs  'erreicht. 

Hegel  hat  in  der  Phänomenologie  (herausg.  von  J.  Schulze,  1841) 
S.  551  ff  ,  in  der  Encyclopädie  §.  140  und  563  f.  und  in  den  Vorlesungen 
über  die  Religionsphilosophie  (1840)  II.,  S.  192—198,  seinen  Oifenbarungs- 

^  bcgriir  enlwickell.  Inder  Phänomenologie  ist  das  Wesenlliche  in  Fol- 
gendem enthalten:  In  der  absoluten  Religion  ist  das  göttliche  VVe§en  ge- 
olTenbarl.  sein  Offenbarsein  besteht  darin,  dass  gewusst  wird,  was  es  ist; 
•  *'  es  wird  aber  gewusst,  indem  es  als  Geist  gewussl  wird,  als  Wesen,  das 
wesentlich  Selbstbewusslsein  ist.   Dem  Bewusslseio  ist  in  seinem  Gegen - 

^  Stande  dann  etwas  geheim,  wann  er  ein  Andres  oder  Fremdes  für  es  ist 
und  wenn  es  ihn  nicht  als  sich  selbst  weiss.  Dieses  Geheimsein  hört  auf, 
indem  das  absolute  Wesen  als  Geist  Gegenstand  des  Bewnsstseins  ist. 
Denn  so  ist  er  als  in  seinem  Verbältnisse  zu  ihm,  d  h.  dieses  weiss  un- 
^  mittelbar  sich  darin  oder  es  ist  sich  in  ihm  oileubar.  Diess,  seinem  Be- 
griffe nach  offenbar  zu  sein,  ist  also  die  wahre  Gestalt  des  Geistes  und 
diese  seine  Gestalt,  der  Begriir,  ist  ebenso  allein  sein  Wesen  und  Substanz. 
£r  wird  gewusst  als  Selbstbewusstsein  und  ist  diesem  unmittelbar  offen- 
bar, denn  er  ist  dieses  selbst;  die  göttliche  Natur  ist  dieselbe,  was  die 
menschliche  ist,  und  diese  Einheil  ist  es,  die  angeschaut  \>ird. 

|.  Zu  diesen  Sätzen,  die  in  nuce  den  Hegel'sthen  Offenbarungsbegriff  in 

dem  Sinne  eines  Offenbarens  von  Seiten  Gottes  und  zwar  als  Sichselbst- 
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offenburens  enthalten,  verhalteti  sich  die  Bemerkungen  in  der  Encyclopä- 
die,  drillem  Theile,  und  den  religionsphilosophischeu  Vorlesungen  nur  als 
Erläuterungen  und  nähere  Bestimmungen. 

In  der  Encyclopädio  wd  §.  140  (im  Zusätze)  angefährt,  dass  die 
Natur  und  geistige  Well  beide  Oiienbarungcn  Gottes  sind,  nur  dass  es  die 
Natur  nicht  dazu  bringe,  sich  ihres  göttlichen  Wesens  bewusst  zu  werden, 
was  die  ausdrückliche  Aufgabe  des  Geistes  sei;  was  Gott  ist,  das  theile 
er  auch  mit,  das  olTenbare  er  und  zwar  zunächst  durch  die  Natur,  in  wel- 
cher er  sein  Wesen  auseinanderlegt  und  dann  ebenso  im  Geiste,  in  welcher 
er  dieses  seines  ausgelegten  Wesens  bewusst  wird.    Im  dritten  Theile 
§.  563  und  564  wird  bemerkt,  die  Offenbarung  sei  diess,  dass  der  Inhalt 
der  Idee  als  absoluter  Geist  für  den  Geist  sei;  es  liege  wesentlich  im 
Begiiire  der  wahrhaften  Religion,  als  derjenigen,  deren  Inhalt  der  absolute 
^    Geist  sei,  dass  sie  von  Gott  geolTenbarl  sei;  denn  Olfenbaren  sei  Manife- 
.     stiren  und  der  Geist  nur  Geist,  sofern  er  für  den  Geist  sei;  in  der  abso- 
^    luten  Religion  manifestire  der  absolute  Geist  nicht  mehr  abstracte  Momente 
^M^ciner  selbst,  sondern  sich  selbst  in  seiner  Totalität  als  absoluten  Geist; 
'  ''Gott  sei  Gott,  nur  iusolern  er  sich  selber  wisse,  nichts  für  sich  behalte, 
sondern  Geist  für  «!en  Geisl  sei;  dieses  sein  Sichwissen  sei  aber  sein 
Selbslbewusstsein  im  Menschen  und  dasjenige  Wissen  des  Menschen  von 
Gott,  welches  zum  Sichwissen  des  Menschen  in  Gott  fortgehe. 

In  derselben  Weise  spricht  sich  Hegel  in  den  Vorlesungen  über 
die  Philosophie  der  Religion,  S.  197  IT.,  im  Eingange  zur  absoluten 
Religion,  aus:  Die  Offenbarung  Gottes  oder  die  Religion  der  Manifestation 
Gottes,  als  die  Religion,  die  sich  selbst  olfenbar  sei,  bedeute  diess,  dass  Gott 
*>■  sich  im  endlichen  Geist  >isse;  diess  sei  aber  erst  dann  der  Fall,  wenn  der 
Begriff  der  Religion  für  sich  selbst  oder  sich  selbst  objecliv  geworden  sei, 
also  in  der  absoluten,  vollendeten  oder  christlichen.  Gott  offenbart  sich, 
diess  heisst  bei  Hegel,  dass  das  Absolute  sich  unendlich  urtheilt  oder  be- 
stimmt, für  ein  Andres  ist  oder  sich  manifeslirt,  weil  es  eben  wesentlich 
Geist,  und  ein  Geist,  der  nicht  offenbar,  auch  nicht  Geist  sei.  Was  aber 
Gott  ollenbart,  dieses  sei  eben  diess,  dass  er  das  Offenbaren  seiner 
selbst,  dass  er  Geisl  oder  absolute  Subjeclivität  oder  als  Vater  in  seiner 
ewigen  Idee  an  und  für  sich,  als  Sohn  im  Elemente  des  endlichen  Geistes 
und  als  Geisl  im  Elemente  der  Gemeinde  ist. 
»■  Dieser  Hegel'schc  Gotlesbegriff,  über  den  im  Wesentlichen  die  Hegel'- 
sche  Schule  nicht  hinausgekommen  ist,  ist  nichts  anders  als  die  zur  Be- 
griffsform erhobene  gewöhnliche  Vorstellung  von  der  Offenbarung:  das 
menschliche  Selbstbewusstscin  setzt  sein  allgemeines  Wesen  aus  sich  her- 
aus  und  sciiaut  es  als  absoluten  Geist  an,  welcher  für  den  endlichen 
Geist  ist. 

§.  44. 

Der  Feuerbach'sche  Offenbarungsbegriff. 


Fiel  der  gewöhnlichen  Vorstellung  von  der  Offenbarung  und 
jhrer  in  die  logische  Gedankenform  erhobenen  Gestalt  bei  Hegel 
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alles  Thun  im  Gruude  nur  auf  Seilen  Gottes,  so  dass  die  mensch- 
liche Seile  als  verschwindendes  Durchgangsmoment  in  der  göttlichen 
Selbstenlwicklung  unterging,  so  schlug  bei  Feuerbach  der  Ver- 
such, durch  die  Kritik  der  kirchlichen  Vorslellung  das  wahre  Wesen 
der  Offenbarung  zu  begreifen,  in's  gerade  Gegenlheil  um.  Dem 
kirchlichen  und  Hegel'schen  Offenbarungsbegriff  gegenüber  hat  al- 
lerdings Feuerbach  das  grosse  Verdienst,  die  menschliche  oder  sub- 
jeclive  Seite  hervorgehoben  und  die  Offenbarung  nicht  als  Selbst- 
entwicklung Gottes  durch  Vermittlung  des  Menschen,  sondern  als 
Entwicklung  und  Erziehung  der  Menschheil  selbst,  als  Offenbarung 
ihres  eignen  Wesens  gefasst  2u  haben.  Nur  besteht  die  Einseitig- 
keit Feuerbach's  darin^  dass  bei  ihm  auf  Seilen  des  Menschen  Alles 
fiel  und  das  Absolut- Andere  und  Höhere  des  Menschen,  die  dem 
menschlichen  Wesen  immanent -transcendente  Kraft,  welche  Gott 
ist,  im  Selbslbewusstsein  untergeht.  Das  Selbstbewusslsein  in  sei- 
nem eignen  inneren  Verhallen  und  Bewegen  als  Identität  des  mensch- 
lichen Wesens  mit  sich  selbst,  ist  hier  das  Ein  und  Alles  und  allein 
das  Göllliche,  so  dass  zwischen  dem  menschlichen  und  göltlichen 
Wesen  kein  wesentlicher  oder  qualiliver  Unterschied  melir  slallfindel 
und  der  Gegensatz  zwischen  Offenbarung  und  Selbstbewusslsein  sich 
hier  blos  auf  den  Unterschied  des  menschlichen  Wesens  und  des 
Individuums,  des  allgemeinen  und  des  einzelnen  Selbstbewusslseins 
reducirt. 

Gott  ist  eben  das  wahre,  d.  i.  allgemeine  Wesen  des  Menschen, 
das  offenbare  Innere  oder  ausgesprochene  Selbst  des  Menschen, 
über  welches  der  Mensch  nun  einmal  nicht  hinauskommen  könne, 
aber  durch  das  unbewussle  und  unwillkührliche  Thun  der  Phan- 
tasie die  Absolutheit  seines  eignen  Wesens  als  ein  fremdes  und 
anderes  Wesen  auffasse  und  als  Offenbarung  sich  gegenüber  stelle^ 
die  in  Wahrheit  aber  nur  eine  Offenbarung  der  allgemeinen  Natur 
des  Menschen  an  den  existirenden  Menschen  sei.  Hiernach  bestimmt 
Feuerbach  den  Begriff  der  Offenbarung,  der  Form  nach,  als  die 
Selbstbestimmung  des  Menschen  und  dem  Inhalte  nach  als  die 
Gewissheit  des  Menschen,  dass  Gott  Mensch  und  der 
Mensch  Gott  sei.  Diess  ist  aber  geradezu  die  absolute  Negation 
und  abstrakte  Annihilirung  der  Offenbarung,  eine  wesentlich  ver- 
fehlte Ausdrucksform  für  den  Begriff  des  menschlichen  Wesen2>, 
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welches  iu  seiner  innern  Dreieinigkeil  oder  in  der  Ideiitiläl  mit  sich 
selbst  nur  iu  einem  ihm  immanenten  Andern  und  Höheren,  welches 
Gott  ist,  seinen  Hall  und  Bestand  hat. 

Feuerbacli  gowinnl  diesen  seinen  OirenbarungsbegriU,  welcher  die 
Offenbarung  aufhebt,  aus  der  kritischen  Analyse  des  gewöhnlichen  ÜHen- 
barungsbegrills  dor  religiösen  Vorstellung.    Vgl.  Wesen  des  Chrislenlhums. 
1843.  S.  303—310.    Sein  Irrfhum  liegt  aber  hierbei,  wie  in  seiner  ganzen 
dogmatischen  Kritik,  darin,  dass  ihm  die  Religion  mit  ihrer  endlichen  Er- 
scheinung im  religiösen  liewusslsein,  das  Wesen  der  Religion  mit  der  re- 
ligiösen VorNlellung  unmittelbar  identisch  gilt  und  die  Meinung  zum  Grunde 
liegt,  dass  mit  der  Negation  und  Auflösung  der  sich  widersprechenden 
Vorstellung  nothwemlig  und  an  und  für  sich  auch  das  Weesen  der  Religion 
selbst,  als  Beziehung  des  Menschen  auf  Gott,  negirt  sei.    So  geht  denn 
Feuerbach  von  der  vorgestellten  Oirenbarung  aus,  welche  als  eine  Illusion 
des  religiösen  Bowusstseins  erscheint,  sofern  der  Mensch  im  OlTenbarungs- 
ßlauben  sich  selbst  negire.  ausser  und  über  sich  hinaus  gehe  und  den  In- 
liait  seines  eignen  menschlichen  Wesens  als  einen  von  Gott  auf  besondere 
Weise  nütgetheilten  betrachte.    Der  Mensch  schiebe  im  Glauben  an  die 
OfTenbarung  zwischen  sich  als  dem  Bestimmten  und  sich  als  dem  Bestim- 
menden, ein  anderes  Wesen,  Gott,  ein;  das  religiöse  Gemüth,  in  seiner 
unmittelbaren  Selbstgew issheit  und  unbewussfen  Selbstbestimmung,  mache 
sich  zum  leidenden,  passiven  und  Gott  zum  handelnden,  acfiven.  so  dass 
der  Mensch  von  Gott  bestimmte  Oirenl)firungen  als  Beweise  seiner  Existenz 
empfange;  was  aber  Golt  zu  dieser  Tliiititikeit  bestimme,  das  sei  nicht  er, 
sondern  eben  der  Mi'nsch.   Ohne  die  Ollenbarung,  sagt  Feuerbach,  wäre 
Gott  nur  durch  den  Menschen  für  ihn,  d.  h.  nur  ein  abstrakter,  vom  mensch- 
lichen Be^vusslsein  vorgestellter,  also  blos  sub)ectiver  Gott;  ein  wirklich 
existirender  und  sich  als  seiend  bethätigender  Gott  ist  er  nur  dadurch,  das& 
er  auch  durch  sich  selbst  den  Menschen  in  Kenntniss  von  sich  und  seinem 
göttlichen  W  esen  setzt;  die  Ollenbarung  ist  also  die  Selbslbezeugung  der 
Existenz  Gottes,  das  authentische  Zeugniss  und  der  objectivc,  allein  wahre 
Beweis,  dass  Gott  existirt,  d.  h.,  dass  er  nicht  blos  gedachtes  und  vor- 
gestelltes Sein  hat,  wie  es  in  der  religiösen  Vorstellung  der  Fall  ist,  son- 
dern dass  sein  Sein  ein  wirkliches,  eine  Thatsache  ist,  oder  mit  andern 
Worten,  dass  Golt  das  Wesen  des  Menschen  selbst  ist.    Der  ganze  Unter- 
schied zwischen  der  Offenbarung  und  dem  menschlichen  Selbstbewusstsein 
oder  der  Vernunft  ist  mithin  ein  blos  illusorischer,  was  den  Inhalt  der 
göttlichen  Offenbarung  bildet,  ist  eben  menschlichen  Ursprungs.   Als  kind- 
licher Glaube,  bemerkt  Feuerbach,  sei  der  Ollenbarungsglaube  respectabel; 
das  Kind  werde  von  aussen  bestimmt,  diess  sei  die  Erziehung  desselben;» 
so  sei  auch  die  Offenbarung  Erziehung  des  Menschengeschlechts;  aber  man 
müsse  nur  nicht  die  Offenbarung  ausser  die  Natur  des  Menschen  legen 
und,  gleichwie  die  religiöse  Vorstellung  thue,  des  Menschen  innerstes  We- 
sen,  welches  in  dei  Olfenbarung  aufgeschlossen  und  Gegenstand  wird, 
durch  die  Macht  der  Einbildungskrafi  ausser  sich  stellen  und  als  Gott  be- 
trachten. 
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•  '     Der  Schleiermacher'sche  Offenbarungsbegriff.  * 

Kommt  auf  dem  einen  dieser  beiden  extremen  Standpunkte  die 
göttliche  and  anf  dem  aadeni  die  mensohlidie  Seile  Biobt  ziim?Re6liM| 
80  dass  io  beiden  Fällen  die  Religion  anfbdrtj  das  ewig-iininaiieflü 
Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  in  Wahrh^  zu  sein  und  danriB 
von  einer  üirciibarung'im  Grunde  keine  Kede  .sein  kann,  -da  Gott 
nur  in  dem  offenbar  sein  kann,  was  er  nicül  selbst  ist,  so  nimmt 
Schieiermacher  einen  StaDdpanl{.t  ein^  welcher  ^eide  Seilen  zn 
TereiDigen  sucht  und  dadurch  jEuerst  den  Weg  beaelchnelj  auf  wel? 
ehern  der  wahrhafte  Begriff  der.  Offenbarung  zu  erreichen  steht 
Was  zunächst  sein  Ycrhällniss  zur  kirchlichen  Vorstellung  von  der 
Ülteubarung  angeht,  so  hielt  Schleiermacber  als  das  derselben  zuv 
Grunde  liegende  Wahre  diess  fest,  dass  dieselbe  das  ununterbroohene 
Wirken  Gottes  im  Menschen,  vermittelt  durch  das  Wirken  oder 
Handeln  des  Universums  auf  denselben  sei  und  somit  die  Bedeutung 
einer  neuen  und  ursprünglichen  Mittheilung  des  Weltalls  und  seines 
innersten  Lebens  an  den,  als  schlechthin  abhängig  bestuumten  Meur 
sehen  habe. 

Im  passiven  Sinne  ^es  Wortes,  womech  es  olileoävo 

tinindlage  der  Religion  bezeichnet,  fasstc  Schleiermacher  die 
Oflenbanmg,  der  Form  nach,  als  das  dem  unmittelbaren  Selbstbe- 
wusstseiu  des  Menschen  unmittelbar  ^ahe  und  Gewisse,  als  d^s  im 
Abbiingigiceitsfeftihle  gegenwirtige  gdt^che  LobM,  und  teninhalte 
nach  als  die  unmittelbare  Lebens&usserung  des  UhendKchen,  Ewigen 
im  Endlichen,  Zeitlichen,  ab  die  Kischeinuag  und  .^lanifestation 
Gottes  im  mensclihchen  Geist,  als  das  lebendige  Hervortreten  der 
inneren  Handlungen  und  Erweisungen  des  Universums  im 
Menschen.  Nach  . dieser  Seite  gilt  ihm  die  Offenbarung  mit  der 
KeMfion  selbst  idenlisch,  «Mich  als  das  Erregtweiden  des  Hen« 
sehen  duich  das  allgemeine  Leben  des  Universums,  an  welchfis  er- 
sieh hingibt.  Indem  so  Gott  in  das  menschliche  Wesen  und  Leben 
lebendig  und  wirksam  eingeht,  erweist  er  sicii  darin  als  die  einzige 
und  hOcbste  Ifönheit,  so  dm  oben  das  Bin  «nd  irile»  in.dtf  ReU«> 
gion  als  ein  .  Sein  und  Leben  in  und  d^h  Gott  erschehie.  In  der 
zunächst  als  Empfindung  gegenwärtigen  Einheit  des  menschlichen 
Seibslbewusstsems  töt  die  Oilcubaiüimg  das.  Zv^ainineAUelcA  d^  all- 


Digitized  by  Google 


Die  religiöse  Anthropolugie. 


123 


gemeinen  Lebens  niil  dem  besonderen,  die  unniiltelbare  Vermählung 
des  Universums  mit  der  fleischgewordenen  Vernunft.  Im  Weltall 
allein,  als  der  Einheit  und  Allheil,  offenbart  sich  Gottes  Gegenwart, 
das  Unendliclie,  unmittelbar,  und  die  religiösen  Erregungen,  die  Er- 
weisungen und  Offenbarungen  Gottes  an  den  Menschen  entstehen 
eben  dann,  wenn  sich  derselbe  dem  Weltall  hingibt,  und  sie  sind 
auch  nur  habituell  in  ihm ,  w  enn  diese  seine  Hingebung  au  das 
I  riiversuni  habituell  ist. 

Mit  diesen  freilich  sehr  unbestimmten  und  nicht  zur  gedanken- 
mässigen  Form  des  Begriffs  herausgearbeiteten  Andeutungen  Schlei- 
ermacher's  über  das  Wesen  der  Offenbarung  ist  der  Uebergang 
zum  wahrhaften  Begriff  derselben  gemacht,  sofern  darin  als  die 
wesentlichen  Momente  des  Olfenbarungsbegriffs,  einmal  die  durch 
die  Gegenwart  Gottes  im  Selbstbewusstsein  hervorgebrachte  Einheit 
und  ausserdem  Gott  als  das  vom  menschlichen  Wesen  verschiedene 
Andere  und  Höhere,  zu  welchem  das  Bewusstsein  im  Verhältniss 
der  Hingebung  und  Abhängigkeit  steht,  hervortreten.  Die  genauere 
Analyse  des  Ofl'enbarungsbegriffs  findet  sich  indessen  erst  bei  Srtger. 

Leber  S  c h  1  e  i e  r  m  a  c  h  e r'  s  Ansicht  von  der  ülfenbarung  sind  zunächst 

-     die  Stellen  in  den  Reden  über  die  Keligion  (5.  Aull.  1843 J  S.  Ib  If.  28. 

Vi-  43.  60  f.  54.  58.  70.  107.  137  (Anni.  ö.)  263  275.  277  u.  ö..  und  in  der 
Glaubenslehre  die  Einleitung  und  der  Anfang  des  erslen  Theils  zu  ver- 
gleichen. Die  Ilaujilslelle  in  den  Keden,  worin  der  OHVn!>arungsbegrifr 
erläutert  wird,  ist  S.  107:  „Was  heissl  Offenbarung?  Jede  ursprüngliche 
und  neue  Mittheilung  des  Weltalls  und  seines  innersten  Lebens  an  den 
Menseben  ist  eine,  und  so  würde  jeder  solcher  Moment,  aul  welchen  ich 
oben  gedeutet,  wenn  Ihr  Euch  seiner  bewussl  würdet,  eine  Offenbarung 
sein,  nun  aber  ist  jede  Anschauung  und  jedes  Gefühl,  wo  sie  sich  ur- 
sprünglich aus  einem  solchen  entwickeln,  aus  einer  Offenbarung  hervor- 

I  gegangen,  die  wir  freilich  als  eine  solche  nicht  vorzeigen  können,  weil  sie 
jenseit  des  Bewusslseins  liegt,  die  wir  aber  doch  nicht  nur  voraussetzen 
müssen  im  .Mlgemeinen,  sondern  auch  im  Besondern  muss  ja  jeder  wohl 
am  besten  wissen,  was  ihm  ein  wiederholtes  und  anderwärts  her  erfahre- 
nes ist,  oder  was  ursprünglich  neu  ....  Was  heisst  Eingebung!*  Es  ist 
nur  der  allgemeine  Ausdruck  für  das  Gefühl  der  wahren  Sittlichkeit  und 
Freiheit,  jenes  Gefühl,  dass  das  Handeln  trotz  aller  oder  ohnerachtet  aller 
'  äussern  Veranlassung  aus  dem  Innern  des  Menschen  hervorgeht.  Denn  in 
dem  Maass.  als  es  der  weltlichen  Verwirklichung  entrissen  wird,  wird  es 

als  ein  göttliches  gefühlt  und  auf  Gott  zurückgeführt  Was  heilst 

Gnadenwirkung?   Nichts  anders  ist  diess,  als  der  gemeinschaftliche  Aus- 

'  druck  für  Offenbarung  und  Eingebung,  für  jenes  Spiel  zwischen  dem  Hin- 
eingehen der  Welt  in  den  Menschen  durch  Anschauung  und  Gefühl,  und 
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dem  Eiutreteii  des  Menschen  in  die  Welt  durch  Handeln  und  Bildung,  bei- 
des in  seiner  t'rsprüngiicbkeit  und  seiueni  göltlicheii  Charakter,  so  dass 
das  ganze  Leben  des  Frommen  nur  Eine  Reihe  von  Gnadenwirkungen  bleibt." 

In  der  Glaubensleh^re  weist  Schleiermacher  die  gewöhnliche  Voi*- 
slellung  von  der  Oirenbarung  Gottes,  als  einer  unmitfelbaren,  Übermensch- 
liehen  und  übernatürlichen  Kundmachung  seines  an  uud  für  sich  seienden 

^  Wesens,  oder  als  einer  unmittelbaren  Aeusserung  und  besondern  Einwir- 
kung Gottes  auf  den  Menschen ,  im  Gegensalz  zur  natürlichen  oder  Ver- 
nunflreligion,  ein  für  allemal  zurück  und  vill  ebensowenig  von  einem  sol- 
chen Sinne  des  Wortes  Offenbarung  etwas  wissen,  wonach  Ueberliefertes 
oder  Erlerntes,  ErsonneneSv  und  Entdecktes  als  ein  Geolfenbartes  gellen 
solle.    Vielmehr  behauptet  er,  dass  es  allen  Religionen  als  solchen  zu- 

^  komme,  in  ihrem  Ursprung  geoffenbarf  zu  sein,  sofern  sich  nämlich  das 
Geolfenbarte  auf  die  ursprüngliche  und  eigenthümliche ,  aus  dem  Zusam> 

*  menhang  der  geschichtlichen  Entwicklung  und  der  gegenseitigen  Einwirkung 
der  Menschen  auf  einander  nicht  zu  erklärende  Entstehung  des  Wesent- 
lichen in  einer  Religion  beziehe.   Eine  nähere  wissenschaftliche  Entwick- 

••^  lung  hat  der  Olfenbarungsbegriff  in  der  Glaubenslehre  aus  dem  Grunde 
nicht  erhallen,  weil  der  Ausdruck  Olfeiibarung  als  ein  allzuuubestimmter, 
mit  welchem  viel  Versteck  gespielt  werde,  von  Schleiermacher  gar  nicht 
als  ein  wissenschaftlicher  anerkannt  worden.    Aus  der  ganzen  Schleier- 

1  macher'schen  Entwicklung  des  Abhängigkeitsgefühls  geht  aber  zur  Genüge 
l^rvor.  dass  er  die  Allgegenwart  des  höchsten  Wesens,  als  des  einfach 

^  und  absolut  Unendlichen,  wovon  sich  der  Mensch  abhängig  fühlt,  das  in- 
nerlich Mitgegeben-,  Eingeboren-  oder  .Milgesetztsein  Gottes  im  unmitlel- 

•  baren  Selbslbewusstsein ,  sofern  dasselbe  als  die  eigentliche  Grundvoraus- 
setzung und  Lebensbedingung  aller  Religion  und  als  der  einzige  Beweis 
vom  Dasein  Gottes  bezeichnet  wird,  eben  in  dem  Sinne  des  Ollenbarungs- 

\     begriffs,  nämlich  als  Gegenwart  Gottes  im  menschlichen  Bewussfsein,  «e- 
fasst  hat  und  nicht  sowohl  den  Begrilf  und  die  Sache  selbst ,  als  vielmehr 
nur  den  Ausdruck  als  einen  der  Missdeutung  leicht  ausgesetzten,  vermie- 
<!.    den  wissen  wollte,  wie  er  es  ja  in  ähnlicher  Weise  auch  mit  dem  Ausdruck 
i     Religion  gethan  hat,  indem  er  dafür  die  Bezeichnung  Frömmigkeit  wählte. 


III.    Der  wahrhaft  wissenschäftliche  Begriff  der  Offeiibarung-. 


Als  das  positive  Resultat  dieses  dialektischen  Prozesses  stellt 
sich  der  wahrhaft  wissenschaftliche  Begrilf  und  die  Idee  der  Offen- 
barung in  folgender  Gestalt  heraus,  in  welcher  die  Einheit  von 
Offenbarung  und  Selbstbevvusstsein  wirklich  erreicht  und  zur  logi- 
schen Form  erhoben  ist.  Allerdings  ist  der  Begriff  der  Offenbarung 
vom  Begriff  Gottes  einerseits  und  vom  Begriffe  des  Menschen  and- 
rerseits nicht  trennbar,  sondern  fällt  mit  dem  wahrhaften  und  voU- 
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ständigen  Bci^riff  des  Menschen,  sofern  dieser  die  Idenfitäl  mit  sich 
selbst  in  Gott  ist,  nothwendig  zusammen;  der  Offenbarungsbegriff 
beruht  eben  auf  der  Einheil  Gottes  im  Menschen  und  ist  die  ob- 
jective  Seite  des  religiösen  Grundverhältuisses  selbst,  als  dessen 
subjeclive  Kehrseite  sich  die  Religion,  als  Einheit  des  Menschen  in 
Golt,  darstellt.  Der  Inhalt  der  Offenbarung  ist  uichtsowohl  das 
ewige  Wesen  oder  das  Absolute  als  sich  selbst  in  seine  Inhaltsbe- 
stimmungen auseinander  legend,  sondern  die  ewig  sich  selbst  gleiche 
Gegenwart  und  unveränderliche  Einheit  des  Absoluten  im  menschliche 
Wesen,  und  die  Form  der  Offenbarung  besteht  in  der  das  menschliche 
Wesen  äusserlich  constiluirenden  Einheit  von  Natur  und  Geist,  in 
welcher  sich  das  über  Natur  und  Geist  ebenso  absolut  erhabene,  wie 
in  beiden  absolut  immanent  gegenwärtige,  d.  i.  eben  offenbare,  Abso- 
lute oder  Golt  realisirt  und  zu  gegenwärliger  Wirklichkeit  schafft 

Die  Offenbarung  Gottes  ist  mithin  im  Allgemeinen  als  die 
ewig  -  immanente  Gegenwart  des,  zugleich  ewig  über  die  Welt 
erhabnen,  Absoluten  im  Universum  der  Natur  und  des  Geistes  zu 
bestimmen.  Diess  hat  aber  nicht  etwa  den  Sinn,  als  ob  das  Ab- 
solute blos  die  ewig  transscendente  Voraussetzung  und  allgemeine 
substantielle  Grundlage  der  Welt  wäre  und  in  Natur  und  Geist  sein 
Wesen  in  seine  besonderen  Bestimmungen  auseinander  legte  und 
die  besonderen  Seiten  seines  göttlichen  Inhalts  entfaltete,  so  dass 
im  Prozess  der  Weltentwicklung  vom  Wesen  Gottes  nach  und  nach 
mr  Erscheinung  käme,  was  vorher  nicht  offenbar  gewesen  und  so 
erst  am  Ende  die  Totalität  des  Absoluten  ganz  und  vollständig  of- 
fenbar würde.  Vielmehr  ist  der  Sinn  der  Offenbarung  dieser,  dass 
das  Absolute  als  ewig  transscendentes  Prius,  Prinzip  und  Bedingung 
aller  endlichen  Entwicklung  in  Allem  gegenwärtig  und  in  Allem 
ganz  es  selbst  und  dasselbe  ist.  N^tur  und  Menschheit  als  Ein 
Ganzes  gedacht,  die  Menschheit  oder  das  allgemeine  Ich  mitsammt 
ihrer  ewig  nothwendigen  Vorraussetzung,  der  Natur,  zum  lebendigen 
Einheitspunkte  des  allgemeinen  Selbstbewusstseins  gesammelt,  diess 
ist  die  Eine  Offenbarung  Gottes,  der  in  Nalur  und  Geist  immanent 
und  doch  zugleich  Allen  ewig  transscendent  ist.  Obgleich  Gott  von 
seiner  Offenbarung  im  Universum  der  Natur  und  des  Geistes  nicht 
zu  trennen  und  ohne  Welt  Gott  nicht  offenbar  ist,  sondern  die  mit 
Gott  in  Einem  gleich  ewige  Welt  nur  in  Gott  und  Gott  nur  in  der 
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Welt  angeschaut  werden  kann,  so  ist  doch  Gott  in  seinem  anund- 
fürsichseienden  absoluten  Wesens  von  dieser  seiner  Offenbarung  be- 
stimmt zu  unterscheiden  und  beides  sind  keine  identischen  Begriffe. 
Indem  vielmehr  Gott  in  der  Welt  offenbar  ist,  bleibt  er  doch  in 
sich  selbst^  vom  Zusammenhang  der  Weltentwickelung  unergriffen 
und  unberührt,  in  seiner  reinen  Freiheit  verharrend  und  in  seiner  . 
reinen,  einfachen  und  schlechthin  bestimmungslosen  Identität  mit 
sich  keinem  Werden  und  Wandel  unterworfen.  •  ? 

In  seiner  concreten  Bestimmtheit  ist  hiernach  der  Begriff  der 
Offenbarung  diess,  dass  das  allgemeine  Ich  oder  die  selbstbewusste 
Menschheit,  als  die  höchste  Spitze  und  fconcrete  Einheit  des  Uni- 
versums, als  das  lebendige  Gentrum  der  Weltentwicklung,  sich  als 
Ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes^  als  Eine  in  sich  vollendete  To- 
talität nur  in  der  ewig-immanenten  Allgegenwart  des  Absoluten  er- 
fasst  und  nur  in  ihm  als  wirkliche,  freie  Persönlichkeit  festhält. 
Diese  Einheit  Gottes  in  der  Persönlichkeit  des  Menschen  ist  zu- 
nächst im  ursprünglichen  und  unmittelbar  mit  sich  noch  einigen  und 
unentzweiten  menschlichen  Selbstbewusstsein  die  allgemeine  Gruod- 
lage  oder  das  Ansich  des  religiösen  Verhältnisses.  Indem  Gott  im 
persönlichen  Ich  als  diese  Einheit  offenbar  ist  und  dem  Selbstbe- 
wusstsein der  Menschheit  seinen  Halt  gibt,  ist  der  Mensch  erst 
wirkliches  Ich,  wahrhafte  Persönlichkeit,  und  als  dieses  in  Gott  und 
und  kraft  Gottes  selbständig  und  frei  seiende  persönliche  Wesen 
ist  der  Mensch  die  Persönlichkeit  Gottes  oder  göttliche  Persönlich- 
keit. Diese  Beziehung  des  Begriffs  der  Offenbarung  auf  die  höchste 
Einheit  der  allgemeinen  Idee  des  Ich,  also  die  Idee  der  ewigen 
göttlichen  Persönlichkeit  des  Menschen  oder  die  Idee  der. 

Gottmenschheit  ist  die  Idee  der  Offenbarung. 

Vergl.  über  diesen  Be;L;riff  der  OlFenbaning  Solger's  nachgelassene 
Schriften  und  Briefwechsel,  herausgegeben  von  Tieck  und  Kaumer.  1826. 
Vs'  II.  Bd.  S.  31  —  79  und  einzelne  Stellen  im  ersten  Band,  7.  B.  S.  367, 
-  .•461.  602  u.  a.   Solger  verwahrt  sich  ausdrücklich  dagegen,  dass  man  sein« 
Auffassung  der  Offenbarung  mit  der  gewöhnlichen  identificire  und  sich  die 
Offenbarung  als  eine  bloss  gemeine  und  relative  Thatsache  vorstelle ;  es 
genüge  keineswegs,  dass  die  Philosophie  die  allgemeine  Möglichkeil  oder 
Nothwendigkeil  einer  sogenannten  OfTenbarung  ableite,  vielmehr  müsse  si^ 
dieselbe  wirklich  vorfinden  und  sich  in  dieselbe  als  eine  wirkliche  versetzen ; 
"  seine  CSolger's)  Philosophie  verlange  keine  Thalsache,  die  nicht  Einsicht» 
*^-Verständniss  und  Bewusstsein  der  Thatsache  selbst  wäre.   Ohne  Offen- 
barung gibt  es,  nach  Solgpr,  kein  wahres,  vernflnfliges  Selbstbewusstsein, 
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keine  Philosoj>hie  und  Keine  Sitilichkeil,  und  ohne  OfTenbanin?  wäre  das 
Dasein  Gottes  ein  blos  vorgesteliles.  eine  blose  Abstraktion-  (vgl.  die  ähn- 
liche Ansicht  Feuerbach' s  oben  §.  44.  S.  121. während  er  erst  durch 
sie  unsere  ganze  Gegenwart  mit  Wahrheit  und  Wirklichkeit  durchdringt 
»i;  und  uns  ganz  mit  ihr  erfüllt  und  bestimmt.  In  der  OfTenbarung  olfenbart 
sich  Gott  nicht  sich  selbst,  sondern  uns,  und  wie  dieselbe  keine  gemeine, 
endliche  relative,  sondern  ewige,  allgemeine  und  absolute  und  eine  und 
dieselbe  OlFenbarung  in  der  Natur  und  im  menschlichen  Geisle  ist,  die  nur 
für  uns  als  eine  gelheille  und  entgegengesetzte  erscheint:  so  ist  von  die- 
ser Offenbarung  das  Wissen  um  dieselbe  oder  die  Philosophie  noihwendig 
zu  trennen.  Der  wahre  Sinn  der  Offenbarung  ist  nicht,  dass  elwas  ent- 
stehe, was  vorher  noch  nicht  da  gewesen,  noch  auch,  dass  elwas  aus  einem 
Andern  hervorgehe,  sondern  Gott  offenbart  sich  durch  das  Dasein  der 
Welt  und  in  derselben  als  der  einzig  wahre  Inhalt  ihrer  Erscheinungen 
und  unseres  Bewusstseins,  mithin  durch  eine  schlechthin  allgemeine  und 
absolute  Thalsache,  die  zuglei-  h  die  bestimmte  Wirklichkeit  und  Gegenwart 
Gottes  selbst  ist  und  die  Einheit  und  den  Zusammenhang  unsers  Bewusst- 
seins mit  sich  seihst  ewig  bedingt  und  zugleich  der  es  ganz  erfüllende 
Gegenstand  desselben  ist.  Das  Dasein  Gottes  ist  die  Natur,  die  Olfenbar- 
ung  Gottes  in  seinem  Wesen  ist  der  Geist,  als  in  sich  einiges,  göttliches 
Bewussfsein  oder  höchstes  Selbstbewusstsein.  Im  Allgemeinen  ist  darum 
die  Offenbarung  das  Dasein  des  göltlichen  Wesens  als  des  Prinzips^  wel- 
ches die  Exislenz  sowohl  schafft,  als  aufhebt,  und  als  der  ewige  Act  der 
Einheit,  als  die  Idee  in  der  vollkommenen  Einheit  in  allen  Momenten  ihrer 
OfTenbarung  sich  erweist.  Was  nun  insbesondere  die  OfTj'ubarung  Gottes 
im  menschlichen  Selbstbewusstsein  angeht,  so  ist  dieses  seiner  Natur  nach 
^  nothwendiges  Streben,  sich  selbst  in  seiner  Einheit  und  in  seinem  gött- 
jjw^. liehen  Wesen  anzuschauen.  In  jeder  Selbstauschauung  muss  aber  etwas 
Anderes  sein,  sonst  wäre  sie  fine  leere  Form.  Die  Stufen  sind  nun  diese: 
Ij  das  Andere  ist  der  äussere  Slolf.  2)  das  Andere  bin  ich  selbst  als  in-* 
dividuell  oder  einzeln  handelnd,  3J  das  Andere  ist  Gott;  ich  nehme  mich 
selbst  wahr,  wie  ich  bloss  in  Gott  lebe.  Indem  wir  anschauen,  wird  uns^ 
auch  die  Idee  der  Gottheit  selbst  objectiv;  sie  begrenzt  unser  Erkennen,, 
nicht  sofern  etwas  ausser  uns  ist,  sondern  insofern  wir  es  selbst  sind. 
Diese  Objectivität  Gottes,  die  wir  selbst  sind,  ist  die  Offenbarung  Gottes.-* 
Der  Mensch  ist  Individuum,  zufällige  Existenz,  zugleich  aber  als  Individuum 
der  Mittelpunkt  der  Welt,  denn  das  Allgemeine  ist  in  seine  Gewalt  als 
Einzelding  gegeben ;  diese  beiden  Seiten  des  Individuums  widersprechen 
sich  und  heben  sich  auf;  die  Beziehung  beider  Funktionen  auf  einander 
ist  nur  da  vollendet,  wo  sich  beide  aufheben,  aber  da  ist  auch  der  Mo- 
ment der  Anschauung,  in  welcher  erst  das  Ich  entsteht.  In  dieser  An- 
schauung ist  ein  Drittes,  das  Allgemeines  und  Individualität  zugleich  und 
uberall  ist,  und  vor  welchem  das  Individuum  als  die  Grenze  desselben 
verschwindet  und  dieser  Inhalt  der  höchsten  und  wesentlichsten  .Anschauung 
ist  Gott,  Die  wesentliche  oder  göttliche  Einheit  im  menschlichen  Selbst- 
bewusstsein muss  nicht  bloss  als  eine  vorausgesetzte  zum  Grunde  liegen, 
sondern  als  solche  wirklich  hervortreten  oder  sich  in  der  Existenz  offenbaren 
und  zwar  durch  eine  Verknüpfung,  welche  die  Einheit  oder  Verknüpfung 
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.  Stenz  nifentlialteii  ist.  Dteser  Act,  wodurch  Gott  dnch  seine'  Gegenwart 
in  unserm  Bewnsstseia  unsere  endliche,  bedingte  und  nirhfi^e  Existenz 
aalhebf  und  zur  wahrhaften,  d.  i.  in  Gott  seienden  erhebt,  dieses  Dasein 

Gottes  für  uns,  diese  Gegenwart  seines  Wesens  4n  nnserm  gegenwärtigen 
Leben  und  wahrhaften  Selbslbewusstsein  ist  die  allgemeine  Thafsache  der 
göttliciien  üüenbarung.  Dns  vollkouimene  Leben  Gottes  otteiiiiart  sich  in 
uns  durch  unser  ganzes  und  volles,  mit  sich  einiii  seiendes  und  eanz  ge- 
gen>v,ii  tii;es  Hewusslsein,  sofern  dasselbe  zugleich  die  Zusammentassung 
der  ganzen  Existenz  in  diesem  Einen  Punkte  der  unmittelbaren  Gegen- 
wart ist.  der  eben  unse^  einheitliches  Seibstbewusstsein  als  Mittelpunkt 
und  ßand  der  Verknüpfung  für  die  ganze  Welt  der  Erscheinungen  und 
GegensStze  ist.  Es  Ist  die  SeSbstoJfoabamng  der  gdttlielieii  Einheit  iai 
SeUistbewassiaetai  des  Ueascben;  darcb  diei  Idee  Gottes  ei|l.d|i^  Be- 
wusstsein  mit  sich  selbst  einig,  erst  hier  wird  der  Mensch  frei;  Gott  allein 
ist  mit  sich  selbst  ganz  eins  und  IVei  Yon  den  nnendlicben  Gegensätzen 
und  dem  Umembiede  des  SloA  und  der  Form,  das  e^g  s<^ad«'  «iid 
nicbtitiende  Wesen  >  welehes  in  den  Gegensätzen  seiner  Offnbamg  ids 
eins  und  dasselbe  enthalten  ist  und  in  die  Gegensätze  der  Existenz  nicht 
selbst  auseinandertallt.  Diese  Offenbarung  geht  dem  Be wusstsein  auf  in 
der  Anschauung,  in  welcher  das  Individuum  sich  selbst  vernichtet  und  sich 
bloss  wahrnimmt  als  Grenze  und  Aufhebung  des  wahrhaft^ ßinen  uul  With*' 
liehen,  das  allein  Gott  ist. 

Reiff  hat,  in  seiner  Dissertation  über  einige  wichtige  Funkte  in  der 
Philosophie  C1B43)  S.  9  —  17  und  S.  35—44.  den  Begriif  der  Offenbarung, 
im  Unterschiede  von  Hegel,  die  Offenbarung  ebenfalls  im  passiven  Sinne 
gefasst,  als  Offenbarsein  Gottes  in  dem,  was  nicht  Gott  ist;  die  Dualität 
des  zur  li,inheit  in  sich  und  mit  sich  hinstrebenden  menschlichen  Bewusst- 
seins  ist  nicht  Gott  selbst,  sondern  ein  zweites,  von  Gott  verschiedenes 
Wesen,  der  göttliche  logos;  dagegen  ist  das  menschliche  Wesen  ndt  sich 
einig  und  wirklich  .nur  in  Gott  als  der  absolnien  Einheit.  Wo  Ge»  seM 
als  Dualität  oder 'Differenz  des  Subjects  und  Objects  gefasst  und  in  jlfui 
Prozess  des  sich  entzweienden  und  wiederrersöhnenden  Bewusstseins  vef- 
wickelt  wird,  ist  keine  Ofienbarang  mSgfichr  Die  doppelte  Qffenbaruflg 
Gottes  in  IVatur  und  Geist  ist  die  Enie  wahrhafte  Offenbarung  GoHet  äd 
des  wahrliait  Einen  und  in  sich  ewig  vollendeten,  unveränderlichen  und 
reiu  freien  Wesens;  Naiur  und  Geist  zusammen  offenbaren  Gott,  und  der 
Mensch  fassf  durch  die  freie  sittliche  That  fliese  Eine  gedoppelte  Offenba- 
rung Gottes  zur  subjectiv-objectiven  oder  realen  Offenbarung  Gottes  zu- 
mal ziisamnien  ,  indem  die  freie  siitlirhe  fVrsönlichkeif  des  Mensr lien  al- 
lein Gott  oHenbaren  kann,  soieni  dteselhe  uiuiilich  die  güifli(ho  Kraft  und 
Freiheit  als  ihre  eigne  hat.  Dieser,  als  der  allein  wahre,  Ik'-nll  der  nf- 
ienbarung  ergibt  sich,  nach  Reiff,  aus  dem  Hegrilfe  des  menschlichen  We- 
sens und  liilU  mit  dem  BegrilFe  der  Vcrsöhimng  zusammen.  Der  Begriff 
der  göttlichen  Persönlichkeit  ist  diess,  dass  nur  in  Gott  der  Meuscli  selb- 
stSndiges ,  persSnliches  Wesen  ist.  Dagegen  ist  Gott  rein  frei  über  allem 
.  Endlichen  in  sieb  vollendet,  von  aller  Natumothwendigkeit  und  allem  Zv- 
•  wuienhaig  dea  BiOstirtndeD  hw  vn^  ledig,  und  diMs  ist  der  wataee.  H»^ 
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gnfl  Goltes,  weil  er  als  Grund  oder  Prinzip  der  Möglichkeit  einer  unbe- 
streitbaren Thatsaclie  innerhalb  der  Erklärung  derselben  entsteht.  Vergl. 
aurh  Reiffs  Syst.  d.  Willensbesl.  (1842)  Einl.  S.  1  —  24  und  73  ff. 
Ebenso  Jahrbücher  für  speculative  Philosophie.  1846.  I.  S.  81  IT. 

B.  'W'G  riindbegriff  der  Religion, 
I.    Der  Aiisgang-spiinkt  des  ReligionsbegrifTs. 

$.  47. 

Die  gemeine  Vorstellung  von  der  Religion.      ^  _ 

Die  Kehrseite  des  kirchlichen  Offenbarungshegriffs  ist  der  kirch- 
liche Religionsbegriff;  wie  die  gemeine  Vorstellung  vom  Wesen  der 
Offenbarung,  so  ruht  auch  die  Vorstellung  vom  Wesen  der  Beligion 
auf  ebenderselben  transscendent-dualistischen  Gnindlage,  sofern  Gott 
als  vom  Wesen  und  Begriffe  dcß  Menschen  absolut  getrennt  und  in 
fürsichseiender  Einzelheit  als  ein  jenseiliges  Wesen  vorgestellt  wird, 
welchem  gegenüber  der  Mensch  in  unbedingter  Abhängigkeit  ver- 
harre. Das  innere  und  äussere  Verhalten,  welches  der  Mensch,  Gott 
gegenüber,  beobachtet,  ist  dann  die  Religion,  welche  auf  diesem 
Standpunkte  als  die  theoretische  und  praktische  Beziehung  des 
.Subjects  auf  Gott,  den  Gegenstand  des  religiösen  Bewusstseins,  de- 
ßnirt  wird.  Diess  ist  die  allgemeinste  Form ,  auf  welche  sich  die 
gewöhnliche  Vorstellung  von  der  Religion  reduciren  lässt.  Aller- 
dings liegt  derselben  die  Wahrheit  zum  Grunde,  dass  einerseite  das 
menschliche  Wesen  und  Bewusslsein  von  einem  Andern  und  Höhe- 
ren, als  es  selbst  ist,  unterschieden  wird  und  ausserdem,  dass  die- 
ses Andere  und  Höhere  nothwendiff  für  den  Menschen  ist,  dass  der 
Mensch  in  einer  wesentlichen  und  nolhw  endigen  Beziehung  auf  jenes 
höhere  Wesen  steht.  Durch  die  dem  vorstellenden  Denken  eigne 
Täuschung  des  Bewusstseins  kommt  aber  zugleich  der  wesentliche 
Mangel  in  diese  Vorstellung  von  der  Religion  herein,  dass  eines- 
theils  der  Unterschied  Gottes  und  des  Menschen  als  ein  gegenständ- 
licher, als  ein  Dualismus  gefasst  und  Gott  auf  der  einen,  das  mensch- 
liche Bewusstsein  auf  der  andern  Seite  sich  einander  selbständig 
gegenübertreten  und  also  die  Beziehung  beider  zu  einander  die  Form 
eines  äusserlichen  und  empirischen  Verhaltens  erhält,  anderntheils, 
dass  das  Moment  der  W  illkühr  und  Zufälligkeit  in  dieses  Verhälluiss 
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gebraotil  wird,  als  oi>  der  Meascb  Religion  ha}>6u  and  ebenso  mmk 
sich  von  derselben  emancipiren,  der  Beziehong  auf  Gott  widerstre* 
bBft  könne.  Die  beiden  Seilen  des  YerhSItnisses ,  Gott  nod  das 

menschliche  liewiisstsein,  sind  nur  äusserlich  miteinander  verknüpft, 
ohne  dass  die  Nothwendigkeit  ihrer  ursprünglichen,  ansichseienden 
fiiniieil  im  Wesen  dos  Menschen  festgehalten  wäre;  ausdeminqfir- 
licbiDn,  thewetisdien  Yerbidten  des  Menseben  zn  Gott- soll  sicii'Vtt 
innerer  Nothwendigkeit  auch  ein  äusseres,  praktisches  VerbalteD 
des  Menschen  zu  dem  Gegenstande  des  religiösen  Bewusstseins  entr 
wickelAi  ohne  dass  die  einer,  solchen  Trennung  der  beiden  raligid9«B 
fiiemanto  notbwendig  znm  Grunde  liegende  indilforente,  mmliielbm 
Einheit  derselben  beachtet  und  das  religiöse  Verhältniss  in  seinem 
Ursprung  und  letzten  Grunde  aufgefasst  und  als  ein  der  TotfUiy^ 
des  manscblicben  Geisieö  angeiiureudes  beg^tffen  würife.        -  /  « 

Gewöhnlich  warie  die  ReligioD^von  den  Uteren  Bogmatikem  defiatit 
ali  die  Weise,  Gott  zu  erlicnnen  und  za  verehren,  modns  ce§f 

noscenü)  ( olendique  Dei.  Die  Erkenntniss  GoUcs,  die  den  Glauben  an  ihn 
oder  die  Ueberzeugung  von  seinem  Dasein  zur  Voraosselzung  habe,  die 
cognitln  oder  agnifio  Dei  als  der  Grund  seiner  AnbeCvng'nnd  VerohTlAl 
oder  des  cultus  Dei  bestimmt.  Diese  allgemeine  Definilion  wurde  nun  vei 
den  verschiedenen  Dogniaiikern  auf  verschiedene  Wei<e  modifirirt ,  indem 
entv\'eder  die  eine  oder  die  andre  Seite,  entweder  das  theorelisrlie  oder  das 
pralttische  Element  besonders  hervorgehoben  wurde,  so  das?  das  andere* 
darin  unterging.  Der  Unterschied  der  siipranaturalistischr n  und  der  raliona- 
iislischen  Definitionen  der  Keliijiun  redncirt  sich  im  WeseuÜK  hon  auf  diese 
relative  Vereinzelung  der  beiden  Kleineiile  der  Iloiigion,  solem  in  jener 
theoretische  ^eite  Aber  die  praktische,  die  Vorstellung  von  Gott  oder 
das  Gottesbewsstsein  über  <ne  Anbetung  und"  Verehrung  Gottes  das  . 
ITebergewicht  hatte,  in  dieser,  der  rationalistischen  Definilion,  dagegen  iias 
praktische  Element,  das  Thun  des  Menschen,  der  Gehorsam  gegen  Gott 
als  das  Wesentliche  lesigehalten  nnd  die  Religion  z.  B.  mit  Kant  als  die 
Rrfollung  aUer  Pflichten  als  g8tllicher  Gebote  deSnfrt  wurde.  Vgl.  Zellev 
über  da>  Wesen  der  Religion,  In  den  theologischen  JahrbSchera.  184a: 
S.  30  ff.f  wo  der  ältere  Begrüt  der  fieligion  sorgfältig  entwickelt  worden  isly 

* 

II.   Die  DiaiektiK  ,der  Vorstellung. 

§.  48. 

Der  Hegel'sche  Religionsi>egriff. 

Nachdem  von  Schelling  die  Religion  als  Erkenntniss  des  sciilaoitt^ 
iiia  140«i4in..fi<lttL  nlA.die  AaMliauntg:^»  fJiienJiiaiicm  Im  £ndliehnB 
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und  des  Endlichen  im  Unendlichen  bestimmt  worden,  hat  Hegel,  mit 
einseitigem  Feslhaiten  der  (heoreüsclieu  Seite,  die  überitommenc 
Vorstellung  von  der  Keligioa  durch  Erhebung  ihrer  atmeinandergd* 
lialteiien  flfoioente  in  die  logisclie  Einheit  des  Begriffs  eigenfieli 
foiendet  Traten  in  der  gewöhnlichen  Vorstellung  die  objective 
and  siibjoctive  Seite,  Gott  als  Gegenstand  der  Religion  und  das 
Sabject  als  die  Beziehung  auf  diesen  Gegeni^tand,  dualistisch  aus- 
•iBattder^  so  wurde  nnn  ron  Hegel  diese  blosse  Beziehung  des  End» 
fichen  aaf  das  Unendliche  zur  ansichseienden  and  znm  *  AnnndfUr* 
siehsein  strebenden  Identität  beider  Seiten  erhoben,  das  Yerhältniss 
Golles  und  des  menschliciien  Bewusstseins  in  einen  geistigen  Prozess 
li&gesetzt,  in  welchem  der  subjective  Gang  und  die  Bewegung  des 
neasöMichen  Bewustseins  zugleich  als  die  Entfaltung  des  absolntea 
Geistes,  als  göttlicher  Entwicklongsprozess  selbst  und  somit  die  Re- 
ligion als  Tiiat  Gottes  und  des  Menschen  in  Einem  gefasst  wurde, 
kdem  so  die  von  der  Vorstellung  dualistisch  auseinandergehaltenen 
Momente  de^  religiösen  Verhältnisses,  als  wesentliche  Miomente  einei 
.desselben  geistigen  Prozesses,  zur  Totalitfit  des  Begriffs  zu-» 
nmniengefasst  wurden,  so  dass  den  Anfang  das  Moment  der  All- 
geiueiiiheit  oder  Gott,  die  Mitte  oder  reale  Folie  des  Prozesses  das 
fioneot  der  Besonderheit  oder  die  objective  Welt  der  Natur  und 
^  endlichen  Geistes,  und  die  Spitze  des  Entwicklungsganges  das 
Moment  der  Einzelheit  oder  das  religiöse  Snbject  selbst  bilden;  wird 
die  rehgiüse  Kiitwicklung  der  .Menschheit  als  Selbsterit\\  Rklun;i;  des 
Absoluten,  als  theogonischer  Prozess,  als  Geschichte  der  güUlichen 
Idee  selbst  angeschaut,  und  was  den  Inhalt  der  Religion  ausmachl, 
tst  die  Selbfstoffenbarung  Gottes,  das  Auseinanderlegen  seines  abso- 
hitan  Inhalts,  während  als  die  Form  der  Religion  eben  der  auf  Sei- 
ten des  endlichen  Geistes  fallende  dialekti.srhe  Enlwicklungs-  und 
Vermittlungsprozess  der  drei  den  Begriir  der  Religion  consütuireuden 
HiHnente  sich  erweisti  wodurch  sich  das  Absolute  aus  seiner  reinen 
Allgemeinheit  und  Snbstantialität,  durch  die  Selbstunterscheidnng  oder 
Selbstdin'crenzirung  in  das  religiöse  Verhältniss  hindurchgeliüiid,  wie- 
der zur  Einheit  rait  sich  selbst  erhebt,  die  aber  nunmehr  als  Resultat 
eine  freie  und  Termittelte  ist  und  ebensowohl  als  das  Selbstbewusst- 
8cia  Gottes  im  Henschengeiste  und  zwar  im  Geist  der  Gemeinde,  wie 
aaoh  als  das  Selbatbewrwts^  d#s  Menachon  in  ^ott  sich  darst^ 
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Die  kurze  Foimei  des  Hegerschen  ReligionsbegriflSi  ist  dämm  diese,  dass 
die  Religion  die  VermiUliing  des  ünendlicheii  oder  göttlichen 

Geistes  in  sicli  selbst  oder  das  Selbslbewusstsein  Gottes 
darch  die  Vermittlung  des  endlichen  Geistes  ist. 

Auf  diese  Weise  ist  der  Begriff  der  Religion  freilieh  Ton  dem 
der  Vorstellung  anhängenden  Dualismus  berreit,  aber  diess  auf  Kosten 
der  menschlichen  Freiheit,  sofern  hiernach  Gott  es  ist,  der  als  die 
Religion  sich  darstellt  und  Religion  hat,  und  der  menschliche 
Geist  nur  als  die  Form  oder  das  Organ  dieses  ungeheuren  götUichen 
Egoismus»  sich  in  Allem  selbst  darzustellen  und  anzuschauen,  er*- 
seheint.  Der  Mensch  ist  nur  eine  Erscheinungsform  des  absoluten 
oder  göttlichen  Geistes,  nur  ein  EiitwickkiiigsmoTncnt  im  göttlichen 
Leben,  und  es  wird  keiü  Ernst  gemacht  mit  dem  Unterschied  Gottes 
und  4es  Menschen,  derselbe  vieUnehr  aus  einem  wesentlicbea  zum 
fliessenden',  aus  einem  realen  und  wirklichen  Unterschiede  zu  einem 
nur  formellen  und  sich  dialeklisch  aufhebenden  herabgesetzt.  *  Nicht 
nach  der  Verwirklichung  ihres  eignen  Bcgrifls  soll  die  Menschheit 
in  ihrer  weltgeschichtlichen  Entwicklung  ringen,  sondern  den  Begriff 
Gottes  zu  realisiren  streben,  welcher  der  Endpunkt  und  das  Resultat 
der  Geschichte  der  Menscheit  sein  soll.  Obgleich  nun  dieser  Satz 
allerdings  auch  eine  Deutung  zulfisst,  welche  eine  wirkliche  Unter- 
scheidung des  Gottes  -  und  des  Religionsbegriffs  möglich  macht, 
sofern  die  Menschheit  durch  Reaiisirung  ihres  Begriffs  in  Wahrheit 
zugleich  Gott  zur  Offenbarung  bringt,,  ohne  dass  Jedoch  der  Begriff 
Gottes  und  der  der  Menschheit  hier  als  identisch  zusammenfielen, 
so  ist  doch  dieser  Sinn  nicht  die  Meinung  Hegels,  auf  dessen  Stand- 
punkte vielmehr  die  Religion  gerade  auf  dem  Punkt,  ^\o  sie  zu 
ihrer  Wahrheit  gelangt  sein  soll,  als  solche  aufgehoben  und  ver- 
nichtet ist.  ^ 

Den  Heg  ersehen  Religionsbegnii  ünden  wir  in  der  Phänomeiu)Logie 
ChetBusf.  von  Schvize.  2  Aufi.)  S.  492-^500,  in  der  Encyclopädle  III. 
§.  553  f.  p.  440  ff.,  and  in  den  Voriesongen  Qb^  die  Retigfonsphilosophie 
et  Anfi.)  I.i  196  -  204  und  II.,  191  f.  naher  entwickeU.  In  der  Phä- 
nwenologie  ist  die  Religion -fiberiiaapt  «Is.das  RewuMlsciB  des  ahso- 
iulen  Weyens  und  in  ihitr  VolleBdung,  als  ehristliche,  ab  da»  SeMistb»- 
wusstsein  des  absoluten  Wesens  bestimmt.  Der  sich  selbst  wissende  6ei«l 
ist  auf  der  Stufe  der  Religion  unmittelbar  sein  eignes  reines  Selbslbewusst- 
sein, aber  in  der  lieligion  ist  sein  Dasein,  d.  i.  der  Geist  in  seiner  Well 
oder  seiner  eigentUchen  Wirlüichlieit,  von  seinem  Selhsthewussiseiai  d.  I. 
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pM#dem  seiner  als  Geist  bewussten  Geist,  noch  unterschieden;  das  Bewusst- 
^    sein  umfasst  nicht  beide  in  Einem  zumal  und,  was  sie  doch  sind,  als  das- 
selbe   Darin  nun,  dass  diess  geschieht,  dass  beide  Seiten,  Bewusstsein 

*  und  Selbslbewusslsein.  miteinander  ausgeglichen  werden,  dass  der  Geist 
nicht  ^loss  ilim  selbst  vorgestellt  bleibe,  sondern  sich  als  seiner  selbst  be- 
wusster  Geist  wirklich  und  so  als  absoluter  Geist  Gegenstand  des  Bewusst- 
seins  werde,  besteht  die  Religion.  Das  Ganze  der  Tiir  sich  auseinander- 
tretenden und  der  Reihe  nach  sich  darstellenden  Momente  dos  Geistes, 
nämlich  das  Hewusstsein,  das  Selbstbewusstseln ,  die  Vernunlt  und  der 
Geist  als  unmittelbarer  zusammengefasst,  also  das  ganze  weltliche  Dasein - 
des  Geistes,  seine  ganze  daseiende  Wirklichkeit  überhaupt,  dieser  ganze 
Ablauf,  die  Bewegung  dieser  Momente,  dieser  geistige  Selbstentwicklungs- 
prozess  des  Bcwusstseins  macht  die  bestimmten  Voraussetzungen  der  Re- 

^    ligion,  ihr  objectives  Werden  aus,  und  sie  selbst  ist  als  diese  einlache 
Totalität  das  absolute  Selbst  aller  dieser  Momente,  die  in  der  Religion  als 
in  ihren  Grund  zurückgehen  und  zurückgegangen  sind.    Das  Ende  dieser 
Bewegung,  die  Grenze  dieses  Prozesses,  als  letzte  und  absolute  Gestalt 
des  Bewusstseins,  ist  die  l'reie  Zurücknahme  der  durchlaufenen,  relativ-ab- 
ft    soluten  Gestalten  des  Bewusstseins,  die  freie  Darstellung  des  Absoluten 
£    in  seiner  Einheil  mit  dem  Selbstbewustsein.   Im  Begrilfe  der  Religion  ist 
W    das  absolute  Wesen  das  Selbstbewusstseln,  das  sich  alle  Wahrheit  ist  und 

*  in  dieser  alle  Wirklichkeit  als  aufgehoben  enthält  und  als  Bewusstsein  sich 
zum  Gegenstand  hat.  So  ist  sie  die  mit  dem  ganzen  Reichthum  des  natür- 
lichen und  geistigen  Daseins,  der  ganzen  wirklichen  Well  erfüllte  Vollen- 
dung des  Geistes,  der  aus  seiner  selbstlosen  Allgemeinheit  oder  absoluten 
Substantialität  durch  die  Bestimmung  oder  den  objectiven  Verlauf  seiner 
Enlwicklungsmomente  zur  Einzelheil  des  wirklichen  Selbstbewusstseins 

H    herab  oder  heraufsteigt. 

■  Die  En  cyclo  päd  ie  spricht  sich  über  die  Religion  kurz  dahin  aus. 
K    dass  die  höchste  Sphäre  des  Geistes,  der  absolute  Geist,  im  Allgemeinen 

■  als  die  Religion  bezeichnet  werden  kann,  die  ebensosehr  vom  Subjei  t  aus- 
P  gehend  und  in  demselben  sich  befindend,  ^vie  als  objectiv  von  dem  abso- 
■lipiluten  Geiste  ausgehend  zu  betrachten  ist,  der  als  Geist  in  seiner  Gemeinde 

ist;  die  Religion  ist  das  Innewerden  Gottes  in  der  subjecliven  Seite. 

Nach  den  in  Hegels  religionsphilosophischen  Vorlesungen 
enthaltenen  Ausführungen  ist  die  Religion  die  Beziehung  des  subjecliven 
Geistes  aufMen  absoluten  Geist  und  höher  die  Idee  des  Geistes,  der  sich 
za  sich  selbst  verhält,  oder  das  Selbstbewusstsein  des  absoluten  Geistes, 
das  Wissen  des  göttlichen  Geistes  durch  die  Vermittlung  des  endlichen 
Geistes.  In  der  höchsten  Idee  ist  demnach  die  Religion  nicht  die  Ange- 
legenheil des  Menschen,  sondern  wesentlich  die  höchste  Bestimmung  der 
absoluten  Idee  oder  Goltes  selbst.  Die  Thäligkeit  und  Bewegung  der  Idee 
des  absoluten  Geistes  in  ihr  selbst  macht  den  Gang  der  religiösen  Entwick- 
lung als  einen  Gang  vor  der  Religion  aus;  die  concrole  Errüllung  des  Be- 
griffs der  Religion  dagegen  ist  seine  Producirung  durch  sich  selbst,  das 
Selbstbewusstsein  Goltes  oder  die  Selbsloffenbarung  Goltes,  das  schlecht- 
hinige Olfenbarsein  des  absoluten  Geistes. 


DI»  nttgUlM  AUimvoldgle.* 


Die  Heftl'jBche  Schule  Int  fUeM  tm*  «Meitlfr  tter  üm  lAge- 
neineo  Begtiff  der  Religioo  gegebnen  Besttanrnnngen  bisher  im  WesenC* 
Heben  nicht  erweitert,  nur  cemmenlirt  nnd  esqriicirt.  Neuerdings  hat  in- 
dessen  Zeller  in  den  theologischen  Jahrbüchern  1845.  S.  26  ff.  u.  393  7. 

das  Wesen  der  Religion  zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  ^«itemng 
gemacht  und  insbesondere  die  UegeV«cbe  £inseitigkeit  einer  wesentlich 
theoretischen  Auffassung  der  Religion  zu  vermeiden  gestrebt,  die  Religion 
als  praktisches  Verhallen  bestimmt,  welches  die  Theorie,  d.  i.  eine  be- 
stimmte Vorstellung  Gottes,  zur  Voraussetzung  habe.  Vgl.  a.  a.  0.  S.  71. 
396.  404.  Jede  Religion,  sagt  Zeihr,  h;ibe  einen  bestimmten  Kreis  von 
Vorstellungen  zur  Voraussetzung  und  sei  eben  nichts  anders,  als  die  indi- 
viduelle Aneignung  und  Anwendung  dieser  V orslellungen.  —  Aber  gerade 
diess,  der  Kreis  der  Vurstellungen,  gehört  keineswegs  zum  allgemeinen 
Wesen  der  Religion  oder  zum  ursprünglichen  und  einfa<dien .  reiig^sen 
Grundgefilfal ;  dann  wäre  die  Religion  nichts  Ursprüngliches  und  im  mensdi- 
liehen  Wesen  gleich  Anfangs  nothwendig  gesetztes  Verhältniss,  ohne  das 
er  nicht  Mensch  wire,  sondern  hinge  das  Religionhaben  von  der  Kenntnisi^^ 
nähme  nnd  Mittbeibing  dieser  Vorsleilangen  ab,  wa»  eonseqtieiicer  Wevet 
«nf  den  alten  snpranft^aralistischen  Standpunkt  führen  mfisste,  mit  welchem 
die  Religionsphilosophie  Nichts  zu  schaffen  hat.  Auch  nach  Zeller  sott  die 
Yorstellung  der  Religion  so  nothwendig  sein,  dass  es  zur  wesentlicheiti 
Eigenthiimlichkeit  des  religiösen  Bewusstseins  gehöre,  sieh  das  Göttlichd 
in  individueller,  persönlicher  Gestalt  vorzustellen ;  dann  miisste  mit  der 
durch  Feuerbach  siegreich  geführten  Kritik  des  religiösen  Standpunkts  der 
religiösen  V'orstellung  das  Wesen  der  Religion  selbst  aufgelöst  und  anni- 
hilirt  sein.  Z>var  hat  Zeller  don  blos  tiieorelischen  Standpunkt  des  Hege!'- 
schen  Ueligionsbegriirs  dadurcii  vermieden,  dass  er  der  Religion  im  Ge- 
sammlgebiele  des  Geisteslebens  das  pathologische  oder  gemüthliche  Gebiet 
anweist  und  die  Bestimmung  gibt,  dass  die  Religion  ^vedcr  Wissen,  noch 
Thun,  noch  Gefühl,  jede  dieser  Geislesthätigkeiten  für  sich  genommen,  sei, 
sondern  ^e  alle  diese  Seilen  umfassende  Form,  nämlich  das  Lebei^ 
des  Snbjects  in  Gott,  das  Sein  des  Göttlichen  fUr  das  unmit^elf|a^|^^egst{> 
bewusstsein,  das  Bestimmtwerden  des  persönlichen  Lebens  dnrdi  jdie  Got- 
tesidee. Und  wenn  gleichwohl  die  Religion,  als  dieses  Lebe%'^w$^lbjlä 
te  Gott,  sich  zunächst  nnd  nrsprfinglich  in  der  Form  dies  fi'llilfhfllltfilW 
das  Gefühl  diCL  empirische  Quelle  und  erste  Erscheiniiwrpnn  ^nTi  ^j|t# 
ist,  80  handelt  es  sich  doch,  nach  Zeller,  in  diesem  GerdhI  um  das  Be- 
stimmtwerden des  ganzen  pathologischen  oder  gemüthlichen'Ver'haltens  des 
Subjects  durch  die  Beziehung  auf  Gott, -um  das  bestimmte  Verhältltl^ft^^ 
Wissens  und  Handelns  zum  Gefühl,  und  diese  Beziehung  dieses  so  bestimmten 
Selbstbewusstseins  auf  die  vorausgesetzte  Gottesidee  ist  dann  das  Wes^ 
der  Religion.  Auch  diese  Bestimmung  des  Religionsbegritfs  genügt  nicht; 
denn  eineslheils  fehlt  in  dieser  Formel  der  Ausdruck  für  das  Moment  der 
Einheit  des  Selbstbewusstseins  in  der  Totalität  seiner  besonderen  Elemente 
und  andernlheils  würde  das  Verhältniss  Gottes  zum  menschlichen  Geist 
nur  ein  äusserliches  und  empirisches  bleiben  und  der  Dualismus  der  Vor- 
stellung nicht  aufgehoben  sein,  wenn  die  Religion  die  Beziehung  des  Sub- 
jects anf  die^4rtos'lr«^aasgt8ettte  iGottesidee^firb^%ifl^tfl(Mto  nicht 
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^»MaMf  ^  4mi  fieüwlfctitiiaHMli  wtiendidt-  imuMi  «od  als  in 
JMiiselbeB  gegenwärtige  und  die  EiolieU  desselben  mit  sieb  selbst  wesenu 
Uch  colistitnirende  Kraft  gefasst  vird.  Denn,  wie  oben  (§.  3tt)  entwickelt 
«worden  ist,  gerade  darin  beelebt  die  Entzwenmg  des  Geistes  in  sieb  selbst, 
•  fdass  Gott  in  dieser  Sphäre  nur  als  die  Voraussetiung  und  als  transscen- 
•^4eotes  I^nzip  im  Hintergrund  des  wirkliehen  Be\vn«stseins  liegt»  ebne  sieb 
lijgleioh  in  demselben  als  gegenwärtig  zu  manifestiren« 

;  •  $.  49. 

Feueriiach  s  Reügionsbegriff. 

War  die  Hegel  sehe  Auffassung  der  Religion  in  einseiliger  Weise 
▼orwaltend  von  iluer  theorettSclien  Seite  ^?efasst  und  als  das  Sich- 
wissin  Gottes  im  Menschen  bestimmt,  dagegen  bie  praktishe  Seite, 
dMf:  Ante  yerhaltea  des  Heoschen ,  zu  emem  Yerschwindendeii  Mo- 
HMmiB  «heradigesotel  ivoTden^  so  hat  Feverbiich  das  wesenttiche  Ver- 
dienst, die  Religion  von  diesem  absoluten  oder  schlechthin  theolo-^ 
iogiscben  Standpunkt  des  HegeFschen  Begriffs  auf  den  anthropo- 
lof^seboB  oder  sul^l^vea  Standpuiikt  suröokgefülirt  und  die  in  der 
HegM's^ii  AoffiftsviDg  untergehende  Freiheit  des  Menschen  geret- 
tet zu  haben,  obgleich  er  auf  diesem 'Boden  in  eine  andere  Ein- 
seitigkeit gedeih,  indüin  er  dem  subjecliven  oder  praktischen  iStarul- 
pnnkte  eine  ßedeutung  zuwies*,  die  das  Wesen  der  Religion  zur 
Carritetor  verzerrte.  Der  praktische  Standpunkt  soll  nämlich,  nach 
Feüerbach's  Ansicht,  die  S{)häre  der  endlichen  Bedürfhisse  und  fU" 
tikulären  WUnst  iie  des  Menschen,  der  Standpunkt  seiner  Abhängig- 
keit von  der  iNatur  oder  der  Zwiespalt  des  Subjects  zwischen  Wol- 
len und  Können  sein,  welcher  für  den  Menschen,  der  Ton  dieser 
AiihAagigkeil  frei  zu  sein  strebt,  zun  MoUy  und  zur  Yerantossung 
werde,  die  Ansehaunng  seines  eignen  Wesens  als  ehi  yom  Menschen 
verschiedenes,  von  den  Schranken  der  Endlichkeit  freies,  fürsichseien- 
d^,  persönliches  Wesen  liber  sich  hinaus  in  ein  Jentseits  zu  versetzen. 

•  "INese  prahlisehe  fintfrendung  des  Menschen  Ton  sioh  selbst, 
wjbTc'he  jene  theoretische  Selbstvergegenständlichung  des  Menschen 
ZBT  Folge  hat,  also  die  aus  der  praktischen  Entzweiung  des 
Möschen  mit  sich  selbst  hervorgehende  theoretische  Vorstellung 
des  eignen  menschlichen  Wesens  als  eines  von  ihm  verschiednen, 
Ü^^^SßßS  (öttllphen  Weyens!,  diess  ist  dann  die  Religion,  deren 
Wesi^-biemnoh'iioa  FeoeiiMoh  als. die  Identital  d^a  menselt- 
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lioken  Wesens  mit  sieh  seUist  oder,  mit  aosdntehüoiflr 
Hervorhebung  der  praktischen  Seite,  als  der  absolate  Selbst- 

genuss  der  meiisclilichen  Subjectivilät  bestimmt  wird.  Auf 
diese  Weise  ist  der  Feuefbaoh'sche  Keligionsbegnü  gewisser- 
massen  die  Umkehr  des  Hegei'schen,  sofern  hier  die  öb]eciive  nnd 
snbjectire  Seite  des  religiösen  Verhältnisses,  Gott  und  Mensch  zur 
Identität  aufgehoben,  zwischen  beiden  ausdrtoklich  kein  wesent-- 
lieber  oder  qualitativer  Unterschied  mehr  statuirt  und  das  Geheim- 
niss  des  Hegerschen  absoluten  Geistes  zum  endlichen  oder  subjec- 
Üven  Geist  degradurt  wird,  auf  dessen  Seite  «lle  Wahrheit  und.  Wirk- 
lieiikeit  fUlt,  wehrend  der  s.  g.  absolM  Geist  -als  eine  inwülUUir- 
liehe  Abstraktion  und  Illusion  der  mangelhaften  religiösen  Vor- 
stellung bezeichnet  wird.  Der  objectiv-tlieogomschc  Prozess  einer 
Selbsten twickiuug  Gottes  zum  Sichwissen  im  Menscheageiste  ist 
nmunehr  in  den  rein  snbjecttv-aothropologischen  Prozess  einer  Phä- 
nomenologie des  sein  eignes  Wesen  sich  gegenständlich  machenden 
und  dasscllje  als  selbständiges  Objccl  aas  sicii  iieraub  Ytiibetzendcn 
menschlichen  ßewusstseins  umgeschlagen.  • 

'  Allerdings  ist  nun  die  Religion  mit  dem  selbstbewussten  Wesen  \ 
des  Mensehen  identisch,  nnd  beide  gönnen  nicht  von  einandei  ge- 
trennt werden;  die  Religion  ist  Sache  des  Menschen,  iiidit  Gottes; 
aber  die  Formel,  die  Feuerbach  zur  Bestimmung  des  Keligionsbe- 
griffes  gebraneht,  dass  die  Religion  die  Identität  des  mensohUpheu 
Wesens  mit  sich  selbst  und  der  Selbstgenuss  der  mensehlichen 
Subjectivität  sei,  ist  nur  ein  einseitiger,  unbestimmter,  mangelhafter 
Ausdruck  für  das  menschliche  Selbstbewusslseiu  als  religiöses,  weil 
darin  über  der  Einheit  desselben  der  Unterschied  der  Elemente  und 
das  Prinzip,  die  absolute  Bedingung  ihrer  Einheit  ausser  Acht  ge- 
lassen ist,  statt  ebenfalls  mit  in  die  Definition  aufgenommen  zv 
werden.  Und  wenn  von  Feuerbach  die  Einheit  von  Vernunft,  WiVe 
nnd  Liebe  näher  als  die  göttliche  Dreieinigkeit  oder  das  absolut 
dreieinige  Wesen  im  Menschen  bestimmt  wird,  welches  in  dem  In- 
dividuum als  absolute  Macht  über  demseibea  oder ,  als  ^ein  Gott 
walte,  so  ist  damit  eben  nur  das  reine  Selbstbewnsslsein  «te  soldtes 
bezeichnet,  ohne  dass  die  Beziehung  auf  das  demselben  immanent- 
transscendente  Prinzip,  welches  die  absolute  Vorraussetzung  und 
Bedingung  der  Dreieinigi^  des  ^eibstbewusstseitts  ist,  ebenfalls 
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wMkk      IMiihkm  a«%MioiinMn  wiie.  Eni  wenn  diess  feselieken, 

kommt  ^er  adftquato  Begriff  des  religiösen  Selbstbewusstseins  oder 
der  Religion  sohieohtliia  zu  Staude. 

-  Feuerbach  hat  seinen  ReligionsbegriiT hauptsächlich  in  seinem  „Wesea 
•^H^^  des  Christenthums"  und  ausserdem  in  seiner  neuesten  Abhandlung  über 
„das  Wesen  der  Heligiun"  in  0.  VVigand's  K[>i;;orien,  1.  Bd.  S.  infT.  weil- 
läuflg  ausein;inderi;esjKtzt.    Vergl.  über  Feuerbach's  Standpunkt  des  Ver- 
fassers Schritt:    Mythologie  und  OOenbarung,  II.  Bd.  §.  \2>i.  S.  40ö  — 412. 
-u»*P*®  Religion  im  Ailgeuieinen  ist,  nach  Feuerbach,  als  identisch  mit  dem 
,,  M'^esen  oder  SelbstbewuSstsein  des  Menschen,  das  Bewusslsein  des  Men- 
schen von  seinem  Wesen,  und  zwar,  da  die  Religion,  allgemein  ausge- 
*^'^Mckt ,  ^ihrilsstsem  des  Unendlichen  ist,  als  das  Bewusstsein  des  Men- 
i4^iiieii/jVon  J0ioei9  madlich«!  Weeen  ^ei  vw  to  UMndlichkeit  des  Be? 
^•^jmsais^lfiA^  JDie  Unendlichkeit  des  eignen  Wesens  ist  in  der  Religion  Ge- 
^^enstand,  voran  der  Mensch  seiner  selbst  bewnsst  wird.  Denken,  Wollen 
^''^sihid  liehen,  oder  Vernunft,  Wille  and  Herz  sind  aber  die  das  absolute 
IMyeatti^tes  Mwwehen  eonstBiiirenden  Elnmente  eder  Grundkrüfle,  derGmad 
wiiilfnd  ^idzweck  seines  Daseins,  das  Wesen,  dessen  er  sich  bewusst  isjt. 
,^j^pie  Einheit  von  Vernunft,  Wille  und  Liebe  ist  die  göttliche  Dreieinigkeit 
Im  Menschen  über  dem  individuellen  Menschen,  sein  eignes  offenbares 
^MVesen,  welches  als  Macht  über  ihn  sich  erweist.   In  seinem  Bewusstsein 
:  '  ist  der  Mensch  sich  selbst  Gegenstand  und  zwar  als  ein  vollkommenes,  in 
sich  und  für  sicli  unendliches  Wesen.   Der  Mensch  hat  sein  höchstes  We- 
sen,  sein  unbeschränktes  Selbsfi^efühl .  seinen  God  in  sich  selbst.  Jede 
Kraft,  welche  als  das  wesenlliciie  Organ  der  Religion  bestimmt  wird,  sei 
^    es  das  Gefiihl  oder  das  Deniien  oder  das  Wollen,  ist  liir  den  Menschen  das 
göttliche  Wesen,  welches  das  Gefühl,  das  Denken,  das  Wollen  vernimmt 
und  zum  Gegegenstand  seines  Bewusslseins  hat.    Der  Mensch  ist  die  Kin- 
^   heit  seines  eignen  Innern,  seines  Gefühls,  Wollens  und  Denkens  mit  sich 
aiiir selbst;  sein  Inneres  ist  im  Menschen  über  ilm  als  seine  innigste  und 
r^^Jgf^  ^u^eich  von  ihm  unterschiedene,  unabhSngige  Macht,  sein  eigenstes 
^^eseUf  das  ihn  wie  ein  andres  Wesen  ergreift,  kurz  sein  Gott.  Gott  ist 
^^diä' offenbare  Innere,  das  ausgesprochene  Selbst  des  Menschen,  die  £r- 
^fcewMrfss  Gelles  die  Selbsterkemtniss  des  llensohei(,  wtk  war  ist  die 
jiy|yiU|faMi  die  ^rste,  indirekte  S^tti|U|Kl^tnjss  des  Menschen,  sofen.der  re- 
^^fjgiöse  Mensch  nicht  direct  sich  Tewusst  ist,  dass  sein  Bewusstsein  von 
Goit  nur  das  Selbstbewusstsein  seines  Wesens  ist,  sondern  sein  eignes 
Wesen  zuerst  ansser  sich  verlegt  und  als  ein  andres  Wesen  gcgenständ- 
N»^<>Üch  anschaut.    Der  Gegensatz  des  Göttlichen  und  Menschlichen  ist  nichts 
^  anders,  als  der  Gegensatz  zwischen  dem  menschlichen  Wesen  und  dem 
menschlichen  Individuum;  die  Seiuisucht  des  .Menschen  über  sich  hinaus 
ist  nichts  anders,  als  die  Sehnsudit  nach  seinem  eignen,  aber  wahren  We- 
sen, die  Sehnsucht,  frei  zu  sein  von  den  Schranken  und  Mängeln  seiner 
Individualität.   Die  Religion  ist  also  das  Verhalten  des  Menschen  zu  sei- 
nem eigenen  und  zwar  subjectiven,  praktischen,  partikulären  Wesen,  als 
zu  einem  Mandern,  von  ihm  unterschiedenen,  göttlichen  Wesen.  Die  BeK- 
«Hi&^iii^istltte-^^ril'dem  Wesen  des  Menschen  identische  Anschaming  xom 
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Wesen  der  Welt  und  des  Menschen,  und  zwar  so,  dass  diese  Anschauung 
über  dem  Menschen  selbst  sieht,  ihn  bestimmt  und  beherrscht;  im  Wesen 
und  Uewusstsein  der  Religion  islnichts  Anderes,  als  was  überhaupt  im  Wesen 
und  Bewustsein  des  Menschen  von  sich  und  von  der  Well  liegt.  Der 
Mensch  gibt  seine  Fersen  auf,  aber  dafür  ist  ihm  Gott  ein  selbstisches, 
rgoistisches  Wesen,  das  in  Allem  nur  sich  und  seine  Khre,  seinen  Nutzen 
sieht,  Gotl  ist  der  Selbstgenuss  des  Egoismus.   Die  Selbslvergegenständ-' 
iichung  des  Menschen,  seine  Entzweiung  mit  sich  selbst,  der  Zwiespalt  de^ 
Menschen  mit  seinem  eignen  Wesen,  oder  diess,  dass  der  Mensch  sein 
eignes  Wesen  unwilllvürlich  und  unbewusst  vergegenständlicht  und  es  aus- 
ser sich  stellt  und  sich  dann  wieder  zum  übject  dieses  vergegenständlich- 
ten, in  ein  Subject  verwandelten  Wesens  macht,  ist  das  ganze  Geheiraniss 
der  Religion.   In  und  durch  Gott  bezweckt  der  Mensch  nur  sich  selbst, 
in  Gott  ist  ihm  nur  seine  eigne  Thätigkeit  Gegenstand.    Der  Gegensatz, 
von  Gott  und  Mensrh  ist  nur  ein  Zwiespalt  des  Menschen  mit  seinem  eig- 
nen Wesen,  die  Entzweiung  des  Menschen  mit  sich  selbst;  denn  das  We-^ 
sen,  mit  welchem  sich  der  Mensch  entzweit  l'iihlf  .  kann  nur  ein  ihm  ein-f 
gebornes,  immanentes  Wesen  sein,  weil  Entzweiung  nur  stattfmden  kann} 
zwischen  Wesen,  die  im  Wesen,  in  Wahrheit  eins  sind  und  wieder  actuell 
eins  sein  können  und  sollen.    Gotl  ist  die  objectivirte  Substanz  oder  das 
objective  Wesen  des  Verstandes,  des  Willens,  des  Herzens,  er  ist  die  In- 
telligenz, das  moralische  Wesen  oder  Gesetz,  die  Liebe,  mit  Einem  Wort 
das  Wesen  des  Menschen,  gereinigt  von  dem,  was  dem  menschlichen  In-: 
dividuum,  sei  es  um  im  GeliihI  oder  Wollen  oder  Denken,  als  Schranke, 
als  Uebel  erscheint.   Der  Menscli  ist  Anfang,  Mitle  und  Ende  der  Keligion,* 
deren  wesentlicher  Standpunkt  der  praktische  oder  subjeclive  ist,  nämlich- 
der  Standpunkt  des  menschlichen  Wohls,  und  gerade  darin,  dass  die  Re- 
ligion das  Verhalten  des  Menschen  zu  sich  selbst  ist,  liegt  ihre  Wahrheil 
und  sittliche  Heilkralt,  Ist  das  Wesen  des  Menschen  das  höchste  Wesen,  so 
iiiuss  auch  praktisch  das  höchste  und  erste  Gesetz  die  Liebe  des  Menschen' 
7.um  xMenschen  seiü\  die  Verhältnisse  des  Menschen  /.um  Menschen  sindi 
"wahrhalt  religiöse  Verhältnisse  und  das  Leben  isl  in  seinen  wesentlichen,^ 
substantiellen  Verhältnissen  durchaus  göttlicher  Natur  und  empfängt  seine 
religiöse  Weihe  nicht  erst  durch  den  Priester. 

Diesen  im  „Wesen  des  Christenthums''  in  grosser  Ausführlichkeit  und 
Breite  dargelegten  Sätzen  schliessen  sich  in  dem  neusten  Aufsatze  Feuer- 
bachs über  „das  Wesen  der  Religion"  noch  folgende  Gedanken  an:  die 
Wurzel  der  Religion  liegt  im  Affecf,  im  Gefühl;  ihr  Grund  ist  das  Abhän-* 
gigkeitsgefdhl  des  Menschen  von  der  Natur,  welche  der  erste  und  funda-- 
mentale  Gegenstand  der  Religion ,  ihr  bleibender  Grund  und  fortwährender 
Hinlergrund  ist;  der  Inhalt  dieses  Gefühls  der  Abhängigkeil  der  Natur  ist, 
dass  der  Mensch  nicht  ohne  ein  andres,  von  ihm,  unterschiedenes  Wesen 
existirt,  also  die  Anschauung  des  Nolliwendigen  im  Besonderen,  Zufälligen 
ist  die  Religion,  der  Widerspruch  zwischen  W  ollen  und  Rönnen,  der  Zwie- 
spalt im  Menschen  ist  die  Voraussetzung  der  Religion ;  ihr  Zweck  und  ihre 
Tendenz  isl  die  Aufhebung  der  Abhängigkeit,  die  Freiheit  von  der  Natur, 
und  das  Wesen ,  worin  dieser  Widerspruch  aufgehoben  ist ,  ist  das  göt- 
iliche  Wesen,  d.  i.  das  Wesen  der  Natur. 


Digitized  by  Google 


50. 

Der  Schieiermacher'sche  Religionsbegriff. 

Waren  im  Jiegel  sehen  und  Feuerbacli'schcu  Ueligionsbegriff  die. 
Mden  Seiten  des  religidsen  VerhfiKnisses  zur  Identität  zasaininen«> 
gegangen,  indem  bei  Hegel  die  subjective  Seite,  das  menschliche 
Bewusslsein ,  in  der  objecliven  Seile,  der  Selbslentwickluug  Gotles 
zum  Sichwissen  im  Menschen,  unterging  und  bei  Feuerbach  umge- 
kehrt die  subjective,  mensclUiche  Seite  so  sehr  in  den  Yordergroad 
getreten  j&t,  dass  die  objective,  Gott,  nicht  zu  ihrem  Rechte  kam; 
so  mussten  sich  beide  Standpunkte  als  solche  erweisen,  auf  welchem 
die  Religion  als  Verhaltniss  Gottes  und  des  Menschen  oder  als  Be- 
zieiumg,  des  Menschen  auf  Gott^  schlechthin  uegirt  und  annihilirt  wird 
und  nur  noch  phänomenologische,  keine  absolate  Bedeutung  in  der 
Entwicklung  des  Geistes  behält.  Der  Mann  aber,  welcher  schon 
vur  beinah  einem  halben  Jahrhundert  mit  propheliscJicni  Instinkt  das 
Wesen  der  Religion  ahnte  und  zu  entwickeln  versuchte,  war 
Sohl eierma eher,  der  vor  Allem  das  Verdienst  t^atte,  die  £inseitig<i> 
keiten  einer  entweder  vorwaltend  theoretischen  oder  einer  vorwaltend 
präktiscben  Auffassung  überwunden  und  die  Trennung  der  theoreti- 
schen und  praktischen  Seile  in  der  Religion  als  unstatthaft  zui  aekge- 
wiesen  zu  haben,  indem  er  weder  das  Wissen,  noch  das  Thun  als  das 
Wesentliche  und  Ursprüngliche  bezeichnete,  sondern  in  die  jenen  bela- 
den Seiten  des  Geistes  zum  Grunde  liegende,  tiefere  Einheit  des  nn- 
mi![clt)aren  Selbstbowusslseins,  welches  er  in  den  Reden  als  die  un- 
mittelbare Einheit  von  Anschauung  und  Gefühl  bezeichnete,  zurückging. 

Die  Religion  als  solche,  in  ihrem  ursprüngiicheu  Wesen  und 
ihier  eigentlichen  Grondbestimmung,  ist  nicht  ein  geistiger  .  Pro» 

m 

z6säj  der  in  einer  Reihe  von  Momenten  sich  vollendete,  so  dass 
die  Wahrheit  in  ihrer  Zusammenfassung  zur  Totalität  sich  dar- 
stelUo,  sondern  sie  ist  als  das  Grundverhällniss  jedes  mcn&oliii- 
chen  Daseins  in  Jedem  Momente  des  unmittelbaren  Geistes  ganz 
gi^g<MiVrartig  und  eins  und  in  Jedem  dieselbe.  Der  ReligionsbegrilT, 
wie  er  vom  Redner  über  die  Religion  aus  dem  Wesen  dc&  Menaohen  * 
explicirt  wird  und  den  oben  (§.  45)  entwickeilen  OÜenbaningsbegrilf 
zur  objectiven  Grundlage  hat^  enthält  folgende  wesentliche  Bestim- 
mnngeii:'  i)  iler,  psychologisch^  Sitz  der  Religion  oder  die  sub- 
jective Form  der  Einheit  des  Subjeoto  mit  den  Un^idliohen  ist  das 
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tttem  besternten  Selbittieim^ui  Toraitfgebende  and  ewig  zun 
tom^e  liegende,  unmittelbare  Selbstbennisstsein  des  Menscben^  als 
unmittelbare  Einheit  des  anschauenden  und  fühlenden  Subjects;  2) 
der  wesentliche  Inhalt  dieses  unmittelbaren  Bewusstseins  ist  die  - 
Anschauung  der  Einheit  des  Universums  der  Natur  und  der  Mensch-' 
heii^  als  eines  Ganzen  iind  einer  AHheit,  in  4n^  d{ir^9^  Gf»tt,j^^ 
Knochen  im  Unendlichen  und  dnroh  dasselbe;  3)  die  beidm^^e^ 
mente  der  Religion  sind  die  Hingabe  an  das  üniversiifir^^  den 
Weltgeist,  und  die  Aneignung  und  Aulnaliine  der  Erregungen  des- 
selben iu  die  innere  Einheit  des  subjectiven  Lebens,  so  dass  das 
ganz  sich  Einsfühlen  mit  dem  Leben  des  Universums  als  das  Höchste, 
als  das  Ein  und  Alles  in  der  Religion  gilt.  Suchen  wir  die^fe^lQ<f- 
fiiente  im  Sinne  Schleiermacher's  zur  logischen  Formel  zu  erheben, 
so  stellt  sich  als  sein  Begriff  der  Religion  diess  heraus,  dass  sie 
das  Einssein  des  Menschen  mit  dem  Unendlichen  in  der 
unmittelbaren  Anschauung  des  Universums  ist^.  , 

Obgleich  nun  allerdings  in  der  Schleiermacher'schen  Bestim- 
mung des  Wesens  der  Religion  die  spontane  Seile  der  Beziehung 
des  Ich  auf  den  göttlichen  Inhalt  nicht  fehlt,  sofern  eben  in  der. 
Hingabe  an  das  Universum  das  Ich  zugleich  seine  Freiheit  finden 
soll,  so  ist  es  doch  ein  Mangel  dieser  Schlelermacher'sohen  Restim- 
mungen,  der  ihnen  uovh  von  der  überkommenen  gewöhnlichen  Vor- 
stellung vom  Wesen  der  Religion  anklebt,  dass  die  receptive  Seite, 
das  passive  Verhalten  des  Ich  die  Hauptsache  ist  und  die  Freiheit 
und  Thätigkeit  des  Subjects  gegen  jene  Seite  zu  sehr  in  den  Hin- 
tergrund  tritt,  ja  fast  verschwindet;  denn  was  Schleiermacher  als 
zweites  wesentliches  Element  bezeichnet,  die  subjective  Aneignung 
der  Erregungen  des  Weltgeistes  oder  der  Handlungen  des  Univer- 
sums>  ist  doch  im  Grunde  nur  die  Conseqnenz  des  receptiven  Ver- 
haltens des  Ich  zum  Universum.  Aus  dieser  Unbestimmtheit  erklärt 
es  sich  auch,  wie  später  die  Rücksicht  einer  grösseren  Annäherung 
an  die  kirchliche  Vorstellung  Schleiermachern  veranlassen  konnte, 
die  einseitige  Hervorhebung  der  Passivität  des  Menschen  dem  Uni- 
vjersum  gegenüber  auf  die  Spitze  zu  treiben  und  das  Wesen  der 
Religion  als  schlechthinige  oder  absolute  Abhängigkeit  zu  bestimmen^ 
welcher  gegenüber  die  freie  That  eiA  Jenseitiges  und  Transscendentes 
für  das  menschliche  Bewusstseiu  blieb. 
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4|-  ^lieber  Schleiermacher's  religiösen  Standpunkt  vgl.  des  Verfassers 
Mythologie  und  Offenbarung,  II.  Bd.  S-  104  —  106.  S.  355  —  367.  In  den 
Reden  über  die  Religion,  in  der  zweiten  Rede  (5  Aufl.  1843) 
S.  30 — 122,  wird  das  Wesen  der  Religion  beschrieben.  In  ihrer  urspriing- 
Uchen  eigenihiimlichen  Gestalt  tritt,  nach  Schleienuacher,  die  Religion  nicht 
p^fentlich  auf,  sondern  lässl  sich  nur  im  Verborgenen  sehen  vor  denen, 
die  sie  liebt;  in  ihrer  äussern  Geslall  erscheint  sie  niemals  rein;  ihr  ur- 
sprüngliches, allem  ab<;rleifeten  und  beslimmtrn  Bewusstsein  vorausuchen- 
des  und  /um  Grunde  liegendes  Wesen  ruht  in  dem  innersten  Heiligthum 
ylies  Lebens,  als  das  ursprüngliche  Verhältniss  des  Gefühls  und  der  An> 
schauung  in  Einem  lebendigen  und  ursprünglichen  Moment,  welcher  allem 
Destimniten  und  gclrennlen  Bowusstsein  vorhergeht.  Die  Religion  ist  ein 
Akt  des  geistigen  Lebens  in  seiner  Innerlichkeit  und  als  Akt  doch  auch 
das  Ganze,  ein  inneres  Sein,  eine  geistige  Zuständlickeit,  ein  Moment,  der 
kaum  in  der  Zeit  ist,  so  sehr  eilt  er  vorüber,  und  der  kaum  beschrieben 
^erden  kann,  so  wenig  ist  er  eigentlich  für  uns  da,  weil  er  ausser  der 
Zeit  ist  und  keine  Zeit  erfüllt,  denn  er  ist  die  unmittelbare,  über  allem 
Irrthuni  und  Missverstand  hinaus  heilige  Vermählung  des  Universums 
mit  der  fleischgewordenen  Vernunft  zu  schafl'ender,  zeugender  Umarmung. 
Aber  sie  ist  nicht  einmal  ein  Moment,  sondern  lösst  sich  auf,  sobald  das 
bestimmte  Bewusstsein  einlritl  und  die  Anschauung  oder  das  Gefühl  sich 
besonders  entfallet  und  eins  von  beiden  sich  feststellt.  (a.a.O.  S. 31— 52.) 
Näher  wird  nun  das  Wesen  der  Religion  bestimmt  als  das  unmittelbar  Be- 
vusstsein  der  Gottheit,  wie  wir  sie  in  uns  selbst  und  in  der  Well  finden 
(S.  122),  als  die  Gesammthcit  aller  Verhältnisse  des  Menschen  zur  Gott- 
heit in  allen  möglichen  AufTassungsweisen ,  wie  jeder  sie  als  sein  unmit- 
telbares Leben  inne  werden  kann  (S.  253),  als  unmittelbares  Bewusstsein 
von  dem  allgemeinen  Sein  alles  Endlichen  im  Unendlichen  und  durch  das 
Unendliche,  alles  Zeitlichen  im  Ewigen  und  durch  das  Ewige,  als  ein  Leben 
m  der  unendlichen  Natur  des  Ganzen,  in  Einem  und  Allem,  in  Gott,  Alles  in 
Gott  habend  und  besitzend  und  Gott  in  Allem  (S.  43).  In  der  unmittelbaren 
Einheit  der  Anschauung  und  des  Gefühls  eins  zu  werden  mit  dem  Ewigen, 
'die  Gottheit  unmittelbar  gegenwärtig  zu  haben  in  seinem  Gefühl,  ist  Religion 

'  (S.  47. 119).  Euer  Gefühl,  insofern  es  Euer  und  des  Alls  gemeinschaftliches 
«Sein  und  Leben  ausdrückt,  insofern  Ihr  die  einzelnen  Momente  desselben 
habt  als  ein  Wirken  Gottes  in  Euch,  vermitltelt  durch  das  Wirken  der  Welt 
auf  Euch,  diess  ist  Eure  Frömmigkeit  (S.  54).  Das  Ein  und  Alles  der  Re- 
ligion ist  es.  Alles  im  Gefühl  uns  Bewegende  in  seiner  höchsten  Einheit  als 
.^nsund  dasselbe  zu  fühlen  und  alles  Einzelne  und  Besondere  nur  hierdurch 
vermittelt,  also  unser  Leben  und  Sein  als  ein  Sein  und  Leben  in  Gott  und 
durch  Golt  (S.  59),  Das  wäre  der  Kern  aller  religiösen  Gefühle,  ein  sol- 
ches ganz  sich  Einsfühlcn  mit  der  Natur  und  ganz  Eingewurzeltsein  in  sie, 
dass  wir  in  allen  wechselnden  Erscheinungen  des  Lebens,  ja  in  dem  Wechsel 
zwischen  Leben  und  Tod  selbst,  der  auch  uns  triflt,  mit  Beifall  und  Ruhe  nur 
die  Ausführung  ihrer  ewigen  Gesetze  erwarten  (S.  85).  Aus  zwei  Elemen- 
ten besteht  das  ganze  religiöse  Leben:  dass  der  Mensch  sich  hingebe  dem 
Universum  und  sich  erregen  lasse  von  der  Seite  desselben,  die  es  ihm 
eben  zuwendet,  und  dann,  dass  er  diese  Berührung  nach  innen  zu  fort- 


Digitized  by  Google 


142 


Die  reUgidse  Antfcropologl». 


pflanze  imd  in  die  innere  Einheit  seines  Lebens  und  Sein  aufnelune  (S.  70). 
Aus  dieser  inncrn  Einheit  entspringt  diiaa  Cür  sieb  aacb  das  Handeln.  Den 
VVeltgeisl  zu  lieben  und  freudig  seinem  Wirken  zuzusehen,  das  ist  das 
Ziel  aller  Religion  (S.  78).  Was  dem  religiösen  Sinn  en(!;pricht  in  der 
äussern  Welt,  das  sind  nicht  ihre  Massen,  sonder«  die  göttliche  Einheit 
und  e^^  ige  ünwandelbarkeif  der  Welt  (^S  81)  Wenn  Ihr  die  Well  als  ein 
Ganzes  und  eine  Allheit  seht,  Könnt  Ihr  dio»  anders,  als  in  Gült?  (S.  112). 
Aber  die  Guttheil  dann  wieder  als  einen  al>;:esonderten,  einzelnen  Gegen- 
stand hinstellen,  diese  gegenständliche  VorstelUmg  der  Gottheit  ist  nur 
leere  Mythologie  ($.  59).  Der  ßc^irilT  Gottes  stellt  sich  dar  nicht  als  per- 
sönlich denkend  und  wollend,  sondern  als  die  über  alle  Persönlichkeit  lim* 
ausgestellte,  allgemeine,  alles  Denken  und  Sein  heimbringende  und  ver-; 
knfipfende  Nolhwendigkeit  (S.  114).  Um  aber  des  WeKgeistes  Leben  In 
flöh  aufznnelimen,  muss  der  Mensch  zuerst  die  Menschheit  gefunden  haben, 
und  er  fiodet  sie  nur  in  Liebe  und  durch  Liebe  (S,  86). 

Die  Schleiermacher'sche  Glaubenslehre  enthält  in  der  Einleitung 
$.  S'-S  S.  11  IT.  über  das  allgemeine  Wesen  der  Frömmigkeit  (der  Aus- 
druck Religion  wird  hier  ganz  vermieden)  folgende  nähere  ßcstimmungeo. 
Die  Frömmigkeit  ist  an  sich,  in  ihrem  Anfang  und  eigenthünilichen  WefSD 
veder  ein  Wissen  noch  ein  Thun,  obgleich  beides  als  Wirkung  oder  Aeus- 
serung  derselben  hervorgehen  kann,  sondern  eine  Neigung  und  Bestimmtheit 
des  Gefühls  oder  des  unmitlelbaren  Selbstbewusstseins;  das  Gefühl  ist  ihr 
Sitz.  Dem  bestimmten  Inhalte  nach  ist  dieses  Gefühl,  oder  das  Wesen 
der  Frömmigkeit,  das  Bevvusslsein  der  absoluten  oder  schlechthini?en  Ab- 
hängigkeit von  Gott.  Als  solches  ist  sie  die  höchste  Stufe  des  menschlf- 
chen  Gelühls.  welclie  die  niedere  Stnfe  des  sinnlichen  Gefühls  in  sich  auf- 
genommen hat  und  nicht  von  derselben  getrennt  anftritt.  Das  höchste 
Wesen  muss  als  uns  eingeboren,  als  mitgesetzt  im  unmittelbaren  Selbst- 
bewusstsein  und  als  immermillebend  angesehen  werden;  und  diess,  dass  der 
menschlichen  Seele  das  göttliche  Wesen  mitgegeben,  dass  mit  dem  eignen 
endlichen  Sein  zugleich  das  unendliche  Sein  Gottes  mitgesetzt  ist  in  Jon«p 
Sehnsucht,  sich  in  jedem  Zustande  als  abhängig  von  ihm  zu  fühlen,  ist  die 
Grundvoraussetzung  aller  Frömmigkeit.  Jede  fromme  Erregung  ist  das  ,im 
Selbstbewusstsein  liegende  Bewusstsein  von  der  Verbindung  des  Endlichen 
mit  dem  Unendlichen.  -  • 

III    Die  Wahrheit  des  ReligiurisLegriffs. 

S.Bi. 

Die  Ide«  der  Keligion. 

Hatte  He^el  bei  der  Bestimmung  der  Religion  in  einseitiger 
Weise  die.  objectiv-theoretische  Seite  festgehalten,  so  dass  die  Re- 
ligion auf  dem  Standpunkt  ihrer  Wahrheit  nicht  blos  Sache  des 
Menschen,  sondern  wesentlich  auch  die  höchste  Bestimmung  des 
Ahsointen  selbst,  der  olilaetiTe  SntwicUnngsiifozess  Gottes  selbst 
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tat;  BlHscldiig  dieser  alwolme  Slandimiiicl  bei  Fetterimch  in  den 
MrthffftN^logisdhea  mn,  Indem  nonmehr  die  subjectiv-praktische  Seite, 

das  menschliche  Selbsibewiisstscin *als  solches,  ausschliesslich  fest- 
gehaitcii  und  die  Hehgioa  als  einseitig  subjectiver  Frozess  begriffen 
wiriB.  Der  £inseitiglieit  beider  Standpunkte  gegenüber  bestand 
SeMefermaeher's  Verdienst  darin»  darauC  hingewiesen  zu  babcn,  dass 
die  Religion  ats  solche,  in  ihrer  reinen,  sich  selbstgleichen  Inner- 
lichkeit gar  kein  geistiger  Pmzrss  ist,  der  erst  in  einer  Kcihe  von 
Momenten  sich  vollendete,  sondern  dass  sie  in  jedem  einzelnen 
Mannte  des  unmittelbaren ,  d.  h.  noch  nicht  als  theoretische  nnd 
pükllsche  Seile  auseiaandergetretenen,  Geisteslebens  ^ns  und  ganz 
und  in  jedem  dieselbe  ist,  nämlich  ein  unmittelbares  Verhältniss  des 
Ich  zum  Andern  als  zu  Golf ,  wobei  freilich  8chleiermacher  seiner- 
aaito  wieder  die  £inseitiglLeit  beging,  in  diesem  Verhältniss  die  re- 
eafittre  oder  passive  Seite,  das  Moment  der  Hingebung  oder  AbhSn* 
gigkeit  so  sehr  in  den  Vordergrund  gestellt  zu  haben,  dass  darin 
die  Spontaneität  und  freie  Thäligkeit  als  unberechtigt  unterging. 

Aus  der  Erkenntniss  und  der  Vermeidung  dieser  Einseitigkeiten 
Itet  sich  erst  der  wahrhafte  Begriff  der  Religion  gewinnen;  aus 
der  dialektischen  Bewegung,  welche  die  Erhebung  der  Vorstellung 
in  die  Sphäre  des  BegriiTs  zum  Ziele  hatte,  geht  der  Standpunkt 
der  Idee  hervor,  indem  die  bisher  einzeln  und  einseitig  Inr  sich 
«ttigalretenen  Momente  des  Religionsbegriffs  zur  Totalität  zusammen-* 
gefassC  nnd  auf  die  hdehste  Einheit  der  philosophischen  Jdee  be- 
zogen werden.  Zum  vollständigen  Begriffe  der  Religion  gehört  we- 
sentlich der  liegriff  des  Menschen ,  welcher  die  nothwendige  Be- 
dingimg  und  Voraussetzung  ist,  sofern  sich  aus  dem  Festhalten  der 
im  ursprünglichen  nnd  wesentlichen  inneren  Verhältniss  des  mensch- 
lichen Geistes  zugleich  mitgesetzlen  Beziehung  desselben  auf  Gott, 
als  immanentes  Prinzip  des  menschlichen  Wesens,  der  Begriff  der 
Religion  ergibt,  der  nur  die  sobjective  Kehrseite  des  Offenbarungs- 
begriffs ist  Gehört  es  nun  wesentlich  zum  Begriffe  des  Menschen, 
als  im  UBterschiede  von  sich  selbst  und  dem  Andern  mit  sich  iden- 
tischen Wesens,  da^s  i\i  das  allgemeine  Selbstbewusslsein  des  Univer- 
sums ist,  dass  also  das  nothwendige  Verhältniss  des  Individuums  zum 
GattEOli.  sowohl  der  Welt  als  auch  der  Menscheit  wesentlich  mit  in 
sfliftjWeAea  einhegclffen  ist;  so«  lisst  sich  als  der  Inhalt  der  Reli*- 
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gion  4it  gegenwärtige  fiiDheit  des  Absoitttea  Im  meBseMteihennScfet-  * 
bewosstsein,  als  das  die  IdenttUfrt  des  Metoscheh  mit  skAi  delbMf^n- 

stiluirende  Prinzip,  oder  mit  andern  Worten  die  Offenbarung  Gottes 
im  Menschen  beslimmen,  während  die  Form  der  Religion  die  Seibst- 
erfassfing  des  Menschen  a]s  freier  Identität  mit  sich  selbst  oder  als 
freier  Persdniichkeit  in  GoU.ist  Beide,  Inhalt  und  Form,  2nr  Iden* 
fitftt  zusammengeschlossen  nnd  anf  die  Idee  der  Menschheit  oder 
des  allgemeinen  Ich  bezogen,  geben  die  Idee  der  Religion,  welche 
mit  der  Idee  der  Offeubarung  schlechthin  zusammenläüt,  mithin  als 
die  Idee  der  Gottmenschheit  oder  der  ewigen  göttlichen 
Persönlichkeit  des  Menschen  sich  erweisst. 

Den  KeligiODsbegriff  in  diesen  seinen  wesentlichen  Bestunmungen  ha- 
ben So  lg  er  und  Reiff  am  Entschiedensten  und  Schärfsten  heransgestent. 
tiener  spricht  sich  in  den  nachgelassenen  Schriften  nnd  Briefwechsel,  It.  Bd« 

S.  1  -  280  an  vcrscliiedenen  Stellen  also  aus:  Mit  sich  selbst  eins,  sein 
selbst  mächtig  und  sich  sein  bewusst  wird  der  Mensch  nur  in  seiner  Ver- 
einigung mit  Gott,  in  dieser  schliesst  und  vollendet  sich  erst  sein  Bewusst- 
sein.  und  dieser  Lebensmoment  der  f^fienbarung,  welcher  in  der  Natur  die  , 
gegenwartige  Nothwendiirkeif  irn  ürganisinns  das  Leben,  in  unserra  Wis-^ 
sen  das  Wahre,  im  Hain]«  In  Gnie,  im  hervorbringen  das  Schöne  ist, 
ist  im  Selbstbevusstsein  die  liehgion.  Sie  isl  das,  wodnrr)i  wir  unser  He- 
wusslsein  erst  zusammenfassen  als  ein  einiges  und  nmrullelbar  [reiien- 
wärtiges.  Setzt  sich  unser  Bewusstsein  bloss  den  äussern  Gegenständen 
und  den  sich  auf  diese  beziehenden  ßegriüeu  entgegen,  so  ist  und  bleibt 
es  eine  leere  Form;  nur  dann  kann  es  Itir  ein  wahres  Selbstbewusstsein 
gelten,  irenn  es  in  seiner  Ehiheit  mit  sich  selbst  zngleieh  die  Anfliebang 
seines  eignen  Gegensatzes  and  ehen  dieser  Veiloiüpftmg  desselbeii  «nhr* 
ahnmt  und  als  das  eigentlich  Lebendige  in  ihm  die  Selbstoffenbarang  der 
gottlichen  .Einheit  erkennt.  Denn  nur  das  gdtdiche  Wesen  ist  iShig^  mit 
sich  selbst  ganz  eins  zu  sein  und  sich  in  dieser  Einheit  aus  sich  selbst  als 
ein  wirklich  gegenwärtiges  zu  schafien;  ntir  dieses  ist  frei  Ton  den  in- 
endlichen  Gegensätzen  und  dem  Unterschiede  des  StoiTs  und  der  Ji^m. 
Die  Religion  nimmt  allezeit  das  wirklich  gegenwärtige  Dasein  Gottes* wahr, 
fühlt,  glaubt  und  handelt  dadurch.  Ihr  ist  das  Ewige  ganz  Thatsache, 
Wirklichkeit  und  Gegenwart  ;  nur  durch  die  ewige  vollkommne  Thatsache 
der  Offenbarung,  welche  unser  ganzem  Bewusstsein  von  unserm  eignen  Da- 
sein anfüllt,  ist  die  Religion  für  uns  da.  Sie  ist  das  Hervoi  (l  eien  des  £wigen 
und  Gülllichen  im  Menschen;  mit  dem  vernünliiiien  Hewussbem  ist  auch 
die  Religion  gegeben  und  kann  daher  keinem  Menschen  und  keinem  Volke, 
fehlen;  sie  isl  das  Leben  des  Ewigen  in  dieser  Welt  und  das  nothwen- 
dige,  wirkliche  Leben  der  Menschen  in  und  mit  diesem  Ewigen.  In  der 
Religion  ist  die  Anschauung  das  HSchstOj  sie  ist  Selbstanschanung  in  Gott, 
der  Mensch  nimmt  sich  selbst  wahr,  wie  er  bh>s  in  Gott  lebt,  das  Indtvi» 
dnum  schaut  sich  selbst  als  idenlisch  mit  dem  AUgem^en,  also  ali^eiM 
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absotato  Befrenzong  oder  Aeassening  desselben,  softm  vor  Gott  dis  In- 
dividiiiim  als  die  Grenze  desselben  verschwindet 

Reiff  hat  seine  Ansicht  über  das  Wesen  der  Religion  zunächst  in 
seinem  Anfang  der  Philosophie  S.  105  if.  ausgesprochen.  Die  Reli- 
gion in  ihreni  reinen,  ursprünglichen  Begriff  ist  ihm  hier  die  Anschaunng 
des  ÜniYersamSj  in  welcher  die  wesentlichen  Elemente  der  Religion»  das 
fleorefisehe  und  praktische  Verhalten  zn  Gott,  streng  nntersehieden  and 
zngleidl  znr  Einheit  znsammengefiisst  sind,  nämlich  als  reine  Hingebong 
an  das  Andere  nnd  zugleich  als  Hinaussein  über  dasselbe,  als  Selbstent- 
ausserong  an  das  Andere  nnd  als  in  dieser  Entansserung  doch  zugleich 
sich  selbst  Haben;  in  der  Anschauung  des  Unirersoms  ist  Ich  Handeln  und 
Leiden,  Spontaneilat  und  Passivilät;  es  ist  in  sich  die  Einheit  beider,  der 
Nothwendigkeit  und  der  Freiheit-,  diese  Einheit  aber,  die  Ich  als  Subject- 
Object,  als  das  Selbst  des  Universums  ist.  ist  das  Sollen  des  schlecht- 
hin Absoluten,  dessen  Realrtät  schlechthin  über  Subject  nnd  Objecl  hin- 
, ausliegt,  als  das  absolute  Jenseits  alles  Daseins.  Der  speculative  Begriff 
der  Religion  ist  somit  das  Sidivissen  im  Andern.  Avdches  das  GiJttliche 
So  tür  mich  ist  ,  dass  ich  es  als  die  reale  Yersölmuug  mit  mir,  als  An- 
deres vor  nur  habe. 

In  der  Dissertation  über  einige  wichtige  Punkte  in  der  Phi- 
losophie, S.  34  ff.  spricht  sich  Reiff  so  aus:  in  dem  renlen  Prozcs?  des 
Bewusstseins  ist  die  Religion  der  Punkt,  in  welchem  die  anlängliche  Ent- 
zweiung des  Bewusstseins  zur  Vcrsöhiiiini:  darin  vollständig  sich  aufge- 
hoben hat,  dass  das  Rewusslsein  sein  Streben,  treihci!  und  Nothwendig- 
keil  in  sich  zu  verKniii  len,  nicht  bloss  als  Natur,  sondern  als  ßewusstsein 
erreicht  hat  und  so  al»  mit  sich  versöhnt  wirkliches  Bewusstsein  ist.  In- 
dem der  Mensch  in  der  gänzlich  hingebenden  Anschauung  der  Natur  sich 
Olli  (iei  Aalur  und  mit  sich  selbst  eius  weiss,  weiss  er  Gott  als  die  ewige 
Freiheit,  in  welcher  er  und  die  Natur  Eins  sind;  die  Religion,  in  ihrem 
anfänglichen  Begriff,  ist  die  Versöhnung  der  Freiheit  nnd  Natur. 

In  einer  Abhandlung  über  die  Krause'sche  Philosophie,  in 
den  Jahrbüchern  der  Gegenwart,  1845.  S.  173  ff.  C^ondi  die  Abhandlung 
in  den  Jahrbfichem  fQr  speculative  Philosophie,  1840.  1  Heft.  S.  104  ff.,  zu 
Yergleidiett  ist}  gibt  Reiff  folgende  Bestimmungen:  die  Religion  ist  die 
Sfhebong  des  blossen  Seins  in  Gott  zum  Sichwissen  in  Gott,  das  Sichwis- 
sen der  Menschheit  und  der  Welt  als  Eines  Ganzen  in  Gott,  als  dem 
schlechthin  unbedingten  Einen.  Die  Form,  iii  welcher  der  Mensch  sich 
weiss,  ist  die,  dass  der  Mensch  in  Einem  ganz  hingegeben  ist  an  das  Sy- 
stem der  Dinge  oder  Universum  als  Glied  desselben,  worin  er  als  Glied 
der  Totalität  des  Seienden  in  Gott  ist ,  und  dass  er  ganz  als  unbedingtes 
Wesen  schlechthin  für  sich  selbst  ist.  Also:  die  Religion  ist,  dass  der  Mensch 
in  Einem  sich  selbst  als  Ganzes,  als  Menschheit,  und  die  Welt  als  Gan- 
zes in  Gott  weiss.  Die  Elemente  des  Selbstbewusstseins,  die  freie  That 
oder  das  FUrsichsein,  und  die  Hingabe  an  ein  Ganzes  «;ind  aiich  die  Kie- 
mente der  Beligion ;  der  ßegnlt  des  Menschen  schlu  s^i  ein  beslmimtes 
Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  in  sich;  also  kommt  die  Religion  dem 
Menschen  zu,  nicht  Gott. 
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C   Der  phäüomeuologischa  BcgrUl  der  Religion 
oder  der  Begriff  des  reUgiösen  Geistes. 

§.  52. 
Uebergang. 

» 

War  bisher  der  Gmadbegriff  der  Religion  nach  seiner  objec- 
tlven  Seite,  als  Begriff  der  Offenbaning,  und  nach  der  svibJeetiTeii 

Seite,  als  Begriff  der  Religion^  betrachtet  worden»  so  ist  nun  noch 
das  dritte  Moment  übrior,  nämlich  die  subjecliv-objective  Seite  des 
rdigiösen  GrondbegriHs  oder  die  concrete,  erscheinende  Kinheit  des 
Offenbamngs-  nnd  Religionsbegriffs  im  wirklichen,  existirenden  Geiste 
der  Menschheit,  das  Dasein  der  Religion  In  der  Geschichte,  hi  die 
logische  Form  des  Begriffs  zu  erheben.  Diess  ist  der  Begriff  des 
religiösen  Geistes,  als  das  in  der  Identität  mit  der  Offenbaruog 
sich  entwickelnde  menschliche  Selbstbewnsstsein  od«  als  der  auf 
dem  Grande  der  ewigen  Offenbarung  in  der  Religion  und  znr  Re- 
ligiüu  iich  entwickelnde  Menscheiigeist,  welcher  als  solcher  nach 
den  genetischen  Entwickluiigsmomenten  des  geistigen  Lebens  über- 
haupt zunächst  in  seiner  einfachen,  ansichseienden  Bestimmt- 
heit, dann  in  seinem  Dsisein  und  erscheinenden  Wesen  nnd  end- 
lich in  der  Immanenten  Dialektik  seines  SIchanfhebens  zur  Sphäre 
der  Idee  oder  im  Prozesse  seines  freien  Zusichseibstkommens  za 
betrachten  steht. 

Wenn  hier  von  dem  bei  der  Bestimmung  des  Offenbarungs-  aad  Se- 
ligioBsbegriffs  festgekalteieii  Gange,  dasin  iiSmUdi  die  gewSknliche  Vor- 
sleUung  als  Ausganspunkt  genonraea  und  ans  der  dUdektlscIieD  VenttUt- 
lung  des  Inkalls  der  VorsteHung  Bom  Begriffe  die  Wakrhieit  des  Begriip» 
oder  die  Iflee  abgeleitet  werde,  abgewichen  wird,  so  kat  diess  darin  sei- 
WA  Grund,  dass  auf  der  Stufe  der  Vorslelhing  die  BegriiTe  tob  BeligioB 
und  religidsen  Geist  gar  nickt  bestimmt  nnterscUeden,  bei  Hegel  und 
Feuerbacli  aber,  denen  die  Religion  als  geistiger  Frosess,  als  Entwicli' 
long  des  absoluten  oder  des  endlichen  Selbslbewusstseins  gilt,  Religion 
und  religiöser  Geist  als  schlechthin  identische  Begriffe  zusammenfallen, 
während  drr  Redner  über  die  Religion  den  Unterschied  zwischen  der  Re- 
ligion,  in  ihrem  ursprünglichen,  rein  inneiiirhpn,  sich  selbsigleichen 
sen.  von  ihrer  bestimmten  Wirklichkeit,  ilirer  zeitlichen  Offenbarung) 
der  Entäusserung  ihres  inneren,  unendlichen  Wesens,  nur  in  anbestiromt^B 
Andeutungen  zu  erkennen  gibt. 
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Der  religiöse  Geist  in  seinem  Ansiehseia 

Die  Religion  als  sülche,  in  ihrem  ewig  sich  seibstgleichen  We- 
sen entwickeH  sich  niclH,  sondern  ist  als  das  ewige  Gmndverbaltniss 
des  menschliclien  Selbstbewnsstseins  zu  seinem  immanenten  gdtt- 
liehen  Prinzip  in  stets  sich  seihst  gleicher  IdentHtt  Das  religiöse 
Grundgefiihl,  die  ursprüngliche  Einheit  des  Menschen  in  (joit,  durch- 
zieht die  ganze  geschichtliche  Entwiclclung  der  Menschheit,  so  dass 
es  im  tiefsten  Grunde  nur  Eine  Religion,  gleichwie  auch  nur  Eine 
OlTeBbarvng  gibt,  zu  welcher  alle  besonderen  Formen  sich  nur  als 
bestimmte  Manifestationen  eines  und  desselben  Wesens  verhalten. 
Der  sich  entwickelnde  Menschengeist  assimilirt  sich  dau  ewiire  We- 
sen der  Religion,  je  nach  den  verschiednen  Stufen  seiner  Entwiclc- 
Ing,  auf  Terschieden  bestimmte  Weise.   Diese  Bestimmung  Ihres 
Seins  in  der  Geschichte  isC  der  religiöse  Geist  der  Mensehelt  als  zu 
iinmcr  IiuIrilt  llxistenz  sich  enüallender;  die  Religion  in  iiücr  Ent- 
äusseruDg,  in  ihrer  endlichen  Gestalt,  in  ihrer  erscheinenden  Wirklich- 
keit ist  die  Entwicklung  des  Menschengeistes  aus,  in  und  zur  Rell- 
gion.  Der  Prozess  dieser  Entwicklang  fiUt  mit  der  allgemeinen  Ent- 
wtckkmgsgesehiohte  des  menschHehen  Geistes  cnsarnmen,  nach  des- 
sen Gesetzen  sie  verläuft;  die  religiöse  Entwicklung  ist  das  innerste 
Leben  und  Mark  vom  Baume  der  Menschheit,  deren  Geislesleben  in 
seiner  religiösen  Bestimmtheit  aus  der  Zerstreuung  seiner  yersehie* 
denen  ittehtanges  immer  wieder  zu  der  munittelbarei;  in  sich  gesam- 
melten Intensität  des  religiösen  Geföhls  znrttckgeht  und  sich  zur  fH- 
sehen  Ijluthe  der  innerst  eignen  Lebensentwickliing  aufschliesst.  Die 
Grundlage  dieser  ganzen  Bewegung,  der  Lebensboden  der  religiösen 
EntwicMnag  ist  das  empirische  Selhstbewussisein  des  Menschen, 
welches  in  der  Einheit  mit  der  Offenbarung  zur  Freiheit  imd  Selbst- 
vollendung fortschreitend,  auf  diesem  Wege  des  Zusichselbstkom- 
mens  die  Bewegunü;  des  leHj'iosen  Geistes  zur  freien  Selbsterfassung 
scrines  göttlichen  Offenbarungsinhaltes  darstellt.   Die  Elemente  der 
Bewegung  sind  mithin  einerseits  die  Entwicklnngsfoimen  des  Sdhnt* 
hewwsstseins ,  aadreiseits  der  darin  sieh  darstellende  AssinriMons- 
prozess  des  ewigen  Wesens  der  Relidon  mit  dem  endlichen  Geist 
imd  als  die  concrele  Einheit  der  Bewegung  und  ihrer  Elemente  er- 
WBint  sieh  endlieh  der  nbstanHeUe  Msi  der  Religion  selbst,  d.  h 
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die  nnmwftsfliche  Einheit  des  religiösen  Wasens  mit  der  mensoh- 

liehen  Existenz,  die  nuch  in  den  grösslen  Trübungen  des  Selbst- 
bewQSstseins  dem  Menücheu  niemals  ganz  verschwindet. 

Treffead  hat  sich  hierüber  Gü  rres,  im  Anfang  seiner  Mythengeschiclil6y 
S.  4  —  6  und  S.  649  ff.  in  folgender  >Veise  ausgesprochen:   Die  Religion, 
in  ihrer  innersten  Wesenheit  in  der  Ailgeccrnvart  GoKes  gegründet,  hat 
wie  Gott  keine  Geschichte  und  ist  nicht  gebunden  an  eine  Zeit,  sondern 
kommt  e>vis:  jung  in  jeder  Zeit  wieder.    lu  ihrer  positiven  Aeusserlichkett, 
in  ihrer  iiusserlichen  Incaruaiinn  nur  wird  sie  zur  Geschichte  und  schrei- 
tot mit  der  Geschichte  fort,  und  alle  Historie  ist  Keligionsgeschichte.  Das 
Wesen  dringt  in  jedem  Menschen  auf  eignes  Selbstverständniss  und  äus- 
sere Oflenbarung;  die  Anschauung,  die  jede  besondere  Zeit  sich  vom  We- 
um  der  Dinge  ond  von  Gott  gebildet,  war  gebunden  ao  die  allgemeinen 
ReflexiOAsverliäitiiisse  dieser  Zeit;  wie  die  Zeiten  sich  erweitem,  wie  die 
Organe  sich  entwidteln,  wird  anch  jene  Offenbarung  der  evrig  einigen  Re- 
ligion grosser  imd  amihssender.  Und  so  ist  die  avsseriiche  Religion  ge- 
boren worden  in  der  Zeit,  sie  wldist  mit  der  ZtÜLunft,  wie  die  Welt  mU 
der  Vergangenheit  gewachsen  ist.  .Eine  .Gottheit  nur  wirkt  im  WeltaD, 
eine  Religion  auch  nur  herrsclit  in  Ihm,  ein  Dienst  und  eine  Wettan- 
schauung  in  der  Wur/r!  ein  Gesetz  und  eine  Bibel  nnr  darch  alle,  aber 
ein  lebendiges  Buch  wachsend,  wie  die  Geschlechter,  und  wie  die  Gattung 
ewig  jung.   Aber  die  Iteligion  in  ihrer  irdischen  Gestalt  ist  im  Natürlichen 
zuerst  geboren,  um  im  Geistigen  sich  sterbend  zu  verklären.   So  ist  die 
ganze  religiöse  Genesis  ein  einiges  Gewiichs,  das  freudig  durch  alle  Zei- 
ten sich  entfaltet,  getrieben  von  einem  Jfben,  das  durch  alle  Glieder  sich 
verbreitet  und  doch  wie  die  Rebe  m  andrer  Zeit,  an  andrem  Ort,  immer 
in  einem  andern  Feuerwem  erglüht.    Viele  reilglü.^e  Fnnin  ii  sind  schon 
vor  dem  Ewigen  zerfallen;  Altes  ist  vori^nntron  Neues  wird  immer  wieder, 
und  in  das  Neue  ist  jedesmal  das  Alfi   mit  aiiiL-^enommen  und  so  muss 
die  neue  Geburl  immer  allgemeiner  und  grosser  denn  die  alte  sein. 

$.  54.  ^ 

Der  religiöse  Geist  als  daseiender  and  ersoheiuender. 

fndem  der  menschliche  Geist  im  Elemente  der  Offenbarung  in 
und  zur  Kcligion  sich  bewegt  und  in  die  mnere  Unendlichkeit  sei- 
nes ia  Einheit  mit  GoU.  rahendea' Wesens  uabewusst  sich  vertletti 
ist  er  nnwUlkahrltcli  schöpferisch  thätig,  sofern  er  in  sie  rastendem 
Orange  der  Entfaltung  seines  Wesens  unmittelbar  seinen  göttlichen 
Inhalt  objectivirt  und  sich  denselben  in  einer  gegenständlichen  Au- 
schauung  vorstellt.  Diess  nun,  dass  das  allgemeine  Wesen  der 
Religion  in  seiner  einfachen,  innem  Unendlichkeit  im  endlichen  Geiste 
orscheinty  sich  reflectirt,  macht  den  Inhalt,  das  Innere  der  Erschei- 
nung (ieä  reiigioseu  Geistes  aus.    Die  äusseren  Formen  der  schaf- 
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kmkm  TUlCigiLeit  slad  eine  Reibe  Tan  nebea  und  naolieiiiiiider 
heraustretenden  nnd  der  jeweiligen  bestimmten  Entwicklungsstufe 

des  Geistes  überhaupt  entsprechenden  Gestalten,  welche  im  Ganzen 
der  Entvfieklungsgeschiciite  des  Menschengeistes  als  Erziehuugs- 
stnfen  desselben  in  der  Religion  erscheinen  nnd  danun  für  sich  keine 
absolute )  sondern  nur  relative  Wahrheit  haben,  d.  h.  wahrhaft  nnr 
für  diese  bestimmte  Stufe,  die  auf  einer  hohem  Stufe  zur  Erschei- 
nung herabsmkt,  während  was  absolut  Wahres  in  ihr  war,  mit  in 
die  neue  höhere  Gestalt  übergeht.  Durch  seine  eigne  Reflexion  in 
ihn  selbst  ruft  aber  das  im  endliehen  Geist  erscheinende  Wesen 
der  Religion  einen  dialektischen  Prozess  henor,  welcher  die  imma- 
nente Kritik  der  Entwicklung  des  religiösen  Geistes  ist,  den  Schein 
und  das  Unwesentliche  immerfort  in  instinktivem  Thun  {ausscheidet 
iMid  dnrch  die  fintfemung  des  Widerspruchs  zwischen  dem  We- 
sentlichen und  dem  Accidentellen  die  Identitftt  des  Wesens  in  der 
Erscheinung  stets  wiederherstellt.  Der  substantielle  Geist  der  Re- 
ligion uberwindet  die  Unangemesseuheit  der  Erscheinung  und  setzt 
die  firuhttren  Gestalten  und  Formen  des  religiösen  Geistes  zu  unter- 
geordneten und  überwundenen  Stufen  und  zur  Grundlage  ftir  neue 
Entwicklungsformen  herab,  die  alle  sich  als  die  bestimmten  Formen 
des  Verhältnisses  darstellen,  worin  das  bestimmte  Seibstbewusstscin 
zum  Erfassen  seines  wesentlichen  Inhaltes  steht,  die  bestimmten 
Fonnea  der  Beziehung  des  menschlichen  Geistes  auf  seinen  Offen- 
baruagsinhalt.  Somit  ist  der  ßegriff  des  daseienden  oder  erschei- 
nenden religiösen  Geistes  das  Beslinimlwerdcn  des  erscheineadeii 
üeistes  der  Meuschiieu  durch  das  ihrem  Selbstbewusstsein  imma- 
nente identische  Wesen  der  Religion. 

Auch  nach  Hegel  (Religionsphilos.  Vorl.  I.,  98  (T.   Vgl.  Vatkc  die 
Religion  des  A.  T.,  S.  19  —  27)  ist  die  Religion  in  ihrem  Dasein  der  Weg 
nnd  Prozess  des  Geises ,  zu  sich  selbst  zu  kommen ;  der  religiöse  Geist 
ist  ihm  das  bestimmte  geschichtliche  Dasein  imd  die  zeitliche  Entwicklung 
der  Religion,  der  >V  eg  zu  ilnem  wahrlial'len  Sein,  zu  ilirem  fürsichseienden 
Bej^nffe ,  der  Weg  der  Krziehung  des  Geistes,  so  dass  iü  die  S|)l);ire  der 
Erscheinung  des  religiösen  Geistes  liie  Furaien  des  religiösen  Hewusstseins 
fallen,  welches  in  sich  seihst  als  das  Verlassen  des  Endliclien  und  das 
üebergehen  zum  Unendlichen  bestimmt  wird.    Der  Unterschied  zwischen 
der  Hegel'scheu  und  unserer  .Auilussuiiy  i»t  nur  der  schon  in  der  Ver- 
V  schiedenheit  des  Religionsbegrilfs  überhaupt  begründete,  dass  nämlich  die 
'^^'Groadlage  des  Prozesses  aicht,  wie  bei  Hegel,  der  substanttello  oder  ab-> 
'«oldle  Mit  aterbaupt,  das  Geistige  scUeohtUa  als  die  aaiicliseieBde.  und 
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wesentliche  Ideatitlii  des  gdCtfichen  und  menslichen  Geistes,  nicht  die  gilt» 
liehe  Substanz  selbst  ist,  die  sich  durch  die  Dialektik  der  Entwicklung  aus 
dieser  ansichseienden  Unmittelbarkeit  zum  freien  Anundfürsichsein,  zum 
unendlichen  Selbstbewusstsein  Golles  im  raenscliliclu'ii  Geiste  aiiflicbf,  son- 
dern dass  vielmehr  d^e  uraufängiiche  Einheit  des  Menschen  mit  sich  selbst 
in  Gott,  als  ursprüngliches  Verh;iltni«s  «les  menschlichen  Geisfes  /u  dem 
ihm  immanenten,  aber  von  ihm  imiersc hiedenen  göttlichen  Wesen  ais  blei- 
bende Grundlage  sich  erhält,  ais  Verhällniss  und  Bezieliung  fortwährend 
verbleibt,  ohne  sich  zur  Ideniitäl  mit  dem  Absoluten  aufzuheben,  was  für 
den  Menschen  schlechthin  unmöglich  ist.  Nach  Hegel  ist  aber  Letzteres 
gerade;  der  Fall;  der  religiöse  Geist  ist  ihm  die  Bewegung  des  Geistos 
_  überhaupt,  sofern  sie  die  coincidirende  Einheit  des  unendlichen  oder  gött- 
licheu  und  des  eudlicben*  oder  meoschlicben  Geistes  ist,  die  Manifestation 
des  ewigen  Wesens  selbst  im  measeUiebeB  Geist,  oder  das  mensehlielw 
Selbstbewnsstsein,  sofern  es  den  absoluten  Geist  zu  seinem  eignen  sub- 
stantiellen Inhalt  bat  und  inr  sieh  nur.  das  Organ  und  der  Durchgangspnnkt 
für  die  Vermittlung  des  gottlicben  Geistes  in  sieh  selbt  ist.  ^  Der  religiSse 
Geist  ist  nach  Hegel  ebenso,  wie  der  menschliehe,  aueh  der  gUttRche 
Geist  im  Prozess  seiner  Sichselbsterscbeinung  und  Sichselbslerfassnng  in 
seinem  Andern,  dem  menschlichen  Bewosstsein,  und  die  Bewegung,  den 
göttlichen  Begriflsiahalt  des  absoluten  Geistes  zu  reatisiren. 

§.  55. 

Der  religiöse  Geist  i^s  durch  seine  eigne  Dialektik  sich 

zur  Idealität  aufhebend. 

Indem  sich  so  der  substantielle  Geist  der  Religion,  das  religiöse 
Wesen  als  das  dem  Selbstbewusstsein  auf  Jeder  Stufe  s^er  Ent* 

wickluDg  nothweudig  zum  Grunde  liegende  arsprttngliolie  YorMlt- 
niss  zu  Gott,  durch  die  Erscheinung  hindurch  arbeitet,  stellt  sich 
die  religiöse  Entwicklung  als  ein  geistiger  Frozess  dar,  in  welchem 
sich  die  Einheit  des  Wesens  mit  der  Existenz  als  das  dialektlaelM 
Prinzip  des  Fortschritts  zur  höheren  Stufe  erweist  Die  Substanz 
dcä  religiösen  Geistes  selbst  als  solchen  ist  der  immauLMite  Grund 
der  in  der  Fomi  der  Zeit  fortschreitenden  Bewegung,  deren  Inhalt 
im  Allgemeinen  die  Yerkllirung  des  persönlichen  Geistes  in  Gott  ist, 
mit  der  Bestimmung^  sich  in  bestimmten  Formen  und  Stufen  der 
Entwicklung  auseinander  zu  legen,  so  dass  die  den  verschiedenen 
Seiten  des  Geisteslebens  entsprechenden  Gestalten  des  religiösen 
Geistes^  uäinlich  die  theoretische,  praktische  und  reale  Entwicklung 
des  Geistes  den  besonderen  Inhalt  des  religiösen  Geistes  ausmachen. 
Die.  Bedeutung  diaser  dialektischen  Bewegung  bettehi  aber  darlDi 
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dass  sia  die  Arbeit  des  religiösen  Geistes  der  Meoschlieit  darstellt, 
das  eigentlicbe  Wesen  der  Religion  cn  vottendeter  Idealität,  nftmlieh 
zn  eonereter  Einheit  mit  der  Existent  des  mensehlichen  Geistes,  za 
«lieben«  In  der  Entwicklung  des  erscheinenden  Wesens  der  Re- 
lijpion  entfaltet  sich  die  Idee  derselben;  der  religiöse  Geist  ist  der 
Prozess  des  Werdens  der  Idee  der  Religion  durch  die  dialektische 
liP||||li9,^JiiMr:^  oiyectiyen  Begriffs.  Als  das  letzte 

'  and  fe§eli8(e  Ziel  des  ganzen  phftnomenologisclien  Prozesses  steOt  ' 
sich  mithin  die  Idee  der  Religion,  als  Identität  ihres  Wesens  und 
ihrer  Existenz,  ihres  Innern  und  Aeussern,  heraus,  welche  mit  der 
iilli^lIgJIdA^ieit  als  in  tiott  mit  sich  einseieuden  freien  Selbst- 
liJl|M|piiiSy  jcUecl^  znsammenMt.  Was  der  Menseh  als  Geist 
«l^nglieh  und  wesentlich  an  sich  ist,  nämlich  persönliche  Einheit 
mit  sich  selbst  in  Gott,  diess  soll  er  werden;  durch  das  Werden  «nll  das 
ansichseiende  Wesen  des  Menschen  zur  Erscheinung  kämmen.  Und 
in  dieser  Besiehung  hat  der  Satz,  dass  die  letzte  und  höchste  Be- 
iümmnng  des  Menschen  die  Religion  sei,  seine  ToUe  Wahrheit,  in 
iär  geboren  und  in  Ihr  erzogen,  soll  er  in  ihr  und  durch  sie  drei 
werden. 

Dieser  phänonienologische  Prozess  derReligiou  macht  nun  de« 
Inhalt  und  das  Interesse  der  im  engeren  Sinne  sogenannten  Fhänomeno- 
Ingie  des  religiösen  Geistes  aus,  welche  eben  diesen  BegrilT,  ynunW  die 
religiünsphilovopfii--^r!ie  Anfhropolugie  schliesst,  zum  AuscanüspoTiKl  niiniiit. 
War  die  letzieie  iluein  wissenschaflÜclien  Begriffe  nach  die  Krkenulniss 
der  nur  erst  ansicliseiendeü  religiösen  Idee  nach  der  Seile  ihrer  olijectiv- 
substantiellen  Selbitvoraussetzuagcn  im  Wesen  des  Menschen,  so  führt  ihr 
letzter  liegrid,  das  phänomenologische  W  esen  der  Religion,  in  die  folgende 
Disciplin  ein,  weldie  sich  als  die  organische  Sell>8lentf|ltung  ehen  diüm 
BagrUres  erweist 
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Zi^eiter  Abschnitt. 

Die  Fbänomenoloffie  de»  religiösen  Geistes. 

S«  56. 

Der  Gegenstand  der  Phänomenologie  des  religiösen  Geisten. 

Bildet  nun  der  durch  die  Dialektik  der  Erseheinung  zv  Ide«-' 
lifit  süf^  aufhebende  religiöse  Geist  im  Allgemeinen  den  lAhall 

dieser  Disciplin,  so  hat  deihelbe  au  der  uamittelbaren,  aiisicliscieü- 
den  Einheit  des  Menschen  in  Golt^  an  dem  allem  Wissen  und  Wol- 
len ewig  yoraufgehenden  nnhewossten  -Sein  des  Menschen  in  Gott 
seine  hinter  ihm  liegende  Voiranssetznng,  wahrend  die  wesentlielie, 
snbstantielle  Basis  seiner  fortschicitendeii  Entwicklung  zum  freien 
Sichs^lbsterfassen  in  Gott,  also  sein  eigner  Grund,  die  Entzweiung 
des  Bewasstseins  oder  das  Uerausgeiretensein  des  Geistes  aus 
jener  ursprünglichen  Einheit  Ist.  Dem  religiösen  Geiste  als  er- 
scheinendem und  sich  entwickelndem  liegt  sein  eignes  einheitliehea 
unbcwusstcs  In -Gott -sein  im  Hintergründe  des  Bewusstseins  als 
ein  fiemdes,  verlornes,  nicht  gegenwärtiges  Sein;  die  Oileuharung 
also^  als  die  Gegenwart  Gottes  im  unmittelbaren  ansichseienden» 
noch  mit  sich  versöhnten  Selbstbewusstsein  ist  dem  sich  noch  ent- 
wickelnden religiösen  Geiste  nur  eine  vorausgesetzte,  ein  Zustand, 
den  er  nnbewusst  und  ungewollt  überschritten  und  hinter  sich  ge- 
lassen hat 

Da  aber  die  Entzweiung  des  Geistes  aus  der  urspranglichoi 
Einheit  der  Offenbarung  sich  erhoben  hat,  so  ist  eben  die  letztere 
das  Prinzip  des* Ganzen  psychologischen  Erhebungsprozesses,  das 
im  Hintergründe  des  Bewusstseins  ruhend  als  treibende  Kraft  und 
.  verborgener  Drang  zur  Wiederversöhnung  sich  manifestirt.  Dieser 
dem  Geiste  inwohnende  Trieb  nach  Einheit  ist  auch  dem  mit  sich  * 
entzweiten  und  von  seinem  göttlichen  Inhalte  entfremdeten  Bewusst- 
sein  eingeboren  und  kann  ilmi  luemals  ganz  verloren  gehen.  Viel- 
mehr besteht  die  ganze  weltgeschichtliche  Entwicklung  des  Geistes 
eben  darin^  Jenen  ursprünglichen  Znstand  der  Einheit  in  Gott  auch 
Im  Bewusstsehi  wiederherzustellen,  das  erste  unbewusste  Einssehi 
in  GoK  zum  freien  und  selbslbewubbtan,  gewus^teo  und  gewollten 
zu  erheben. 


Digitized  by  Google 


des  religiösen  Geistes. 


153 


Soll  nun,  nachdem  hiermit  die  Genesis  des  mythologischen  Geistes 
aufgezeigt  und  derselbe  als  eine  der  Idee  der  Religion  selbst  an- 
gehörende Gestalt,  als  eine  Potenz  ihres  geschichtlichen  Werdens 
erfasst  worden  ist,  hiernach  der  Begriff  des  mythologischen 
Geistes  bestimmt  werden,  so  ist  es  der  aus  seiner  unmittelbaren, 
ansichseienden,  unbewussten  Einheit  mit  sich,  aus  seinem  ursprüng- 
lichen, unbewussten  Sein  in  Gott  herausgetretene,  zum  Bewusstsein 
erwachte  und  damit  zugleich  in  die  Entzweiung  mit  sich  selbst  ein- 
gegangenö  Alenschengeist ,  sofern  er  auf  dem  Wege  züm  freien 
Selbstbewusstsein  oder  zum  freien,  gewusslen  und  gewollten  Sich- 
erfassen in  Gott  begrilTen  ist  und  in  diesem  seinem  geschichtlichen 
Entwicklungsgange  die  abstrakten  Gestalten  seines  Bewusstseius,  sei- 
nes religiösen  Thuns  und  seines  ganzen  religiösbestimmten  realen  Ver- 
haltens als  Formen  des  seinen  Inhalt  projicirenden  und  objeclivirenden 
religiösen  Bewusstseius,  als  Cullusformen  und  als  objecliv- reale 
Manifestationen  der  ganzen  religiösen  Persönlichkeit,  kurz  als  eine 
Reihe  von  Erscheinungsformen  des  religiösen  Geistes  zurücklässt. 

Im  Verhältniss  zur  Idee  der  Religion,  wie  sie  im  Christenthum 
verwirklicht  erscheint,  ist  die  Stufe  des  mythologischen  Geistes  die 
Stufe  des  entzweiten  Bewusstseius  oder  die  Naturstufe  des  auf  dem 
Weg  zum  freien  Selbstbewusstsein  oder  zum  freien  Sicherfassen  in 
Gott  begritfenen  Geistes. 

Es  muss  als  Sehe  Hing' s  wesentliches  Verdienst  bezeiclinet  werden, 
mit  seinem  speciiluliven  Inslinct  die  ersten  wichtigen  Andeutungen  über 
das  Wesen  der  Mythologie  in  ihrem  Verhältniss  und  resp.  Gegensatze  zur 
christlichen  Oflcnbaiiing  gegeben  zu  haben,  nur  dass  es  seinem  mehr  nur 
in  poetisch-geistreicher  Weise  die  speculative  Wahrheil  anticipirenden,  als 
dieselbe  auf  dialektisch  -  methodischem  Wege  zur  vollen  Klarheit  wissen- 
schaniicher  Bestimmtheit  verklärenden  Geiste  nicht  gelungen  ist,  seinen 
Ahnungen  durch  die  sich  verliefende  Macht  des  logischen  Gedankens  das 
Gepräge  formeller  Vollendung  zu  geben.  In  seinen  geistreichen  Phanta- 
sieen  ist  daher  dorn  tiefsten  geistigen  Gehalte  ebensoviel  phantastischer 
Irrlhum  beigesellt.  Und  wer  diese  letzteren  Elemente  kritisch  auszuschei- 
den versteht,  wird  in  der  Thal  auch  in  Schelling's  neuesten  Vorlesungen 
über  die  Philosophie  der  Mythologie  und  Offenbarung  manche  Goldkörner 
speculativer  Wahrheilen  entdecken,  während  die  neuere  Polemik  gegen 
Schelling  auf  eine  ebenso  einseitige,  als  ungerechte  und  vorurtheilsvolle 
Weise  für  die  Gedanken  des  auch  in  seiner  Phanlastik  noch  bewunderns- 
würdigen und  von  der  kirchlichen  Orthodoxie  weif  entfernten  Mannes  nur 
ein  mitleidiges  Lächeln  bereit  hat. 

Hatte  nun  Schelling  in  früheren  Schriften  die  Mythologie  als  eine 
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Symbolik  religiöser  Ideen  oder  als  die  symbolisclie  Ansicht  der  Natur  ge- 
lasst  und  dieselbe  als  Vorstufe  und  hislüriscbe  Voraussftzung  der  Offen- 
barung im  Christenthum  betrachtet ,  (wie  wohl  er,  schon  in  seinen ,  über 
die  Thilosophio  und  Oirenbarung  früher  gegebnen  Andeutungen  in  wiil- 
f.  kürlichem  Symbohsiren  und  phantastischem  Etymologisiren  stehen  geblie- 
ben und  über  den  abstrakten  Dualismus  eines  dogmatischen  Posilivismus 
nicht  hinausgekommon  ist;)  so  finden  wir  in  den  durch  Paulus  dem  Publikum 
zugänglich  gemachten  Berliner  Vorlesungen  sehr  beachtenswerthe  Bemer- 

*  kungen  über  das  Wesen  der  Mythologie.  Vgl.  mit  der  Paulus'sctien 
Schrift:  Die  endlich  olfenbar  gewordene  positive  Philosophie  der  Offenba- 
rung. (1843)  S.  550  ff.  den  Bericht  über  SchelUng  s  Philosophie  der  My- 
thologie und  Offenbarung  in  Zeller's  theologischen  Jahrbüchern.  1842. 
S.  608  ir. 

Die  Hauptsache  der  in  ihrem  Grunde  wahrhail  speculativen  und  keim- 
kräftigen  Ansicht  Schellings  über  die  Mythojogie  lässt  sich  in  Folgendem 
zusanmienfassen :  Der  Philosophie  der  Offenbarung  muss  die  Philosophie 
'  der  Mythologie  vorausgehen,  denn  ohne  die  tieferen  geschichtlichen  Ver- 
mittlungen, welche  die  Mythologie  enthält,  ist  die  Offenbarung  nicht  zu 
verstehen  (S.  552  bei  Paulus);  der  im  Heidenthum  sich  darstellende  my- 
thologische Prozess  ist  von  dem  —  bei  Schelling  eine  Hauptrolle  spielen- 
den —  theogonischeu  Prozess  dadurch  unterschieden,  dass  er  ein  im  Bewusst- 
sein  des  Menschen  vorgehender,  objectiver  Prozess  und  ausserdem  ein  bloss 
natürlicher  ist,  an  welchem  die  Gottheit  keinen  Theil  hat;  nur  insofern 
durch  diesen  mythologischen  Prozess  das  Gott  Setzende  des  ursprünglichen 
Bewusstseins  wiederhergestellt,  d,  h.  Gott  im  Bewusstscin  erzeugt  werden 

•  soll,  ist  er  auch  ein  theogonischer  (S.  550).  Der  mythologische  Prozess 
geht  im  Bewusstsein  vor  und  äussert  sich,  vom  Denken  und  der  Freiheit 
des  Menschen  unabhängig,  nur  durch  Vorgänge  im  Bewusstsein  (S.  553j; 
desshalb  sind  die  mythologischen  Vorstellungen  keine  erfundene  oder  specu- 
lativ-erdichtete,  sondern  ein  nothwendiges,  unwillkührliches  Erzeugniss  des 
Bewusstseins,  aber  eines  falschen  Lebensprozesses  desselben,  nicht  zufäl- 
lige Productionen,  sondern  die  Substanz  des  Bewusstseins  (S.  553).  Im 
Heidenthum  ist  eine  Aufliebung  der  im  menschlichen  Bewusstsein  beab- 
sichtigten Einheit  eingetreten ;  das  Prinzip  des  Bewnisstseins  ist  gleichsam  in 
sein  vormenschliches  Dasein  zurückgestellt  und  die  verlorne  Einheit  soll  wie- 
der in's  Bewusstsein  zurücktreten;  in  seinem  Insichzurückgekehrtsein  ist  es 
das  Gott  actu  setzende  (S.  550).  Die  den  mythologischen  Prozess  erzeugen- 
den Ursachen  (Naturgewalten)  nennt  Schelling  Potenzen,  und  das  Bewusst- 
sein um  diese  Ursachen  der  mythologischen  Vorstellungen  soll  sich  in  der 
Mysterienlehre  finden  (S.  552).  Die  Momente  des  mythologischen  Prozesses 
sind  als  Rollen  an  die  verschiedenen  Völker  vertheill,  so  dass  jedes  spä- 
tere den  Prozess  da  aufnimmt,  wo  ihn  ein  früheres  fallen  liess.  (S.  554). 

Für  die  Bestimmungen  der  Mythologie  hat  ausser  Schelling  auch 
Schleiermacher  in  seinen  Reden  ein  wesentliches  Moment  beigebracht, 
indem  er  in  den  Reden  über  die  Religion  (5.  Auflage,  1843.)  sagt,  dass 
es  leere  Mythologie  sei,  die  gegenständliche  Vorstellung  der  Gottheit,  als 
eines  abgesonderten,  einzelnen  Gegensiandes,  als  Erkenntniss  zu  behan- 
deln und  so  das  Sein  Gottes  vor  und  ausser  der  Welt  als  Wissenschan 
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.  rMMbll^ea  uBd  tezttflteUeii  (S.  5^1}  >  wo  iroll  Id  das  GeUeC  des  G^ge»^ 
^mtees  herabgezogen  werde  QS,  114).    Damit  ist  die  ADmerkung  S.  127 
znsammenzunelimeii,  wo  unter  dem  Ausdruck  Mytliologie  im  Altgemeinen 
diess  verstanden  wird,  wann  ein  rein  Ideelles  in  geschichtliclier  Perm  tor<- 
^gfiwfen  wird,  was  immer  nur  ein  Notlikelielf  sei,  obgleieh  es  kimaeli  wuA 
^nach  der  Analogie  der  polyiheistisciien  aocli  eine  monotheistische  und 
christliche  Mytliulogie  ^ibe.  —  Dieser  Sdüeiermacher'schen  Erklärung  des 
^  Mythologischen  fehlt  freilich  einerseits  eine  genauere  und  prinzipielle  He- 
*  stimnitheit ,  andrerseits  die  Hervorhrbang  de*;  l'nabsichtlichen  und  Unhe- 
il wussten,  welches  sich  als  ein  nothwendiges  und  wesenlliclies  MorÄent  in 
-  der  vorchristlichen  Enlwicklung  d;  r  rpÜL'ifjyen  Men'^chheil  erweist  und  wo- 
raus aliein  der  iiiytlioIoi:isrlie  i*ruze>^  /.n  lH;.ieiten  sieht. 

Vom  Schleiermacher  sehen  Staud[tunkt  aus  bestimmt  Baur  in  seiner 
^  Symbolik  und  Alythulogie  (1824  f.)  L,  9i  und  3Öj,  nicht  ohne  Ahnung 
,   des  Richtigen,   den  mit  der  Naturreligiou  identisch  genommenen 
Begrift  der  Mythologie  so,  dass  sie  der  Ausdruck  des  zum  erstenmal  er- 
^:  wachenden  und  seiner  ursprünglichen»  uugetheilten  GefUdseinheit  nocli  am 
tfeMen  sIelmdiB  Sewnsslseins  des  Menschen  sei  oder,  mehr  nach  der 
^entifisclien  Seile,  ab  die  wissenschalUiche  Erkeonlniss  der  bildlich  aus- 
gedrückten  und  durch  die  Autorität  der  Offenbarung  und  Ueberlieferong 
^^  geheiligten  religiösen  Ideen  der  alten  VCIker.  . 
ffdbr^t: Flegel  hat  sich  (Vorl.  über  die  Philes.  der  R«LX,  18  ifiv  42MTff., 
in  979  ff.}  fiber  den  Begriff  der  hesüounten  Religion  und  insbesondere  der 
-/Natarreligion  weitläufig  ausgelassen,  ohne  indes^cTi  den  Begriff  der  Na- 
turreligion  scharf  und  conseqoent  gefa^st  und  auf  alle  Yorchristlichen  Re- 
ligionen  ausgedehnt  zu  haben.   Wäre  diess  geschehen,  so  würde  damit 
'»  auch  die  Bestimmung  des  Begriffs  der  Mythologie  nothwendig  gesehen  sein, 
da  beide  sich  vollständig  deciiett.   Vergl.  über  diesen  Punkt:  des  Ver- 
fassers Dissertation  über  Hpi'eFs  Roligionsbegriff  (1845)  S.  44  —  49. 
''"  Den  scharfsinnicsten  Beitrag,  dunkf  uns,  hat  zur  Bestimminii:  (\v^  He- 
'i  griffs  des  mythologischen  Geistes  neuerdings  Reiff,  in  der  Dissertation 
über  einige  wichtige  Punkte  in  der  Philosophie,  S.  36  und  39  gegeben. 
Die  Dualität  des  menschlichen  Bewusstseiiis  ist,  nach  HeilT,  der  eigentliche 
'    Sitz  der  Mythologie,  welche  die  vollendete  Offenbarung  ausschliesst;  für 
die  Mythologie  wird  Gott  selbst  in  den  Proxess  verwickelt,  der  dem  mensch- 
'.,^16^  Bewusstsein  Kokommt;  alle  Mittelwesen  zwischen  Gott  sind  mytho- 
Mtisdi;  sie  existiren  nicht,  denn  sie  sind  nur  die  Dualität  des  menschlichen 
'^Bewnsstseitts  zu  einem  göttlichen  Wesen  erhoben.   Aach  die  Lehre  der 
'   hetrschenden  Philosophie  voik  einer  SelbstentwicMung  Gottes  durch  die  Ent- 
«rf-'gweimig  znr  TermitteKen  Einheit  ist  nichts  anders  als  Mythologie.  Vergl. 
die  Dissertation:  der  Religionsbegiiff  Hegels  C1645)  S.  26  ff.  71  und  79. 

$.  57, 

Der  Begriff  der  Phänomenologie  des  religiösen  Geistes. 

Die  allgeiMiiiMi  Fonnen  und  abstrakten  Momente  des  mytho- 
logischeu  Froiesses  nach  seinen  besonderen  Seiten  zu  begreileii  und 
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80  die  Form  der  weltgeschichtlichen  Entwicklung  des  religiösen 
Geistes  geistig  zu  reproduciren ,  ist  die  Aufgabe  der  Phänomeno- 
logie des  religiösen  Geisies^  uad  dieser  Inhalt,  nach  seinen  wesent* 
Mehan  Bestimmimgeii  Tollstflndig  entwickelt,  ist  ihr  allgemeineff  Be- 
gri£  Zur  Phänomenologie  des  religiösen  Geistes  wird  sie  erst  da- 
durch, dass  in  ihr  nicht  der  bestimmte  reliffiöse,  ethische  und  me- 
taphysische Inhalt  der  besonderen  Religionen  begriffen  werden  soll, 
sondern  nur  die  abstrakten  Gesetze  und  rein  formellen  Positionen, 
wodurch  sie  sich  als  diese  bestimmten  psychologischen  Entwick- 
lungsstufen des.  religiösen  Geistes  der  Menschheit  in  der  Geschichte 
darstellen,  hervorgehoben  werden  sollen.   Es  ist  also  nicht  die  sub- 
stantielle Seite  der  religiösen  Entwicklung,  sondern  nur  ihre  Form, 
welcher  als  solcher  nur  der  relative  Werth  xukommt^  dasa  der  Geisi 
auf  einer  bestimmten  ^tufe  semes  geschichtlichen  Daseins  in  ilir 
das  Organ  und  Mittel  besass,  seinen  bestimmten  Inhalt  für  sich  zu 
erfassen,  sich  desselben  bewusst  und  seiner  gewiss  zu  werden,  wäh- 
rrad  auf  einer  höhern  Stufe  diese  Form  als  eine  för  den  Ausdruck 
des  substantiellen  Inhalts  nicht  mehr  adSquate,  mangelhafte  und 
unangemessene  für  das  fortgeschrittene  Selbstbewusslsein  erscheint. 
Alle  diese  Formen  in  welchen  nach  eiaander  epochenweis  der  re- 
ligiöse Geist  die  Vermittlungen  seines  relativen  Selbstbewusstseins 
hatte,  stellen  sich  auf  dem  absoluten  Staadidunkt  der  zur  Idee  vol- 
lendeten Religion  für  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  als  zwar  re- 
lativ unwalue  und  widersprechende,  auf  den  bestimmten  Stufen  des 
Entwicklungsprozesses  selbst  aber  nothwendige  Formen  dar. 

Die  wissenschaftliche  Betrachtung  erstreckt  sich  somit  in  dieser 
Oisciplin  auf  die  formelle  Beziehung,  welche  sich  der  religiöse 

Geist  sowohl  als  Bewubstsein,  wie  als  Wille  und  als  concretes 
Selbstbewusstseitt  zu  seinem  absoluten  Inhalte  gibt,  indem  er  durch 
die  Natur  des  Bewusstseins  genöthigt  wird,  diesen  Inhalt,  wie  er 
Gegenstand  des  Wissens  und  Wollens  geworden,  noch  in  -slnnUcher 
Anschauung,  auf  empirische,  äusserliche  Wcmsc  zu  objectiviren  und 
zu  projiciren,  aus  sich  hinaus  zu  setzen  und  in  gegenständlicher 
Gestalt  anzuschauen.  Diese  Formen  sind,  als  Erscheinungsfornm 
des  absoluten  Inhalts,  noch  mit  zuHUligen^  wiilköhrlichen  und  wider- 
sprechenden Elementen'  behaftet  Die  Religion  in  ilnt»r  Wahrheit 
und  freien  Wirklichkeit,  als  Idee,  ist  hier  auf  der  Stufe  dei  Phäno» 
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Wesen,  der  Schein  der  Wahrheit,  das  in  die  Erscheinung  ausge- 
gossene Wesen,  das  aus  dieser  Zerstreuunir  hich  noch  nicht  wieder 
in  sink  zurückgeoommen  and  aus  seiner  eignen  substantiellen  Tiefe 
llrei  geselzl  hat.  Auf  dem  wirklieh  eneiehten  StaDdpankt  der  Idee 
der  Religion  fallen  Inhalt  und  Form  als  identisch  zusammen,  sie 
decken  sich  vollsfändig;  aul  den  Vorstufen  der  erst  werdenden  Idee, 
des  erst  auf  dem  Wege  zur  Vollendung  begritlenen  Reiigionsbegnüs 
dagegen  fallen  Form  und  Inhalt  der  religiösen  Wahrheil  noch  als 
iaadiqnal  und  sich  widersprechend  auseinander. 

Der  Umfang  nnd  die  Grenze  der  Phänomenologie  des  reli- 
giösen Geistes  wird  dnrch  ihr  Verhaitniss  zn  der  ihr  Toransgehen- 

den  und  ihr  folgenden  Disciplin  näher  bestimmt.  Stellte  die  religiöse 
Anthropologie  in  .der  dem  ersten  Haupttheile  der  s])ecuIatiYen  Rdi- 
gions Wissenschaft  angehörenden  ptmnomenologischen  Deduction  der 
religiösen  Idee  das  Moment  der  Allgemeinheit  dar,  sofern  zunächst 
die  wesentlich  allgemeine  Grundlage  des  religiösen  Geistes  selbst 
im  menschlichen  Wesen  aufzuzeigen  und  näher  zu  bestimmen  war; 
so  repräsentirt  die  mythologische  Phaiiomenolojiie  die  Sphäre  der 
Besonderheit,  sofern  darin  der  in  jener  ersten  Disciplin  gewonnene 
Begriff  des  religiösen  Geistes ,  als  existirender  Einheit  des  Wesens 
nnd  der  Erscheinung,  in  seinem  bestimmten  formellen  Momente  aus- 
einandergelegt, oder  die  formelle  Seite  der  Stufenentwickluug  durch 
die  Geschichte  hindurch  zu  betrachten  ist;  ^vährend  die  nächst- 
folgende Disciplin,  die  eigentliche  philosophische  Religionsgeschichte, 
das  Moment  der  Einzelheit ,  die  ethnographische  Deduction  der  re- 
ligiösen Idee  darzustellen  und  die  einzelnen  religiösen  Yolksgeister 
in  ihrer  ideellen  Verklarung  vorzuführen  hat. 

Auf  diese  Weise  ist  der  Phänomenologie  des  religiösen  Geistes 
ilire  noih wendige  uad  wesentliche  Stellung  im  Ganzen  der  specu- 
laüven  Heligionswissenschafi  viudicirt^  worin  eben  ihr  bestimmter 
Begriff  gegel^en  ist  Sachen  wir  nun  schliesslich  eine  wissenscbalt- 
Balie  Formel  für  den  Ausdruck  der  Idee  dieser  Disciplin ,  so  wird 
sie  sich  als  die  genetische  Erkenntniss  der  wesentlichen 
Erscheinufigsfünnen  des  auf  dem  Wege  zu  sich  selbst  be- 
gfiffdnea  jeiigiösen  Geistes  der  Men^cheit  bestimmen  lassen. 
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Wiefern  der  ganze  Objectivirungs-  und  Proj ect ionsp  rozeas 
des  religiösen  Geiste»  sich  nach  einem  allgemeinen  und  nothvvendi- 
gen  Typus  vollzieht,  so  sind,  bevor  der  hesfimmte  relitjiöse  Inhalt  der  ein- 
zelHen  Reliijionsslnfen  dieses  Entwicklungsprozesses  denkend  erfasst  und 
an  eine  philusophisciie  Keligionsgeschichte  gegangen  wird,  zuerst  die  psy- 
chologisctien  Voraussetzungen  dieses  ethnographischen  Ganges,  die  Im  We- 
sen des  mensehlichen  Geistes  begründete  Nothwendigkeil  ond  Gesetz- 
mSssigkeit  dieser  Entwicklang  nach  ilirer  rein  Ibrniellen  und  abstrackten 
SeM»  ra  begrelftn.'  Der  religidse-  Cielst  vM  tw  Stufe  ra  Stufe  an  sei«* 
nem  eignen  Inhalt  starker,  krafiiger  nnd  Mer*^  daher  immef  höhere  vnil 
angemessenere  Formen  des  religiösen  Bewnsstseins,  immer  eoncretere  und 
realere  Formen  des  Gallas  und  immer  plastischere  and  gediegenere  Ge- 
stalten der  ganzen  geistigen  Persönlichkeit.  Alle  diese  drei  Seilen  mit 
ihren  bestimmten  Sturenformen  sind  als  anfsteigende  Weissagvngen  der  vol- 
lendeten Religion  zu  betrachten. 

Nach  dorn  Vorgange  der  Hegorschen  IMi än omen ologi e  des  Gei- 
stes lag  es  iür  die  wissenschaftliche  Betrachtiintr  nahe,  die  vorchristliche 
Religionsentwicklung  unter  den  Gesi(  lif>puiiKl  ('t  r  üioinenologie  zu  stel- 
len, rvffl.  Hayrhoffcr.  in  den  hallischni  Jahrbiicliern.  1838.  II.  iNr.  251  f. 
S.  20H)  Ii.)-  '"H  lidss  auf  Hcgerschein  Standpunkte  die  unmittelbaren,  be- 
wussllosen  Gebilde  des  poelisch-reliijiösen  Gemiiihs,  die  sich  als  eine  [)oe- 
fisch-rcligiöse  Keconstruction  der  Welt,  als  aus  dem  Geiste  rcconsfi uji le 
Objeclivität  der  Natur  und  des  Geistes,  in  der  Form  der  Vorstellung  dar- 
stellten,  nicht  als  Pl^nonenologie  des  menschlichen,  eigentlich  religiösen 
Bewusstseins,  sondern  als  PhSnomenologle  der  absein iei^  Idee 
des  göttlichen  Geistes  gefasst wurden.  Soven  Bayrhoffer  a. a. 0* 
S.2015  f.,  von  Yatke,  die  Religion  des  Alten  Testaments  C1834}  S.  19  ff. 
21  ff.  nnd  29  (§•  ?  und  10.)  und  von  Rosenkranz,  Encydopadie  der 
theologischen  IVissenschaflen  (2  Anl.  1845)  S.  .10  ff. 
.  Hiernach  soll  die  Weltgeschicte  die  Arbeit  des  WeKgeistes  darsteUen, 
seinen  gölliichen  Inhalt,  sein  absolutes  Wesen  in  einer  je  auf  den  ver- 
schiedenen Sturen  des  Selbstbewnsstseins  verschiedenen  obJecUven  Welt 
des  Geistes  sich  gegenständlich  zu  machen.  Die  Vorstellungen  von  Gott 
sind  als  subjective  Producte  und  Objectivirungen  des  Volksgeistes  gefasst, 
in  denen  sich  der  menschliche  Geist  stufenweise  bis  zum  Unbedingt  -  All- 
gemeinen, zum  göttlichen  Wesen  selbst  in  seiner  voUendt  len  Form  erhebt, 
so  dass  diese  einzelnen  Gestalten  der  religiösen  Volksgeister  zugleich 
Entwicklungsstufen  des  göttlichen  Geistes  seihet  sirwi,  die 
anthropologisf^he  Phänomenologie  zugleich  theogonische'  Entwu  kluag,  Ge- 
schichte der  göttliiliea  Idee  wird;  denn  da^  iciilechtliin  Geistige,  als  die 
Einheit  des  Göttlichen  und  iMenschlicheu,  sei  es,  welche  diese  verschiede- 
nen Gestalten  oder  Erscheinungsformen  annehme.  Es  liege  in  der  das 
'  Wesen  der  Religion  ausmachenden  -Bewegung  des  SeMbewusstseins ,  die 
•inzebien  Momente  des  geisUgeb  ProEesses,  die  Allgemeinheit,  Renoniefi 
heit  und  fiinselheil  zu  objeciiviren,  dieselben  als  andeve  sich  gegenüber* 
zustellen,  sie  als  besondere  Gestallen  anzuschauen,  sich  selbst  darauf  xa 
beziehen  und  sie  mit  der  Snbjectivitat  zusammen  zuschllessen.  Indem  so- 
mü  alle  drei  Memente  alt  fiusseiiieh  yoifeettUt,  de  awsehmrteifcilende, 
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nung,  nehmen  die  Formen  des  sinnlichen  Daseins  an,  welches  dem  Yor« 
stellenden  Bewusstsein  reichen  Stoff  darbietet,  die  verschiedenen  Gedan- 
kenmomente m  den  Gegenbildern  der  sinnlicben  Welt  anzosohaaen.  —  So 
nach  Yatke. 

Das  Dasein  Goltes,  in  seiner  Offenbarung  als  Natur  und  Geist,  wird 
auf  diesem  >ti;iii«ipuiil\te  von  seinem  rein  in  sich  seienden  Wesen  nicht  un- 
terschieden; diese  Verweclislunü  stellt  sich  mithin  selbst  als 
ein  mylholoiji scher  Standpunkt  hin.  Vgl.  der  Religionsbegriff  He- 
gels, S.  29  —  36.  Dagegen  entspricht  unserm  oLeu  aufgestellten  Begriffe 
die  (freilich  in  phantastisclier  IlUile  auflrctendo)  SchcIUng'sche  Idee  des  mit 
dem  Iheogonlschen  Prozesse  keineswegs  zusammenfallenden  mythologischen 
Proiesses. 

Rosen  kr  ans  hat  in 'seiner  EitycIopMIe  für  die  Sr0Merung  der  B«> 
griffe  des  Symbols,  des  Hytiias,  der  Attegoiie,  fiberhaiq»t  für  die  ganze 
Untersucliang  iM»er  die  Entwicklung  des  Bewnsstseins,  wie  es  sieb  seinen 
absoluten  Inhalt  znm  Gegenstand  macht,  keinen  andern  Hätz,  als  in  der 

Einleitung  zur  Dogmatik,  wiewohl  er  doch  richtig  bemerkt,  dass  fOr  die 
Theologie  nicht  eher  ein  gründlicher  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  zu  er- 
warten sei,  als  bis  dieser  psychologische  Entwirklnnwsgan^  wissenschaft- 
lich durchgearbeitet  sei.  Diese  \\is<?f n«:ch;»filifhe  Durcharbrifiing  nun  ist 
eben  Sache  der  von  uns  sogenannten  Phänomenologie  des  religiösen  Gei- 
stes, die  sieb  somifc  als  eine  antbroj^ktgische»  ntcbt  als  tbeogonisciie  darstellt. 

S.  58. 

Eintheilung  der  Phänomenologie  des  Geistes. 

Das  Prinzip  der  Eintheilung  des  Stoffes  ist  durch  den  bestinm- 
ten  Gegenetend  und  seine  dialektiselie  Bewegung  sellwt  nothwendig 
gegeben;  hier  ist  es  der  reKglftse  Geist  als  daseiender  vnd  ersehei- 

neiiderj  dor  nach  dem  allgemeinen  psychulogischen  Gesetze  der  Gei- 
stesenlwlcklung  seioea  besonderen  Inhalt  auseinanderlegt,  sein  We- 
sen offenbart.  Dieser  stnfenm&ssig  fortschreitende  Entwiefcltmgs- 
prozess  yollxieht  sich  aber  xonflohst  nach  der  rein  theoretischen 
Seite  oder  als  Bewusstsein,  dann  nach  der  prak^chen  Seite  des 
Willens,  als  religiöses  Thua  des  Subjecls,  und  endlich  nach  der 
sobjecliy  -  realen  Seite,  wiefern  der  religiöse  Geist  seine  bestimmt- 
hfiit  der  ganxea  Persönlichkeit  des  Mensohen  aufprflgt  und  ihien 
bestimmten  Charakter,  ihre  bestimmte  weitgeschichtliche  IndiTidnalität 
hervorbringt. 

Der  Inhalt  dieser  Disciplin  legt  sich  darum  auseinander  in: 
L  .  Die  Phänomenologie  des  mythologischen  Bewusst- 
sein«, ala  im  tm  freien  SiobeiiaasMi  in  Gott,  nm  bewnsslen 
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'  Faisieh$«ia  Mfetreb«iideii  rellgiftMn  Gmstes,  der  seinea  Idealen  ia- 
halt in  bestimmten  Formen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  sich  zu 
objectiver  Anschauung  bringt  j  und  zwar  ist  sie  wiederum  Phäno- 
menologie : 

a)  des  symbolischen  Bewnsstseins, 

b)  des  mythischen  Bewnsstseins  nnd 

c)  des  sich  auflösenden  mythologischen  Geistes. 

II.  Die  Phänomenologie  der  Cultusformen,  als  der  ob- 
JectiT-realen  Aasdmcksweisen  des  religiösen  Geistes,  der  seine  eigne 
Me  Selbstgemssbeit  auch  in  seinem  bestimmten  inssem  Tkvn  sieh 
objectivirt  und  zu  gegenständlicher  Anschauung  bringt,  und  zwar  ist 
sie  phänomenologische  Entwicklungsgeschichte: 

a)  des  Gebets, 

b)  des  Opfers, 

c)  der  Festfeier. 

III.  Die  Phänomenologie  der  religiösen  Persönlich- 
keit, als  des  zu  concreten  Selbstbewusstseiu  sich  vollendendea 
and  als  solches  sich  in  freier  persdnlicher  Selbstdarstellung  ma- 
nifestireDden  religiösen  Geistes,  and  zwar  Phänomenologie 

a)  des  religiösen  Genius  oder  des  Priester-  und  Propheten- 
thums , 

b)  der  heiligen  Schriften  and  Religionsurkunden,  solein  die- 
selben als  die  Werke  der  religiösen  Genien  and  zagleich  als 
die  historischen  Oaellen  and  Grundlagen  der  besthnmtea  Re- 
ligionen erscheinen  (biblisch  -  kanonische  Phänomenologie), 

o)  des  substantiell-religiösen  Volksgeistes  (ethuogra-^ 
phische  Phänomenologie),  welcher  letztere  Begriff  in  der  nächst- 
folgenden Disciplin  in  seinen  historisch-ethnographischen  Of- 
feubaiungsweisen  weiter  entwickelt  wird. 

Erstes  Kapitel 

aiie  PhKnomenoloffi®        mytliolo^lsoliea  Bew«MtaelM* 

S.  59. 

Das  allgemeine  Wesen  des  mythologischen  Bewusstsems. 

Aas  dem  Bedflrfirisss  des  mensciichen  Geistes^  sich  seinen  an- 
mittelbaren Offeabarangsinhalt  auch  sam  Bewnsstseln  and  zam  Sattat- 
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bewvsaUein  zu  l»iagei|  entwickelt  sich  nach  psychologischen  Ge- 
setzen Mne  StnfBnreihe  von  besonderen  aufsteigenden  Fonnen  des 

religiösen  Bewusstseius,  welche  die  gemeinsame  Grundlage  haben,, 
dass  das  im  Geiste  des  Menschen,  als  eine  vom'  menschlichen  We- 
sen als  solchem  unterschiedene  Kraft ,  sich  otfenbarende  Göttliche 
nttchst  als  etwas  Fremdes,  Aensserliches  and  Gegenstfindliches  Tom 
fOidteUenden  Bewasstsein  angeschant  wird.  Die  inneren  Unterschiede 
und  besonderen  Elemente  des  unmittelbaren  religiösen  Gemüthsle- 
bcns  werden  von  dem  zum  ßewusstsein  erwachten  Geist  für  sich 
iart,  ansserhalh  des  Bewusstseins  gesetzt  als  selbständige,  fürsich- 
Mlendü  Gestalten,  w&hrMid  sie  do^  nnr  aufgehobne,  unselbständige 
Momente* des  menschHefaen  Bewusstseins  selber  sind,  und  Werden 
als  göttliche  Wesen  und  objective  Mächte  gegenständlich  vorgestellt. 

-  In  dieser  Projection  der  das  Wesen  des  menschUchen  Geistes 
coni^lituiwnden  Elemente  besteht  das  Wesen  des  mythologischen 
Bewusstseins.  Die  gegenwartige  Einheit  des  Absoluten 'im  Endli- 
chen, Gottes  in  der  Welt,  so  wie  des  Menschen  Sein  und  Einssein 
in  Gott,  ist  dem  Geiste  unmittelbar  gewiss;  über  dieser  Gewissheit 
ist  aber  der  Unterschied  Gottes  Ton  der  Welt  und  Menschheit,  in 
Ifvelcher  er  offenbar  ist,  ausser  Acht  gelassen.  Der  menchliche  Geist, 
Gott  suchend  und  sich  in  ihm  finden  wollend,  hat  noch  nicht  die 
Kraft  der  Unterscheidung,  um  Gott  in  seinem  reinen,  fürsichseien- 
den  Wesen  von  seinem  Dasein  in  der  Welt,  von  ^iuer  Offenba- 
fing  in  der  Natur  und  im  *Geiste  zu  unterscheiden;  sondern  der 
Geist  fasst  den  sich  ihm  unmittelbar  offenbarenden  Gott  nur  erst 
noch  in  irgend  einer  bestimmten  Form  und  Weise  seiner  Offenba- 
rung oder  seines  weltlichen  Daseins  {z.  B.  als  äusseres  Naturobject 
oder  als  menschlich  gestaltete  Persönlichkeit),  nicht  in  sainer  an- 
UBdfhrsichseienden*  Wesenheit  auf.  Es  ist  k<)|neswegs  das  reine 
Wesen  Gottes  für  sich,  welches  das  religiöse  Bewusstsein  in  seiner 
Vorstellung  und  gegenständlichen  Anschauung  sich  gegenüber  hat, 
sondern  vielmehr  dasselbe  in  seiner  Einheit  mit«,^atur  und  Mensch* 
heit,  also  in  seiner  Offenbarung.  Dje  Offenbarung  Gottes  ist  der  »in 
^itg^^IßlSii^  objectiyirte  Inhalt  des  religl0s((|i  Bewusstsehis. 

^^^hm  jütet,  seiner  selbst  wahrhaft  gew^  und  beWusst  ^ 
werden, 'itann  der  menschliche  Geist  nur  aut  psycliologischem  Wege, 
durch  Anschauung  seines  eignen  in  Gott»^^iiii^ni:^e^nj^.9q4^^'^ 
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nes  sidwtaatwUefi  religiösen  iBhalts  als  eines  fiulelisi  frinA-  vwl 

äusserlich  bleibenden,  gelangen.  Diese  Projeclion^  dieses  Hinausse- 
.tzen  seines  eignen  bubslantietli  n  Inhalts  als  Ganzen,  oder  eines  be- 
sopder^n,  uniergeordaeten  und  unselbständigen  Kieinenls  seiner  Na* 
tufseite  dient  dam,  dem  Geiste  die  finliwaimig  und  Iieere  des  Göll- 
estfiremdetseins  recht  deutlicli  rtm  Bewusstsein  zn  biingen  und  so 
das  Aufgehen  der  Idee  der  Religion,  das  Wiederzusichkonimt  fi  dos 
Geistes,  das  seibsibewusste  Sicheriassea  io  der  üud  iiOinanealea 
•bselttten  Kraft  Torzabereiten.  .  \ 

Diese  projicirende  Thätigkeit  des  religiösen  Geistes  ist  aber  im 

Allgemeinen  in  aufsteigendem  Fortschrille  drciracher  Arl  und  zwar 
so,  dass  die  höhere  Weise  immer  die  vorhergehenden  als  voraus- 
gesetzte Momente  in  stell  aufgenommen  enlMlt.  Nämlich: 

1.  Der  Geist,  wie  er  kaum  aus  dem  ersten  Traum  des  Be- 
wusstseins  rom  Tag  erwacht  ist  und,  vorwaltend  noch  auf  der  Stufe 
sinnlicher  \\ ahnichmung  und  Anschauung  sich  bewegend,  darnach 
rmgl,  über  seineu  nächsten  und  gegenwärtigen  Inhalt  zum  Bewusst- 
sein  zu  gelangen,  nimmt  den  Stoff  und  die  Typen  fär  die  reüglöse 
Vorstellung  ebenfalls  aus  der  nächsten  Gegenwart  der  objediven 

*  Sinnenwelt,  aus  der  unmittelbaren  Naturansehauong  und  ist  scT  sym- 
bolisches Bewusslsein. 

2.  Wie  sich  der  Geist  aus  dieser  seiner  sinnlichen  Gegenwart 
schon  mehr  in  sein  Wesen  vertieft  und  auf  seine  Vergangenbeit, 
sofern  sie  die  transscendente  Yotaussetzuni^  seiner  gegenwftrtigeB 
Existenz  ist,  sich  besinnt,  nimmt  er  aus  der  geistigen  Welt  der 
Menschenthat,  aus  der  Ge>chichle  den  Stoff  für  die  Vorstellung  sei- 
nes eignen  religiösen  »Inhalts  und  schaut  ihn  mit  der  Hülfe  der 
Phantasie  und  firinnomngsiuraft  in  der  Form  von  äusseren  Ereignis« 
sen  und  Geschichte^  an,  und  ist  so  mythisches  Bewusstsein. 

3.  Im  sichern  Besitze  seiner  ge<renwärligeu  Existenz,  und  sei- 
ner selbst  in  der  dw^cli  seine  eigne  Ihat  gegründeten  Gegenwart 
unmittelbar  gewiss,  erhebt  sieb  der  Geist  in  seinem  Freibeitsdrange 
über  die  gegeja^enwärtige  Gestalt  des  Bewusstseins,  richtet  seiteil 
Sinn  auf  die  Wahrnehmung  des  eignen  Bewusstseins,  macht  seinsR 
substantiellen  liihnlt  /um  de^enstand  der  Ueflexion  und  verbält  sich 
gegen  die  bisherigen  Fonnen  seines  ßewusstseins  kritisch,  und  ist 
so  instinctiv-kritischeiSf  Bewnsstsein  oder  der  sich  selbst 
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anndi^ende  mytliölogisehe  Geist,  der  aus  seiner  bisherigen 

Form,  die  ihn  unbefriedigt  lässt,  zu  einer  liulieien  sicii  erhebt. 

Die  allere   insbesondere  durch  Creuzer  rppr'ascntirte,  Ansicht  von 
einem  mit  höhcrem,  esotprischom  Wisson  auviTcstattelen  Pripsterstande, 

f.  wrlcher  seine  durch  Naturbeobaclilung  ernorttrno  höhere  religiöse  Bildung 
dem  rohen  Volke  in  bildlicher  Ausdnicksweise  mifzntheilen  genöthigt  ge- 
wesen sei,  um  von  demselben  verslanden  zu  werden  und  Glauben  zu  lin- 
den, beruht  auf  einer  ganz  unpsyrhologischen  Ansicht  vom  Wesen  und  der 

>  Enfwieklung  des  menschlichen  Geistes.  Gegenüber  dieser  wiliküiUtlicn 
Annahme  einer  absichtlichen  Bildung  von  Symbolen  und  Mythen,  haben 
mit  Recht  andere  xMythoIdgen,  wie  Buttmann,  K.  0.  Müller,  Solger, 
Baur  u.  A.  die  symbolisck- mythische «Ausdrucksweise  als  eine  der  älte- 
'tum  GebtfesMIdong  noihwendfge  Form,  als  die  Kindersprache  des  mensch- 
Heben  Geschlechts,  und  Symbole  und  Mythen  als  Prodacte  einer  naiyeiP 
kindlichen  XfaluTanschannog  bezeichnet. 

Den  ersten,  freilich  noch  unvollkommenen  Yersnch  einer  methodi«- 
schen  Darstellung  der  Haoplformen  des  mythologischen  Bewasstseins  hat 
B  an  r  gemacht,  welcher,  durch  Schleiemiacber's  Glaubenslehre  angeregt,  die 
Mythologie  ihrem  Wesen  nach  als  Naturreligion  in  ihrem  Verhältnlss  zam 
GhriStenthum  und  in  ihrem  einheitlichen  Zusammenhang  mit  dem  ganzen 
geistigen  Leben  der  Völker  autfasste  und,  um  das  in  der  Weltgeschichte 
öbjectivirte  religiöse  Leben  in  seiner  Innern  Einheit  zu  reconstrnirenj  auf 
ihren  lebendigen  Urquell^  den  innern  Organismus  und  die  Geselzmässiirkeit 
des  Geistes  selbst  zurückgehen  zu  müssen  ßlauhte.  Vgl,  Baur,  vSymbolik 
und  Mythologie  oder  die  Naturreligion  des  Alteilliums.  1^24.  f.  I.,  p.  IV.  (T. 
der  Vorrede.  Im  ersten  Abschnitte  des  allgeuieinen .  die  [ilulosuphische 
Grundlage  enthaltenden  Theils  wurde  von  Baur  zunächst,  zum  Zwecke  der 
Begriffsbestimmung  der  Mythologie,  eine  Enlwickluug  der  Begriife  des 
Symbuls,  der  Allegorie  und  des  Mythus  als  nothweudiger  Formen  des  re- 
ligiösen Bewusslseins  und  später  auch  eine  Entwicklung  der  allgemeinen 
sydRolischon  Hanptformen  versacbt  Vgl  a.  a.  0.  L,  S,  1  —  103  und 
S«  103—216.  Neben  Manchem,  was  durch  ^die  neueren  historischrkritisehen 

«    Forschungen  auf  diesem  Gebiete  als  inthiimlieh  herausgestellt  worden, 

*    enthSlt  nichts  destoweniger  Baür's  Darstellung  einen  Reichlhnm  wahrer, 
der  specnlativen  Behandlung  der  Mythologie  wesentlich  zu  gut  kommender 
Gedanken*   Symbol  und  Mythus'  sind  ihm  die  Producle  des  bewusstlos 
wirkenden  Geistes,  es  sind  die  der  Nalurreligion  als  solcher  eignenden 
Formen  des  Selbstbe^vusstseins,  das  in  Bildern  und  aus  der  Natur  entlehn- 
'  ten  Formen  seinen  Offenbarunfsinhall  ausspricht  und  sich  zum  Henusst- 
seitt  bringt,  es  sind  ihm,  nVd  Kinem  Worte,  OlTenbarungsformen  des  Gött*- 
lichen,  die  auf  einer  j:e wissen  Sluie  geistiger  Entwicklung  dem  noch  an 
das  Sinnli  lio  gefesselten  Geist  des  Menschen  >vesenlliches  Bedürfniss  sind, 
■    um  das  ideale  in  verkörperter  Gestalt  ihm  zum  Bewusstsein  zu  bringen. 
Vfi.  a.  a.  0.  S.  ß2  ff.  und  153  ff. 
*  .         Ausser  Baur  haben  Weisse  und  George,  jener  in  der  Schrift:  über 
den  Begrili  ^die  Behandlung  und  die  .Quellen  der  Mythologie  (^828),  und 
dieser  iu  der  Schrift:  Mythus  und  Sage.  Tersucb«  einer  wissenschafllichen 
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EntlricUang  dieser  Begriffe  CfSS^X  dareli  genaiteres  Eingehen  auf  die  6e- 
giiffe  des  Symbole  und  des  Mythus,  in  iiiren^  iresenlliclien  Unterschiede 
von  etiunder^ch  grosse  Verdienste  erworben«  Auch  Vatlte  hat  in  sei- 
ner Darstellung  der  Religion  des  A.  T.  (1837)  S.  40  ff.  unter  den  beson- 
deren Arten  der  Objeclifirung  des  religiösen  Prozesses  das  Syoibol  und 
den  Mythos  als  Entwicklungsmomentc  oder  Erziehungssiufen  des  anf  düi 
VfTeg  zum  Zusichselbsiliommen  im  göttlichen  Geist  t^egrifTenen  Selbstbe- 
wusstseins  aufi,'efassl  und,  unter  Hervorhebung  der  Nothwendigkeit  des 
symbolischen  und  mythischen  Ausdrucks  fiir  niedere  Standpunkfo  dos  Selhst- 
bcwii'i'jKoiri^  das  darauf  ausgehe,  Tür  die  allgemeinen  M;ifh»o  des  eoisti«^ 
gen  Lebens  den  richtigen  Ausdruk  in  der  concreton  M'irkluhkeil  zu  linden, 
das  Syiiil  i  1  der  orienSali^chen  und  den  das  swiibolische  Element  in  sich 
schlie»senden  Mythus  der  occidenlalischen  Anschauung  vindicirt. 

A.    Das  syinbülische  Bovusslsein. 

$.  60. 

1,   AUgememe  Bestimmung  des  symbolischen  Bewusstseins. 

In-  der  phänomenologischen  Entwicklang  des  religiösen  Geistes 

zum  Bewusstscin  und  Selbstbewusstsein  Stellt  sich  zunächst,  auf 
der  ersten  und  niedrigsten  Stufe,  die  Gestalt  des  symbolischen  Be- 
wusstseins  dar,  die  sich  als  das  Resultat  folgender  Bewegung  des 
noch  in  der  Form  der  Natärlichkeit  verharrenden  Geistes  erweist. 
Der  ans  dem  Traum  des  Unbewusstseins  erwachte  Geist  ringt  znm 
Bewusstsein  iiber  seinen  nächsten  und  gegenwärtigen  Oileubaruiigs- 
Inhalt,  sein  wesentliches  Einssein  in  Gott,  ohne  dass  er  davon  ein 
Bewusstsein  hätte,  wie  dieser  Prozess  des  Stchbewusstwerdenwol- 
lens'-in-Gott  vor  sich  geht.  Er  ist  sich' selbst  Gegenstand  der 
Wahrnehmung,  und  um  sich  diese  Weise  der  Selbstwahmehmnng  in 
bestiiniiiter  Form  ansclumlich  zu  machen ^  nimmt  er  unwillkuhrlich, 
durch  den  unmittelbaren  Instinct  des  in  realem  Zusammenhang  mit 
der  Natur  sich  wissenden  Geistes  getrieben,  die  ihm  bereits  als  ge* 
genständlich  gegenüberstehenden,  nächsten  und  gegenwärtigen  Ob- 
jecto der  ihn  umgebenden  Welt  zu  Hülfe,  indem  er  ihnen  eine  Be- 
ziehung auf  das  im  Geiste  unmittelbar  sich  nianifesfirende  Göttliche 
gibt,  eine  Beziehung,  die  ihnen  in  Wahrheit  auch,,  nämlich  in  ihrem 
Zusammenhang  mit  dem  Naturganzen,  wiefern  dieses,  selbst  die  reale 
Offenbarung  Gottes  ist,  zukommt.  f 
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AiByder  nmnUtelbareii,  similieheii  Natnranschaming  nimmt  der 
Met  den  Stoffe  die  Objecte,  om  sieh  durch  Yermittlang  derselhen 

seinen  unmittelbaren,  gegenwärtigen  religiösen  lulialt,  sein  «nmittcl- 
bares  Einsseiü  in  Gott  zum  liewusslsein  zu  bringen.  Der  religiöse 
bhaU,  das  Absolute  in  seiner  allgegenwarUgett  Offehbanmg^  wird 
nnter  der  Form  des  natttrlichen,  gegenständlichen  Daseins  anfge- 
Assi;  diese  Form  Ist  das  Symbol^  wMches  an  und  für  sich  ein 
natürlicher,  sinnlicher  Gegenstand  ist,  dec  aber  als  solcher  nicht  um 
seiner  seU)st  willen  gelten,  sondern  Zeichen  eines  Andern,  einer 
darin  ausgedrückten  Vorstellung  sein  und  diese  dem  Bewnsstsein 
zur  gegenständlichen  Anschauung  bringen  soll  oder  mit  andern  Wor- 
ten, der  durch  die  freie  Thatigkeit  des  nach  Bewnsstsein  ringenden 
religiösen  (Jcistes  eine  Beziehung  auf  das  Göttlichen,  die  Bedeutung 
seiner  Offenbarung,  erhält. 

Die  Yorwaltende  Naturbestimmtheit  des  menschlichen  Geistes, 

sein  Zusammengeschlossenseiii  mii  dem  Naturleben  ist  also  die 
Wurzel  und  der  Grund  des  Symbols,  und  wir  hätten  so  seine  psy- 
''chologische  Genesis  aufgezeigt,  indem  wir*die  Verknüpfung  des  Ben 
wnsstseins  mit  äusseren  Gegenständen  als  nothwendiges  Hülfsmittel 
des  zur  Klarheit  fiber  sich  selbst  aufstrebenden  religiösen  Geistes 
festhielten.  Das  Symbol  ist  hiernach  die  Einheit  zw  eier  Elemente, 
der  Form  des  Symbols,  des  Zeichens  oder-Büdes,  als  des  natür- 
Ucben  Stoffes, .  welcher  als  Typus  der  Idee  erscheint,  und  des  In- 
halts oder  der  bestimmten  Idee  selbst,  welche« das  Bild  bedeutet. 
Beide  Elemente  werden  durch  die  freie  Thatigkeit  des  Geistes,  der 
die  Beziehung  beider  aufeinander  setzt,  zu  concreter  Einheit  zusam- 
mengeschlossen, einer  Einheit,  die  nul*  auf  einer  höheren  Stufe  des 
fiewnsstseins  Aeder  auseinanderfällt.  Diese  Einheit  der  Form  und 
des  Inhalts,  des.  Bildes  und  der  Idee  ist  die  Seele  der  Symbolik. 

In  der  Beziehung,  welche  das  Bewusslscin  der  Idee  zum  Bilde 
gibf,  liegt  die  relative  Wahrheit  des  Symbols.  Der  Zusammenhang 
zwischen  der  Idee  und  dem  Bilde  im  Symbol  ist  keineswegs  will- 
ktirlich  und  zufällig,  sondern  nothwendig;  das  Symbol  ist  whrkfich 
ais.Glied  in«der  unendlichen  Reflie  der  endlichen  VTesenheSten  eine 
einzelne  Erscheinungsform  des  göttlichen  Daseins  oder  der  allge- 
meinw  göttlichen  üflenbarung  und  hat  insofern  eine  bestimmte 
Beziehung  auf  das  gdtüicbe  Sein  im  Weltorganismus,  und  die  Be- 
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iMimg,  worin  die  Bedemang  des  Svmbois  liegt,  ist  ein  J^aatogon 
der  bestimmten  Weise,  in  welcher  dem  religiösen  Geist  als  symbo- 
iiscliem  das  Gdtfliche  überhaupt  innerlich  zum  gegenwärtigen  6e- 

wusstsein  kommt.  Indem  es  aber  das  menschliche  Bewusstsein  ist, 
welches  der  Natur  diese  Beziehung  zürn  dt  iste  gibt,  gibt  sich  da- 
rin ebenso  wesentlich  und  unverkennbar  die  Freiheit  des  Geistes 
YOB  der  Natur  und  die  Tendenz  des  Freiwerdens  von  derselben  \wi. 

Mythologisch  ist  da^  symbolische  Bewusstsein  im  Aligmei- 
neii  lim  dess^villen,  weil  es  aui  einer  unmittelbaren,  unwillkürlichem 
Bewusstsein  vor  sich  gehenden  Verwechslung  des  sich  m  Endliche^ 
offenbaren  Göttlichen  selbst  mit  dieser  oder  jener  seiner  Offenba- 
rangsweisen  beruht^  einer  Yerwecbslung  indessen,  die  dem  sym* 
bolischen  Geist  nicht  zum  Bewusstsein  kommt,  sofern  diesemi 
vielmehr  die  Beziehung  der  Naturobjecte  auf  den  Geist  unniillelbar 
als  Beziehung  seiner  auf  Gott  gilt,  während  es  doch  in  Wahrheit 
nur  die  Beziehung  des  in  Gott  seienden  Geistes  auf  die  ergänzende 
Seite  der  Oifenbarong  Gottes  in  der  Nalnr^  nicht  aiuf  Gott  selbst^  ist. 

Greuzers  bekannt^  Werk  (Symbohk  nnd  Mythologie  der  allen  Vdl-  «» 
ker.  Dritte  Terbesserte  Auflage. '  4  Binde.  1837  ff.)  ist  die  nmfassendste 
Bearbeitong  der  heidnischen  Mythologie  vom  Standpankt  der  Symbolik  ans, 

auf  i^elchem  die  höhere  Bedeutung  des  Mythus  nicht  zu  ihrem  Reckte  ge- 
kommen ist,  sondern  der  ganze  mythologische  StolT  auf  die  Bedeutung  ei- 
ner sinnbildlichen  Darstellung  des  religiösen  Inhalts  durch  Bilder  des  Na- 
turlebens  redticirt  werden  sollte.  Zur  genauf'n  Unterscheidung  der  Grenz- 
linie zwischen  Symbolik  und  der  Mythologie  und  zur  besttmuUea  Ab- 
grenzung des  BegritTes  des  Mythus  .vom  Symbol  haben  iusbosondere  B^ur 
und  Weisse  beigetragen. 

Kach  Baur  (a.  a.  0.  I.,  7  IF.  28  f.)  ist  das  Symbol  die  bildliche  Dar- 
stellung der  Idee  in  einer  solchen  sinnlichen  Anschauung,  die  sich  nur  auf 
eiu  Übject  bezielit  oder  durchwein  einlaches,  ruhendes  Bild,  welches  durch 
eine  wesentliche,  möglichst  wenig  zuCällige  Eigenschaft  di*  Idee  vergegen- 
wirtigen  müsse,  damit  es  nicht  ein  yieldeutiges  Zeichen  sei.  Diese  Baur'- 
sche  Bestimmung  ist  aber  auf  Baur's  eignem  Standpunkt  «chon  zu  eng  und* 
unbestimmt,  da  sie  die  ThiersymboUk  nnd  ^e  plastisch-klassische  Symbo- 
lik streng  genommen  ausschliesst,  während  doch  beide  nach  Baur  ans* 
drucklich  für  Hauptlormen  der  Symbolik  gelten  sollen.  Ausserdem  musste 
^der  einseitige  analytische  Reflexionsstandpunkt  der  Bäuerischen  SymboUk 
und  Mythologie  eine  genetische  Betrachtung  des  das  Symbol  meidende« 
reli^Müsen  Bewusstseins  in  seiner  psychologisclien  J^tsleliung  f^Q  VoijO. 
berein  aus  und  ist  schon  darum  mangelhaft. 

Gründlicher  ist  Weisse  (über  den  4iegrifr,  die  Reh  iiidliinf!  und  die 
Quellen  der  Mythologie.  1828)  auf  das  Wesen  der  Symbolik  ii  ihrem 
Unterschied  von  4er  Mythendichtuog  cingegiangeo,  indem  er  die  symbolische 
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Weltanscliauung  dem  Uesen  nach  aus  der  Vcrseokuug  des  Mensrheiigei- 
stes  in  die  Natur  uud  aus  der  Tendenz  der  Befreiung  von  derselben  ab- 
leitete. Die  Symbulik  beruht,  nach  Weisse,  auf  der  subjecliven  Durch- 
dringung der  Natur,  in  ihrer  innerlirhon,  in  lebendigen  Gegensätzen  sich 
bewegenden  und  die  menschliche  Individualität  in  sich  schliessenden  orga- 
nischen Totalität,  durch  den  Geist  als  Einzelwesen,  und  ihre  Tendenz  isl 
die  Wiederherstellung  einer  objecliven  Kinheit  des  Geistes  aus  seiner  Ver- 
einzelung im  subjectiven  Erkennen;  sie  verwandelt  daher  die  Naturer- 
kenntniss  in  ein  aus  dem  Geiste  herausgebornes  Bild,  um  welches  herum 
als  um  den  aus  den  Tiefen  der  Seele  und  ihres  Nalurlebens  an's  Licht 
getretenen  Gott,  sich  die  Geister  versammeln.  Sie  reiht  Bilder  an  Bilder 
und  ruht  nicht  eher,  als  bis  sie  alle  Tiefen  ihres  Innern  erschöpft  hat ;  sie 
■acht  das  gesammte  äussere  Leben.  Thun  und  Schaffen  der  Menschenwelf 
tum  Ausdruk  jenes  Naturgeistes,  der  dieses  Innere  erfüllt.  Der  Hinter- 
grund der  Symbolik  ist,  nach  Weisse,  die  aus  der  Ausbreitung  in  ihre  gei- 
stigen Momente  wieder  in  sich  gegangene  und  den  dadurch  gewonnenen 
Inhalt  als  Tiefe  der  Natnranschauung  in  sich  tragende  Subjectivität ,  die 
diesen  tiefem  und  reichern  Inhalt  auTs  Neue  objectiv  zu  gestalten  strebt 
In  den  Formen,  die  durch  den  in  die  Tiefen  der  Natur  herabgestiegenen 
und  mit  diesem  eins  gewordenen  Geist  der  Symbolik'  gebildet  und  nach  aus- 
sen hingestellt  worden,  erblicken  wir  den  dunkeln  Nalurgrund;  die  Seele 
dieser  Gestalten  bleibt  in  einem  innnerlichen,  nicht  zur  Erscheinun»  klim- 
menden Mittelpunkt  verschlossen  und  der  Centraipunkt  des  Lebens  der 
Symbolik  ist  nicht  in  jedem  ihrer  einzelnen  Gebilde  niedergelegt,  so  dass 
dieses  eine  Welt  für  sich  bildete,  ohne  eine  Ergänzung  von  aussen  zu  be- 
dürfen; sondern  ihr  Wirken  gibt  sich  mehr  in  dem  Verhältniss  der  äussern 
Gestalten,  zu  einander  kund,  als  in  der  Qualität  der  einzelnen.  Die 
Form  des  Symbols,  das  Zeichen,  isl  eine  bestimmte  Nalurgeslalt,  die  aber 
dadurch,  dass  sie  durch  geistiges  Thun  entweder  in  das  Dasein  gebildet, 
oder,,  als  Moment  des  Cultus,  in  einen  ihr  fremden  Zusammenhang  gebracht 
ist,  es  ausspricht,  dass  sie  nicht  als  äusseres  Object,  sondern  als  Reprä- 
sentantin einer  vom  Geiste  durchdrungenen  und  in  ihm  wiedergebornen 
Seite  des  Naturlebens  gilt.   Vgl.  a.  a,  0.  §.  32  —  65.  S.  186-218. 

Diese  Weisse'sche  Exposition  hat  vom  absoluten  IlegeVschen  Stand- 
punkt aus  ihre  volle  Richtigkeit,  sofern  hier  die  Beziehung  des  Bewusst- 
seins  auf  Gott  in  der  Einheit  von  Natur  und  Geist,  als  der  Identität  des 
Selbstbewusstseins,  schlechthin  aufgehl.  Wenn  nämlich  Hegel,  der  sich 
in  der  Aesthetik  I.,  381—395  (zweiter  Auflage,  1842)  über  das  Wesen 
des  symbolischen  Bewusstseins,  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus,  für  den 
Zwek  der  Betrachtung  der  besondern  Kunstformen,  näher  verbreitet,  die 
Entstehung  desselben  daraus  ableitet,  dass  sich  der  iMensch  einerseits  die 
Natur  und  Gegenständlichkeit  als  Grund  gegenüberstelle  und  sie  als  Macht 
verehre,  andrerseits  ebenso  das  Hedürfniss  befriedige,  sich  die  snbjective 
Empfindung  und  Ahnung  eines  Höheren,  Wesentlichen,  Allgemeinen  äu«- 
serlich  zu  machen  und  als  objectiv  anzuschauen,  das  Absolute,  das  der 
Mensch  in  seiner  nächsten  Explication,  den  Erscheinungen  der  Natur  ahne, 
sieb  in  der  Form  von  Naturdingen  anschaulich  zu  machen  iS.  397  ff.); 
80  Ist  liier  das  eigentlich  religiöse  Motiv  des  symbolischen 
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Bewu ? s t SP ! n s .  der  immanente  Lebensgrunü  der  Ultenba- 
rung  des  Absoluten  im  Subj«  >  t  <f»!l>s[,  verkannt,  und  doch  kann 
eine  bestimmte  Form  des  relisiiöSLa  iie\\us>iseins  nur  aus  der  auf  dieser 
Offenbaruns^  ruhenden  Besliiiiiatheit  des  religiösen  Geisfes  selbst  erklärt 
werden,  nicht  aber  mit  Hegel  {S.  396  f.)  daraus,  dass  der  von  dem  unmit- 
telbarsten erstes  Zusammenhang  mit  der  Natur  und  von  der  nacbsten,  blos 
praktischen,  Beziehung  der  Begierde  losgerissene  Mensch,  von  der  Nalur 
und  seiner  eignen  partikularen  Existenz  geistig  znrfickgetreten,  und  von 
der  Verwnnderang  ansgehend,  in  den  Dingen  ein  Allgemeines,  -  Ansichseien- 
des  und  Bleibendes  snete  und  sehe,  in  den  Naturgegensllnden,  die  ihm 
als  ein  Andres  g^enübertrelen  und  doch  zugleich  für  ihn  sein  sollen, 
sich  selbst  d.  h.  Gedanken  und  Vernunft  zu  finden  strebe. 

Auch  Conradi,  in  der  Schriri:  Selbstbewusstsein  und  Offenbarung,' 
S.  26  —  28,  hat  das  Wesen  des  Symbols,  vom  absoluten  Standpunkt  der 
Hegel'schen  Philosophie  aus,  in  einer  Weise  bestimmt,  die  bei  der  Be- 
trachtung des  symbolischen  Bcwusslseins  vom  reliniösen  Gesichispiinkt  aus 
nnbefriedigt  lässt.  Er  fasst  das  Symbol  als  das  Resultat  derjenigen  Bewe- 
gung des  Selbstbewusstseins,  wornach  es  in  der  Thaligkeit  begriffen  ist, 
die  Natur  mit  ihren  Erzeugungen  und  Krüflen  in  Beziehung  mit  sich 
selbst  zu  setzen,  so  dass  es  also  die  Vermittlung  zwischen  • 
'  dem  denkenden  Bewusstsein  und  dem  natürlichen  Dasein 
sei.  Gerade  dasjenige  Moment,  worin  die  Bedeutung  des  Symbols  als 
einer  Form  des  religiösen  Bewusstseins  als  solchen  liegt,  ist  hier  Aber- 
geganizen ,  die  Beziehung  auf  Gott  ist  in  der  Idontitüt  des  Selbstbewusst- 
seins-verschwiinden.  Die  Im  Symbol  ausgedrückte  Belebung ,  ist  nimlieli 
in  Wahiheit  keineswegs  die  einfache,  Beziehung  auf  das  Selbstbewnstb- 
sein,  sondern  auf  die  dem  Selbstbewusstsein  zum  grand.e  lie- 
gendis  immanente  Offenbaron^  Gottes,  und  das  Symbol  ist 
somit  nicht  die  Vermittlung  zwischen  dem  denkenden  ]l6- 
wusstsein  und  dem  Naturdasein,  sond.ern  zwischen  /ier  un- 
mittelbar gegenwärtig  empfundenen  Offenbarung  Gottes  im 
menschlichen  Geiste  einerseits  und  dem  Bewusstsein  und 
Selbstbewusstsein  andrerseits.  ^ 

■ 

2.  *  Die  Hauptforilien  der  Symbolik. 

$.  61. 

Uebergang  und  Uebersicht.  '  * 

Durch  die  verschiedene  Weise,  wie  der  religiöse  Geist  in  der 
£rscheinuDgswelt  sich  spiegelt  und  findet,  ist  ein  bestimmler  Unter- 
schied im  symholisohen  Bewusstsein  bedingt;  die.psycliologisolie& 
Momente  des  Fortschritts  im  symbolischen  Bewusstsein  sind  die 
Prinzipien  der  unterschiedenen  Stafenformen  des  Symbols.  Je  nach- 
dem nun  dem  religiösen  Geist  eine  niedere  oder  höhere  Gestalt  des 
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nalürlichen  Daseins  für  den  gegensländliclicn  Ausdruck  seines  reli- 
giösen Bewusstseins  genügt  und  als  angemessene  Form  gilt,  lassen 
sich  drei  symbolische  Grundformen,  nämlich  eine  unmittelbare,  eine 
refleclirte  und  eine  freie  oder  plastische  Symbolik,  als  Anfang,  Mitte 
und  Ende  des  symbolischen  Bewusstseins,  unterscheiden,  welches  in 
diesen  aufsteigenden  Stufen  nach  einander  den  ganzen  Kreis  der 
Naturobjecte  durchwandert  und  dieselben  zu  Typen  seiner  Selbstob- 
jectivirung  gebraucht,  bis  es  in  der  menschlichen  Gestalt  die  Spitze 
und  den  Sclilusspunkt  der  Naturgestalten  erreicht  hat.  Nämlich: 

1.  Der  unmittelbaren  Symbolik  eignet  das  Idol  oder  der 
Fetisch,  sofern  auf  dieser  Stufe  eine  unmittelbare,  sinnliche  Einzel- 
heit, die  Natur  in  ihrem  zerstreuten  Auseinandersein  und  ihrer  alo- 
raistischen  Vereinzelung  das  Object  und  Organ  des  religiösen  Be- 
wusstseins ist. 

2.  Der  reflectirten  Symbolik  eignet  das  eigentliche 
Natursymbol,  sofern  hier  das  Endliche  in  seiner  Besonderheit, 
das  Naturobject  als  ein  vom  menschlichen  Bewusstsein  in  bestimmte 
Beziehung  zum  Ganzen  der  endlichen  Wesen  und  zur  Subjectiviläl 
gesetztes  erscheint  und  in  dieser  Gestalt  als  Organ  der  göttlichen 
Offenbarung  gilt. 

•  3.  Der  freien,  anthropomorphistischen  Symbolik  end- 
lich eignet  das  plas tische' joSer  die  zur  geistigen  Allgemeinheit  in 
der  Form  der  menschlichen  Individualität  erhobne,  durch  das  freie 
Thun  des  Menschen  verklärte  Endlichkeit. 

Die  Grundlage  diesg*  Eintheilung  des  syiubulischen  Bewusstseins  hat 
schon  Baur  (Symb.  und  Mythol.  I.,  166—2093  angedeutet,  indem  er  den 
Fetischismus  oder  Idolcultus  als  die  unterste  und  niedrigste  Art  der  Sym- 
bolik bezeichnete,  in  welcher  die  unter  der  Form  des  blosen  S^^ins  aufge- 
#asste  Natur  für  das  Göttliche  gelle,  und  darauf  diejenigen  Symbole  folgen 
lässt,  in  welchen  sich  die  Kfaft  und  das  Leben  der  Natur  ofrenbare,  als 
^die  eigentliche  Natursymbolik,  und  endlich  als  die  höchste  Stufe  des  Sym- 
bols die  ^künstlerische  Symbolik  des  klassischen  Gölterbildes,  in  welcher 
das  Göttliche  in  der  würdigsten  Forin,  dem  idealen  Menschenbüde,  darge- 
stellt werde,  bezeichnet. 

Die  letztere  Stufe  will  dagegen  Hegel  ausdrücklich  aus  der  Symbo- 
lik ausgeschlossen  und  auch  jdie  s.  g.  unmittelbare  Symbolik  nicht  eigent- 
lich zur  Symbolik  gerechnet,  sondern  nur  als  den  Weg  zu  derselben  be- 
trachtet haben.  Wir  j^erden  auf  die  Motive  dieser  Ansicht  bei  den  be- 
sonderen Formen  selbst  zurükkommen  und  derselben-  gegenüber  unsere 
abweichende  Auffassung  näher  begründen. 


1 70  ^  Plkänomeuologie 

a.  IH§  IdoHk  oder  die  mmittei&are  SffmäeHk. 

Die  Oeaesis  des  idolischen  Bewusstseins. 

Dem  im  Geiste  «des  Menschen  aufgebenden  Gefühle  ivohnt  im- 
lättelbar  der  Drang  bei^  das  ihm  noch  ganz  Bnb«stinmit  sich  an- 
ktndigende  GdUliche  aaeh  in  der  Süsseren  Natur  zu  finden  md  die 

im  Geist  sich  knnd  gebende  Offenbarung  mit  der  Ofienbaruug  des 
GöttUchco  ia  der  Natur  zusammenzubringen.  Da  aber  die  Natur 
dem  Geist  auf  dieser  ersten  Stufe  nock  nicht  als  einheitliches  Ganr 
zes,  als  einheitliche  Totalität  aufgegangen  ist,  derselbe  yielmehr  nur 
der  einzelnen  sinnlichen  Vorstellung  fähig  ist,  welche  die  Aeusse- 
ruugen  des  Nalurlebens  als  vertiuzelte  Kräfte,  die  Natur  in  der. 

.Bestimmtlieit  des  zerstreuten  Auseinanders  autfasst;  so  ist  ihm  das. 
einzelne  Endliche  schon  genug,  um  ihm  als  vennitteindes  Orgatt 
oder  Vehikel  für  die  Vorstellung  des  GdttUchen  zu  dienen.  Nicht 
jedes  Endliche  gilt  aber  für  das  Göttliche,  sondern  nur  dasjenige, 
welches  vom  Bewusstsein  dafür  bestimmt  wird.  Diese  ßestinunuug 
des  religiösen  Subjects  trägt  freilich  so  sehr  das  Geprägo  der  Will- 
kür und  des  Zufalls,  dass  sie  eine  innere  Nothwendigkeit,  eine  we* 
sentliche  Beziehung  auf  die  religiöse  Gmnilbestimmthelt  des  Geistesi 
auszusclilicsscn  scheint.  Nichtsdestoweniger  hängt  es  iiut  der  ei- 
genlhümlichcn  Bestimmtheit  des  Geistes  auf  der  uicdiigsten  Stufe 
des  Bewusstseins  auf  das  Genaueste  zusammen,  welchen  Gegenstand 
dasselbe  für  das  Göttliche  erklärt. 

Das  in  beständigem  Wechsel  der  Vorsfellungen  umhertaumelnde 
und  iiiK  h  aller  Contimiität,  jedes  festen  Halts  in  sich  selb'st  enti)eh- 
rende  sinnliche  Bewusstsein  ist  noch  keiner  Consequenz  in  der  ^r- 
knüpfung  der  auftauchenden  Vorstellungen  fähig,  und  in  diesem  uud 
eignen  Hin-  und  Hergeworfen-werden  von  Einem  zum  Andern  Ißfi^ 
es  nicht  ausbleiben,  dass  dieser  Charakter  auch  aul  die  rßligföseBe- 

'  stimmtheit  des  Bewusstseins  sich  •unwillkürlich  überträgt.  Die  Will- 
kür der  Vereinzelung  gibt  sich  auch  darin  zu  erkennen,  dass  ia 
Bezug  auf  die  b.estimmten  endlichen  Dinge,  welche  als  göttiiehe  gel- 
ten, unter  den  einzelnen  Individuen  auf  dieser  Bewusstselnsstufe 
ebensowenig  eine  Gemeinschaft  stattfindet,  als  hier  das  Gaitungsbe- 
wusstsein  überhaupt  schon  erwacht  ist»   Nichts  destowemgcr  legf 
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eineo  und  denselben  Sinn.  Welches  ist  nun  ab^  dieser  Sinn,  diese 
innere  Nuthwendigkeit,  welche  in  der  verkuupieiideü  Beziehung  des 
nügiösea  Bewassteeias  auf  den  Gegenstand  liegt? 

.  Die  im  Bewusstsein  auf  dieser  Stufe  sind  knnd  gebende  nnmit^ 

telbare  Offenbarung  des  Gölllichen  im  religiösen  Geniüthe  trägt  noch 
so  sehr  das  Gepräge  gänzlicher  Unbestimmtheit  und  einer  mit  dem 
Umen  Ulbrigen  sinnlichen  Sein  des  Menschen  so  wenig  verwach- 
seaen  HlDterogeneitfit,  dass  das  nach  einem  eats|)rechenden  Avsdmck 
siohende  Bewusstsein  im  Kreis  seiner  sinnlichen  Umgebungen  eben- 
falls auf  das  ihm  selbt  Fremdeste  und  Heterogenste/ aul  das  Son- 
deibäiste  und  Seitsamste  verfällt.  Dazu  tritt  aber  zugleich  noch  das 
ttdere  wesentliche  Motiv,  dass  in  dem  Gegenstande,  der  dem  Be- 
mstsein  als  Repräsentant  des  Göttlieben  gilt,  ebenso  doch  anch  . 
wieder  die  Bedeutung  des  unmittelbar  Nahen  und  sinnlich  Gewissen 
so  mehr  enthallen  sein  niuss,  als  die  dunkle  und  Ungewisse  Ue- 
pag  des  GötUujlien  im  Geist  doch  zngleich  mit  der  nnmittelbaren 
finpflndang  einer  Aber  allm  Beweis  erhabnen  Gevissheit  yerbnnden 
ist  Diese  Gewissfaeit  gibt  der  Geist  nicht  auf,  sondern  wechselt 
«her  den  Gegenstand  des  religiösen  Bewusslseins,  wann  ilnn  die 
bisher  gefundene  Befriedigung  verloren  gegangen'  ist,  als  dass  er  an 
seiner  eignen  Vorstellung  selbst  irre  würde,  welcher  diese  bestimmte 
tetidlt  des  Göttlichen,  das  Idol  oder  der  Fetisch,  so  lange  genügt, 
bis  die  Wittkür  des  Subjects  eine  andere  Form  suciit. 

lieber  das  Wesen  und  die  psychologische  Genesis  des  idolischen  Be- 
wusslseins Sttdet  sieh  die  gründlichste  und  geistreichste  Entwicklung  bei 
Rftfl^aliir&az  in  der  Schrift:  die  NatnrreUgion.  Ein  philosophisch-histo- 
rischer Versuch»  (1331)  S.  1T2  it.,  womit  die  in  Daob's  dogmatisdiea 

Vorlesungen,  I.  Bd.  S.  72,  402  und  485  f.  enthaltenen  Bemerkungen  zu  ver- 
gleichen sind  die  das  Charakteristische  des  Fctischdieusles  in  die  Boslim- 
mung  zusaMüiH'iitassen,  dass  der  Mensch  Gottes  lediglich  als  dp<^  Seins," 
und  zwar  mittelst  der  noch  selbst  einzelnen  Vorstellung  im  einzelnen  Diag,  • 
im  einzelnen  Objecle  sich  bevvusst  werde,  und  in  diesem  das  jeder  Sache 
mit  der  andern  gemeinsame  Sein  als  sulclies  iniltelat  *der  Vorstellung  für 
das  Wesen  Gottes  nehme.  Ebenso  hat  ßaur,  Symbolik  und  Mythologie  f.. 
S.  iM  t,  als  die  älteste  und  roheste  Symbolik  den  Fetischismus  bezeich- 
net, in  dessen  4iyiiilK>liseher  Anscbteung  der  Besiiff  des  Mosen  rabenden 
Seins  zum  Grunde  liege  und  die  Idee  im  Bilde  untergehe. 

S  engl  er  hat  in  seiner  Scbrift:  die  Idee  Gotles  (1835)  L,  S.  72  if. 
den  Veli^«hi6aiL8  ebtnfiiUt.  als  die- niedrigste  Entwidilung  der  Religion 
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und  zwar  des  Polytheismus  betrachtet  und  zur  psychologischen  Erklärung 
desselben  in  so  fern  einen  schätzbaren  Beitrag  geliefert,  als  er  auseinan- 
dersetzt, wie  die  Individuen  und  Völker, im  Fetischismus  auf  der  Bildungs- 
stufe des  Kindes  stehen,  indem  sie  die  Wirklichkeit  in  ihrer  sinnlichen 
Vereinzelung  fassen,  die  Dinge  in  ihrem  abstraclen  Ausser-  und  Neben- 
einanderseiu  nehmen,  ohne  dieselben  aufeinander  zu  beziehen,  nach  ihrem 
^  Werth  und  ihrer  Dignität  zu  betrachten  und  miteinander  in  Zusammenbog 
zu  bringen,  als  eine  Einheit  und  Totalität  zusammenz4ifassen.  Gott  ist  hier 
als  sinnliches  Einzelwesen  gewusst  und  die  göllliche  Verehrung  eines  ein- 
zelnen Naturgegenslandes  ist  Fetischdienst.  —  Wenn  nun  aber  weiterhin  von 
Sengler  behauptet  wird,  dass  die  Wahl  des  Naturobjects  von  ganz  ä'usser- 
lichen  und  zufälligen  Umständen  abhänge,  ganz  willkürlich  vor  sich  gehe, 
ohne  dass  der  Mensch  durch  einen  besonderen  Grund  oder  eine  psycho- 
logische Nothvvcndigkeit  zu  der  Wahl  des  Gegenstandes  bestimmt  werde; 
so  können  wir  mit  dieser  Ansicht  nicht  übereinstimmen ,  da  eine  jede  Re- 
Kgionsform  im  psychologischen  Wesen  des  Geistes  auf  seiner  bestimmten 
Entwicklungsstufe  noihwendig  begründet  sein  muss,  wenn  es^anders  Re- 
ligion, göllliches  Bewusslsein  sein  soll,  und  da  ausserdem  nicht  einzuse- 
hen ist,  wie  ohne  eine  innere,  psychologische  Nöthigung  der  Geist  auf  den 
Gegenstand  kommen  sollle.  Es  erscheint  darum  als  ein  Widerspruch, 
wenn  Sengler  auf  der  einen  Seile  läugnet,  dass  der  Feitisch  oder  das  Idol 
zur  Gottheit  in  einer  inneren  und  nothwendigen  Beziehung  stehe,  und  doch 
wieder  die  richtige  Bemerkung  macht,  dass  der  Felischdienor  nicblsdesto- 
weniger  das  göltliche  Wesen,  als  das  Allgemeine,  von  dem  einzelnen  sinn- 
lichen Gegenstände  beslimmt  unterscheide,  wenn  gleich  diese  Unterschei- 
dung nicht  zum  bestimmlen  Bewusslsein  komme. 

§.63. 

Die  symbolische  Beslimmthcit  des  Idols. 

Die  Bedeuliing  des  Symbolischen  erhält  das  Idol  oder  der  Fe- 
tisch dadurch,  dass  keineswegs  das  einzelne  Ding  in  seiner  erschei- 
nenden Aeusserlichkcit  unmittelbar  für  das  Göttliche  genommen  wird, 
sondern  dass  allerdings  unbewusst  ein  Unterschied  zwischen  der 
Aeusserlichkeit  und  dem  Inneren  oder  der  vorgestellten  Bedeutung, 
die  das  Bewusslsein  hinlegt,  gemacht  wird,  ohne  dass  übrigens  diese 
Unterscheidung  des  vorstellenden  Bewusstseins  den  Charakter  be- 
wusster  Freiheit  trüge.  Die  Bestimmtheit,  in  welcher  das  Göttliche 
dem  Bewusslsein.  erscheint,  ist  dieselbe,  wie  die  Weise,  in  welcher 
das  einzelne  Naturobject  von  demselben  angeschaut  wird;  nicht  in 
dem  Gegenstande  selbst,  wohl  aber  in  der  Beziehung,  die  sich  zu 
demselben  das  Bewusstsein  gibt,  liegt  das  in  allen  einzelnen  Idolen 
Gleiche  und  Gemeinsame.  Die  den  bestimmten  Begriff  des  Idols 
constituirenden  Elemente  sind  aber  wesentlich,  was  die  objective 


des  rellftOieB  Geiiles. 


olter  Nittarseite  a&geiit,  das  Moment  der  immittelbareii,  atomistisch 
siDDlichen  Einzelheit  nnd»  was  die  sAjeetive  oder  innerliche  Seite 

anaeht.  narnlich  die  vom  religiösen  Bewiisslsein  hineingelegte  Be- 
deutung, die  Vorstellung  des  Göttlichen  als  eines  uamittelbar  nahen 
und  gewissen  einzelnen  Fürsichseins.  ^ 

Sachen  wir  aber  nach  einem  bestimmten  Ausdruck  für  das  spe- 

cifische  Wesen  des  idolischen  Bewusstseins,  so  kann  dieser  nach 
dem  Bisherigen  kein  anderer  sein,  als  dass  auf  dieser  niedrigsten  Stufe 
der  Symbolik  die  Gegenwart  and  Offenbarung  des  Göttlichen  in  ei- 
nt Inimittelbaren,  empfrfiscfagegebnen  Einzelheit,  in  einer  znfUligen 
Naturgestalt  dem  Bewnsstsein  zu  gegenständlicher  Anschauung  kommt, 
so  dass  das  religiöse  Gefühl  hier  durch  die  Grundbesdmmtheit  sich 
(^arakterisirt,  dass  die  den  eigentlichen  Lebensgrund  des  Menschen 
constitoirende  göttliche  Offenbarung  dem  Bewusstsein  noch  als  ein 
nifSilliges  atomistisch  vereinzeltes  Dasein  erscheint.  Das  Wesen  der 
göttlichen  Offenbarung  schwebt  dem  religiösen  Bewusstsein  auch  in 
dieser  niedrigsten  Stufe  instinctartig  vor,  nur  dass  es  in  dem  Stre- 
ben, sich  dasselbe  vorstellig  zu  machen,  zunächst  die  niedrigste 
Perm  der  sinnlichen  Vereinzelung  und  äusserllch  empirischen  Ge- 
wissheit ergreift  und  die  Offenbarung  noch  nicht  in  ihrer  Totalität 
und  Vollendung  festzuhalten  vermag. 

Hegel  hat  sich,  zwar  nickt  in  den  religionsphilosophischen,  wohl  aber 
in  den  Ssthetischen  Vorlesungen  (2.  Aufl.)  1**  ^7  ff*  ^ber  das 
'  Wesen  und  die  Hauptentwicklungsstufen  oder  Formen  des  Symbols,  vom 
Staadpiukt  der  geschichtlichen  Betrachtung  des  ästhetischen  Ideals  aus, 
mit  grosser  Atisführlichkeil  vcrbreitef  und  hier  eht'iilalls  als  erste,  noch 
nicht  eigentlich  symbolische  Vor;iiisse(zung  und  gleirh'^'im  Vorstufe  für  das 
Werden  des  Symbolischen  die  unbcwiHste,  d.  i.  nuch  litclil  als  bild  gc- 
wnsste  und  setzte  Gesf-tlt  der  Symbolik  bezeiclinet,  welche  die  in  deq 
wirklichen  Naturgegenstandeu  ui»d  mensrhüchen  Thiitigkeitcn  gefundene 
unmittelbare  Einheit  des  Absoluten  und  st  iner  sinnlichen  Existenz  in  der 
erscheinenden  Welt  sei.  Er  hat  diess  ausdrücklich  (a.  a.  ü.  S.  307  und 
408  f.)  als  den  Standpunkt  des  Natur-  und  Fetischdienstes  bezeichnet,  auf 
welchem  die  eiozehien  Naturgegenstände  in  ihrer  vereinzelten  Unmittel- 
barkeit  genommen  werden,  die  unmittelbare  Gegenwart  des  Gegenstandes 
als  der  Gott  oder  das  Göttliche  gellen,  die  Beziehung  der  Idee  auf  das 
Bttd  als  eine  Mos  nominelbar  Torhandene  Verknüpfung,  als  unmittelbar 
tageschante  Ideatiüt  erscheint.  Als  solche  sinnlich  Torhandene  Gestaltm, 
welche  mit  dem  Absoluten  als  dessen  Dasein  unmittelbar  zusammenfallen, 
ohne  durch  die  Kunst  hervorgebracht  zu  sein,  werden  dann  von  Hegel  zu- 
ergt  die  Sonne,  Sorge,  Strtfme,  etozelne  Thiere,  Stier,  Affe  u.  s.  w.  ange- 
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fiilirl,  die  als  unmillelbare  göttliche  Existenzen  anfresehcn  worden  seien; 
als  diejenige  Religionsforin ,  >velclier  die  unmittelbare  Anschauung  die- 
ser ganz  unmittelbaren  Einheit  am  Durchgreifendsten  und  Verbreitelsten 
gewesen  sei,  wird  nun  aber  sofort  von  Hegel  in  der  Aeslhetik  die  Licht- 
religion des  Zendvollis  angeführt,  welche  das  Licht  in  seiner  natürlichen 
Existenz  als  das  Absolute,  nicht  als  ein  Symbol  oder  Sinnbild  ansehe. 
^  Abgesehen  davon,  dass  liiermil  Hegel  der  persischen  lieligion  eine, 

zumal  von  der  in  der  Religionsphilosophie  befolgten  Stufenfolge  wesent- 
lich abweichende  und  zwar  sehr  niedrige  Stellung  gibt,  indem  er  sie  dein 
Fetischdienst  gleichgestellt,  und  dass  er  ausserdem  ihre  wesentlich  symbo- 
lische Bedeutung  verkennt  (vgl.  Baur  Symbolik  und  Mythologie,.  !.,  120 
und  19T  IT.  Noack,  Mythol.  und  Offenbarung.  L,  §.  135.  S.  254  f.");  liegt 
der  Hegel'schen  Ansicht  von  der  Bedeutung  dieser  sogenannten  unbewuss- 
ten  und  nicht  eigentlichen  Symbolik  die  falsche  Voraussetzung  zum  Grunde, 
als  ob  auf  der  Stufe  der  Idolik  das  einzelne  Naturobject  in  seiner  empi- 
rischen Aeusserlichkcil  und  erscheinenden  Wirklichkeit  so  unmittelbar  für 
das  Göttliche  genommen  werde,  ohne  dass  die  religiöse  Vorstellung  sich 
selber  unbewusst  und  mit  richtigem  Instinct  zwischen  der  äussern  Gestallt 
und  der  innern  Bedeutung,  der  äussern  Vorstellung  und  der  innern  Vor- 
stellung unterscheide.  Diese  Unterscheidung  ist  aber  allerdings  unmittel- 
bar und  auf  naive  Weise  im  religiösen  Bewusstsein  vorhanden,  wesshalb 
diese  Stufe  bereits  als  der  Anfang  der  Symbolik  den  allgemeinen  symbo- 
lischen Charakter  oberflächlich  darstellt.  Vgl.  Rus'en kränz,  die  Natur- 
religion. S.  174  f.  und  197  f.  Und  wir  stimmen  in  dieser  Hinsicht  Vi- 
scher'n  bei,  welcher  im  ersten  Bande  seiner  Aesthelik,  obwohl  er  den 
Götzendienst  als  die  Verwechslung  des  äussern  Bildes  mit  dem  Inhalte  des 
innern  Bildes  der  Vorstellung  erklärt  (a.  a.  0.  S.  169  §.  05),  doch  auch 
wieder  die  Bemerkung  macht,  dass  man  streng  genommen  gar  keine  Keli- 
gion  aufweisen  werden  könne,  welche  blos  in  dieser  unmittelbaren  Ver- 
wechslung 'des  schlechthin  Allgemeinen  mit  einem  sinnlichen  Ding,  ohne 
schöpferische  bildende  Zuthat  der  Vorstellung,  bestehe.  Ca-  a-  0-  S.  164  f.) 

§.  64. 

Uie  besonderen  Formen  des  Idols. 

In  der  besdinmlen  inneren  Geslallung  der  religiösen  Vorslellung 
-auf  der  Stufe  des  Idols  lassen  sich  wiederum  drei  besondere  For- 
men unterscheiden,  welche  die  Producle  der  inneren  Selbstbewegung 
des  Geistes  sind,  sofern  die  Verschiedenheit  der  als  Idole  auftre- 
tenden Naturobjecte  durch  einen  bestimmten  Fortschritt  des  religiö- 
sen Geistes  bedingt  ist.  Diese  innere  Dialektik  des  religiösen  Gei- 
stes, welche  jenen  Formen  zum  Grunde  liegt  und  dieselben  aus  sich 
erzeugt,  liegt  in  dem  psychologischen  Fortgang  vom  blosen  ruhen- 
den Einzeldasein  zur  unruhigen  und  unheimlichen  Beweglichkeit  des 
Thiergeistes  und  von  da  zu  dem  durch  'oberflächliches  Thun  des 


des  reUgtöseit  Geisies. 
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Mflisehmi  saliisi  lormirtM  md  in  ein  rolN»^  nsMiiönes  6ebihle  ver- 
w»i4pllen  Torgefnndenen  Naturgegenstande. 

Diese  Formen  sind  nämlich: 

a)  Das  Idol  der  uumittelharen  Nalureinzelheit,  als 
welches  ein  einzelnes  ruhendes  NaCurobject' gilt,  sei  dieses  nun  ein 
ganzrohes^  vorgefandenes  Ding:  eiilKlotx,  eine  Feder,  eine  Seherbe, 

eitt  Stein,  ein  Lappen;  oder  ein  elementarischer  Gegenstand:  ein 
Berg,  Fluss;  oder  die  Erde  als  einzelnes  planetnrisches  Ganzes,  oder 
der  sinnliche  Himmel,  einzelne  Gestirne  u.  s.  vy.  Auch  gehören 
Merher.die  sogenannten  heiligen  Steine  oderBätylien  bei  verschie- 
denen alten  Völkern. 

b)  Das  Idol  des  Thier g Oistes,  der  Thierfelisch,  namentlich 
bei  dea  ällCisleu  Bewohnern  Aegyptens,  in  welchem  der  Geist  ou- 
mittelbar  seines  eignen^  noch  im  sinnlichen  Dasein  befangenen 
Wesens  als  sinnlichen  Einzeldaseins  sich  bewusst  wird^  sofern  eben 
das  unruhige  und  unheimliche  Begierdeleben  des  Thiergeistes  we- 
sentlich die  Bestimmtheit  des  Menschengeistes  auf  dieser  Stufe  ist. 

0)  Das  durch  Menschenhand  roh  und  oberilächlich 
formiile  Idol,  das  als  solches  schon  eine  gewisse  Spnr  von  Er* 
hebung  über  die  Unmittelbarkeit  des  blos  empirisch  wahrgenomenen 
Einzeldaseins  zum  Ireicn  Thun  der  Subjectivität  beurkimdci.  Dahin 
gehören  die  aus  Thon  gebildeten  oder  aus  Holz  geschnitzten,  in 
roher  und  grober  Weise  der  menschlichen  Gestalt  ähnlich  gemachr- 
ten  Götzenbilder,  die  mit  Kleidern  umhängten  oder  gemalten  Pappen 
des  WUden. 

lieber  den  Stein-  und  Bergcullus  vergleiche  man  die  Irelfeoden 
Bpmerkunjjeii  Baur's,  iu  dessen  Symbolik  und  Mylholog^,  I.,  S.  168  IT., 
\vü  unter  Anderm  das  Imposante  der  rulieiidiu  Masse  als  das  Charakteri- 
stische des  liergcultus  bezeichnet  wird.  Auch  über  den  Thiercullus  liudet 
sich  daselbst  S.  175  If.,  die  wenigstens  nach  einer  Seile  Jiin  richtige  Be- 
meikuBg,  in  welcher  freilich  die  Bedeutung  d^s  Tbierfetischismus  nicht  er- 
schöpft ist,  dass  in  dem  bewusstlosen  Naturjnstinct  der  Thiere,  die  einer« 
seits  ein  regeres,  freieres  Leben  als  das  der  Pflanzenwalt  offenbaren,  and- 
rerseits aber  doch  zugleich  den  Charakter  der  inneren  Nothwendigkeit 
und  6esetsnSssigkeit*iA  sielt  tragen,  Voraussetzung  nnd  Grundursache 
des  Thiercultos  gelegen  sei. 

Ergänzendes  und  tiefer  Eindringendes  über  diesen  Punkt  hat  Gonradi, 
Selbstbewusstsein  und  ^DlTenbarung,  S.  21  IT.  entwickelt,  indem  er  nament- 
lich lierx  erhob,  dass  das  Selbstbewusstsein,  auf  dieser  Stufe  überhanpt  noch 
wesenUick  als  Ihiergeist  bestimmt  sei,  dass  der  Yhiergeist  sich  noch  als 
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Hacht  über  den  Menschengeist  erweise ,  der  noch  in  se^m  eigiea  Naiw- 

grund  befangen,  Jn  der  Sucht  nach  sich  begriffen,  von  der  Ihieiisq^w  Be-. 

gierde  bohrrrsclif  sei  und  darum  die  Thierwelt,  in  welcher  er  sein  Wesen 

in  gegenständlichem  Abbilde  wiederfinde,  als  Darstellung  seines  eignen 
Wesens  ansrhaiio  und  [  psiimmte  Thierwesen,  aa  welchen  jener  Charakter 
auf  besonders  autlalhge  >Veise  hervortrete ,  göttlich  verehre.  ISamentlich- 
sei  diess  mit  den  Tlücren  der  Fall,*  bei  welchen  der  Zeugungstrieb  stark 
hervortrete,  oder  welche,  wie  die  Schlange,  durch  ihr  unsicheres,  geheini- 
nissvolles,  unheimliches^  Wesen  die  „verführerische  Basiliskennalur"  des 
Tbien  oflbobare. 

Ueber  die  ersteo^  rohen  und  Itfndischen  YersuiAe,  das  Göttliche  in  der 
menschlichen  jGeslalt  sieb  selbst  gegenständlich  zn  machen,  finden 
sich  trefTende  Bemerkungen  bei  Rosenkranz,  Natorreligion,  S.  196  ft 

1^.  Die  refiecHrte  Symbolik,  als  die  eigentliche  Nalursymä'olik. 

S.  65. 

Die  Genesis  der  refiectirten  Symbolik. 

Der  Fortschritt  des  religiösen  Geistes  vom  Idol  zum  eigentlichen 
Natursynibol  ist  durch  eine  nothwendige  dialekiische  Bewegung  des 
Selbsthewosstseius  ia  eine  höhere  Gestalt  bedingt.  Der  Geist  ist 
Uber  seine  erste  empirische  Natarbeslimmtheit  hinaus  und  zi  grös- 
serer Vertiefung  in  sich  selbst  fortgegangen;  er  fasst  sich  schon 
bestimmt  als  von  der  Natiir  VLisiliiedeii.  Durch  die  erstarkte  Phan- 
tasie gehl  dem  Geiste  die  Anchauung  der  Natur  als  Eines  lebendi- 
gen Ganzen,  als  Naturlebens,  als  in  sich  zusammenhängender  Tota- 
lität auf  und  mit  dieser  seiner  Erhebung  über  die  astomistische  Un- 
.  mittelbarkeit  seines  sinnlichen  Daseins  in  die  Reflexion  ist  zugleich 
das  Aufeinanderbeziehen  der  beiden  die  Eine  i!<»itlirlie  Offenbarung 
CODstUuireudei^Elemente;  der  Natur  und  des  Geistes,  verbunden.  In 
beiden  wird  die  Offenbarung  des  Göttlichen  geahnt  und  gegenwärtig 
angeschaut;  beide  werden  bei  ihrer  bestimmten  Unteischiedenheit 
doch  wieder  in  äusserlioher  und  noch  oberflächlicher  Verknüpfung 
miteinander  angeschaut  und  in  dieser,  auf  den  vorausgesetzten  Un- 
terschied gegründeten^  äusserlichen  Einheit  zum  Typus  der  Goltes- 
off^Bubarung  erhoben.  Die  mit  der  menschlichen  Leiblichkeit^  als 
der  äusseren  Erscheinungsform  des  Geiste,  zusammengebrachten,  mit 
der  Subjectivität  in  Terbindung  gesetzten  »Nalurexistenzen  bilden 
nunmehr  die  symbolische  Gestalt  und  Repräsentation  des  Göttlichen, 
so  dass  das  Thun  des  Menschen  jetzt  bereits  entschieden  in  den 
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Vordergrund  tritt  und  das  blosse  Aufnehmen  der  empirisch  gegeb- 
nen und  nur  so  vorgefundenen  Naturgestalien  in  ihrer  atomistischen 
Einzelheit  zurückgedrängt  ist.  Aus  dem  Naturleben  nimmt  der  Geist 
die  Typen,  um  durch  die  Beziehung  derselben  auf  die  Subjectivität 
die  personificirle  Gestalt  des  Göttlichen  auszudrücken;  die  geahnte 
und  empfundene  Einheit  der  in  Natur  und  Geist  in  doppelter  Weise 
auseinandertrelenden  göttlichen  Offenbarung  ist  die  psychologische 
Voraussetzung  der  eigentlichen,  mit  Personiflcation  verbundenen  Na- 
tursymbolik. 

Hegel  hat  in  der  Aesthelik  (I.,  S.  396  f.)  denjenigen  subjectiven 
Zustand,  welcher 'die  Voraussetzung  des  Symbolischen  sei,  so  bestimmt, 
dass  der  Mensch,  von  dem  unmittelbarsten  ersten  Zusammenhang  mit  der 
Natur  und  von  der  nächsten,  bloss  praktischen  Beziehung  der  Begierde 
losgerissen,  geistig  zurücktrete  von  der  Natur  und  seiner  eignen  singuiären 
Existenz  und  in  den  Dingen  nun  ein  Alignneines,  Ansichseiendes  und  Blei- 
bendes suche.  Diese  Ahnung  eines  Höheren  und  das  Bew^sslsein  von 
den  änsserlichen  Naturgegenständen  bleibe  da  noch  ungetrennt,  und  doch 
sei  zwischen  den  natürlichen  Dingen  und  dem  Geiste  zugleich  ein  Wider- 
spruch vorhanden,  dessen  Gefühl  mit  dem  Drange,  ihn  zu  beseitigen,  ver- 
bunden sei.  Indem  nun  der  Mensch  sich  die  Natur  und  Gegenständlich- 
keit einerseits  als  Grrnid  gegenüber  stelle  und  sie  als  Macht  verehre, 
mache  er  sich  zugleich  dann  jene  Emplindung  eines  Höheren,  Allgemei-, 
oen  äusserlich  und  schaue  sie  als  objectiv  an,  erhebe  also  dadurch  diese 
einzelnen  Nalurgegenstände  in  die  Vorstellung  zur  Form  allgemeiner  an 
und  für  sich  seiender  Existenz.  —  Iii  dieser  Hegel'schen  Deduction  des 
symbolischen  Bewusstseins  fehlt  die  Hervorhebung  der  Verknüpfung  von 
Natur  und  Geist  zu  einer  durch  die  Vorstellung  erzeugten  Einheit,  und 
eben  darum  bleibt  es  auch  hierbei  unerklärt,  warum  gerade  die  Perso- 
nification  auf"  dieser  Stufe  eintritt.  Das  Product  jenes  Dranges,  den 
Widerspruch  von  Natur  und  Geist  zu  beseitigen,  eines  Dranges,  der  indes- 
sen wesentlich  zugleich  auf  der  Empfindung  beruht,  dass  beide  die  Eine 
Oflenbarung  des  Höheren,  Allgemeinen  oder  Göttlichen  d|rstellen.  ist  eben 
das  Natursymbol,  welches  die  Naturexistenz  mit  der  Subjectivität  zu  einer 
gegenständlichen  Einheit  in  der  innern  Vorstellung  zusainmenschliesst  und 
für  die  äussere  Anschauung  herausstellt.  Dadurch  aber  werden  die  Na- 
turexistenzen zugleich  mit  der  Existenz  des  subjectiven  Geistes  eben  in 
die  Vorstellung  von  der  Einen  göttlichen  Offenbarung,  welche  als  solche 
mit  ihrem  Inhalte,  dem  in  seiner  Offenbarung  immanent  gegenwärtigen  gött- 
lichen Wesen  selbst  venvechselt  wird. 


sich  selbständiges  und  einzelnes  in  zerstreutem  Auseinandersein  von 


§.  66. 

Die  Bestimmtheit  der  reflectirten  Symbolik. 
Wird  nun  das  Nalurobject,  das  endliche  Dasein  nicht 
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dem  seinen  eignen  OfFenbarungsinhalt  objectivirenden  Bewusstsein 
angeschaut,  sondern  in  seinei\Besonderheilj  d.  h.  als  Moment  eines 
Ganzen,  des  allgemeinen  Naturlebens  überhaupt,  betrachtet  und  vom 
menschlichen  Bewusstsein  in  diese  bestimmte  Beziehung  zum  Gan- 
zen der  endlichen  Wesen  gesetzt;  so  liegt  darin  für  das  Bewusst- 
sein, dem  schon  die  Ahnung  der  Persönlichkeit,  freilich  noch  in  ab- 
stracter  und  phantastischer  Weise  aufgegangen  ist,  zugleich  das  Mo- 
tiv enthalten,  die  Beziehung  der  Subjectivität  zur  Natur  in  Einer 
gegenständlichen  Anschauung  zusammenzuschliessen  und  in  einer 
PersoniQcation  der  besonderen  Seiten  des  allgemeinen  Naturlebens 
die  dem  Geist  aufgegangene  einheitliche  Offenbarung  des 
Göttlichen  in  Natur  und  Geist  sich  gegenüber  zu  stellen.  Noch 
tsl  aber  die  so  geschaffene  persönliche  Gestalt  nicht  eigentliche, 
freie,  geistige  Persönlichkeit  und  in  sich  concret  vollendete  Indivi- 
dualität, sondern  blosse  Form  derselben,  blosse  Personification, 
welche  wohl  den  Schein  der  menschlichen  Individualität  an  sich 
trägt,  in  Wahrheit  aber  nur  der  Ausdruck  der  darin  angeschauten 
und  vorgestellten  besonderen  Seiten  des  allgemeinen  Nalurlebens 
ist  und  keineswegs  schon,  wie  diess  erst  auf  der  nächsten  Stufe,  der 
freien  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt,  der  Fall  ist,  die  niederen 
Naluroffenbarungen  als  ihrer  fürsichseienden  Selbständigkeit  beraubte, 
in  der  freien  menschlichen  Persönlichkeit  aufgehobne  und  verklärte 
Momente  des  Nalurlebens  in  sich  zusammenschliesst.  Zu  dieser 
concreten  Persönlichkeit  wird  hier  nur  der  Anfang  und  Uebergang 
gemacht,  sofern  die  vorher  in  zerstreuter  Einzelheit  selbständig  auf- 
getretenen Na(urobjecle  jetzt  zum  Anlheilhaben  an  der  Form  der 
Subjectivität  (jjirch  den  seines  Unterschieds  von  der  Natur  bewusst 
gewordenen  Geist  erhoben  werden. 

Das  Charakteristische  des  eigentlich  Symbolischen  besteht  in 
der  Verbindung  der  besonderen  Typen  des  Naturlebens  mit  der 
oberflächlichen  Form  der  Subjectivität,  und  die  in  gegenständlicher 
Anschauung  vorgestellte  Einheit  beider  bringt  dem  Geiste  den  Zu- 
sammenhang der  in  Natur  und  Geist  getheilten  und  doch  Einen  und 
universellen  GoltesolTenbarung  zum  Bewusstsein.  Es*sind  also  we- 
sentlich zwei  Elemente,  welche  zum  Begriffe  des  Natursymbols  ge- 
hören, die  objective  Grundlage  einer  bestimmten  Naturexistenz,  sei 
dieselbe  elementarischer  Art,  oder  Pflanze,  oder  Thier  oder  ein  durch 
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Menschenhand  bearbeitetes  Object,  und  ausserdem  die  Form  der 
Subjeclivität,  die  persönliche  Gestalt.  In  der  Verknüpfung  beider 
zu  oberflächlicher  Einheit  liegt  der  bestimmte  Sinn  des  in  dieser 
symbolischen  Gestalt  vorgestellten  Gölllichen.  Das  Charakteristische 
liegt  darin,  dass  beide  Elemente  der  symbolischen  Gestalt,  das  Na- 
turobject  und  die  Form  des  persönlichen  Daseins,  einander  >vech- 
selseitig  zur  Ergänzung  dienen  und  jedes  für  sich  die  Bedeutung 
des  andern  ausdrücken  sollen,  so  dass  das  Nalurleben  als  persön- 
lich bestimmt  und  die  Subjectivität  als  mit  den  Bestimmungen  des 
Naturlebens  behaltet  erscheint.  Gerade  in  dieser  unklaren  Vermi- 
schung und  Verschmelzung  der  menschlichen  Leiblichkeil,  als  der 
dem  selbstbewusslen  Geist  eignenden  Gestalt,  mit  besonderen  Na- 
lurgestalten  liegt  das,  was  die  refleclirte  Nalursymbolik  vom  Idol 
einerseits  JMi^.WMrsdM«^^^ 

jmonnvWF  nnd  von  der  freien  persönlichen  Menschengestalt  andrer- 
seits unterscheidet. 

Was  den  eigcnilirhen  IJegriH  des  Symbols  als  solchen  angeht,  so 
hat  Hegel  in  der  Aesthßtik,  I.,  S.  3bl  IT.  und  in  der  Heligionsphilosophie, 
I.,  S.  340  sich  darüber  niihcr  ausgesprochen.  Er  definirl  es  als  ein  Zei- 
chen, das  in  seiner  für  die  Anschauung  vorhandenen  äusserlichen  Existenz 
nicht  seiner  selbst  wegen  genommen  \^ird,  sondern  zugleich  den  Inhalt 
einer  in  demselben  erscheinenden  Vorstellung  in  sich  befasst.  Auch  nach 
Hegel  ist  der  Inhalt  des  Symbols  noch  nicht  die  geistige  Individualität  oder 
freie  Subjectivität ,  sondern  es  liegt  noch  ein  andrer  Inhalt  zum  Grundff, 
die  äussere  Gestalt  bedeutet  noch  ein  anderes  Innere,  welches  nicht  die 
freie  Persönlichkeit  selber  ist.  üesswegen  ist  sie  nur  oberflächliche  Form, 
blosse  Personihcalion,  die  nur  den  leeren  Schein  der  Individualilüt  an  sich 
trägt.  Im  Unterschied  vom  Plastischen  soll  nun,  nach  Hegel,  im  Allge- 
meinen das  Wesen  des  Symbolischen  in  dem  Charakter  der  Erhabenheil 
oder  darin  bestehen,  dass  das  Natürliche  und  das  Menschliche* vermischt 
werden,  sich  wechselseitig  verunstalten  und  keine  Seile  zu  ihrem  Recht 
komme  fa.  a.  0.  S.  521)  der  Aesthelikj,  weil  die  noch  in  sich  maasslose 
und  nicht  frei  in  sich  bestimmte  Idee  in  den  concrelen  sinnlichen  Gestal- 
ten, welche  ihr  äusseres  Dasein  sein  sollen,  keine  entsprechende  Ans- 
druckstornien  tindet,  sondern  ihre  leibliche  Gestalt  überragen,  in  derselben 
nur  auf  unvollkommene  Weise  sich  verkörpert,  da  derselbe  Inhalt  noch  in 
unendlich  vielen  andern  Bestimmmtheiten  vorhanden  sein  kann,  also  ge- 
gen die  ihn  vorstellende  äussere  Gestalt  gleichgültig  und  mithin  das  Sym- 
bol zweideutig  bleibt.  4 

Der  eigentliche  Nerv  des  Unterschieds  zwischen  der  im  Paragraph 
aufgestellten  Ansicht  vom  Wesen  und  Begrilf  des  Symbols  und  der  Hegel- 
schen  Auflassung  desselben  ist  aber  der  schon  oben  (§.  60,  am  Schlüsse 
des  Zusatzes)  angedeutete,  dass  nämlich  die  dem  Symbol  zum  Gninde  lie- 
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gende  Beziehung  des  religiösen  Bewiisstseins  auf  den  Gegenstand  dessel- 
ben bei  Hegel  sich  zur  Identität  aufhebt  und  zur  Beziehung  des  Selbst- 
bewusslseins  auf  sich  selbst  in  einer  seiner  niederen  Daseinsstufen  wird, 
anstatt  dass  diese  Beziehung  als  Beziehung  des  Bewusstseins  auf  seinen 
immanenten  OHenbarungsgrund,  auf  sein  unmittelbares  und  unbe^usstes 
Sein  in  Gott  gefassl  würde.  Wesen  und  Olfenbarung  Gottes  werdl?n  nicht 
unterschieden. 

§.  67. 

Die  besonderen  Formen  der  refleclirlen  Nalursymbolik. 

Die  Verschiedenheit  der  auf  der  Slufe  der  refleclirlen  Nalur- 
symbolik als  Symbole  auftretenden  Naturgeslallen  ist  durch  die  innere 
Beslimmlheil  des  forlschreitenden  religiösen  Geistes  selbst  wesent- 
lich bedingt.  Zunächst  nimmt  der  Geist  mit  der  persönlichen  Ge- 
■§r»lt^'dift  'i>«fSWlderen  *Objecl€  des-^^^^  um  in  der 

durch  sein  Thun  hervorgebrachten  und  durch  die  Phantasie  ifthjrtti^ 
virlen  Verknüpfung  beider  die  Einheil  der  göttlichen  Olfenbarung  in 
Natur  und  Geist  in  einer  beslimmlen  äussern  Gestalt  vorstellig  zu 
machen.  Diess  ist  die  erste  Form  der  refleclirlen  Symbolik,  die 
Symbolik  des  allgemeinen  Nalurlebens,  welche  vorwaltend 
dem  indischen  Geist  eignet.  Aus  dem  Naluileben  werden  die  Ty- 
pen genommen,  welche  als  die  symbolischen  Formen  des  Gölllichen 
gelten,  d.  h.  auf  das  Göttliche  bezogen  werden,  das  dadurch  als  die 
personificirte  Darstellung  irgend  einer  Seile  des  Nalurlebens  er- 
scheint. Hier  durchwandert  der  diese  Typen  suchende  Geist  den  gan- 
zen Reichthum  der  Stufen  des  Nalurlebens,  indem  er  vom  Niedrigen 
zum  Höheren  aufsteigend  zuerst  aus  den  gleichgültigen  Formen  der 
elementarischen  Natur,  dann  aus  der  Unschuld  des  Pflanzenlebens 
und  endlich  aus  der  unheimlichen,  geheimnissvollen  Thierwelt  die 
Typen  hernimmt,  um  durch  dieselben  die  Attribute  der  zur  Perso- 
nificalion  erhobnen  göttlichen  Gestalt  auszudrücken.  Diese  Perso- 
niflcation  des  Göttlichen  selbst  charakterisirt  sich  durch  phantasti- 
sche Vermischung  der  bunten  Formen  des  Nalurlebens  mit  der  ober- 
flächlich zum  Vorschein  kommenden  menschlichen  Gestalt. 

Weilerhin  ringt  sich  der  Geist  aus  seiner  vegetativen  Existenz 
zu  grösserer  Freiheil  und  Selbständigkeil  heraus,  bleibt  aber  in  die- 
sem blossen  Ringen  nach  freier  Selbständigkeit  stehen,  ohne  sie 
wirkhch  zu  erreichen j  sie  bleibt  Gegenstand  seiner  Sehnsucht,  er 
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sleliC'sie  stob  in  rSIhselhaften  Gebilden  gegenüber,  welche  als  fie 

durch  die  Arbeit  des  Geistes  bewältigte  und  unterworfene  Natur  er- 
sebeinen  und  dem  Geiste  sein  eignes  Streben  ,  die  Natur  zum  Geist 
itt  erbebeiii  in  äusserlicben  masseabaften  Gestalten  gegenständlich 
dnacbenl  Diess  ist  die  Symbolik  des  Raths  eis.  Die  nngehen* 
ren  symbolisehen  Arbeiten  der  Aegypter  und  Inder,  ihre  BantenVnd 
Bildwerke  drücken  dieses  vergebliche  Ringen  und  Erliegen  des  Gei- 
stes unter  der  Naturmacbt  aus,  und  das  aus  dem  Thierleibe  der 
Sphinx  aufschauende  menschUch'e  Antlitz  ist  der  schmerziiche  Sehn- 
snektsblick  des  aus  dem  thierischen  Leben  Eur  Mensebifichkeit  auf- 
strebenclen  Geistes.  Mit  dem  vorwaltenden  Hervortreten  der  thieri- 
schen Gestalt  am  Menschenleibe  ist  der  deuliu  he  Ausdruck  verbünden, 
dass  die  Menschengestalt  dieser  ihrer  Kessel  sich  zu  entledigen  ringt. 

Die'  dritte  Form  ist  die  dualistische  Symbolik  des  ParsismuSi 
die  Symbolik  des  im  Natur-  und  Geistesleben  waltenden 
Gegensatzes.  Licht  und  Finsterniss  sind  in  beiden  der  symbolische 
Grund,  die  Typen  dieses  Gegensatzes,  gegen  welche  die  Symbole 
der  früheren  Stufen  in  den  Hintergrund  treten  und  nur  noch  als 
Reste  dastehen.  Was  vorher  als  Aufgabe  für  den  Geist  erschien, 
in  der  durch  die  instinctive  Arbeit  des  Subjects  frei  gesetzten.  Ein- 
heit des  Natürlichen  und  des  Geistes  die  Einheit  der  göttlichen  Of- 
fenbarung als  eigne  That  des  Subjects  anzuschauen,  diess  wird  jetzt 
in  dem  „Emst  dbs  kämpfenden  Lebens^  wirklich  zum  sittlichen 
Pathos  des  fndividuums.  Die  f^eie  Erhebung  des  Geistes  aus  der 
Natürlichkeit  ist  als  die  Lebensaufgabe  des  Menschen  gewusst.  Die 
Einheit  der  göttlichen  Offenbarung  in  Natur  und  Geist  ist  hier  selbst 
als  eine  in  den  unendlichen  Gegensatz  des  kämpfenden  Lebens  zer- 
rissene angeschaut,  dessen  Losung  eine  transscendenle  und  zukünf- 
tige bleibt.  Die  symbolische  Gestalt  des  Göttlichen  ist  aber  die 
das  Element  der  rohen  Natürlichkeit  von  sich  abstreifende  und  in 
die  ätherische  Lichtgestalt  si<  ti  hüllende  Subjectivitat|  die  durch  den 
fortgesetzten  Kampf  mit  der  Finsterniss  das  düstre  und  unhehnliche 
Reich  derNalurgewalten  zu  überwinden  hat.  Der  Geist  schaut  alles 
Leben  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Gegensatzes  an.  dessen  Lösung 
als  Sollen  in  die  Zukunft  gesetzt  wird;  im  Leben  der  Natur  ist  s 
der  Gegensatz  des  Lichtes  und  der  Finsterniss^  im  sittlichen  Men- 
schenlebens  der  Kampf  des  Guten  wider  das  Böse.  Der  Geist  schaut 
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scfln  eignes  Wesen  in  diesem  Gegensätze  befengen,  als  ein  getMI- 

les,  sofern  ihm  das  diesseitige,  empirische  Individuum  als  kämpfen- 
des und  sündigendes,  dagegen  das  reine,  kani|)lfreie,  veiklarle  We- 
sen des  Individuams  als  ein  liclites,  in  GoU  aafgelioi>nes,  im  Him- 
mel wohnendes  mcheinU 
* 

Die  Stttfeniülge  dieser  Formen  weicht  von  der  Hegerchen  Blnlliei^ 
lu#  veseDllieli  ik  Hegel  lässt  niniiclk  in  der  Aestl^Cik,  I.,  S»  406  fl 

.  auf  die  von  ilmi.  sogenannte  unmittelbare  Symbolik  des  LU^twesenS  i  als 
in  welcber  Bild  und  Idee  noeh  ganz,  zusammenfalle  und  das  Gottliche  von 
setner  Existenz  als  Licht  noch  nnunlerschiehen  auftrete ,  die  segttuMtnle 
piiaiitastisohe  Symbolik  des  iutisehen  Creistes  wA  auf  diese  endlh^h  die 
jlgypliscbe  Symbolik  des  ILithsels  folgen,  in  welcher  let^lern  die  hMste 
Vollendung  der  Symboliii  eutt^alten  sei.  Diess  ist  im  Wesentlichen  ganz 
derselbe  Gmg,  den  auch  die  in  der  Phänomenologie  [hpraiisc:.  von 
Schul  zp,  zweite  Auflage  (18401  S.  300  —  509)  gegel)no  Kntwicklung 
lunimt,  wo  ebentdüs  zuerst  das  Lichtwesen,  dann  die  Pflanze  und  das  Thier 
und  zuletzt,  nis  uumiltell^aie  Vorstufe  und  Uehergang  zur  Kuuälreüijiou, 
der  VVerkmefsifi  ils  die  bestimmten  syuibülisciien  Geslalleii  in  grossarli- 
gen  Umrissen  von  ilegel's  Meisterhand  gezeichnet  worden.  In  Bezug  auf 
die  Bestimmung  der  dieser  Sluie  uugehörenden  besonderen  i^'ormen  hat 
Hegel  übrigens  im  Einzelnen  in  das  wahre  Wesen  derselben  und  in  die 
dialectischen  Momente  des  Forlschritts  tiefe  Blicke  gethan,  indem  er  z.  B, 
gegenüber  der  phantastischen  Symbolik  des  indischen  Geistes,  als  welcher 
Attes  und  Jedes  auf  das  schlechthin  Absolute  zurfickffihre  und  die  mensch- 
liche Gfifllid^  im  Ausdruck  des^  blase  natÜrliclMn  Lebens  herabwürdige,  es 
nur  zu  blosser  formellen  und  oberflächlichen  Personification  bringe  (Aest- 
tik,  S.  42t.  423.  4280,  den  Fortschritt  der  symbolischen  RälhselsymboUk 
darin  gefunden  hat,  dass  sich  die  Bedeutung  aus  deV  unmittelbaren  sinn- 
lichen Gestalt  heransringen  und  befreien  müsse,  was  nur  insofern  vor  sich 
gehen  kö'nne,  als  das  Sinnliche  und  Natürliche  in  sich  selber  als  das  Auf- 
zuhebende piTasst  und  angeschaut  werde.  Aber  die  vollkonnnene  Befrei- 
ung sei  noch  nicht  erreicht;  es  beninne  nur  das  Geistige,  als  das  wahrhaft 
Innere,  sich  aus  dem  Natürlichen  herauszunngen ;  die  symbolische  Form  sei 

.    keine  vorgefundene,  sondern  eine  aus  dem  Geiste  produoirte  Gestali. 
,  (Aesthelik,  I.,  S.  402  f.  436  Ü'O 

Die  Stufe  des  Lichfwesens  hat  dagegen  Hegel  (vgl.  oben  §.  63 
im  Zusatz)  und,  nach  dessen  Vorgänge  in  der  Phänomenologie,  auch  Con- 
rad!, in  der  Schrift:  Selbstbewusslsein  und  Offenbarung,  S.  15—2],  falsch 
aoQfefasst  und  insbesondere  haben  beide  die  specifische  Bedeutung  der 
Symbolik  des  Lichts  im  Parsismus  gänzlich  Terkannt,  indem  sie  dieselbe 
als  die  erste  Gestalt  des  in  der  Form  des  mit  denn  Begriffi»  des  Geistos 
•  erfillttea  Seins  sich  ansehaoenden  und  wissenden  Geistes  bemdifel  wie- 
sen wollen,  so  dass  —  wie  Hegel  in  dm  Aeslhetik,  L,  408t-il4>IC 
ausdrücklich  hervorhebt,  das  SymboUsche  dem  Prinzip  nach  in  der  perslr 
sehen  Anschauung  noch  gar  nicht  eigentlich  vorhanden  wäre,'  sondern  nui 
in  einigen  nntergeontaete»  Vorstelluageft  nebeahmr  a«  Yeietoetteii'  jI»^ 
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trefen  komme.    Vielmehr  sind  diese  vereinzeilen  Erscheinungen  umge- 
kehrt die   überkommenen  Kestu  aus  den  früheren  Stuien  der  refleclir- 
len  Nafursymholik ,  aus  deren  Bereithe  jetzt  nur  Licht  und  Finsterniss. 
welche   dem    geistigen  Bilde  am  adäquatesten  sind,   als  die  symboli- 
sche GrundanschauuQg  geblieben  sind.    Ausserdem  aber  i.st  das  Wesen!-, 
liehe  im  Parsismus  nicht  das  reine,  Alles  enthaltende  und  erlüUinde  Lichl- 
wesen  als  solches,  welches  als  die  erste,  unbcslimmle ,  unendliche  Form 
des  Geistes  hier  auftrete,  sondern  der  Kampf  des  Lichts  und  der  Fin- 
sterniss im  ganzen  Naturlebcn  ist  es  vielmehr,  was  das  Charakteristi- 
sche in  dieser  Symbolik  ausniaclil.    Dem  persischen  Geist  eignet  nichts 
'     f    weniger  als  das  taumelnde,  selbsllose  Leben,  das  nicht  zu  selbständigem 
ii**ftir»ichsein  gelange,  sondern  er  ist  bereits  ethisch  erstarkt  und  über  das 
*    schlalfe  Phanfasieleben  des  indischen  Geistes  hinausgeschrilten.    Vgl.  des 
Verlassers   Mythologie   und   Offenbarung.   I.,       129.  S.  543  f. 
§.  135  f.  S.  254  tf.   nichtig  hat  Baur  die  Stufe  des  Lichtwesens  als  Sym- 
f    bolik  des  Dualismus  gefasst,  welche  er  (L,   120  in  seiner  Symbolik  und 
Myihologie)"aus  dem  Bewusstsein  des  alles  endliche  Leben  durchziehenden 
Gegensalzes,  welchen  der  Gei.st  auf  Eins  zu  beziehen  nicht  fähig  sei,  psy- 
chologisch erklärt.    Dieser  im  religiösen  Bewusstsein  sich  entwickelnde 
Gegensatz  habe  seine  eigne  symbolische  Form  erhallen,  sofern  er  in  und 
^    an  der  Natur  zum  Bewusstsein  und  zur  bildlichen  Anschauung  komme; 
t     die  Vorstellung  eines  doppelten  Grundwesens  sei  die  Symbolisirung  oder 
■i    Personificirung  jenes  Gegensatzes,  und  die  allmähliche  Aufhebung  dessel- 
ben werde  unter  dem  Bilde  eines  in  bestimmten  Zeiträumen  ablaufend»Mi 
Kampfes  der  beiden  Prinzipien  vorgeslelll.  (a.  a.  0.  L,  197  —  201.) 

c.   Die  Symbolik  der  verklärten  Menschengestalt. 

§.  68. 

Die  Genesis  der  anthropoinorphistischen  Symbolik. 

Die  anthropomorphislische  Symbolik  ist  durch  einen  im  psycho- 
logischen Entwicklungsgang  des  menschlichen  Geistes  nothweudig 
gesetzten  Fortschritt  des  religiösen  Geistes  von  seiner  früheren 
Stpfe  zu  einer  höheren  Bestimmtheit  bedingt.  Diese  innere  Fort- 
.  bewegung  des  Bewusstseins  ist  aber  im  Wesentlichen  folgende. 
Durch  Naturanschauung  gesättigt  und  in  die  lebendige  Geschichtsbe- 
wegung hineingerissen,  war  der  Geist  zum  energischen  Selbstge- 
fühl gelangt  und  seiner  Freiheit  von  der  Natur  unmittelbar  gewiss 
geworden;  sein  äusseres  Verhältniss  zur  Natur  musste  ihm  als 
ein  ebenso  herabgesetztes  und  überwundenes  erscheinen,  wie 
er  selbst,  als  geistige  Persönlichkeit,  sich  als  Herrn  über  die 
Naturseite  seines  Wesens,  seine  Leiblichkeit,  wusste.  Die  Ent- 
zweiung und  der  Kampf  des  Geistes  mit  der  Natur  ist  vom  Be- 
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wusstsein  durchgemacht '  und  lieg!  im  Hintergrund  des  zu  vorläufi- 
ger Versöhnung  gelangten  Bewusstseins,  welches  die  Einheit  des 
Natürlichen  und  Geistigen  frei  zu  setzen  und  sich  gt^gensländlich  xu 
machen  strebt.  Indem  nun  der  zum  Be^^usslsein  über  seinen  im- 
manenten Olfenbarungsgrund  aufstrebende  Geist  nach  einer  Eorm 
suchte,  um  die  geahnte  Offenbarung  des  Göttlichen  in  der  Erschei- 
nungswelt zur  bestimmten  Anschauung  zu  erheben,  konnte  sich  ihm 
als  die  entsprechendste  Gestalt  eben  nur  die  freie  Menschengestalt' 
darbieten,  in  welcher  sich  ihm  die  in  Natur  und  Geist  getheilte  Of- 
fenbarung des  Göttlichen  als  in  Einer  concreten  Spitze  zusammen- 
laufend darstellte.  Die  geahnte  Einheit  der  göttlichen  Ofl'enbarung 
nahm  der  Geist  in  die  Eine  Anschauung  der  menschlichen  Persön- 
lichkeit zusammen.  War  nun  aber  der  Geist  auch  auf  dieser  Stufe 
noch  nicht  zu  derjenigen  Kraft  der  Abstraction  und  Unterscheidung 
fortgeschritten,  um  das  \Yesen  des  Göttlichen  von  seiner  Einheit  in 
der  Welt  oder  von  seiner  Otfenbarung  zu  unterscheiden,  nahm  er 
vielmehr  die  Einheit  der  Otfenbarung  noch  unbewussl  auf,  um  sie 
sich  in's  Bewusstsein  zu  erheben  und  vorstellig  zu  machen,  so 
musste  sich  dieselbe  unwillkührlich  im  Bewusstsein  ebenfalls  zu 
der  Anschauung  einer  Persönlichkeit  gestalten,  die  sich  als  das  ge- 
genständliche Göttliche  in  mythologischer  Weise  dem  Geiste  gegen- 
über stellte. 

!•  '  Hegel  hal  diesen  Uebergang  des  religiösen  Geistes  zur  Spiiäre  der 
geistigen  Individualilät  in  den  reUgiüuspliilosophiscIien  Vorlesungeih  (I.. 
S.  259  und  II.,  S.  3  II.  vgl.  Aeslhelik  I.,  S.  397  t.j  in  der  Weise  ange- 
deutet, dass  nun  die  unterschiedenen,  bisher  auseinander  gefallenen  Mo- 
mente der  ISatürlichkeit  in  die  Idealiläl  der  subjectiven  Einheit  /usanimen- 

«,  gefasst  worden,  das  Auseinanderfallen  der  luniiltelbarkeit  aufgehoben  und 
in  die  subjcctive  Einheit  zurückgebracht  ist;  die  freie  Subjcclivilät  ist  zur 
Herrschaft  über  das  Endliche  überhaupt  und  über  das  Nalürhche  oder  End- 
liche des  Bewusstseins  gelangt,  so  dass  jetzt  der  Geist  in  seinem  Ver- 
hältniss  zum  Natürliciien  und  Endlichen  als  geistiges  Subject  gewusst  wird; 
das  Bewusstsein  des  GöKlichin  tritt  in  der  Bestimmung  freier  Subjectivi- 
täl  unverniischt  Tür  sich  hervor;  das  Göttliche  ist  für  sich  als  Subjectivilät 
bestimmt;  die  hellere  Sonne  des  Geistes  lässt  das  natürlifche  Licht  erblei- 
chen, sobald  die  Völker  mit  ihrem  Selbstbewusstsein  dahin  gekommen  sind, 
die  Subjectivilät  als  Idealität  des  Natürliciien  zu  wissen. 

Steht  nun  allerdings  die  Individualisirung  des  Gölllichen  höher,  als  die 
Personitication ,  so  liegt  doch  auch  hier  immer  noch  eine  Verwechslung 
des  Inhalts,  der  Idee  des  Göttlichen,  mit  der  Vorstellung  des  Subjects  von 
demselben  zum  Grunde,  sofern  das  Göttliche  in  sich  selbst  von  der  Be- 


des  reli^iöseu  Geistes. 


185 


'  u    sUinmtheit  der  Subjeclivilät  frei  ist  und  uur  durch  eine  Täuschung  des 
seinen  eignen  Inhalt  projicirenden  menschlichen  Geistes  ebenfalls  als  ein 
Geistiges,  als  freie  Subjeclirität  objeclivirf  wird.    Diese  Verwechslung  Got- 
•    les  mit  seiner  (lersönlichen  Olfenbaruni,'  ist  bei  Hegel  übersehen. 

§.  69. 

Die  symbolische  Besti mm tlieit  des  Anthropomorphismus. 

Machte  auf  der  Stufe  der  reflectirten  Symbolik  eine  äusserlichej 
•  durch  die  Reflexion  zu  Stande  gebrachte  Verknüpfung  der  Naturge- 
stalten mit  der  blossen  abstrakten  Form  der  Subjecüvität,  ohne  dass 
die  letztei'e  mit  einem  freien,  selbständigen,  geistigen  Gehalt  verse- 
hen und  erfüllt  gewesen  wäre,  das  Charakteristische  aus,  so  tritt 
jetzt  an  die  Stelle  der  oberflächlichen  Fersonificalion  die  freie  Sub- 
jectivität,  die  in  sich  bestimmte,  concrete  Individualität  als  der  Aus- 
druck und  die  Erscheinungsweise  des  Göttlichen  hervor.  Die  vor- 
her in  zerstreuter  Besonderheit  auseinandergetretenen  und  nur  lose 
mit  der  subjecliven  Form  verbundenen  Momente  des  natürlichen  Da- 
seins werden  nun  vom  ßewusstsein  in  die  concrete  Einheit  der  wirk- 
lichen Persönlichkeit  heraufgenommen  und  an  ihr  ideell  gesetzt,  als 
in  ihr  aufgehoben  angeschaut,  und  zwar  gibt  die  menschliche  Ge- 
stalt nicht  in  ihrer  empirisch  bestimmten  Existenz  den  Typus  für 
die  Anschauung  und  Vorstellung  des  Göttlichen,  sondern  dieselbe  in 
ihrer  durch  das  freie  schöpferische  Thun  der  Phantasie  zum  ver- 
klärten Dasein  erhobenen  Wirklichkeit.  Wie  das  Göttliche  auf  der 
Stufe  der  mythologischen  Religion  überhaupt  mit  seiner  Ofl'enbarung 
schlechthin  identificirt  und  verwechselt  wird,  so  schaut  hier  der  Geist 
dasselbe  in  der  Gestalt  der  durch  die  Vorstellung  in  die  Sphäre  der 
Allgemeinheit  erhobnen  me^ischlichen  Persönlichkeit  an:  der  Gott  ist 
hier  das  durch  die  Jransscendenle  That  des  religiösen  Bewusstseins 
ausserhalb  gesetzte,  in's  Jenseits  projicirte  verklärte  Bild  des  eignen 
menschlichen  Wesens  und  geistigen  Selbstes,  das  durch  die  Beweg- 
lichkeit des  in  der  innern  Welt  seiner  Vorstellungen  sich  zerstreuen- 
den und  verlierenden  Geistes  in  einen  Kreis  vieler  Götter  auseinan- 
der gelegt  wird. 

Die  wesentlich  noch  symbolische  Bestimmtheit  dieser  Anschau- 
ungsweise liegt  darin,  dass  es  vom  höhereu  Standpunkt  der  ideellen 
'Vollendung  des  religiösen  Geistes  aus  in  der  That  einen  höheren 
Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Göttlichen  gibt,  als  die,  wenn  auch 
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immer  verklärte  persönliche  Menschengestalt,  welche  in  Wahrheil 
nicht  sowohl  der  schlechthin  angemessene  Ausdruck  für  die  An- 
schauung des  Göttlichen  selbst  in  seinem  ansichseienden  Wesen, 
sondern  nur  seiner  zur  persönlichen  Einheil  des  Natürlichen  und 
Geisligen  zusammengeschlossenen  Offenbarung  sein  kann,  während 
das  Göttliche  selbt,  dem  diese  Gestalt  unmittelbar  vindicirt  wird, 
auch  über  die  freie  Subjectivität  uneudlicii  hinaus  ist  und  in  keiner 
Weise  in  den  Zusammenhang  des  Endlichen  hereinfällt.  Vom  ab- 
solut religiösen  Standpunkt  aus  sind  immerhin  die  klassischen  Gö^ 
tergestalten,  so  wie  der  Eine  Gott  der  Juden  iu  seiner  abstrakt-jensei- 
ligen Lichtgeslalt,  noch  endlich  beschränkte  Gestalten,  die  das  Ab- 
solute in  einer  seinem  Wesen  schlechthin  unangemessenen  Form  zum 
Bewusstsein  und  zur  Anschauung  bringen;  das  Absolute  schliesst 
überhaupt  in  seinem  an  und  für  sich  seienden  Wesen  die  Subjecti- 
vität und  Persönlichkeit  aus;  die  Idee  Gottes  als  solche  fällt  mit 
der  freien  Geisligkeil  des  menschlichen  Wesens  keineswegs  als 
identisch  zusammen,  sondern  auch  hier  sind  Idee  und  Ausdruck  noch 
auseinanderfallend,  noch  nicht  sich  deckend,  und  darum  der  Anthro- 
pologismus noch  wesentlich  symbolisch. 

Auf  die  alllgenieine  Bestimmung  der  griechischen  Rehgion,  als  der  Re- 
hgion  der  Schönheif,  als  in  welcher  das  GöUUche  in  schöner  Menschen- 
gestalt erscheine,  die  als  der  Wohnsilz  des  Geistes  an  und  für  sich  schon 
r    Bedeutung  und  zwar  die  Bedeutung  des  Geistes  habe  und  die  Einheil  des 
*    Natürlichen  und  Geisligen  darstelle,  gründet  Hegel  in  der  Aeslhelik,  II., 
10  ff.,  die  Behauptung,  dass  die  Vorstellun<i  und  üarslellung  des  griechi- 
schen Gottes  ihrem  Wesen  nach  nicht  mehr  sybolischer  Art  sei. 
Insofern  nun  die  griechischen  Götter  allerdings  keine  blosse  Personificatio- 
^    nen  mehr  sind,  bei  welchen  die  menschliche  Gestalt  nur  die  oberllächliche 
h    Form  der  Darstellungsweise  eines  nalürlichen  Inhalts  wäre,  sondern  sofern 
hier  der  Inhalt  und  die  Bestimmung  der  Götter  wirklich  die  Subjectivität 
und  geistige  Persönlichkeit  ist,  unterscheidet  sich  freilich  die  Geslall  des 
griechischen  Gottes  von  dem  indischen,  ägyptischen,  persischen.  Besteht 
aber  doch  der  specilische  Charackter  des  Symbolischen,  nach  Hegel,  in 
Pf    dem  Suchen  nach  der  angemessenen  sinnlichen  Gestalt  und  Krscheinungs- 
form  des  Göttlichen,  in  dem  Ringen  nach  der  Einheil  von  Inhalt  und  Form 
in  der  Gottesanschauung;  so  ist  für  den  höheren  Standpunkt  der  absoluten 
Religion,  auf  welchen  sich  doch  die  religionspliilosophische  Betrachtung  zu 
stellen  hat,  auch  die  Stufe,  aul  welcher  das  Göttliche  zu  seiner  wesent- 
lichen Darstellung  noch  des  Sinnlichen  bedarl,  wie  Hegel  in  den  der  Re- 
ligio nsphilosophie,  II.,  S.  125  selbst  sagt,  auch  die  Vorstellung  des 
Göttlichen  in  der  Gestalt  der  menschlichen  Leiblichkeit,  oder  die  anthro- 
pomorpistische  Gottesanschanung  immer  noch  nicht  die  wahrhaft  und  dau- 


des  religiösen  Geistes. 


187 


erat!  bclriedigeado,  Sündern  nur  für  eine  vurübergehende  und  nieder 
Hul/uhebcude  geistige  Entwicklungsstufe  angemessene  Krscheinungsturm 
des  Göttlichen,  und  also  immer  noch  wesentlich  symbolischer  Art,  wenn 
gleich  die  Vollendung  des  Symbolischen,  das  in  der  menschlichen  Gestalt 
den  höchsten  Typus,  aber  immer  nur  Typus,  Zeichen,  Sinnbild  für  den 
Ausdruck  des  Göttlichen  hat. 

Gibt  ja  doch  Hegel  selbst  in  der  .\esthetik  iL,  S.  13  f.  77  ff.  und 
Religionsphilosophie  II.,  124  f.  zu,  dass  dem  griechischen  Geist  die  Ahnungf 
von  der  Unangemessenheit  der  menschlichen  Leiblichkeit  für  den  vollen 
und  befriedigenden  Ausdruck  des  Geistes  beigewohnt  habe,  dass  in  ihrer 
Geslallung  diis  ihnen  bevorstehende  Schicksal  zu  lesen  sei,  und  dass  sich 
die  griechischen  Gölter  eben  an  ihrem  Anfhropomorphismus  für  den  eine 
höhere  Stufe  des  iiewusstseins  erreichenden  religiösen  Glauben  hätten  auf- 
^    lösen  müssen.   Freilich  will  diess  Hegel  auf  seinem  Standpunkte,  wo  Gott 
wesentlich  als  Subjecl  bestimmt  ist,  so  verstanden  wissen,  dass  die  grie- 
\     chischen  Götter  Mir  die  höhere  Rcligionsstufe  noch  zu  venig  anthropopathisch 
^     seien,  dass  ihnen  das  wirklich  menschliche  Dasein  in  Fleisch  und  Blut  fehle, 
fjPi^  sofern  sie  nur  in  der  Vorstellung  und  Phantasie  exislirten,  während  dazn, 
u     dass  Gott  als  Geist  sei,  auch  sein  Erscheinen  als  Mensch,  die  unmittelbare 
natürliche  Existenz  und  der  Schmerz  der  Entzweiung  gehöre,  obgleich  doch 
Hegel  (in  der  Aesthelik.  I.  S.  379)  wiederum  zugesteht,  dass  doch  immer 

•  auf  dieser  anlhropomorphistischen  Stufe  der  Geist  als  noch  besonderer, 
noch  nicht  als  absoluter,  nocli  nicht  so  weit  vorgeschritten  sei,  dass  er 

^     nur  in  der  Geistigkeit  und  Innerlichkeit  selber  sein  gemässes  Dasein  linde. 
Vgl.  Noack,  über  Hegels  Behandlung  der  griechischen  Religion.   In  Zel- 
ler's  theologischen  Jahrbüchern.  1845.  S.  433  ff. 
><-  Das  Richtige  haben  in  dieser  Beziehung  ßaur  und  Conradi  gelrof- 

len,  sofern  dem  letzteren  (Selbstbewusstscin  und  Offenbarung,  S.  43  f..) 
das  Symbol  in  seiner  höchsten  Ausbildung  als  die  Gestalt  menschlicher 
Wesen  gilt  und  von  Ersterem  (Symbolik  und  Mythologie,  I.,  S.  19.  22. 

*  207  ff.)  als  höchste  Stufe  des  Symbols  die  Symbolik  des  klassischen  Göt- 
terbildes  bezeichnet  wird,  als  in  welcher  das  Götthche  in  der  Form  per- 
sönlicher Wesen,  in  der  würdigsten  Naturform,  der  persönlichen  Menschen- 
gestalt, dem  idealen  Menschenbilde  dargestellt  werde. 


§.  70. 

Die  besonderen  Formen  der  anthropologischen  Symbolik. 

Auch  innerhalb  der  Sphäre  der  anthropologischen  Symbolik  stellt 
der  religiöse  Geist  einen  bestimmten  Stufenfortschritt  dar  und  prägt 
sich  in  mehreren  aufsteigenden  weltgeschichtlichen  Formen  aus,  als 
deren  Prinzip  die  durch  den  psychologischen  Fortschritt  des  religiösen 
Bewusstseins  bedingte  verschiedene  Weise  der  von  der  Vorstellung 
vorgenommenen  Erhebung  der  menschlichen  Persönlichkeit  in  die 
Sphäre  der  Allgemeinheit  und  Idealität  sich  erweist.  Je  nachdem 
nämlich  die  Verklärung  der  menschlichen  Gestalt  durch  das  schöp- 
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ferische  Thun  des  religiösen  Geistes  entweder  durch  den  abstrakten 
Verstand,  oder  durch  die  künstlerische  Phantasie,  oder  durch  Geinüth 
und  Wille  vermittelt  ist,  stellt  sich  die  anthropologische  Symbolik 
entweder  dar  als  Symbolik  der  Erhabenheit  oder  der  Schönheit  oder 
der  freien  geistigen  Innerlichkeit,  als  erhabne,  oder  als  schöne  oder 
als  freie  Persönlichkeit  dar. 

^  Zunächst  an  die  dualistische  Symbolik  des  Lichtwesens  schliesst 
sich  die  Symbolik  der  erhabenen  Lichtgeslalt  Gottes  an  oder 
die  Symbolik  der  Erhabenheit  schlechthin,  in  welcher  die  Ver- 
klärung des  in  menschlicher  Gestalt  vorgestellten  Gölllichen  einfach 
durch  Erhebung  über  die  Gegensätze  des  Endlichen  in  die  reine,  " 
abslracte  Transscendenz  statlfindet.  Im  Gefühle,  dass  nichts  Aeusser- 
liches  und  Sinnliches  zum  entsprechenden  Ausdruck  des  göttlichen 
Wesens  genüge,  griflf  das  nach  der  Anschauung  desselben  ringende 
Bewusstsein  zu  dem  unter  allen  Nalurexistenzen  am  meisten  eiften 
ideellen  Typus  an  sich  tragenden  Licht,  und  die  Phantasie  entrückte 
zugleich  das  Göttliche  aus  der  unmittelbaren  Nähe  des  weltlichen 
Daseins  in  das  Jenseils  einer  überweltlichen  Existenz.  Der  über 
die  Welt  unendlich  erhobene  und  in  abstraktem  Fürsichsein 
thronend  vorgestellte  Eine  Gott  hat  noch  nicht  die  ideale  Be- 
stimmtheit eines  rein  geistigen  Selbstbewusstseins,  sondern  seine 
Gestalt  verschwimmt  noch  in  die  leere  Ausbreitung  der  hohlen  Un- 
endlichkeil, in  die  unbestimmte  symbolische  Lichtgestalt,  womit  doch 
wieder  der  Widerspruch  verbunden  ist,  dass  sich  die  göttliche  Herr- 
lichkeit, in  der  engen  Räumlichkeit  des  Tempels  sich  concenlrirend, 
zu  bestimmter  örtlicher  Gegenwart  zusammennimml. 

Unbefriedigt  durch  die  in  abstrakt-jenseitigem  Fursichsein  ver- 
harrende leere  Erhabenheit  des  Einen  Gottes,  lässt  das  fortschrei- 
tende Selbstbewusstsein ,  das  die  schauerliche  Kluft  zwischen  Gott 
und  Mensch  nicht  zu  erlragen  vermag,  seinen  Golt  wieder  aus  der 
schwindelnden  höhe  der  Abstraktion  in  das  Diesseits  herabsteigen 
und  sucht  ihn  in  der  bestimmten  Wirklichkeit  eines  diesseitigen  per- 
sönlichen Wesens  anzuschauen;  die  abstrakte  F2inzelheit  zerrinnt  für 
die  in  der  bunten  Mannichfaltigkeit  der  diesseitigen  Welt,  der  schö- 
nen Heimathlichkeit  und  heitern  Beschränkung  des  irdischen  Lebens 
sich  verlierende  Vorstellung  in  eine  Vielheit  concreter  Götlergestalten, 
die  in  ihrer  plastischen  Bestimmtheit  die  zum  Ideal  erhobne,  in  schö- 
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ner  sinnlicher  Verklärung  angeschaute  Menschengestall  ausdrücklen. 
Die  durch  das  künsllerische  Thun  der  Phantasie  zur  Idealität  ver- 
klärte Menschengestalt  gilt  so  lange  als  die  für  den  Ausdruck  des 
Göttlichen  angemessenste  Form,  bis  die  mangelhafte  Blüthe  der^sinn- 
liehen  Schönheil,  durch  die  strenge  Schicksalsmacht  der  Vergäng- 
lichkeit gebrochen,  unterging  und  diese  zweite  Form  des  Anthro- 
pomorphismus,  die  Symbolik  der  schönen  Göttergestalt,  einer 
höheren  Anschauungsweise  weichen  musste. 

Die  durch  die  Kunst  vollzogene  Verklärung  der  Individualität 
ist  nicht  die  höchste;  der  Standpunkt  der  Kunst ,  das  Reich  der 
•  schönen  Phantasie  reicht  nicht  zum  sittlichen  Ernst  des  Willens, 
zur  höheren  Freiheit  der  sittlichen  Persönlichkeit  heran;  über  der 
mit  ruhigem  und  naivem  Wohlgefallen  in  sich  versenkten  Schönheit 
der  sinnlichen  Erscheinung  schwebt  die  Ironie  des  flüchtigen  Scheins. 
Den  freien,  jugendfrischen  und  Ihatkräfligen  Völkern  des  germanischen 
Nordens  ging  eine  höhere  Goltesanschauung  auf,  die  Symbolik 
der  aus  der  freien  Gemüthsinnerlichkeit  wiedergeborncn 
menschlichen  Persönlichkeit.  Nicht  durch  abstrakte  Erhebung 
über  die  endliche  Welt  in  eine  leere  Transcendenz,  noch  auch  durch 
ästhetische  Befreiung  des  sinnlichen  Daseins,  sondern  durch  die 
unendliche  Kraft  des  Gemülhs  und  Willens  geschieht  hier  die  Ver- 
klärung der  menschlichen  Persönlichkeit  zur  göttlichen.  Der  in  seine 
innere  Unendlichkeit  und  ethische  Freiheit  sich  vertiefende  Geist 
bringt  eine  Fülle  von  Götlergestalten  hervor,  und  auch  das  Natur- 
leben wird  durch  des  Geistes  überströmende  Lebenskraft  begeistigt 
und  verklärt.  In  vorwaltend  geistiger  Haltung  und  freier  Gemüths-  ^ 
ihnerlichkeit  erscheinen  die  nordisch  -  germanischen  Götter  als  freie 
Herrn  über  die  Natur,  aber  in  ihre  freie  Kraftäusserung  mischt  sich 
zugleich  der  tragische  Zug  der  Vorahnung  ihres  dereinsligen  Unter- 
gangs^ der  ihre  ideale  W^iedergeburt  zur  Folge  hat. 

Die  drille  dieser  angefilhrlen  Formen  der  anthropomorphisUschen  Sym- 
bolik fehlt  bei  Hegel,  der  überhaupt  dem  nordisch-germanischen  Heiden- 
thunie  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  religiösen  Geistes  zu  seiner  ab- 
soluten Idealität  keine  Stelle  angewiesen  hat,  was  schon  Marheineke 
;  (Vorrede  zur  ersten  Auflage  der  Hegelschen  Vorlesungen  über  die 
^,  Philosophie  der  Religion.  2.  Aufl.  (1840)  p.  XII.)  vermissl  und  der  Ver- 
fasser, in  seiner  Schrift:  Mythologie  und  Offenbarung,  I.  S.  284  ff.' 
432  If.  zu  ergänzen  versucht  hat.  lieber  die  oben  angedeutete  Bedeu- 
tung des  nordischen  Geistes  erinnern  wir  an  die  treffende  Bemerkung  , 
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von  Koppen,  in  den  Hallischen  Jahrbüchern,  183B.  S.  401:  „der  hordische 
Geist,  wie  der  gerniaoische  überhaupt,  war  schon  an  sich  d.  h.  von  Natur, 
zu  frei ,  zu  individuell ,  zu  innerlich-trolzig,  als  dass  er  sich  gleich  dem 
hellenischen  in  seinem  Selbslbewusstsein  ganz  in  die  Aensserlichkeit  des 
§■•■  Bildes  hätte  verlieren  können;  er  war  von  vorn  herein  schon  über  die  Stufe 
^     der  Symbolik  hinaus.    Sie  ist  ihm  eben  nur  Schranke,  und  gerade  desshalb 
ist  er  sich  ihrer  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  bewussl,  doch  keineswegs 
^     so,  dass  dadurch  die  Mythik  zur  todten  Abstraktion  erstarrte,  obwohl  die- 
selbe oftmals  eben  dieser  ihrer  Bewusstheit  halber  einerseits  in  die  Alle- 
gorie, andrerseits  in  das  rein  Mährchenhafte  hinüberspielt."  — 

Was  Hegel  in  der  Aesthelik  I.  S.  381  f.  über  den  allgemeinen  Cha- 
•      rakter  des  Krhabnen  sagt,  welcher  dem  Symbolischen  ip  Allgemeinen 
eignen  soll,  dass  nämlich  die  in  sich  selbst  maassloso  und  nicht  frei  in  sich 
*  bestimmte  Idee  in  den  concreten  Erscheinungen  keine  bestimmte ,  dieser 
göttlichen  Abstraktion^  und  Allgemeinheil  entsprechende  Form  zu  finden 
im  Stande  ist,  also  ihr  äusserliches  Dasein  uberragt,  dass  in  der  Erhaben- 
r     heit  das  erste  durchgreifende  Reinigen  des  Absoluten  von  der  sinnlichen 
Gegenwart  und  empirischen  Einzellieit  des  Aeusseren  vorhanden  sei,  sofern 
das  Absolute  über  jede  unmittelbare  Existenz  hinausgehoben  und  zunächst 
abstract  befreit  und  wenn  aitch  noch  nicht  als  concreto  Geisligkeit  gefasst, 
doch  als  das  in  sich  seiende  und  beruhigende  Innere  festgehalten  werde. 
^     das  nur  seiner  Abstraktion  wegen  unfähig  sei,  in  endlicher  Erscheinung 
seinen  wahrhal'ten  Ausdruck  zu  linden  (S.  454  a.  a.  0.),  —  diess  findet 
vollständig  bei  der  hebräischen  Goltesanschauung  statt,  und  wenn  dess- 
wegen  Hegel  auf  den  die  persische,  indische  und  ägyptische  Religionsstufe 
in  sich  schliessenden  Standpunkt  der  unbewusslen  Symbolik  die  der  Erhrt- 
ja,    benheit  folgen  lässt  und  in  dieselbe,  neben  der  paniheistisch-orienlalischen 
y.-^  Form,  die  hebräische  Symbolik  einschliessl;  so  bedarf  es  nur  der  vollen 
Consequenz,  um  überhaupt  zwischen  die  Symbolik  des  Räthsels  und  die 
des  klassisch  Schönen  als  dii»  Symbolik  der  Erhabenheit  die  Stufe  des  he- 
bräischen  Bewusstseins  einzuschieben,  wie  diess  auch  Hegel  in  der  Aesthetik 
und  Religionsphilosophie  thul,  nur  dass  er  die  mit  der  hebräischen  Form 
auf  eine  und  dieselbe  Stufe  gesetzte  hellenische  Religion  nicht  mehr  als 
symbolisch  gellen  lässt,  während  er  doch  dem  Hebraismus  wesentlich  die 
Symbolik  der  Erhabenheit  vindicirt. 

§.  71.  f 

3.    Die  Schranke  des  syinbolisrhen  Bewusstseins.  ^ 

Der  bestimmte  Begriff  des  symbolischen  Bewusstseins  ist  zu- 
gleich auch  seine  nothwendige  Schranke,  welche  durch  eine  Re- 
flexion auf  den^  Stoff,  auf  die  Form  und  auf  den  Inhalt  des  Symbols 
erkannt  wird.  Dem  Stoffe  nach  stellt  sich  zimächst  diese  Schranke 
als  eine  lokale  dar,  sofern  die  ethnographische  Verschiedenheit  in 
der  Anschauungsweise  der  Völker  auch  eine  lokale  Verschiedenheil 
der  Symbole  wesentlich  zur  Folge  hat,  so  dass  ein  und  dasselbe 
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Naturobject  in  dem  symbolischen  Bewusstsein  verschiedener  Völker 
zur  bildlichen  Bezeichnung  und  Vergegenständlichung  verschiedener 
religiösen  Ideen  gebraucht  wird  und  hieraus  eine  gewisse  Zweideu- 
tigkeit des  Symbols  entsteht,  die  nur  für  das  in  einem  bestimmten 
Kreis  gewohnter  Vorstellungen  sichende  Bewusstsein  verschwindet. 
Eine  andere  Beschränkung  tritt  für  das  symbolische  Bewusstsein 
dadurch  ein,  dass  ihm  in  Bezug  auf  das  Organ  und  Vehikel  des 
äussern  Ausdrucks  der  religiösen  Vorstellung  nur  die  Form  des 
Räumlichen  zu  Gebote  steht,  die  Form  des  Zeitlichen,  des  Werdens, 
der  Ausdruck  des  Nacheinander  dagegen  abgeht. 

Damit  hängt  endlich  auch  noch  die  Beschränktheit  des  religiösen 
Inhalts  des  symbolischen  Bcwusstseins  zusammen,  sofern  dieser 
nur  die  Objeclivirung  und  Projeclion  des  nächsten  und  gegenwär- 
tigen Offcnbarungsinhaltes,  nämlich  der  unmittelbaren  Gewissheit  des 
Einsseins  in  Gott,  die  das  Subject  hat,  oder  der  gegenwärtigen  Of- 
fenbarung als  eines  einfachen  Existenzialacts  ist,  während  dagegen 
jdie  Entwicklung  der  Welt  und  Menschheit  in  Gott  ausgeschlossen 
ist  Der  mythologische  Geist  als  symbolischer  hat  nur  die  Vorstel- 
tlung  vom  unmittelbar  gegenwärtigen  und  gewissen  Sein  und  Eins- 
sein des  Menschen  in  Gott,  die  Vorstellung  von  der  einfachen  Offen- 
barung Gottes^  als  ruhendem  Sein.  Der  Menschengeist  ist  aber  eben- 
sogut, wie  die  Natur,  Entwicklung;  beide  sind  gewordene  und  dem 
Werden  unterworfene,  und  die  Offenbarung  ist  Bewegung  des  End- 
lichen, der  Welt  und  Menschheit,  in  Gott.  Dieser  Vermittlungsprozess, 
diese  Entwicklung  des  Seins  der  Natur  und  des  Menschen  in  Gott, 
die  Geschichte  der  Offenbarung,  als  dieses  sich  Bewegende,  kann 
das  an  die  Räumlichkeit  gebundene  Symbol  nicht  veranschaulichen; 
selbst  in  seiner  höchsten  typischen  Vollendung  als  persönliche  Men- 
schengestalt vermag  es  diese  Entwicklung  des  Einsseins  in  Gott  nur 
anzudeuten,  nur  durchscheinen  zu  lassen,  aber  nicht  wirklich  zu  ge- 
genwärtiger Anschauung  zu  bringen. 

Sowie  darum  der  Geist  durch  grössere  Vertiefung  in  seine  We- 
sen und  durch  Innewerden  seiner  Voraussetzungen  zum  geschicht- 
lichen Bewusstsein  erwacht  ist  und  das  religiöse  Bewusstsein  dadurch 
an  Reichthum  und  Intensität  gewinnt,  entsteht  das  Bedürfniss  einer 
andern,  ergänzenden  Form  für  den  Ausdruck  seines  Offenbarungs- 
inhaltes,  zu  dessen  Objectivirung  die  symbolische  Form  nicht  mehr 


1^  1^  PMnomeAc^ie 

Imur^olit.  Dies«  ist  die  mythisobe  Au^dmeksweiae,  ii|  welctor  su^^ 

der  eiiifaehe,  in  der  Foiin  des  rollenden  Seins  erschiepeiie  IntiaU 

der  OiTcnbarung  ffSat  die  Yorstellnng  in  seine  besonderen  Momente 

auseinanderlegt  und  sich  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Gewordenseins, 

darstellt.  Dieses  Sichaufheben  des  symbolischen  Bewusst^*^ 

seins  zum  mythischen  ist  aber  keine  starre  und  ab|;eschlpss<^ 

Form ,  so  dass  das  Symbolische  mit  dem  Eintritt  des  Mythischeii, 

sofort  gänzlich  zurück  träte,  sondern  eine  bewegliche  und  flüssige, 

SD  dass  beide  neben  einander  laufen  und  das  Symbolische  als  ein 

wesentlich  aufgehobnes  und  erhaltenes  Moment  in  .di^f  mythisch(i)| 

Bewnsatseln  aufgenommen  und  hier  nur  als  eip  seiner  fkroherei^ 

Selbständigkeit  Entkleidetes  und  zur  in  sich  nnselbständigj^^Fifr^ 

die  es  in  Wahrheit  auch  ist,  Herabgesetztes  erscheint. 

Schon  Baur  hat  in  seiner  Symbolik  und  Mythologie  (I.  S.  10  f.)  den 
Hauptunterschied  des  Symbols  vom  Mythus  darin  gesetzt,  dass  das  erstere 
die  Form  des  Werdens  aiisschliesse  und  dass  eben  diess  seine  Schranke' 
sei,  dass  es  die  Idee  nur  unter  der  Form  des  Seins,  als  ein  Momentanes 
,  und  Ruhendes,  nicht  als  Werden,  Bewegung  oder  Handlung  in^ einer  Reih^ 

von  Momenten  auflasse.  .  ^/  .jükiiij 

Die  im  RegrifT  des  Symbols  eihaltene  Zweideutigkeit  hat  itf^el  m  aliP 
Aeslhetik  (I.  Sc  384  ff.)  herrorgehobeD,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  de^ 
Inhalt  ebensognt  hi  vnendUch  vielen  andern  Existenzen  and  Gestalten  vor- 
handen sei  und  ausgedriickt  werden  könne,  und  dass  andi  die  fiussere 
Existenz,  das  concreto  Dasein  mekrere  Bestimmungen  in  sich  habe,  deren 
Symbol  sie  sein  könne.  Zwar  werde  (setzt  Hegel  hinzu)  dem  Symbol 
seine  Zweideutigkeit  dadurck  genommen,  dass  sich  die  Verbindung  von 
Bild  und  Bedeutung  zur  Gewohnheit  mache  und  für  Diejenigen,  weiche 
sich  in  solchem  conventionellen  Kreise  des  Vorstpllens  befinden ,  das  be- 
stimmte Symbol  durch  Gewohnheit  deutlich  werde.  Mit  allen  Uebrigen 
dagegen,  die  sich  nicht  in  gleichem  Kreise  bewegen,  oder  für  welche  der- 
selbe eine  Vergangenheit  ist,  verhalte  es  sich  durchaus  nicht  so.  —  Auf 
die  Hauptsache,  den  noch  beschränkten  religiösen  Inhalt,  ist  Hegel  nicht 
weiter  eingegangen. 

6.   Das  mythische  Bewusstsein. 
I.   Allgemeine  Bestimmimg  des  mythischen  Bewnsstseins/  * 

§.  72. 

Die  psychologische  Genesis  und  der  Begriff  des  mythi- 
schen Bewnsstseins. 

Die  Religion,  als  das  objectiv-snbstantielle  Grundverhältniss  des 
in  Gott  mit  sich  eins  seienden  Menscheu|i;eistes  in  seiner  naive.n 
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ttmntttelbarkeit,  oder  der  ewige  Offenbambgsitnind  der  ursprnngli- 
dien  Einheit  des  Menschen  in  Gott,  ist  auch  der  Gnind  nnd  die 
Wurzel  des  mythischen  Beivnsstseins,  das  sich  als  das  Resnilat  fol- 
gender psychologisihen  Bowc<ruiiix  onveist.  Hatte  der  instinktive 
Drang  d(!S  nach  Selbslversländigung  über  seinen  eignen  Oflfenba- 
rangsinhalt  ringenden  Geistes  das  Symbol  dadurch  heransgeborei^ 
dass  für  die  nach  einer  gegenständlichen  Anschauung  strebende  Torr 
Stellung,  durch  einen  unwillkührlichen  Projectionsaht,  die  Empfindung 
des  unmittelbaren  Seins  und  Einsseins"  in  Gott  aus  dem  Subjcct 
hinausgesetzt  und  als  ein  gegenständliches  Wesen  objectiv  ange- 
sMä^  wurde;  so  macht  sich  nunmehr  noch  das  weitere  Bedürfniss 
lM^*d2ii'^eligiösen  Geist  geltend,  auch  diC  im  Jenseits  der  Yergan- 
genheit  liegenden,  transscendenten  Bedingungen  und  Voraussetzun-^ 
gen  dieser  Zuständlichkeil .  den  geschichtlichen  Zusammenhang  der 
göttlichen  Offenbarung  im  Menschen  mit  der  Offenbarung  Gottes  in 
der  Natur  und  ihr  beiderseitiges  Verhältniss  als  ein  lebendiges  und 
geschichtlich  gewordenes  sich  'zmn  Bewusstsein  zu  bringen,  oder,  mit 
andern  Worten,  über  den  objectiv- iransscendealen  Prozess  der  Of- 
fenbarung sich  zu  verständigen.  ■  '■■       •    *    '     \  ■  ^  .\ 

Sobald  also  das  Bewus^sein  Uber  ieiiikiito  hflchsten  religidseta 
bihalt  und  seine  unmittelbar  gegenwärtige  Zuständlichkeit,  sein  Eins- 
sein in  Gott,  hinausgeht  nnd  sich  in  den  Hintergrund  seines  eignen 
Wesens  sinnend  und  reflektirend  verlieft,  geht  es  in  unbewusstem 
Streben  der  Selbstverständigung  darauf  ans,  das  verlorene^  nicht  mehr 
geginiwftrtige  Bewusstsein  seiner  eignen  Vergangenheit  wieder  zu  er* 
langen.  Der  so  sich  in  den  Hintergmnd  seines  Wesens  vertiefende 
Geist  besinnt  sich  auf  sein  präexistentielles  Sein  und  Leben  in  Gott, 
erinnert  sich  der  im  Hintergrunde  des  Bcwusstseins  ruhenden  That- 
sachen  seiner  eignen  ewigen  Präexistenz,  als  der  vergangenen  That- 
saehen  der  Offenbarung  Gottes.  Dieses  Sicherinnem  des  Geistes 
an  die  vergangene  und  (weil  hn  Unbewnsstsein  der  Natur  gefangen 
gehaltene)  ihm,  als  bewusstem  Wesen,  nolhuendig  entfremdete  Welt, 
ist  nun  das  Band  und  die  Brücke  zur  wahrhaften  Selbstverständi- 
gimg des  Geistes,  zum  vollen  Sicherfassen  und  Sichfesthalten  in 
Gott.  Diese  Erinnerung  ist  der  goldne  Faden  der  Ariadne,  woran 
.sich  der*Geist  orienlirt;  die  nachdämmemde  Ahnung  der  fKiheren 
Zeit,  deren  Wesen  und  Gestalt  nur  in  verbthwimmendcn,  schwan- 

N»fick .  EKcycl.  «1.  neligionsw.  13 


4 


194  Die  PhSniMiieDologie  ^ 

keiiden  Unrissen  in  die  Gegenwart  des  Bewvsstseins  mit  lierttber«^ 

gewandert  ist,  diess  ist  das  Priüzip  des  mythischen  Bewusstseins. 

Bei  diesem  psychologischea  Reproduclionsprozesse,  der  sich 
als  der  nothwendige  firziehnngsgang  zum  nvahrhafteu  Selbstbewusst- 
sein  des  Menschen  erweist,  länft  aber  nnwillkfllirüoh  die  Tänschong 
mit  unter,  dass  die  Vorstellung  den  geahnten  Offenharungsinhalt  der 
präcxistcütiellen  Verganffenheit,  den  transscendealeu  Piozess  der 
Welteutwiolüung^  anstatt  dcnseibeii  als  die  realen  Voraussetzungen 
und  ewig  nothwendigen  Bedingungen  des  menschlichen  Seins  und 
Wesens  seihst  zu  fassen  und  als  die  im  Jenseits  der  Yergaiigenl$9ll 
liegenden  Glieder  Ein^  und  derselben  Kette  von  Entwicklungen  fest^ 
zuhalten,  vielnit  hr  durch  *  die  Macht  der  Pli  uitasie  von  sich  isolirt 
und  aus  sich  hinaus  und  über  die  Welleutwiciüung  sclUedithiii  hin- 
weg setzt  und  als  selbständige,  objective  Wesen  sich  vergegenständ* 
licht  und  persomficirt*  Dieser  mit  jenem  geistigen  Reproduotions- 
prozesse  verbundene  Projectionsact  der  religiösen  Phantasie  setzt 
und  schafft  nun  diejenigen  Positionen  oder  Objectionen,  welche  die 
Gestalten  des  mythischen  Bewusstseins  ausmachen,  das  somit. eben-r 
falls  auf  der  unbewussten  Entzweiung  des  Geistes  mit  seinem  eigt 
neu  Wesen  beruht  und  hierin  den  allgemeinen  mythologischen 
Charakter  beurkundet.  Fällt  nun  die  Unwahrheit  und  der  Irrlhnm 
im  mythischen  Bewusslsein  auf  Seiten  der  phänomenologischen  Ob- 
Jectivirung  und  Projection  der  wesentlichen  Elemente  des  eignen 
menschlichen  Wesens  oder  in  die  erscheinende  Form  der.lnsser«- 
^  liehen  Thatsächlichkeit  und  des  empirischen,  zeitlichen  G^sehehßns, 
unter  weicher  die  ewige  Geschichte  der  Offenbarung  liier  angeschaut 
wird;  so  liegt  doch  auf  der  andern  Seite  die  Wahrheit  des  inylhi- 
schen  Bewusstseins  gerade  in  der  Selbstbesinnung  des  Geistes  auf 
.*aie  nothwendigen  und  ewigen  präexistentielien  Voraussetzungen  sei- 
nes Wesens  in  ihren  hauptsächlichsten  Entwicklungsmomenten. 

Was  Hegel  in  der  Aesthelik  (I.  S.  4'Jci)  als  den  Unterschied  des  ei- 
genthch  Mylhulogischen  von  dem  Symbolisch -Mythologischen  bezeichnet, 
dg^ass  das  erstere  in  seinen  Aytben  zwar  Ton  einem  concreten  Naturdasein 
ausgehe,  dieses  bloss  Natürliche  aber  sodanD  ansdrüctükih  ausscheide,  indem 
es  den  ianem  Gehalt  der  natürlichen  Erscheinungen  berausnebme  and  als 
,    eine  vergeistigte  Macht  zo  menschlich  gestalteten  Gottern  bunstgemäss  hi» 
dividnalisfre,  diese  Bestimmung  trifft  den  wesentlichen,  psychologisch- 
'pfalnomenologischen  Unterschied  des  symboUschen  und  mythischen  Geistes, 
l'r  ils  zweier  Formen  des  mythologischen  Geistes  üherhanpt,  so  wenig,  dass 
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danil  vielmeiir norder Vntencliied  einer  niederem  «nd  eiDer  ktteren Form 
des  eigentlidi  mytiuseben  BewoBstseiDs,  nloilieli  des  symbolisolieai  Hylbiis 
^  imd  des  plastisch -concreten  Hytbtts  bezeichMei  wird. 

Ebensowenig  ist  es  lichlig,  wenn  Conradi  (.Selbstbewusstseia  und 
Offenbarung,  S.  81  f.)  —  sei  es  aueh  zunäcbsl  nur  ia  Bezog  auf  die  my- 
tbische  Religionsrorm  ~  den  Mythus  oder  die  beilige  Sage  dem  Symbol 
vorangehen  lässt,«  als  seinen  Ursprung  und  seine  Seele,  weil  das  l¥ort  in 
das  Symbol  «eingegangen  und  dieses  das  verkörperte  Wort  sei,  welches  an 
sieb  leer  und  bedeutungslos  tfeine  Bedenlung  nur  durch  die  inwohnende 
Seele  oder  dadurch  erhalte,  dass  der  in  der  äussern  Form  erstarrte,  gleich*^ 
sam  verstummte  Geist  gelöst  und  zum  Sprechen  gebracht  werde ;  das  Wort 
soll  hiernach  zurn  Symbol  werden  oder  die  freie  bewegliche  Gestalt  der 
Sage  in  die  scharf  begränzte  Fassung  der  Form,  des  Symbols  übergehen. 

Aneh  die  auf  dem  HegeFschen  Standpunkt  sieb  bewegende  Bestimmung 
Weisse*s  C^er  den  Begriff,  die  Behandlung  und  die  Quellen  der  Mytho- 
logie, S.  19  ff.  209  ff.))  dass  sich  Symbol  und  Mythus  wie  Körper  und 

Seele  verhalten,  dass  das  Symbol  dem  Naturleben  und  der  Mythus  dem 
Leben  des  Geistes  und  der  Geschichte  angehöre  und  dass  jenes  dem  Orient, 
dieser  dem  Occident  sich  eigne,  steht  mit  der  historischen  Thatsache  in 
Widerspruch,  dass  nucli  die  Inder,  Acgypier,  Perser,  Hebräer  Mythen  ge- 
habt haben .  ob  sie  gleich  dem  Orient  angeliörten.  Wenn  Weisse  ausser- 
dem bemerkt,  dass  das  Symbol  dem  Mythus  vorangehe  und  die  Grundlage 
des  letzteren  bilde,  wie  das  Leben  der  Natur  die  Basis  und  der  Ausgangs- 
punkt des  Geisteslebens  sei,  und  dass  diö  Mythendiclitung  (a.  a.  0.  S.  199 
f.)  ein  Besitztluim  aller  derjenigen  VTdker  sei,  die  eine  höhere  Stufe  des 
Geisteslebens,  als  die  der  Symbolik  sei,  zu  ersteigen  bestimmt  wären,  ob- 
gleich auch  auf  der  Stufe  der  letztem,  gewissermassen  durch  Anticipation 
der  heberen  Bildung,  eine  Art  von  Sagendichtung  sich  Torfinde:  so  ist  mit 
solchen  vagen  Allgemeinheiten  fQr  die  Begriffsbestimmung  des  mythischen 
Geistes  wenig  oder  gair  nichts  genützt;  es  handelt  sich  um  den  bestimmten 
psychologischen  Begriff  des  mythischen  Bewusstseins.  Der  Begriff  des 
Menscfaeogeistes  als  Spitze  und  leitendes  Prinzip  des  Naturgeistes,  die  zu 
einem  organischen  Zusammenhang  abgerundete  Form  der  Symbolwelt  als 
Ganzes  oder  das  Zusammengehen  der  Welt  des  Symbols  in  seine  negative 
Einheit,  diess  soll,  nach  Weisse,  das  mannliche,  befruchtete  Prinzip  der 
mythischen  Oflcnbarung  sein.  Diese  Bestimmnnfj  beruht  aber  auf  der 
ganz  falschen  Voraussetzung,  als  ob  das  mythische  Bewusstsein  in  der 
Weise  und  Ausdehnunir  das  symbolische  zur  Voraussetzung  hätte,  dass  * 
erst  aus  der  Volitiniiing  der  Symbolik  die  mythische  Anscliauung  her- 
ausgeboren werde,  was  doch  eiue  ganz  willkürliche  und  unhistorische 
Annahme  ist.  Mit  Recht  hat  zwar  Weisse  (u.  a.  0.  S.  43,  47,  53,57,  60.) 
die  Mythendiciiiuiig  als  freie,  unbewusste  Erzeugnisse  des  durch  die  Indi- 
viduen zerstrenton  schaffenden  Yolksgeis^s  in  selber  innem',  hahnonifchen ' 
Ursprünglichkeit  bezeichnet  und  ihr  Prinzip  unmittelbar  in  die  Offenbarung 
der  Idee  der  Gottheit  gesetzt;  aber  ebendasselbe  gilt  ganz  in  demselben 
Maasse  auch  Tom  symbolisclen  Bewusstsein  und  ist  keineswegs  etwas  dem 
mythiscben  Geiste  Eigenthfimliobes.    Ebensowenig  ist  etwas  Bestimmtes 
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Mr  den  Begriff  des  mytlitiieliefl  6^Ms  '^if  gesigl  ,  wüuu  W.  fterrorhebt 
CS.  47),  d«gs  der  Geist  der  Sagendichtang  zq  den  in  der  Tiefe  des  raengch- 

lichen  Gemü'ihs  waltenden  Mächten  gehöre,  die  ans  dieser  herausgetreten, 
in  der  Welt  der  Formen  gebannt  oder  festgehalten  werden  durch  die  Gei- 
sler der  Knn<;t,  oder  (S.  03  f.)  dass  der  Ursprung  und  die  unmittelbaren 
Quellen  der  Sagendichtung  nicht  diejenigen  Arn>=;eriingen  geistiger  ThH- 
tigkeil  seien,  welche  als  früheste  Versuche  erschienen,  sich  in  der  Sinnen- 
weit  zu  orienfiren .  die  Natur  zu  beherrschen  und  die  äusseren  Elemente 
des  geselligen  Lebens  zu  ordnen,  sondern  nur  solche  Aeusscrungea  der 
Geistesthätigkeit,  welche  durchaus  frei  seien,  d.  h.  mit  dem  Bediirfniss 
nichts  zu  schaffen  hätten;  ferner  (S.  160,  158} ,  dass  der  Inhalt  der  Sa- 
gendichtung wesentlich  eine  vom  Standpunkt  der  unendlichen  Idee  ange- 
scliante  Yolksgeschichte  gewesen  sei,  sofern  das  individuelle,  gegenwSr- 
lige  Leben  der  Ydlker,  Stämme  und  Geschlechter  durch  die  ääfeftbifdimg 
zur  anmittelbaren  Gegenwart  des  G5tllichen,  zvm  TrSger  und'G^ffi^  alles 
Wahren  und  SchSnen  geworden  sei.  Weisse  kommt  in  seinen  Versneben» 
das  Wesen  des  mythischen  Geistes  zu  bestimmen,  über  der  Unbestimmt- 
heit eines  weitläufigen  Drumherumredens  und  durch  den  Mangel  an  Un- 
terscheidung zwischen  Mythus  und  Sage  nicht  zum  eigentlichen  Mittelpunkt 
und  bestimmten  Begrifl. 

Was  dagegen  Gonradi  (Selbstb.  u.  Offenb.  S.  8  f.)  über  das  Wesen 
der  Tradition  sagt,  diess  ist  es  in  Wahrheit,  was  dem  mythischen  Bewusst- 
sein  vindieirt  werden  mnss  und  was  recht  eigentlich  von  diesem  gilt.  Das 
Reich  der  OlTenbarung,  als  das  Jenseits  der  Geschichte,  die  Welt  der  nn- 
mittelbaren  frscheinongen  und  Wirkungen  höherer  Mächte,  die  Vergangen- 
heit, in  welcher  das  envachte  Selbstbewusstsein  nur  in  dunkeln  Erinnerun- 
gen lebt,  in  welcher  es  sich  selbst  entrückt  ist  und.  in  einer  ihm  fremd 
ge\v()rdnen  Welt  sich  befindet,  diess  isf  der  H.riden  fler  Tradition;  indem 
das  ^i'lbstbewnsslcein  zn  sich  selber  konunen  wiil  und  in  die  Unendlich- 
keit seines  eignen  Aiifm-s  zurückgeht,  erscheinf  dieser  Anlang,  in  seiner 
Bewegung  gedacht.  aU  Tradition,  als  die  noch  unvermittelte  Gegenwart 
der  Vergangenheit,  als  der  rruchlliare,  geschwängerte  Grund  aller  Erzeu- 
kuugen  der  folgenden  Geschlechter  und  somit  als  der  bedingende  Aniang  für 
das  erwachende  Selbstbewnsstsein  oder  die  aus  der  Offenbarung  hervorge- 
hende Nothwendigkeit,  auf  Sieh  selbst  in  seinem  Anfang  znriekzogehen  inid 
darin  seines  Selbstes  inne  zu  werden.  Sie  bringt  die  Vergangenheit  zur 
Gegenwart  und  dadurch  das  Selbstbewusstsein  zu  sich,  rückt  es  aus  der 
Entfremdung  wieder  herzu  und  ist  so  gleicitrweise  der  Anfang  der  Ge- 
schichte und  des  werdenden  Bewusstseins  seiner  selbst,  wie  ein  Wieder- 
bringen des  Fremdgewordnen.  —  So  Gonradi  über  die  Tradition,  womit  er 
das  Wesen  des  mythischen  Bewusstseins  im  Allgemeinen  richtig  beschrieben 
hat.  In  poetischer  Form  drücken' denselben  Sinn  die  Worte  von  Novalis 
aus  (im  Heinrich  von  Ofterdingen}: 

Die  mttchtigen  Geschichten 

Der  lingst  vergangnen  Zeit 

fst  sie  uns  zu  berichten  ' 

Mit  mundUchkeit  bereit. 
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D«r  Vorwilt  heil'ge  IMe 
Ubiw«1i'b  das  AngMielit, 
Und  in  die  Nacht  der  Grüfte 
Strabll  ims  ein  ew'ges  Liebt. 

II.   Die  Hauptformen  des  mythischen  Bewusstseins. 

§.  73. 

Uebergang  und  Uebersieht 

Je  nachdem  der  aul  seiue  Vergafigeoheit  sicli  besinnende  und 
deren  Uauptentwicklungsmomente  geistig  reproducire^de  mythisoiie 
Geist  sich  entweder  auf  die  ferne  Vergeschicfate  des  Menschengei- 
stes  bezieht,  oder  die  historischen  Anfänge  der  Menschen-  nnd  Vei- 
ker^i^eschichle  selbst,  nach  ihrer  religiösen  Bedeutung,  objeclivirt, 
oder  endlich  zur  unmitlelbarcu  Einheil  und  Gegenwart  der  göltlicbea 
Offenbamng  im  Gemäthe  zurückgeliehrt,  lassen  sich  drei  Haupifor- 
men  in  der  Erscheinnng  nnd  Entwicklung  des  mythischen  Geistes 
unterscheiden:  der  eigentliche  Mythus,  die  religiöse  Sage  und  die 
religiöse  Mystik. 

Der  Mythus  ist  diejenige  Form  des  religiösen  Geistes,  in  wel- 
cher das  in  seine  Vergangenheit  sich  vertiefende  Bewusstseio  die 
Hanptmomente  dieser  Vergangenheit  oder  seine  wesentlichep  trans* 
scendenten  Voraussetzungen  in  der  Vorgeschichte  der  Menschheit, 
als  der  eigentlichen  Urzeit  der  Geschichte,  als  selbständige  Götter- 
gestalten  objeclivirt  und  ausser  sich  setzt. 

In  der  dem  Mythus  2ur  nothwendigen  Erginznng  dienenden 
heiligen  Sage  bringt  sich  der  mythische  Geist  die  in  schwanken- 
der Unbestimmtheit  zerfliessenden  Anfänge  des  Menschen-  und  Völ- 
kerlebcüs  stlbst  als  gollliche  Offenbarungsgescluciite  in  der  Tersön- 
üchkelt  und  den  Thaten  der  Heroen,  als  der  Mittier  zwischen  Göt- 
tein  und  Menschen,  zum  Bewusstsein. 

In  der  Mystik  endlich  nimmt  sich  der  religiöse  Geist  aus  der 
Zerstreuung  der  mythischen  Gestallcn  in  die  Innerlichkeit  seines  gött- 
lichen Offenbarungsgrundes  in  unbewusslem  Instmol  wieder  zurück 
und  feiert  die  selige  Einheit  seines  innern  Lebens  in  Gott 

Creuier  (Symbolik  und  Mythologie  4  Bd.  (3  Aa8.  1842)  S.  5d6  f. 
and  614)  ISsst  den  Begrilf  des  Mythos,  seinem  Inhalte  nach,  in  zwei  Aeste, 
einen  historischen  nnd  einen  eigentlich  religiösen  Zweig,  sich  zertheilea, 
sofern  derMythns  entweder  als  Sage  alte  Begehenheiten  oder  als  lieber* 
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tieferung  oder  Theomytbie  alten  <äauben  und  alte  Lehre  überliefere. 
Er  führt  für  diese  Unterscheidung  dieser  beides  Arten  die  Stelle  aus  He- 
siod's  Theogonie  an  (nach  Voss): 

„Die  löblichen  Thalen  der  Vorwelt 
und  der  Götter  auf  seligen  Höhen  des  (Mvmpos.*' 
IVuii  hat  zwar  IV  itzsch,  in  den  Kieler  philoloirischeri  Miidien,  1841,  S.  375  ff., 
darauf  auliuerksaiu  geniaclit,  dass  das  religiöse  licwu^slsein  der  Alten  den 
von  uns  Neueren  gemachten  Unterschied  zwischen  Mythus  und  Sage  meld 
gemacht  habe,  und  dass  sich  die  Elemente  der  Mythe  von  denen  der  Sage 
nidit  sichten  liessen.  Daniii  ist  aber  um  so  weniger  ein  Argument  gegen 
die  im  Wesen  des  mythischen  Geistes  begründete  Unterscbeidnng  jtwi- 
schen  Hythas  nnd  Sage  geltend  gemacht,  als  ja  ohnehin  dem  religidsen 
Geist  das  B^irusstsein  über  sich  selbst,  und  sein  unwillkührliches,  onab- 
sichtliches  Bilden  abging,  während  die  iirissenscfaaftlicbe  Betrachtung  aUer- 
dings  die  Anigabe  hat,  das  nnbewnsste  religiöse  Leben  der  Völker  in  das 
Licht  dos  Bewusstscins  zu  erheben  und  darum  auch  den  bcsondem  Inhalt 
des  religiösen  Geistes  in  seine  unterschiedenen,  wenn  gleich  ursprünglich 
nicht  als  unterschieden  gewussten,  Momente  auseinaiiderzulegen. 

Hegel,  ScheUing,  Solger,  K.  0.  Müller,  Vatke,  Conradi, 
^^'eisse  u,  A.  haben  Mythus  und  Sage  unmiflelbar  idonli^^ch  trenonimen 
und  proniiscue  gebraucht.  Weisse  hat  sich  indessen  unbewusst  der  Un- 
terscheidung zwischen  Mythus  und  Sage  renähert.  Er  unterscheidet  näm- 
lich (a.  a.  0.  S.  165  f.)  einen  doppelten  Iniialt  der  Mythen-  und  Sagen- 
dichtung: einmal  soll  dieser  Inhalt  die  Einheit  des  Alls  und  der  Idee  oder 
die  Götter,  und  ausserdem  die  Beziehung  auf  das  geschichtliche  Volks- 
leben im  Heroenzeitalter,  die  Heroen  als  subjective  Genien  sein.  Gleich 
darauf  sagt  aber  Weisse  wieder,  der  Sagen-  oder  Mythendicbtiing  sei  das 
gesehichllidbe  Leben  des  heroischen  Zeitalters  das  Ein-  und  Alles  gewesen, 
ein  Widerspruch,  der  sich  nur  dadurch  auflösen  lässt,  dass  eine  andere 
Aensserung  Weisse's  (S.  169)  zu  Hülfe  genommen  wird,  wornach  die 
Göttervelt  den  Begriff  der  Heroenwelt  ebenfalls  darstelle,  so  nämlich,  wie 
dieser  zugleich  der  Begriff  aller  Dinge,  die  Idee  selbst  und  ewig  sei,  wäh- 
rend denselben  Begriff  die  Heroenwelt  als  einen  zeitlich  daseienden  und 
verschwindenden  darstelle  —  eine  ResüiMmmig  jedoch,  die  den  wesent- 
lichen und  realen  Untersrhipd  der  G'iin  r  i:nd  llernen  nicht  erschöpfend 
bezeichnet ,  so  richtig  auf  der  andern  Seite  die  Üemerkung  Weisse's  ist. 
dass  die  Götter  nicht  etwa  für  Naturkräfte,  die  Heroen  für  wirivliche  Per- 
sonen zu  halten  vären.  Die  Weisse'sche  Trenmmg  des  Inhalts  der  My- 
then- oder  Sagenwelt  in  eine  Götter-  und  Heroenwelt  (S.  168)  ist  fest- 
zuhalten, weil  auf  ihr  der  Unterschied  des  Mythus  und  der  Sage  beruht, 
sofern  dem  Mythos  die  Göttenrelt  und  der  Sage  die  Heroenwelt  eignet. 

Einen  grQndlichen  Anfang  zu  bestimmter  Unterscheidung  dieser  beiden 
Begriffe  und  ihres  besonderen  Gebiets  hat  George  (in  der  Schrift:  My- 
thus und  Sage.  Versuch  einer  wissenschaftliriien  Entwicklung  dieser  Be- 
griffe. 1837)  gemacht,  der  indessen  das  Verhällniss  des  Mythus  und  der 
Sage  nur  im  Gebiete  der  Geschichte  analytisch  betrachtete,  ohne  auf  die 
religiöse  Bedeutung  einzugehen  und  die  Genesis  beider  ans  dem  mythi- 
schen BewHselMia  überhai^t  abzuleiten.  Nach  fieoige  sieben  beide  Be- 
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jrift»,  Ufikm  vki.  Sage,  in  getnmt  BeMvag  «vr  Oesdriflile  nad  «Qt* 
stehen  in  der  Tendens  auf  Mstoiische  Wahrlieit,  die  vom  Mythen*  und  Sa- 

genbiidenden  Geiste  gesucht  werde.  tS.^IV.  und  15)  Aas  dem  Begriff  der 
Gescliichle.  als  der  Kinheit  von  Idee  und  Ersclieinune,  hat  George  die  Be- 
griffe Mythus  und  Sage  in  der  Weise  hergeieitt  dass  er  ihren  Unterschied 
iii  das  verschiedene  Verhälfniss  setzt,  in  welchem  die  geschichtliche  That- 
sache  zum  Irrthuiii  ijikJ  die  Idee  zur  Erscheinung  steht.  (6.  1  ff.  ö  ff.) 
Mythus  und  Sage  sind  ihm  die  beiden  Arten .  wie  sich  der  Irrfhurii  an  der 
historischen  Wahrheit  zeiirt:  ihre  ViT<:chiedenheit  liegt  in  dem  Vpihiiltniss 
zur  Wahrheil.  Die  Sage  ninma  ihren  Anfang  mit  dem  Helden /(  iiallcr  des 
Volks  (S.  22  f.),  der  Mythus  lälll,  ilein  Inhalt  und  Gegen^tan(i  nach,  in  die 
der  Sageiibiliiung  vurausgeheude,  vurgeschichtliche  Zeit,  während  er  ebenialls 
auch  erst  in  der  Zeit  der  Sagenbildung  entsteht.  Beim  Mythus  ist  die  Idee 
arsprünglich  gegeben,  woraos  die  Tlistsaclie  sUA  bildet*,  bei  d6t  Sage  um- 
gekehrt die  Thatsacfae  das  nrcprüDglich  Gegebne,  veli^es  im  Laufe  der  Zeit 
auf  dem  Wege  der  Tradition  verloren  geht  und  allmählig  ganz  in  der  Idee 
terschwindet.  Die  Idee  iiird  bei  der  Sage  erst  aus  der  Erscbeinnng  ange- 
sebant,  in  der  aber  viel  ZnflUiges  bleibt,  das  sich  nicht  in  Ideen  auflösen 
lässt,  weil  der  naturliche  Zusammenhang  durch  die  Lücken  der  ErzSblung 
nicht  mehr  erkannt  werden  kann.  Im  Mythus  ist  die  Erscheinung,  in  der 
Sage  die  supponirte  Idee  das  Unwahre.  Im  Mythus  lälU  das  Unwahre,  der 
Irrthum  in  die  Verhältnisse  des  Baums,  der  Zeit,  in  die  räumliclien  Umge* 
bungen,  kurz  in  die  Eischeinung.  —  Wir  werden  unten  auf  George's  Entwick- 
iungen  zurückkomnien  und  sehen,  wie  weif  derselbe  d  is  Hechte  getroffen  hat. 

Auch  die  Mystik  m  den  Kreis  der  inythisr heu  i  MUMibarunp;«;formen  mit 
aulgiiünuiien  zu  haben,  muss  als  Sol^pr's  Verdieüsl  bezeichnet  werden. 
Auch  Baur  hat  sich  (Symbolik  und  Mythologie,  I.,  212  ff.)  über  die  My- 
stik in  der  Religion  ausgesprochen.  ' 

« 

i.   Der  religiöse  Mythus. 
$.  74. 

Der  Begriff  des  religiüseu  Mythus. 

Das  Nftdiste)  was  den  tu  den  HintergnuHl  srnnes  mmiittelba- 

ren  Elnsseins  in  Gott  sieh  yertiefenden  Geiste  zum  fiewnsstsein 
kommt,  sind  die  im  Reiche  der  Nu  (in  der  Geburt  des  Menschen- 
geistes ewig  vorausgehenden  Thatsachen  und  Eulwicklungei^  gleich- 
sam die  Vorgeschichte  des  Geistes,  sein  pr&existentielles  ond  (im 
Verhaltniss  zu  seinem  wirklichen  Hervortreten  als  Geist)  transscen- 
dentes  Werden.  Die  ganze  Wellenlwickluug  ist  nichts  anders  ^  als* 
der  Prozess  der  Menschen weiduug,  aul  welche  alle  Naturbildungen 
hiostieben.  Die  Natur  enthält  die  realen  Vorbildniigen ,  positiven 
Bedingungen  und  transscendenten  Voraussetzungen  des  Geistes. 
Diese  fintwioUung  4er  Mutur  m  Geiste  geht  eher  .In  und  durch 
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Gott  «nd  kraft  Gottes  vor  sich,  d«r  darin  das  wig  iMumoilo  Pn«- 
zip  Ist.    Sofern  nmi  das  menseMiche  Selbstbewnsstsein  als  den 

Schluss  und  die  Spitze  der  ganzeu  WeHcntwicklung  sich  darstellt, 
kauii  dasselbe  von  jeiieo  seinen  realen  Voraussetzungen,  von  sei- 
nem eignen  präexisten^iieiien  Grund  nicht  losgetrennt  werden,  kann 
sich  von  dem  Znsammenhange  mit  der  in  Gottes  immanenter  Offen- 
harang  vor  sich  gehenden  Weltentwicklung  nicht  emancipiren. 

Wie  nun  bereits  im  t'^vi^ien  Anfang  der  Welteutwickluhg  die 
Kraft  des  Ich,  das  sabjective  Prinzip,  als  substantielle  Potenaf  des 
zur  Menschenwerdong  hinstrebenden  Weltwesens  immanent  zum 
Grande  liegt,  voraus  angelegt  und  vorbereitet  ist;  so  kann  sich 
aueii  das  menschliche  Selbstbewusstsein  über  die  Anfänge  der  in 
Gott  ruhenden  Welt  und  über  den  positiven  unmittelbaren  Antheil, 
den  in  dieser  Ureinheit  der  Welt  in  Gott  auch  das  loh  hat,  über 
das  als  reale  Potenz  darin  schon  Mitgegenwärtigsein  des  Ich,  ndr 
dadurch  verständigen,  dass  es  das  Ich  selbst,  bei  dem  Versuche, 
sich  jene  Anfänge  zum  ßewusstsein  zu  bringen,  zugleich  als  ein 
positives  Element  mitsetzt  und  zwar  schon  an  den  Anfang  stellt, 
während  es  doch  in  Wahrheit  erst  Resultat  der  ganzen  Entwicklung 
ist:  Das  Bewnsstsein  stellt  sieh,  in  Folge  einer  psychologischen 
Täuschung  des  noeh  nicht  zar  Kraft  und  Tiefe  der  Untersclieidong 
erstarkten  Geistes,  durch  die  schöpferische  Macht  der  Gestaltcn-bil- 
.  denden  Phantasie,  Jenen  seinen  eignen  Urgrund  and  seine  poten- 
ttelle  Gegenwart  in  den  ersten  Anfängen  der  Weltehtwioklong  als 
ein  bereits  zn  selbständiirer  Persönlichkeit  entwickeltes  Wesen  vor, 
welches  den  Act  der  S»  liinifung  hervorbringe. 

Das  Bewnsstsein  verwechselt  die  reale  Anlage  und  den  prä- 
existentieilen  Grund  des  Ich  mit  dem  immanenten  Prins  und  abso- 
luten Prinzip  der  Weltentwicklung,  d/  i.  mit  Gott  Es  findet  also 
hier  ebendieselbe  Verwechslung  zwischen  der  Offenbarung  Gottes  in 
der  ersten  substantiellen  Ureinheit  des  Universums  und  zwischen 
Gott  selbst  statt»  welche  uns  auch  bei  dem  symbolischen  Bewnsst- 
sein begegnete,  and  welche  überhaupt  znm  Wesen  des  mythologi- 
schen Geistes  gehört.  Diess  Ist  der  psychologische  Ursprang  der 
Schüpfungsmylhen,  der  mythologischen  Theogonien  und  Kosmo- 
gonien.  Ebenso  ruft  die  dem  Geist  aulgehende  Ahnung,  dass  das 
g(Mtliche  Phmip  der  Welt  im  fottgeliendttn  Proiesa  ilaer  £ntwick- 
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ins  -«eil  unnanBoi  gflgMiiKdnig  ech&lt,  wi  dass  die  Welt 
ud  Menschheit  in  aHen  ihreo  Sntwioklungen  in  Ewigkeit  niemals 

von  Gulles  Gegenwart  verlassen  wird,  die  Mythen  von  den  Geschich- 
ten und  Thaleu  der  Götter  hei  vor,  welche  ihren  ürspruug  eben- 
derselben Verwechslung  Gottes  selbst  mit  der  Geschichte  der  Welt- 
4||i)A||<UBi^ehhM  als  seioer  Offenbaraag,  verdanken.  End- 

^ji^-ai«c  <iind  diess  bildet  das  dritte  Hauptmomont  des  mythischen 
Inhalts)  weiiJcl  hich  der  mythciibildeiide  Geist  auch  auf  seine  eigne 
^ukuQll  und  legt  diese,  in  ihrem  einheitlichen  Zusammenhang  mit 
4|(|P}f|||liuift  der  Welt,  sein  Gehalten-  und  Getragensein.  in  derEin- 
ä^^^^Qlt  im  Jenseits  der  Zukunft,  seinen  eschatologisohen 
Inhalt,  als  mythische  Geschichte  in  einer  Reihe  von  Vorstellungen 
a^$fil,i^lla1^de^. 

In  Bezug  auf  das  Verhältitiss  des  Mythus  zum  Symbol  ist  die  Be- 
merkung K.  0.  Müllers  (Prolegoraena  zu  einer  wissenschaftlichen  My- 
thologie. 1825.  S,  '2i]C))  richtig,  dass  der  M\llnis  nur  ein  oiiUvickeltes,  in 
Thätigkeit  gebraciitcs  Symbol  und  au  di(  m m  und  durch  dasselbe  entstan- 
den sei.  Sonst  aber  sind  Müllers  Bestimniuugen  über  das  AVesen  des 
Mythus,  als  welcher  eine  That  erzählen  soll,  durch  welche  sich  das  gött- 

* 

liebe  Wesen  in  seiini  Kraft  und  Eiiienlhümlichkeit  uifcubare,  ganz  uibe- 
friedigend  und  geben  keine  Vorstellung  von  der  Entstehung  des  Mythus 
au  den  TeÜgiSsea  Geiste i  wie  deao  fihechaupt  Müller,  hei  seiaea  sonst 
bedeiteii^ii  VenUansten  für  die  Mythologie,  doch  fUr  die  Begriffsbestim- 
muDg  des  Mythus,  bei  seiaer  empiriseb- analytischen  Methode  und  dem 
Maogel  Ton  philosophischem  Sinn,  nichts  Erhebliches  geleistet  hat  Vg!.  K. 
0.  Malier  als  Mythoiog.  von  Stuhr,  in  den  HaU.  Jahrb.  183a  S.  2347 (f. 

Näher  steht  der  philosophischen  Bestimmung  des  Mythus  schon  Baur, 
der  in  seiner  Symbolik  und  Mythologie,  1.,  S.  27—68  sich  dahin  ausspricht, 
dass  der  Mythus  da«;  Absolute  iinior  der  Form  des  Werdens  aufrisse ,  als 
ein  Gewor^ensrin  (S.  5dJ;  er  ist  ihm  die  bildliche  Darsfeüung  der  Idee 
durch  eine  Handlung  (S.  28}  und  das  Ohject  desselben  nicht  die  Na- 
tur, sondern  die  Geschichte  und  mit  ilie^er  das  persünlicho  Leben.  Als 
die  Grundlage  des  M>thus  gilt  ihm  das  Symbol,  aus  dem  er  hervorgehe 
und  durch  dasselbe  vermiltelt  sei  (S.  39);  der  Mythus  ist  nur  das  m  eine 
fiaadlung  auseinandergelegte  Symbol,  das  er  in  sich  aufgenommen  hat,  so 
dass  er  mehr  oder  minder  symbolisch  ist.  CS.  55D  —  Aber  auch  diese  im 
Allgemeinen  richtigen  Bemerkungen  sind  zu  unbestimmt  und  tragen  zum 
eigentlichen  psychologisch -phänomenologischen  Verständniss  des  Mythus 
Nichte  beL  Auch  Hegel  Uisst  nns  ohne  Aofschlösse  hierüber. 

Sdifirfer  hat  zwar  den  Begriif  des  Mythus  George  bestimmt,  ohno 
aber  die  religiöse  Seile  darin  hervorzuheben.   Der  Geist  ist,  nach  George, 
das  Bedürfniss  und  der  Trieb,  die  Idee  oder  den  bestimmten  ideellen  Zu- 
•     stand,  der  dem  Mythus  zum  Grunde  liege,  durch  alle  ihre  Vermittlungen 
msMsdmNkf  als  Geschichte  zu  Jassfeu,  und  so  werde  der  Qmi  oamitte^- 
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'^  .har  Bilden  geschichtlicher  Thatsacfaeir  aus  der  gegebnen  Idee  heraus,  und 
die  so  gewordeue  Geschichte  sei  eine  innerlich  nothweiidige,  eine  fakti- 
sche Gültigkeit,  in  •welcher  sein  Hewusslsoiii  auri,^ehe.  sie  sei  die  sjesetzle 

'  AViiMidikeit  der  Idee.  O'iil  naMlioiler.  in  (i  n  H;fll.  lahrb.  1838.  S.201  ff.) 
Der  Inhalt  dieser  Idee  des  Mvikus  ist  es  aun  (ti)et  ,  was  genauer  zu  be- 
stimmen  sevvesen  wäre.  Denn  wenn  vuu  George  als  der  Ort  für  den  My- 
thus vornehmlich  der  vor  dem  Heldeuzeilalter  vorausgehende  leere  iiaum 
bestimtnt  wird,  mit  der  #eiienii  Bemerknnif)  dass  dakin'b^üd^f^'^^e  lti^ 

.  >  Sprünge  der  Dinge,  InsUttttloneii,  Sitlet  uad^  besetze  geh5rll^ii:,)^alliiii^ 
in  der  Mythe,  bei  der  JlQbekaptscbaft  tnU  deo;  .Tba^aC'beI|  vpi^  d^^t^ii-t 
ran  Interesse  nehmenden  Geiste  grossartige  Begründungen  Jener  Ursprünge 

'*  'der  wichtigsten  Lebensmomeiite  der  Volker  g^scbatföii  i^bfden;' so  iili^dli^ 
-mit  das  religiöse  Gebiet  des  Mythus  zu  weit  ausgedehnt,  da^^e^iMie  nur 
das  Göttliche  als  solches,  im  Unterschied  vom  Menschenleben,  zum  Inhalt 
bat,  während  die  durch  das  Heroeothum  repräsenlirte  Einheit  des  GötUicben 
und  Menschlichen  der  Sage  zukommt. 

§.  75. 

Das  symbolische  Element  im  Mythus  und  die  Schranke 

desselben. 

Was  der  Mythus  von  Guti  selbst  aussagt  und  von  seinen  Schick- 
saly,  seiner  Geschichte,  seinen  Thaten  dichtet,  ist  eben  die  unbe* 
wnsste  Objeclivinuig  und  subjectiv-transscendente  Projection  der  in 
Gott  sioli  entwickelnden  Welt  und  der  göttlicben  M&chle  des  Welt- 
iebciiSj  dit)  Geschichte  der  Eiulieit  von  Welt  und  Menschheit  in  Goit. 
Hier  ist  es  nun,  wo  der  Zusammenhang  des  Mythus  mit  dem  Sym- 
bol deutlich  wird,  weiches  er  voraussetzt  and  in  sich  aufgenommen 
hat  Die  dem  Geist  in  der  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  gegen- 
wirtige  Offenbarung  Gottes,  das  Gefühl  des  Einsseins  in  Grott,  gibt 
sich  im  SyinlMd  seinen  ge^^ensländlichen  Ausdruck,  Die  präexisten- 
tielle Geschichte  dieser  ÜÜenbarung  Gottes  im  Menschen,  den  Pro- 
zess  ihres  Gewordenseins  enthält  der  Mythus,  nur  mit  der  Täuschung 
des  Bewusstseins,  dass  diess  als  Geschichte  des  göttlichen  Wesens 
selbst  angeschaut  wird,  was  nur  Geschichte  der  in  Gott  und  dureb 
ihn  sich  entwickelnden  Welt  und  Menschheit,  als  Eines  Ganzen,  ist. 
Für  das  noch  vorwaltend  durch  die  Phantasie  und  durch  dte  ihren 
Inhalt  projlcirende  YorsteUung  beherrschte  Bewusstsein.  pecsoniflcirt 
steh  auch  diese  zeitliche  Bewegung  der  Geschichte;  das  Bewnsst- 
sein  subjectivirt  und  vergegenständlicht  sich  auch  den  Eni^icklungs- 
prozess  der  Welt  in  GoU,  indem  es  denselben  als  eine  Keihe  von 
Handlungen  und  Thaten  jener  Gott^individu^  anschauL 
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"911^  M6bt  sloli  die  etufaelie  Mm'  der  symMlselieii  Gottesan- 

schauung  durch  den  Mythus  zum  beweglichen  Lehen  handelnder 
Götter;  die  Seele  des  Symbols,  die  göllUcüe  OlTeDbarung,  das  Eins- 
Sein  des  mit  der  Welt  zasammengescblosseneii  Menschengeistes  in 
Gott,  Äussert  sich  als  bewegliches  Leben.  Die  Idee  des  Mythas  ist, 
als  diese  concrele  Zuständlichkeit  der  gegenwärtigen  Einheit  Gottes 
im  Menschen,  dem  religiösen  Bewusstsein  gegeben,  welches  nun  aus 
dieser  Idee  heraus  unbewusst  die  Thatsachen  des  Mythus  bildet,  in 
deren  Form  auf  symbolische  Weise  der  Tergangene  Inhalt  dieser 
Idee^  dct  Prozess  ihrer  Venrntthmgen,  vergegenständlicht  wird.  Die 
Form  des  Mythus  enthalt  eben  diese  Unangemessenlieit,  dass  sie 
das  Menschliche  mit  dem  Momente  des  äusserlich- empirischen  Ge- 
schehens in  die  Sphftre  des  Göttlichen  nberträgt,  die  Geschichte  des 
Menschengeistes  in  seiner  religiösen  Bestimmtheit  als  Torgftnge  des 
göttlichen  Lebens  fasst. 

.  -  Da  sich  nun  aber  im  Producte  des  mythischen  Geistes  eben 
nnr  -der  »Geäst  dar  gegenwärtigen  BesünmlMt  der  Idee  ausspricht, 
wie  derselbe  das  Resultat  seiner  ganzen  vorfaergegangenen  Entwick- 
lung ist  und  alle  Yermiltluhgsmomenle  im  Gentium  zusannnenge- 
schlo^n  enthält,  so  liegt  .die  Unwalirheit  und  der  Irrthum  am  My- 
thas darin,  d^ss  eben  Alles  nnwilikührlioh  im  Charakter  der  Gegen- 
lArart  anfgefasst  und  die  gegenwärtige  Zuständlichkeit  in  die  frühere 
Zeit  übertragen,  dass  das,  was  dooh  erst  Resultat  der  Entwicklung 
ist,  schon  an  den  Anfang  und  in  einen  beslimmteu  Punkt  der  Ver- 
gangenheit gesetzt  wird.  Eine  andre  Unangemessenheit  und  Schranke 
entsteht  für  die  mythischen  Gebilde  durch  die  Abhängigkeit  des  my- 
tUsehea  Geiste»  von  der  ethnographischen  Bestimmtheit  und  parti- 
kularen Schranke  des  Volkslebens,  aus  dessen  substantiellen  Boden 
sie  erwachsen  sind,  sofern  der  enge  Gesichtskreis  eines  Volkes  und 
Zeitalters,  die  mangelhafte  Natur-  und  Geschichtserkenntniss  dessel- 
ben "sieh  mit  der  rdigiösen  YersteUnng  zusammenschmelzt  und  ihr 
des  Gepräge  des  Zufälligen  und  IrrthtUnUchen  leiht. 

V*"       In  Bezug  auf  die  Unwahrheit  im  Mythus  bezeichnet  es  George  (a.  a. 

0.  S.  32—82)  richtig  als  eine  Folge  der  ZufälUgkeit  und  Subjeclivilät  im 
1^    Mythus,  dass  die  Darstellung  derselben  übjecte  auf  verschiednen  Stufen 
^ ,    der  religiösen  Entwicklung  verscliieduu  ausfalle,  da  der  Mythus  eine  phä- 
^^^ebliieiiologische  Subjectivirung  der  Objecte  sei  -,  dass  desskalb  der  Mythos 
«  .  die  Tbatsaclien  als  oomittdbare  Teietozelte  ia  zeiliioh  iSunUcher  Beesbiio- 
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Kong  erscheinen  lasse;  das^  durch  die  Conceatration  oder  Distrifitton  4»t 
ErscheiQuogen  dio  VerjiiUttaAg  des  orgaaiscben  GaasateassKuieoliaiigs  ver- 
schwiade.  — 

Es  ist  allerdings  richtig,  dass  die  Mensehen  und  VSlker  selbst  sich 
ihre  G5tter  gemacht;  und  aueh  Weisse  hat  C^.  168  f.}  die  Gestalten  der 
Mythen-  und  Sagendichtung,  die  Gdtter  und  Heroen,  sofern  sie  eben 
den  Inhalt  der  Sagendichtung  ausmachen,  als  blosse  Schatten  bezeichnet, 
in  denen  kein  unmittelbares  Leben  gegenwärtig  sei,  mit  dem  Unterschiede 
nur,  dass  die  Götter  von  Anfang  an  nichts  anders  als  Schatten  seien,  die 
Heroen  aber  in  der  Sage  als  historische  Wesen  ein  zeitliches  Dasein  hift- 
ten,  von  der  Sage  selbst  aber  nur  als  ira  Schattenreiche  fortbestehend  auf- 
gefasst  würde!!  Al>er  als  Producte  des  religiösen  Bewusstseins  erscheinen 
die  Götter  eben  nur  insofern,  als  sich  das  Göffliclie  im  mensciilichen  Geist 
als  gegen>VLtrlig  oilenbart  und  das  vorstellende  Bewusstsein  dieses  sein 
Einssein  in  Gott  aus  sich  liinausset/t  und  als  besondere  objecti\irte  Wesen 
projicirt  und  so  von  ihrem  warmen  psychologischen  Lebensgrunde  trennt; 
der  Geist  macht  eben  seine  eigne  religiöse  Geschichte  zur  Geschichte  Got- 
tes. Die  Möglichkeit  und  der  innere  Ausgangspunkt  dieser  Iransscendenten 
That  des  Bewosstseins  liegt  doch  in  der  Offenbarung  nnd  Einheit  Gottes  Im 
Menschen,  ohne  welche  jener  Projektionsact  nicht  möglich  wire. 

Dieses  Letztere  isl's,  was  Feuerbach  übersehen  tiat.  t'nd  wenn 
Rüge  (Aüükdüta.  1843,  H.  S,  24)  sagt,  dass  das  oüenbare  Geheinmiss 
aller  Religionen  und  die  Genesis  aller  Götter  darin  liege  dass  sie  der 
objectivirle  Volksgeist  seien  und  wenn  er  hinzufügt,  dass  diesen  Ke^nitf 
die  Phänomenologie  der  Keligion  durch  alle  Religionen  durchführen 
habe;  so  veffhUt  sich  dies  allerdings  ganz  richtig;  es  ist  aber  danüt 
'  nidits  gewonnen  und  nichts  erklärt,  dass  man  eben  sagt,  die  GStter  seien 
der  objectivirle  Volksgeist  t  Das  Geschäft  der  Wissenschaft  ist  nüt  diesem 
formell-abstrakten  Resnltate  keineswegs  beendigt,  da  dieselbe  in  der  Tihi- 
scbnng  der  religiösen  Vorstelinng  auch  die  zum  Grunde  liegende  Wahdieit 
der  gdttlichcn  Offenbarung  als  der  Einheit  des  Menschen  in  Gott,  als  dem 
immanenten  Prin/Jp  und  absoluten  Halt  seines  henadischen  Wesens,  auf- 
zuzeigen hat.  Wenn  Feuerbach  immer  von  Neuem  in  jedem  seiner  Auf- 
sätze verkündigt,  dass  die  Götter  da«  Wesen  der  Einbildungskraft  und  des 
Wunsrhes,  die  verkörperten,  verwirklichten  Wünsche  des  Menschen  seien, 
(irr  Schöpfer  der  W  elt  nichts  anders  als  die  zur  Ursache  erliobne,  per- 
■,(iniücirte  Einbildun<iskraft  des  Mensciien  scie  und  dass  die  Lehre:  „Gott 
ist  der  Schöpter  der  Welt"  ihren  Grund  und  ijinn  nur  in  der  Lehre:  ,,der 
Mensch  ist  der  Zweck  der  Schöpfung"  habe,  (0.  Wigands  Epigonen. 
1846.  I.  S.  143  iL  154  II.  164  ff.)  dass  alte  religiöse  Kosmogonien,  Phan- 
tasien und  das  'Wesen  der  Einbildungskraft  die  volle  erscbdpfende  Wahr- 
heit des  kosmogonischen  Wesens  und  der  kosmogonische  Proxess  nichts  als 
die  Vergi^enstindlicbung  der  Einheit  des  Bewusstseins  und  Selbsbewnasi- 
seins  sei;  so  ist  dies  Alles  Wahrheit,  aber  nicht  die  volle  Wahrheit,  nur 
die  eine  Seite,  die  Aufdeckung  der  phänomenologischen  Seite  des  religiösen 
Geistes,  wobei  der  substantielle  Inhalt  und  ewig -positive  Grund  dieses 
tiaaiscendenten  Frojeotionsaet,  unberührt  -bleiben. 
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§.  76.  • 

Die  besonderen  Formen  des  Mythus. 

Das  yfestn  des  Mylhus  prfigt  sich  in  seiner  geschichtlicheo 
Erscheinung  in  einem  Slnfengang  besonderer  Entwicklungsformen 
aus,  deren  treibendes  und  gestaltendes  Prinzip  die  imnianentc  Macht 
und  Dialektik  des  mytheiibiidendea  Geistes  selbst  ist,  und  die  sich 
darum  als  Producte  einer  nothwendigen  Fortbewegung  des  zu  seinem 
ewigen  Ursprung  In  Gott  sich  eihebenden  religidsen  Geistes  sich  dar^ 
stellen.  Im  Allgemeinen  entsprechen  die  Hauptstufen  in  der  Ent- 
wicklung des  Mythus  den  Haiipliurinen  des  ^y^lbuilsc}len  Bcwusst- 
seins  in  seinen  beiden  letzten  Stufen,  deren  unterscheidender  Cha- 
rakter sich  auch  den  Formen*  des  auf  der  Grundlage  des  Symbols 
sich  erhebenden  Mythus  aufprägt,  so  dass  zwischen  beiden  ein  pa- 
ralleles Verhällniss  stattfindet. 

Was  nun  die  bestinünic  Unterscheidung  dieser  Stufen  in  hi- 
storischer und  betirifriicher  Hinsicht  angeht,  so  entspricht 

a)  der  Stufe  der  refiectirten  Natnrsymbolik  der  Mythos  der 
symbolischen  Personification,  als  welche  dem  indischen,  ägyp- 
tischen und  persischen  Geiste  eignet.  Der  Begriff  des  Mythus  er- 
scheint auf  dieser  Stute  noch  in  der  Bestimmtheit  des  Werdens  und 
,  ersten  Anfangs,  und  die  mythische  Persönlichkeit  trägt  mehr  oder 
weniger  den  Charakter  phantastischer  Verzerrung  und  oberllftehlicher 
PersraifIcatiOB,  in  welcher  die  Gesehichte  des  Natarlebens  als  gdtt- 
liehe  Geschichte  vorgcslelU  wird. 

bj  Der  Mythus  der  abstrakten  Erhebung  entspricht  der- 
jenigen Form  der  anthropomorphistischen  Symbohk,  weiche  oben 
als  Symbolik  der  Erhabenheit  bezeichnet  und  der  hebiiischen  Re- 
ligion Tindicirt  wurde.  Die  mythische  Persönlichkeit  trägt  hier  das 
Gepräi^e  abstract-verständiger  Zweckthätigkeil  und  der  ganze  Mylhen- 
kreis  den  Charakter  einer  eüuüch-lcleoiogischen  Wellanschauung. 

c)  der  Mythus  der  concreten  IndiTidualitftt  endhch  ent* 
spricht  den  beiden  symbolischen  Formen  der  durch  die  künstlerische 
Phantasie  oder  durch  die  ethische  Macht  des  Gemilths  TerklfiTten 
Persönlichkeit  und  eignet  der  hellenisch-römischen  und  der  nordisch- 
germanischen  Religionsform.  Der  mythischen  Persönlichkeit  ist  der 
Charakter  concreter  Individualität  und  in  sich  voUerdeter  Bestimmtheil 
aufgeprägt,  wie  derselfoe  llberiiaupl  Jenra  VolksgeistenL  zukoffimt. 
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Da  der  mytbisclie  Vorstelhngskrets  in  Jeder  dieser  besonderen  Formen 
im  Grunde  nichts  als  der  aaseinandergelegte  Reichthum  der  im  Symbol  noeh 
embryonisch  zusammengeschlossenen  Inhaltsbestimmungen  ist;  des  allgemeine 
Wesen  der  symbolisc'hen  Personificafion,  der  Symbolik  der  Erhabenheit  und 
der  concreten  Individualität  aber  bereits  in  der  Abhandlung  über  die  Haupt- 
formen des  symbolischen  Bewusstseins  angedeutet  worden:  so  kann  hier 
die  weitere  Ausführung  der  charakteristischen  Eifienfhümlirhkeit  der  aiif- 
pcführlcn  Foriiun  de?:  Mytlius  um  so  mehr  unterbleiben,  als  ohnehin  die 
ethnotrraphische  Darslellung  der  weltgeschichtlichen  i^eli^ionslormen  deu 
mythischen  Inhalt  in  seiner  specihschen  Eigenlhii.nilichkeit  niihcr  auseinan- 
der zu  legen  liat.  Was  aber  die  im  §.  aiifi^estellten  Süifenunterschiede 
des  Mythus  überhaupt  angeht,  so  haben  B.  ir  Hegel,  Conradi,  Weisse  sich 
auf  die  nähere  Stufenformbestimmtheil  nicht  naher  eingelassen. 

2,  Die  heilige  Sage. 
S.  77. 

Der  Begriff  der  Sage. 

Wie  der  in  seinem  Gemein-  und  Seibstgetuhl  erstarkte  und  m 
selDen  religiösen  Lebeiisiiiliait  mit  unbewiisster  Intensität' uiid  Ener-* 
gie  sich  vertiefende  Geist  seines  praktischen  Verhältnisses  zu  Gott^ 
seiner  Einheit  und  Versöhnung  In  Gott  Inne  geworden  ist,  so  steltt 
sich  dieses  Verhällniss  seinem  Rewusstsein  als  ein  gewordenes  und 
vermilteltes  dar.  Diese  Vermittlung  ist  das  Resultat  eines  geschicht- 
lichen Prozesses,  worin  die  Elemente  des  hestimmten  Volkslebens 
den  besonderen  Inhalt  büden.  Der  mit  dem  Volksganzen  unmittelbar 
verwachsene,  mit  dein  substantiellen  VoUksgeist  zusammengeschlossene 
subjective  Geist  findet  in  der  Vergangenheit  der  Volksgeschichte, 
in  der  Totalität  der  volksthümlichen  Verhältnisse  nothwendig  auch 
die  objectiven  Bedingungen  und  transscendenten  Vorraussetzungen 
seines  gegenwärtigen  Selbtbewusstseins,  die  er  in  unbewnsstem,  un- 
'  wilikuilichem  geistigen  Thun  sich  zu  vergegen^\  ai  tiiicn,  zum  ßewusst- 
sein  zu  hrmgen  strebt.  Dieser  psychologische  Ennuerangsprozess 
des  auf  seine  historische  und  volksthümliche  Voraussetzungen  sich 
besinnenden  Geistes,  sofern  sich  dieselben  als  die  Bedhugungen  selt- 
nes religiösen  Lebens  darstellen,  ist  das  subjective  Prinzip  der 
sagenbiliJeiiden  Thätigkeit  des  Geistes. 

Deu  Inhalt  der  Sage  bilden  diejenigen  Elemente  in  der  frfi- 
heren  Volks  -  und  Menschengeschichte,  in  welchem  der  Geist  die 
olyecüveii,  religiös-attüchen  Mldite  erkennt,  dufch  deren  Vermltl- 
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limg  seia  eipes  gegenwärtiges  religiöses  SellMlbewiisstoeni  henm- 

gewachhcii  t>l,  als  die  Bedinfrungen,  unter  welchen  es  zur  Stufe 
seiner  gegenwärtigen  Besüinmikeit  gelangt  ist,  als  die  nothweodigen 
TorraussetzuDgen,  an  welchen  es  za  seiner  gegenwärtigen  Intensitü 
erstarkt  und  herangereift  ist,  als  die  zurückgelegten  Kämpfe  des 
BewQsstseins  auf  seinem  Wege  zur  Versöhnung.  Dieser  geschicht- 
liche Entwirklungsprozess  des  vert^angenen  Volksleben»  als  sob- 
slautieller  Xotaiitat  muss  sich  nun  aber  dem  religiösen  Geiste  des 
Einzelnen,  der  sich  selbst  darin  einbegriifen  und  davon  mUbewegt 
weiss,  mil  ebendemselben  Rechte  und  ebenderselben  Notfawendigkeit, 
als  er  sich  «elbsl  als  eins  in  Gott  findet  und  unmittelbar  weiss, 
eiieiiralls  als  eine  in  der  Einheit  mit  Gott  sich  bewegender  oder, 
mit  andern  Worten,  als  ein  göttlicher  OlTenbarungsprozess  darstel- 
len. Die  Wahrheit  der  Sage  Jiegt  darin,  dass  der  Geist  in  seiner 
Gegenwart  auf  der  Bedingung  und  Voraussetzung  der  ganzen  histo» 
Tischen  Veig.üigeiiheit  des  Menschenlebens  /uhtj  um  dieser  Vergan- 
genheit der  Menschengeschichte  zusammeugeschlosseit  ist  und  dass 
l^se  seine  historische  Vergangenheit  selbst,  die  dem  Geist  in  den 
mntergmnd  des  Bewusstseins  getreten  war,  sich  in  der  Einheit  des 
Menschen  mit  Gott  entwickelt  hat. 

Wie  aber  der  Geist  sich  selbst  in  seiner  gegenwärtigen  Be- 
stimmtheit als  von  dieser  vorausgesetzten,  vergangenen  Offenba* 
ningsgesehichte  der  Menschheit  und  seines  Volkes  insbesondere 
abhängig  findet,  schadter  dieselbe  in  der  Weise  der  Vorstellung  als 
eine  Macht  über  sich  an,  die  vom  vorstellenden  lUwiisslsein  un- 
willkürlich subjectivirt  d.  h.  ihr  Inhalt  auf  persönliche  Repräsen- 
tanten jener  frftheren  Volksgeschichte  übertragen  wird,  indeneirdas 
religiöse  Bewusstsein  sein  eignes  Ideal  in  (enseitiger  Gestalt  an* 
schaut.  Als  objective  Grundlage  und  substanticilen-  Hinterhalt  die- 
ser Thätigkeit  erweisen  sich  aber  die  als  hervorleuchtende  Punkte 
in  der  vergangenen  Volksgeschichte,  als  Träger  der  geschichtlichen 
Entwicklung  erscheinenden  hervorragenden  Individuen,  die  als  Heroen 
dem  persönlichen  Mittelpunkt  der  Sage  bilden.  An  diese  persön- 
liche Gestalten,  die  als  Träger,  Gründer  und  Förderer  des  religiös- 
sittlichen Gemeinwesens,  als  Mittler  zwischen  Göttern  und  Menschen, 
als  Gottgesandte  erscheinen,  und  deren' schöpferische  Wirksamkeit 
sich  in  der  Erinnerung  des  Volkes  fortpflanzt,  kniipll  die  S^ge  «n,. 


Oigitized  by 


208 


Die  PhlBOBmolofte 


indem  sie  eine  Reihe  von  vllmiliticli  nnd  stufenweise  vor  sich  ge^ 

gangener  Entwicklunsrcii  des  religiös-sittlichen  ^Ikslebeiis  zu  eineni 
Tolalbilde  veieuiigi  und  m  Eioer  heryorragenden  Fersöiiiiclikeil  an- 
schaut. 

Hieraus  ei|ibt  sich  die  Grenze  des  Gebiets  der]heüigen  Sage, 
in  ihrem  Unterschiede  von  der  historischen  Yolkssage  überhaupt 

von  selbst :  nicht  die  ganze  frühere  Volksgeschichte  hat  ein  Interesse 
für  den  religiösen  Geist  und  bildet  so  ein  Moment  der  religiösen  Sage, 
sondern  eben  nur  diejenigen  Seiten  derselben  j  welche  zum  reli« 
giösen  YerhSltniss  eine  bestimmte  Beziehung  haben  oder  wenigstens 
vom  Bewusstsein  in  diese  Beziehung  gesetzt  werden.  So  ist  es  die 
Sage,  welche  die  notliwendige  ErirSnziinff  des  eigentlichen  Mythus 
bildet,  indem  durch  beide  der  Faden  der  fainnerung  des  Geistes 
auf  seine  im  Hintergrund  liegenden  vergangenen  Vorraussetzungen 
bis  zur  Wettschöpfung  fortgesponnen  wird, 

Wa«:  George  zur  ße<;(immung  des  Wesens  der  Sage  beigebracht  hat, 
sieht  \oü  dem  religiüseu  Inhalt  derselben  ganz  ab  und  erstreckt  sich  im 
Grunde  nur  :iuf  eine  formelle  Analyse  ihres  Unterschieds  von  der  eigent- 
Hchcn  Geschichte.  Er  hebt  nur  im  Allgemeinen  hervor,  dass  die  Sage  iJif 
Hauptgebiet  in  der  dem  eigentlich  hisloiisehea  Zeitatter  Toraiisgehaideii 
Heldenzeit  habe ,  deren  Historisohet  sie  entlMdte.  Hieraus  steht  aber  gv 
nicht  zu  erkennen,  wiefern  der  Sage  eine  religiöse  Bedeutong  zukomme, 
wodurch  sie  die  heilige  Sage  werde.  » 

Hit  Recht  hat  Vatke  (gelegentlich  in  sehier  Schrift:  „die  Religion 
des  alten  Testaments")  den  Kreis  der  Sage  als  ein  Werdendes  nnd  Le- 
bendiges, als  die- Bewegung  des  VoUtsgeistes,  sich  in  semer  Welt  zu  otien- 
tiren  und  darin  sein  Tolksthiimlicfaes  Selbstbevusslsein  zu  gewinnen,  und 
die  Sage  selbst,  als  die  Gestaltung  des  historisch -i^pellen  Hintergrundes 
im  Volksbewiisst'^ein  bezeichnet,  als  welcher  sich  durch  die  Sage  zu  einer 
bestimmten,  die  allgemeine  Einheit  des  volksthümiichen  and  religiösen 
Selbstbcwu«:  Keins  darstellenden  Gestalt  erweitere  und  befestige,  (a.  a. 
0.  S.  453  fl.  458  f  ) 

Das  Wesen  und  deq  Inhalt  der  eigentlichen  Sage,  in  ihrem  bestimmten 
Unterschied  vom  Mythns.  hat  Weisse,  ohne  diesen  Inhalt  der  Sage  als 
solcher  speciell  zu  vindiciren,  mit  unbcwussten»  Instinct  geahnt  (S.  159  fT.) 
indem  er  die  Herocnwelt  als  das  Gebiet  derselben  be/eichnet.  Nur  wären 
hier  auch  die  geistigen  Heroen,  die  sogenannten  Richter  und  Pro- 
pheten der  Hebräer  und  vor  Allem  Moses  mit  unter  den  allgemeinen  Be- 
griff des  Heroenthums  oder  der  subjectiven  Geiiialiiut  zu  begreifen  gewe- 
sen. Sonst  liat  Weisse  das  Wesen  der  subjectiven  Geistesgroase  oder  des 
•  Heroenthums  richtig  darin  gesetzt,  dass  diese  Genien  einzelner  hevorra-^ 
gender  und  TorzUglich  reich  begabter  Individuen,  als  geistige  Mächte  uatf 
>  AttktorHtten,  wie  dnrcb  Mhere  Nothwendigkelt  sich  die  Qbrigen  unter-  . 
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warfen  C^-  a.  0.  S.  161).  Und  die  Sage  sei  dann  nichts  anders,  als  das 
in  die  ewige  Idee  aufgenommene  und  dieser  gleichgesetzte  Sein  der  he- 
roischen Individualitäten,  die  als  für  sich  seiende  und  die  Idee  ruhend 
in  sich  tragende  Mächte  gelten  (S.  167),  welche  die  dem  göttlichen  We- 
sen entsprechende  Form  seiner  Offenbarung  seien.  Die  Heroen  entfalten, 
nach  Weisse,  die  ganze  Fülle  der  Idee  im  zeitlichen  Leben  und  unmittel- 
baren Dasein;  das  Bleibende  und  Ewige,  das  Resultat  ihrer  Thätigkeit  ist 
aber  nur  der  Schatten  oder  die  leere  Form  der  verschwundenen ,  in  einer 
andern  Well  fortlebenden  Idee;  im  Schattenreich  der  Sage  führt  der  abge- 
^  schiedne  Geist  das  Heroenleben  ,  das  in  der  Zeit  seiner  gegenwärtigen 
Wirklichkeit  alle  Herrlichkeil  des  Gölllichen  in  sich  fasste,  nur  ein  bloss 
formelles  Dasein  fori  (S.  1G8).  Das  wahrhaft  Seiende  in  den  geschicht- 
lichen Thalen  und  Begebenheiten  der  Völker,  sagt  Weisse  (S.  154  ff.) 
werde  in  der  Sagendichtung  aufbewahrt,  und  dieses  den  Inhalt  der  Sagen- 
dichtung ausmachende  eigentlich  Seiende,  die  über  jenen  Thalen  und  Schick- 
salen wallende  Macht,  sei  mit  der  in  der  Sagendichtung  für  die  Anschauung 
sich  gestaltenden  Idee  eine  und  dieselbe.  Das  Leben  des  Volkes,  welches 
den  Inhalt  der  Sagendichtung  bildet,  sei  unmittelbar  göttliche  Ofl'enbarung; 
es  läutere  sich  in  der  Sagendichtung  von  seinen  nichtigen  und  rein  zufäl- 
ligen Bestandtheilen  zur  Offenbarung  der  Idee,  zu  einem  idealen  und  gött- 
lichen Leben,  so  dass  also  die  S;igendichtung  sich  als  eine  Zurückfuhrung 
der  Idee  auf  das  endliche  Leben  des  Geistes  in  seiner  objecliven  Totalität 
oder  auf  das  Geschichtliche  befrachtet  werden  kann.  Wenn  nun  Weisse 
weiterhin  QS.  158  ff.)  in  Bezug  auf  die  Mythen-  oder  Sagenpoesie  über- 
haupl  sagt,  dass  ihr  Inhalt  wesentlich  eine  von  dem  Standpunkt  der  unend- 
lichen Idee  angeschaute  Vulksgeschichte  sei,  sofern  sich  diese  als  Offen- 
barung des  Göttlichen  darstelle;  so  gilt  diess  allerdings  von  der  eigentli- 
chen religiösen  Sage,  als  solcher,  nämlich  In  ihrem  Unterschiede  vom  My- 
thus. Und  in  so  fern  ist  es  auch  ganz  richtig,  wenn  Weisse  weiter  be- 
merkt, dass  dieser  Inhalt  jenseits  des  eigentlichen  historischen  Gebietes 
fällt,  nämlich  in  das  heroische  Zeitalter,  als  in  welchem  die  besonderen 
Geislesthäligkeiten  des  Volkslebens,  Staat,  Wissenschaft,  Kunst  und  Reli- 
gion, noch  im  Keime  zusammengeschlossen  und  in  jenen  genialen  Person* 
lichkeiten  oder  Heroen  eingeschlossen  uud  concentrirt  waren. 

§.  78. 

Das  Wunder,  als  Moment  der  Sage. 

Der  Begriff  der  Sage  schliessl  wesentlich  auch  den  des  Wun- 
ders in  sich  ein.  Indem  sich  der  seiner  Einheit  in  Gott  unmittelbar 
gewisse  Geist  auch  im  Zusammenhang  mit  den  dieser  gegenwärtigen 
OlTenbarung  vorausgehenden  transscendenten  Vermitllungen  zu  er- 
fassen und  zu  begreifen  strebt,  in  der  Iiis  lorischen  Ueberlieferung 
aber  nur  wenige  historische  Anhaltspunkte  gegeben  sind,  woran  sich 
der  auf  seine  Vergangenheit  sich  besinnende  Geist  orientiren  könnte; 
so  nimmt  derselbe,  zur  Herstellung  des  Zusammenliangs,  zu  Verkniip- 
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fungen  seine  Zuflucht,  welche''" sich- ebenfalls  als  Proji&cffonen  der 
Phantasie  erweisen.  Der  psychologische  Ursprung  des  Wunders 
liegt  in  dem  seines  Einsseins  in  Gott  unmittelbar  gewissen  Geist,  der 
in  dieser  Gewissheit  die  nolhwendigen  Schranken  der  natürlichen 
Vermittlungen  zu  überspringen  strebt  und  die  Empfindung  dieses 
seines  göttlichen  Freiheilsgefühls  durch  einen  Act  seiner  schranken- 
losen Phantasie  zur  selbständigen  Macht  über  die  Natur  objectivirt 
und  deren  zu  einer  transscendenten  Thatsache  projicirte  Wirkungen 
auf  eine  in  der  Sage  auftretende  Persönlichkeit  oder  auf  göttliche 
Wesen  selbst  uberträgt. 

Das  Wunder  wird  von  der  religiösen  Ueberliefenmg  entweder 
dem  göttlichen  Wesen  selbst  direct  zugeschrieben  oder  als  von  den 
mit  göttlicher  Glorie  umgebnen  heroischen  Persönlichkeilen  und  Gott- 
•  gesandten,  in  Folge  ihres  engeren  Zusammenhangs  mit  der  sie  be- 
herrschenden oder  leitenden  göttlichen  Kraft,  vollbracht  vorgestellt. 
Das  Wunder,  wie  es  als  ein  Moment  in  der  Sage  auflritl,  ist  seinem 
bestimmten  psychologischen  Begriffe  nach  die  abslract-phantaslische 
Form,  unter  welcher  der  fortlaufende  Olfenbarungsprozess  des  Gött- 
lichen in  der  Natur  und  Geschichte  dem  menschlichen  Bewusstsein 
aus  dem  nolhwendigen  Zusammenhang  seiner  organischen  Vermitt- 
lungen herausgerissen  und  als  unmittelbare  Manifestation  einer  gött- 
lichen Macht  erscheint.    Die  Vorstellung  des  Wunders  findet  sich 
*^auf  allen  Keligionsslufen,  in  einer  nach,  ihrem  besonderen  Charakter 
."verschieden  bestimmten  Gestalt,  so  dass  der  specifische  Charakter  des? 
,  Wunders  auf  den  verschiednen  Entwicklungsstufen  des  mythischen 
-  Bewusstseins,  auf  dessen  Seite  allein  das  specifisch  Wunderbare  fällt, 
'•verschieden  ist. 

Rosenkranz  setzt  in  seiner  Encyclopädie  (S.  163.  zweiter  Auflage) 
jl  den  Ursprung  des  Wunderglaubens  richtig  in  das  Bewusstsein  und  die  Ge- 
wissheit des  Geistes  von  seiner  Freiheil;  der  religiöse  Standpunkt  stelle 
sich  die  Freiheit  des  Geistes  nach  der  Seife  seiner  Unabhängigkeit  von 
der  Natur  in  der  Form  des  Wunders  vor;  das  Wunder  sei  die  Negation 
der  Natur  und  der  Wunderglaube  die  dämonische  Form,  in  welche  sich 
der  bedrängte  Geist  flüchte,  um  seine  Superiorilät  über  die  Natur  zu  wah- 
ren, die  Reacfion,  welche  der  Geist  gegen  alle  Gebundenheit  durch  die 
Natur  ausübe. 

Am  consequentesten  hat  Feuerbach  (Wesen  des  Christenthums, 
zweite  Auflage,  1843,  S.  186  fl".  456)  das  Wunder,  seiner  religiösen  Be- 
deutung nach,  vom  psychologisch -phänomenologischen  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet,  d.  h.  aas  dem  Gemüth  und  der  Phantasie  erklärt,  sofern  das 
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subjeclivc  Gemüdi  seine  Wünsche  im  Wunder,  den  vernünfligen  Geseizen 
der  Natur  zum  Trutz,  anschaue.  Das  Wunder  ist,  nach  Feuerbach,  ein 
realisirler,  transscendentcr,  supranaturalistischer  Wunsch;,  die  Macht  des 

'^iL  Wunders  ist  ihm  nichts  anders,  als  die  Macht  der  Einbildungskraft  oder 
Phantasie,  das  Wunder  ein  Ding  der  Einbildungskrart;  man  könne  dasselbe 
als  den  religiösen  Fliimor  (leliniren,  als  die  Zaubermacht  der  Phantasie,  die 
ohne  Widerspruch  die  Wunsche  des  Herzens  erfiille;  die  Wundermacht  ist 
die  supranaturalislische  Freiheil  von  der  Natur,  die  Herrschaft  der  Willkur 

:  über  das  Gesetz.  —  Was  in  dieser  Feuerbach'schen  Analyse  des  Wunders 
vermisst  wird,  ist  diess,  dass  üher  der  negativ -kritischen  Auflösung  der 
Form  die  positiv  -  reale«  Grundlage,  als  die  psychologische  Wahrheit  des 
Wunders,  ausser  Acht  gelassen  wird,  um  die  es  gerade  in  einer  phäno- 
menologischen Entwicklung  des  religiösen  Geistes  zu  thun  ist. 

Zur  wesentlichen  Ergänzung  Keuerbachs  kann  in  dieser  Beziehung  das- 
jenige dienen,  was  George  (Mythus  und  Sage,  S.  78 ff.)  über  das  Wun- 
der  bemerkt  ha!.  Er  fasst  nämlich  dasselbe  als  das  Resultat  derjenigen 
mythischen  Thäligkeit,  welche  die  Lückenhaftigkeit  und  den  verloren  ge- 
gangenen Zusammenhang  der  historischen  ihatsachen  wiederherzustellen 
versuche,  aber  den  natürlichen  Causalnexus  nicht  wieder  aufzufinden  ver- 
möge und  darum  die  unmittelbare  schöpferische  Thätigkeil  Gottes  zu  Hülfe 
nehme.  Demgemäss  delinirt  er  das  Wunder  als  das  Eintreten  einer  Idee 
in  die  Erscheinung  ohne  Berücksichtigung  des  Kausalzusammenhanges  des 
Ganzen  oder  des  geselzmässigen  Nalurzusammenhangs  Die  Schöpfungs- 
acte  in  der  Genesis  sind  im  weiteren  Sinne  selbst  Wunder,  nach  George, 
nämlich  unmittelbare  Machterweisungen  Gottes.  Die  Wahrheit  im  Begriü 
des  Wunders  liegt  ihm  darin,  dass  dasselbe,  wie  der  Zufall,  in  der  Welt 
der  Gegensätze,  der  Gesetzmässigkeit  gegenüber  als  negatives  Glied  da- 
steht, welches  immer  mehr  aufgehoben,  d.  h.  begriffen,  in  der  Totalität 
der  Erscheinungen  als  durchaus  gesetzmässig  erkannt  werden  soll. 

lll^  Wenn  Hegel  CAesihelik,  I.  S.  470  und  Religionsphil.  II.,  S.  60)  be- 
merk^ das  Wunder  trete  erst  auf  dem  Standpunkt  der  Religion  der  Erha- 
benheit ein  und  in  den  früheren  Religionen  gebe  es  keine  Wunder,  in  der 
indischen  sei  Alles  schon  verrückt  von  Haus  aus,  die  Bestimmung  des 
Wunders  habe  erst  im  Gegensatz  gegen  die  Ordnung  der  Natur,  die  Na- 
turgesetze, dem  natürlichen  Zusammenhang  ihren  Flatz,  sofern  dasselbe 
noch  als  zufällige  Manifestation  Gottes  gefasst  werde:  so  findet  diess  mehr 
oder  weniger  in  allen  Religionsformen  statt;  auch  in  den  der  hebräischen 
vorausgehenden  finden  sich  die  Vorstellungen  von  Wundern,  wenn  auch 
erst  im  hebräischen  Religionsprinzip  der  Charakter  des  Wunders  in  seiner 
klassischen  Bestimmtheit  und  Vollendung  auflriii 

§.  79.  ^ 

Die  historischen  Hauplformen  der  Sage. 

Der  Slufenganjer  in  der  Entwicklung  der  Sage  fällt  mit  den  hi- 
storischeu Entwicklungsformen  des  Mythus  zusammen  und  wird,  wie 
diese,  durch  den  besonderen  Charakter  des  religiösen  Geistes  auf 
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den  Hau(>istafea  seiner  eywograpäisßbttk  fidustew.  IwsUmial.  -Wf 
iml«Ars6lieiden  dmganiA»  aafth  hier 

a)  A«  Sage  der  symbeiisehBtt  P6TMnifi|)ili<m, '  als  H 

welcher  dio  (ie>taU  dt  r  heroischen  Persönlichkeit  aodl  in  ga^ea4!er 
oder  phantastischer  Lnliestimmtht  zerüiesst;  * 

h)  die  8age  de?  abstraktes  Ejrliaibiioliati,.  als  ia  mfiidm 
sagMMbe  FeisiiilieldwU,  wie  mi  ilen.  GeMtea  .dar  Eageij.jrii 
QHselbetflndiger,  tadtfiifoa&tltsloaer  Träger  da8<  eiballieii  göu^lie 
Zwecks  erscheint,  und  * 

c)  die  Sage  des  kiassisQtiea  Heroenthums,  als  in  welcher 
dto  dardi  die  etbuiekea  Kampfe  das  Lebens .  kiadvrelvj^egangeiie 
üaroenpeisMkhkeH,  wetehe  den  Mittdpmiki  der  Safe  Inldel,  des 
Gepräge  der  zu  ihrer  eignen  Verklärung  erhobnen  Menschheil  trägt. 

Vgl.  über  diesen  Eatwiciilungsgang  die  Andeutungen  in  des  Verfassers 
Sdmft:  Mylholoüie  und  Offenbarung  II.  Bd.  (1846)  7—9  S.  18  ff,  und  I. 
Bd.  ri84ö)  §.  Ibö  t.  S.  34S  S.  Ueber  die  Bedeutung  des  Heroenthums 
flnden  sich  bei  Solger,  nachgol.  Schriften  u.  Briefwechsel,  II.  S.  709  ff. 
treftliehe  Andeutungen,  womit  die  Bemcrkangen  Weisse's  (a.  a.  0.  S.  töl 
ff.)  zu  vergleichen  sind.  Vutke  hat  (a.  a.  0.  S.  228)  nul  Kecht  auch  die 
Propheten  und  Gottgesaiidten  des  A.  T.,  mit  Moses,  als  Mittler  des  Bundes, 
als  Triiger  der  gSillicheii  Offenbarung,  als  geistige  Heroeo  betrachfei,  deren 
ffobjeetiYes  Velrergeirldil  als  ebendieselbe  hdhere  Oljeeli^l  erschefit, 

~  wie  das  Heroeaiechk  bei  der  StiShwg  der  SCatlem 

Wir  irerden  unten  bei  der  Phänomenologie  der  religiösen  Persönlich- 
keit  auf  die  Bedentong  des  Heroenthums  'ausfilhrtteher  zurückkommen, 
während  dasselbe  hier  nur  als  Mittelpunkt  der  Sagendichtung  zu  erwlhtaen 

.  war,  sofern  die  Sage  eben  nur  die  objectivirten  und  projicjitev  MomenR! 
eben  dieses  persfinlichen  Volksi:eis(es ,  der  sich  au(  die  Heroenpersönlich* 
keit  bezieht,  zu  ihrem  besonderen  Inhalt  hat. 

3.  Die  religiöse  Mystik, 
§.  80. 

Wesen  und  fintwicklaugsformen  der  religiösen  Mystik. 

Halte  der  religMe  Geist  die  in  ihm  gegenwlärrig  empfüadne 
Offenbarung  des  ÜüttUchen  in  eine  Vielheit  symboUsch- mythischer 
Gesialtm  aaseinaudergebreitet ,  so  wendet  er  sich  in  innerlich  ge- 
reiftera.  und  tiefem  Gemüthem  aus  d^  mytliotaigisciien  Zersüemg 
wieder  zur  Aasehannng  der  Einheit  des  Göttlichen  im  Menschefli 
«idiewnsst  zamck  'nnd  sehliesst  sieh  mit  dem  Einen  unendlichen 
Leben  der  allgegeuwaitig  üli^x\hai;e9  üoiUieit^^jEUSjmuq^ii.  l)^ 
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schwebt  in  seiner  vertieften  Innerlichkeit  mit  einer  in's  Bewusstsein 
überspielenden  Naivität  über  der  mythischen  und  symbolischen  Aus- 
drucksform  und  nimmt,  in  unbefangener  Reflexion,  seinen  religiösen 
Inhalt  aus  der  äusserlichen  Objectivirung  und  transscendenten  Projeclion 
desselben  im  Mythus  und  in  der  Sage,  in  sich  zurück.  Üiese  stetige 
Bewegung  des  Zurücknehmens  ist  für  das  mythologische  Bewusst- 
sein nothwendig,  weil  sie  eine  —  durch  den  äussern  Cultus  nur 
oberflächlich  dargestellte  —  Versöhnung  des  entzweiten  Geistes  ist. 

Die  Reflexibilität  dieses  Uebergangs  aus  der  symbolisch -my- 
thischen Vorstellung  in  die  unmittelbare  Einheit  der  religiösen  Emp- 
findung ist  das  Wesen  und  der  allgemeine  Charakter  der  Mystik; 
sie  ist  der  Zusammenschluss  des  objecliven  religiösen  Inhalts  mit 
dem  Subject,  das  naiv- unmittelbare  Zurückgehen  des  religiösen  Be- 
wusstseins  in  seinen  eignen  einheitlichen  Ofl'enbarungsgrund ,  näm- 
lich in  die  dunkle  Gemüthstiefe ,  aus  welcher  die  mythologischen 
Gestalten  herausgeboren  werden,  und  in  so  fern  die  nothwendige 
Vollendung  des  mythologischen  Geistes,  worin  aber  schon  unmittel- 
bar, durch  die  erwachende  Reflexion,  der  Keim  des  Uebergangs  in 
seine  eigne  Auflösung  mitgesetzt  ist,  weil  hier,  im  mystischen  Be- 
wusstsein, bereits  der  Schein  des  Bewusstseins  über  die  Schranke 
der  mythologischen  Vorstellung  durchschimmert,  die  im  Mythus  und 
in  der  Sage  noch  durchaus  das  Gepräge  der  Unbewusstheit  und 
Unabsichtlichkeit  trug.  Als  die  esoterische  Seile  der  mythologischen 
Vorstellung  erfassle  das  mystische  Bewusstsein  den  eignen  Inhalt 
und  substantiellen  Kern  der  Vorstellung  und  bewegt  sich  in  solcher 
Gestalt  selbst  noch  wesentlich  innerhalb  der  Schranke  des  mytho- 
logischen Geistes.  Denn  auch  in  der  Mystik  ist  das  mythologische  - 
Prinzip  vorhanden,  die  auf  der  Entzweiung  des  religiösen  Geistes  in 
sich  selbst  beruhende  Verwechslung  des  Wesens  und  der  Olfenba- 
rung  Gottes,  die  durch  den  Aufgang  der  wahrhaften  Form  der  Offenba- 
rung noch  nicht  überwunden  ist,  sondern  sich  im  subjecliven  Be- 
wusstsein als  immanente  Voraussetzung  gegenwärtig  erhält.  t> 

Die  Verschiedenheit  des  bestimmten  Stufencharakters  des  my- 
thischen Geistes  bedingt  auch  die  historischen  Entwicklungsstufen 
des  mystischen  Bewusstseins,  welche  sich  bezeichnen  lassen  als: 

a)  die  Mystik  des  Naturlebens,  als  in  welcher  der  religiöse 
Geist  durch  die  Anschauung  des  Einen  grossen  Nalurlebens  als  Ma- 
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krokoamos/  sich  in  sich  seihst  samuieU  und  in  da^selhe  siteh  mil 
SliBMn  Selbst  versenlU; 

h )  die  (dem  hebräischen  Religionsprinzip  eignende)  Mystik 
der  Erhabenheit,  als  in  welcher  das  religiöse  Subject  seine  £in«> 
beit  mit  Gott  dnrch  die  Anschanun^  eines  Ehe  -  oder  BnndesTer- 
hältnisses  zmscheii  Jehovah  nn<A  -seHiem,  Ton  ihm  ahhsngigto  "anlier- 

wählten  Volke  gewiss  wird;  und  endlich 

e)  die  Mystik  der  freien  Indivtdnalitätj  worin  der  Geist 
in  der  Anschauung  der  Götter,  als  der  ewigen,  seligbefriedigten  Ge- 

nitü  und  allgemeinen  idealen  Mächte  des  geistigen  Menschenlebens, 
seine  Versöhnung  geniesst. 

Wenn  Hegel  Cpbiloüophisclie  Abbaadluugen  S.  312 der heidiiisclien 
Religion  die  Mystik  abzusprechen  scheint,  sofern  darunter  der  auf  das 
Anschauen  des  Uneiidlichen  im  Endlichen  gerichtete  Sinn  zu  verstehen  sei 
—  obgleich  er  doch  iwch  wieder  sagt,  dass  die  religiöse  Anscbaunng  des 
Heidenthnms  vom  Endlichen  ausgegangen  sei  tincl  im  UneDdhchen  geendet 
habe,  —  so  ist  diess  wohl  nur  von  dem  uncndiicii  tieferen  Niedergang 
des  Geistes  in  den  Abgrund  der  Subj^'clivitül  zu  verstehen,  "welcher  in  der 
,  christlich  germanischen  Mysti1\  sich  liiidct.  von  welcher  r^üerdinirs  das 
Mystische  der  heidnischen  Keli^ion  in  Folge  der  bestimmlea  äohraake 
ihres  Piiuzips,  unendlich  weii  entfenit  ist. 

Dagegen  hat  Tholuck  (Bliithensainnilung  der  im» r<;enl indischen  Mystik, 
18S5,  S.  1  fr  28  ff.)  mit  Recht  auf  das  iMvsiisrhc  auch  in  den  heidnischen 
Religionen  hingewiesen  und  den  höchsten  riii  ki  der  Myslerlenleier  bei  den 
Allen  in  das  andachtsvolle  Versenken  in  (jutl  bei  der  Anschauung  der  liei- 
Ilgen  Sinnbilder  gesetzt.   Eine  Steile,  die  er  aus  i'iuklus  ^theol.  Pidtou. 

3}  angeführt,  bezeichnet  das  Wesen  der  Mystik  sehr  trelfeud  in  den 
Worten:  „dringt  die  Se^  in  ihr  Innerstes,  in  ihr  A^vwy,  so  iim  sie  VIso 
.  das  Geschlecht  der  fifttter  nnd  die  Einheiten  aller  Dinge  mitgesohlosaenem 
Auge  schauen."  Insbesondere  hat  Tholack  bemerkt,  dass  sieb  die  Myslih 
nnter  allen  Zonen  finde,  sobald  sich  ein  tieferes  Gemäthsleben  unter  einem 
Volke  entfalte;  so  namentlich  anch  schon  bei  den  Chinesen  und  Indern. 
Und  zwar  findet  Tholuk  den  Charakter  -dieser  orientalischen  Mystik  darin, 
dass  das  Bewusstsein  sich  in  so  starrer,  unbeweglicher  Anschauung  auf 
das  Unendliche  im  Menschen  richte,  dass  der  äinn  für  das  Einzelne  nnd 
Endliche  verschwinde  (a.  a.  0.  S.  28  If.). 

Was  Creuzer  (Symbolik  u.  Mythologie.  IV.  1842.  S.  533  f.  u.  560  f.) 
von  einer  mystischen  Symbolik  sagt  ;tls  der  höchsten  Steigerung  des  Sym- 
bols zum  Ausdruck  des  tTnendlichen  und  l  eberschwänglichen ,  im  (^gen- 
satz  zu  dem  pla^fiM in  ii  (^öUersymbol,  <ind  ebenso  von  einem  theologisch- 
mystischen  Mythus,  in  welchem  sich  ebenlalls  das  Unbegreifliche,  Unbe- 
grenzte, Ueberschwangliche  einen  bedeutsamen  Ausdruck  suche,  —  drückt 
das  Mystisclie  nicht  bestimmt  genug  aus,  sofern  die  Restimmung  fehlt,  dass 
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'  in  der  Mystik  eben  das  Symbolische  und  Mythische  zum  flüssigen  Moment 
durch  die  subjective  lunerlicJiKeil  des  religiösen  Geistes  herabgesetzt  wird. 

An  Creuzers  Bestimmungen  schliessl  sich  ßaur  an,  wenn  er  (Sym- 
bolik und  Mythologie,  I,  S.  212  —  216)  sagt,  dass  in  der  Mystik  die  Idee 
für  das  Bild  überschwänglich  sei .  dass  in  der  Mystik  die  religiöse  Idee 
durch  Bilder  und  Anschauungen  belebt  werde,  welche  das  Unendliche  und 
Ueberschwängliclie  der  Idee  am  besten  ahnen  lassen,  wobei  aber  immer 
noch  die  Incungruenz  von  Bild  uml  Idee  empfunden  werde.  Genauer  ist 
schon  die  Bemerkung  (a.  a.  0.  S.  215),  dass  die  Mystik  diejenige  Seite 
der  Symbolik  sei,  auf  welcher  das  Symbol  von  selbst  zur  Idee  zurückkehre. 

Treliende  Bemerkungen  über  den  Unterschied  und  resp.  Gegensatz  von 
mythischer  und  mystischer  Form  des  ßewusstseins  hat  gelegentlich  Stuhr 
gemacht,  welcher  mit  richtigem  speculativcm  Instinct  das  Wesen  der  reli- 
giösen Mystik  des  Allerlhums  bestimmt  hat  (Hall.  Jahrb.  1838.  S.  287  f.): 
In  der  Beziehung  auf  den  religiösen  Glauben  ist  das  Mystische  vom  My- 
thischen nicht  absolut  zu  trennen;  jeder  Mythus  hatte  für  das  gläubige 
Subject  im  Alterlhum  eine  mythische  Bedeutung;  das  Subjecl  stand  zu  der 
Gottheit,  die  den  Inhalt  der  religiösen  Vorstellung  ausmachte,  in  einem 
mystischen  Verliältniss ,  und  in  dem  lebendigen  Verhälfniss  des  gläubigen 
Subjects  zum  verehrten  Gegenstand  beruht  das  Wesen  der  Mystik.  Diese 
kann  einen  heitern  oder  einen  trüben  Charakter  haben.  Das  Mystische 
liegt  in  dem  geheimen  Verkehr  der  Seele  des  Menschen  mit  einer  be- 
stimmten Gottheit.  Und  da  alle  und  jede  Religion  einen  lebendigen  Glau- 
ben im  Subject  voraussetzte,  so  ist  überhaupt  keine  Religion  ohne  Mystik 
denkbar. 

Am  Tiefsten  hat  sich  Solger  über  das  Wesen  dei  Mystik  ausgespro- 
chen, in  den  nachgelassenen  Schriften  und  Briefwechsel,  II.  S.  682  f.  711  f. 
Er  sagt  nämlich:  „Wenn  durch  den  mythischen  Weg  die  Idee  in's  Be- 
sondere übergegangen  ist,  so  muss  doch  das  ßewusslsein  ihrer  Einheit  mit 
dem  Allgemeinen  erhalten  werden,  und  diess  thut  das  Mysterium,  wel- 
ches gleichsam  auf  das  Eine  und  Ursprüngliche  zurückdeutet.  Es  löst  kei- 
neswegs die  einzelnen  Gestalten  in  Begrille  aul,  sondern  lässt  beide  als 
eins  und  dasselbe  anschauen.  Mystik  und  Mythologie  unterscheiden  sich 
also  recht  eigentlich  durch  die  entgegengesetzte  Richtung  und  beide  ge- 
hören durchaus  dazu,  gleichsam  das  Universum  der  Religion  zu  vollenden 
und  anzufüllen.  Heins  von  beiden  führt  für  sich  allein  zur  eigentlichen 
Religion   Die  Religion  ist  erst  dann  vollendet,  wenn  die  allge- 

meine Nothwendigkeil,  die  sich  in  die  Mannigfaltigkeit  einer  Welt  von  freien, 
persönlichen  Göttern  entfaltet  hatte,  durch  diese  in  den  Mysterien  wieder 
in  sich  selbst  zurückkehrte."  —  Insbesondere  tragen,  nach  Solger,  die  Re- 
ligionsfeste einen  mystischen  Charakter.  Es  ist  niemals  eine  blosse  Er- 
innerung an  eine  mythische  Begebenheit,  sondern  mit  dieser  ist  nothwendig 
eine  allgemeine  Beziehung  auf  das  Innere  der  Religion  verbunden,  welche 
dem  Feste  erst  seinen  rechten  Inhalt  gibt. 

Was  Schölling  über  die  Mysterien,  insbesondere  die  griechischen 
sagt  (Paulus,  die  endlich  ollenbar  gewordene  positive  Philosophie  der 
Offenbarung,  1843,  S.  574  f.  vgl.  mit  Zeller's  tbeol.  Jahrb.  1842.  S.  610 
fl.),  euthält  einige  Ahnungen  der  Wahrheit  und  Nothvendigkeit  des  My- 
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slischen  iu  der  Religion,  nur  dass  es  von  ihm  nur  auf  die  griechische  Re- 
Jigion  beschränkt  wird.    Schelling  nennt  die  Mysterien  das  Esoterische  der 

*  Mythologie,  worin  die  ausgebreitete  V^ielheit  in  die  kronische  Indifferenz 
hineingezogen  werde  und  der  innere,  tiefste  Sinn  der  Mythologie  sich  finde, 
worin  das  religiöse  ßewuslsein  im  Heidenthuni  sich  wiederhergestellt  und 
der  vollkommenen  Offenbarung  im  Christenlhum  angenähert  habe.  Insbe- 
sondere seien  die  griechischen  Mysterien  eine  Darstellung  der  Leiden,  des 

'*  Kampfes  und  der  Krisis  des  mythologischen  Bewusstseins,  es  sei  eine  dem 
Bewusstsein  durch  die  Mythologie  gewordne  Offenbarung  (Paulus  a.  a.  0, 
S.  588);  sie  enlhiellen  das  Geheimniss  der  Mythologie  (S.  599);  die  jen- 
seits der  Mythologie  liegende,  zukünlle  Religion,  die  vollständige  Ueberwin- 

'  dung  des  Polytheismus,  sei  der  Inhalt  der  Mysterien  (S.  603),  die  sonach 
eine  Offenbarung  über  die  religiöse  Zukunft  der  Menschheil  enthielten ; 
erst  in  den  Mysterien  sei  die  Mythologie  geendet,  in  ihnen  liege  die  Ver- 
söhnung der  Mythologie  (S.  005). 

4 •, I,  i;i  * 

III.    Die  Grenze  des  mythischen  Bewusstseins. 

§.  81.      •  ■       •  • 

Die  traditionelle,  mythologische  und  ethnographische 
Schranke  des  mythischen  Bewusstseins. 
Die  Uebcrlieferung  des  mythischen  Inhalts,  die  in  dem  allge- 

* 

meinen  Aether  des  Volkslebens  als  unbewusste  Vermittlung  von 
Statten  gehl,  gelangt  durch  die  Erziehung  in  substantieller  Weise 
an  die  folgenden  Geschlechter.  In  diesem  Vermiltlungsgange  ver- 
ändert sich  aber  zugleich  im  Laufe  der  Zeit  die  Form  der  Mythen 
und  Sagen,  der  religiöse  Inhalt  wird  umgestaltet  und  erweitert  nach 
den  neuerwachenden  Bedürfnissen  des  fortschreitenden  Geistes  selbst. 
Allmählig  aber  wird  der  mythische  Glaube  auf  dem  traditionellen 
Wege  zur  Religion  der  Memorie  und  das  Bewusstsein  ist  nur  noch , 
mechanisch  aufnehmendes  und  äusserlich  reproducirendes  Gedächt- 
niss.  Während  nun  ein  Theil  des  Volkes,  in  der  Anhänglichkeil  an 
die  überkommene  Sitte  und  bei  dem  Mangel  an  geistiger  Lebendig- 
keil, auch  in  dieser  Form  des  religiösen  Geistes,  in  dem  Mecha- 
nismus des  Herkommens  sich  noch  eine  Zeillaug  befriedigt  findet, 
schlägt  bei  frischen  und  lebenskräftigen  Individuen  der  religiöse 
Geist  aus  der  bisherigen  naiven  Unbewusstheil  in  die  Reflexion  über, 
womit  der  Weg  zur  Selbstauflösung  des  religiösen  Volksgeisles  be- 
treten ist. 

Die  andere  Seite  der  Beschränktheil  des  mythischen  Bewusst- 
seins kann  als  die  mythologische  bezeichnet  werden,  und  sie  bezieht 
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Jhfllts  selbst.  Seffern  nainUch  der  ganze  inythisch-psy chologisofae  Re<» 

productioiiö-  und  rrajectionsprozess  des  sich  .ml  hciae  eigue  vergan- 
^etue  Entwicklung  m  Gott  ermnemden  und  in  diesen  seinen  (rans- 
aeendenten  Yoranssetzimgen  sieh  erfassenden  Geistes  auf  der  duirch- 
IB^tienden  teni^Qgllf^^  «ÜU  «iwr  .Offenbaiuag  oder 

4ir  WeU,  als  der  Einheit  ^en  NaUir. «ad  Geist,  ven  Makf»-  nnd 
Mikroliosniüs  beruht,  trägt  der  niyihische  Geist  den  Todeskeim  des 
IgrlhumS;  die  Unwahrheit  und  den  Schein  iu  sich,  den  der  in^mer 
lill^hfMlikM^^  W^hrheil  dmli  «einen  inuna- 

mtOtftk  instiilctimi  Dttng  endlidi  herausstellen  mnss. 

iShie  weitere  Schranlie  des  mythischen  Geistes  ist  in  der  Be- 
scfevinhtMt  der  nnmHtelbaren  Substanz  des  religiösen  Volksgeistes, 
dessen  unbewusste  Objeclivirung  und  transscendente  Projection  das 
rnyltiische  Bewusstseiu  ist,  gelegen.  Die  Gestalten  des  Mythus  und 
der  Sage  sind  das  ausgesprochene  und  projioirte  >Yesea  des  sich 
hl  stiinejr  Einheit  mit  Gott  erfassenden  religiösen  Yolksgeistes,- dem 
noch  die  geistige  Weite  des  zum  uniTersellen. Geist  der  Mensctdieit 
erhobiicji  Selbstbewusstscius  fehlt.  Nicht  Gott  und  der  Mensch 
bilden  den  luiialt  des  Mytiius  und  der  Sage,  sondern  die  GötteE  und 
der  Gott  des  Volkes  einerseits  und  der  voiksihümliche  Heros,  der 
AUtionale  Genius  andrerseits.  Und  von  dem  mythologischen  Gemas 
bis  zur  welthistorischen  Persönlichkeit,  die  aus  dem  Boden  der  Na- 
tionalität herausgewachsen j  doch  alle  iiatiuuale  Beschränktheit  und 
Paitikularität  von  sich  abgestreift  und  sich  zum  ewigen  Menschen- 
sohne gereinigt  hat,  welch  ein  Unterschiedi 

^  .      Was  Weisse  (über  den  Jiegrifl",  die  Ouellen  und  die  Behandhing  der 

Mythologie  S.  lö)  blos  den  Völkern  des  Orients,  im  Gegensatz  zu  denen 
■  des  Occideiits  vindicirt,  das.s  naiiiisch  der  Geist  mit  der  Ersriiöphing  seiaer 

gestaltbildenden  Kraft  stehen  bleibe,  in  den  allen  Kurjuen  erstarre  und  zum 
^.  bolileD,  ealseeltea  Mecbanismus  werde,  zu  einer  in  ^itii  ibgesciilossenen 
^  Q^X9lmSf.  die  aiclit  die  Keime  eiaer  zukünftigen  Gestalt  enthalte,  diess 

^^im^  ia  Wahrheit  dem  mythologischen  ^eift  ßherfaaiiiil.^it.  Eben  dieser 
i^^WMwföt  der  Uebergang  zur  inBern  Anfldsung  emer  bestimmten  Reh- 
-adiÜÜiii'j  lianf  monotoner  Mo^rh^nisinns  tHlc  diLhÜ  (wie  Görres  in 
^  «fim  Mythengeschidile  I,  S.  10,  sagt)  in  der  Religion  ein,,  wenn  die 

.s<^9jreD46  BcgeisteruDg^gevrichen  ist  und  ein  leerer  Glaeiie  olue  Salbung 

ik '  Kreise  hergi^chter  Formen  sich  bewegt. 

iiimMuiyiifc  ifi--' 
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C.  Der  negative  Ftaz&ss  ä^s  myth^iof  ia«iieji.;G#4&iM* 
'  in  seiner  liritischen  Selbstauflösung. 

i.   Die  allgemeine  Bestimmüieit  des  sich  auflösenden  mytho- 

lügi^ohen  Geigtas.  ,  i 

§.  82. 

Die  kritische  Keflcxion  innerhalb  des  mythologischen 

Bewusstseins. 

Stellte  der  leligiöse  Geist  als  symbolischer  und  mythischer  dicf 
positive  Seite  des  phäaomeiwlogischett  Prozesses  d^r  rebgiösen  I^Mt 
in  der  Bewegung  ihres  Zasichselbslkoniniens,  das  objective  Werden 

des  Wesens  der  Religiun  im  dialektischen  Verniitlhings-  und  Auf- 
hebungsprozess  zur  Idee  darj  so  tritt  in  dieser  Entwiciviuug  noth- 
wendig  auch  ein  Punkt  ein,  wo  sich  die  ergänzende  Kehrseite  allec 
geistigen  Entwicklung,  die  Negativität  de^  Geistes,  geltend  macht. 
Sowie  nämlich  der  religiöse  Geist  in  seiner  objectiven  Gegenwart  zu 
sich  selbst  kommt  und  iu  seiner  religiösen  Zuständlichkeit  mit  Be- 
wusstsein  sich  selbst  zu  ünden  und  zu  erkennen  strebt,  unterschei- 
det er  sich  von  seinem  religiösen  Inhalt,  wendet  seine  subjective. 
Reflexion  darauf  und  macht  denselben  zum  Gegenstand  prüfender 
Analyse;  er  verhält  sich  kritisch  zu  seinem  vorgestellten  OfTenba- 
rungsinhalt.  Der  religiöse  Gcisl  als  kritischer  ist  die  Negativifät  der 
religiösen  Idee  selbst,  die  zu  sich  selbst  zu  kommen  strebt  und, 
wie  sie  als  reale  Möglichkeit  in  allen  Erscheinungsformen  zum 
Grunde  liegt,  so  auch  als  die  über  alle  ihre  relativen  Positionen 
.  übergreifende  Macht  der  religiösen  Subjectivität  sich  erweist.  Wa- 
ren in  ,dem  Objectivirungs-  und  Projectionsprozess  des  symbolischen 
und  mythischen  Bewusstseins  die  unmittelbaren  schafiendeu  und  bil- 
denden Mächte  des  Gemüths  und  der  Phantasie  voirwaltend  thäti|^  so 
macht  sich  nun  das  Thun  des  kritisch  präfiendeB,  trennenden '  und 
sichtenden  Verstandes  geltend,  welches  wieder  zur  reflektireiuk  u  Phan- 
tasie fortsclireitet  und  endhcli  in  die  vermilteUc  ünmiUelbarkcit  des 
jpiophalisohen  Yemunfünslanets  überschhigt 

•  Zunächst  nämlich  macht  sich  in  dem  kritischen  Prozesse  des 
religiösen  Geistes  die  Seite  der  tiberwiegenden  verständigen  Sub)ec-' 
tiviut  gellend,  di«^  sich  in  unmiUcibarer  belbstgevvi^sheU  und  mäch- 
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des  religiösen  Geistes. 


ligeni  Freiheitsdrange  von  der  Objectivilät  ihres  eignen,  im  Bewusst- 
sein  vorhandenen,  iiberlieferlen  Oireiibaningsinhalls  unterscheidet 
und  den  darin  enthaltenen  Widerspruch  zwischen  der  Idee  und  Er- 
scheinung, dem  Inhalt  und  der  Form  aufzuzeigen  strebt.  Diese  erste 
Thäligkeit  des  negativ  -  kritischen  Geistes  stellt  sich  als  Skepsis 
dar,  als  der  Zweifel  an  der  Angemessenheit  der  bisherigen  Aus- 
drucksform für  den  Ausdruck  des  religiösen  Inhalts. 

Im  weiteren  dialektischen  Fortschritt  dieser  kritischen  Bewe- 
gung des  religiösen  Geistes  tritt  dann  das  Moment  der  vergleichen- 
den Phantasie  hervor,  welche  die  zwischen  dem  vorhandenen  Vor- 
sfellungsinhall  des  religiösen  Geistes  und  dem  über  demselben  sich 
erhebenden  kritischen  Verstände  entstandene  Trennung  durch  eine 
willkürliche,  gemachte,  künstliche  Beziehung  zu  verdecken  sucht/ 
um  sich  aus  der  Unbefriedigung  jenes  schwankenden  Zustandes 
zu  retten.  Die  religiöse  Form,  welche  dieser  psychoiogischen  Krisis 
entspricht,  ist  die  Allegorie. 

Da  aber  der  religiöse  Geist  auf  einer  bestimmten  historischen 
Entwicklungsslufe,  sobald  er  seines  innern  Widerspruches  sich  be- 
wusst  geworden  ist,  bei  einer  bloss  äusseriichen  Verknüpfung  der 
bereits  auseinander  getretenen  und  getrennten  Seiten  für  die  Dauer 
sich  nicht  befriedigen  kann,  so, schreitet  er  durch  eine  energische 
Vertiefung  in  sich  und  durch  Zusammennähme  seiner  ganzen  Kraft, 
deren  er  noch  fähig  ist,  zur  prophelisch-instincliven  Vorausnahme 
seiner  künftigen  höheren  Gestalt  fort,  in  der  Weissagung.  ^ 

Ks  ist  wirblig,  in  diesem  kritischen  Prozess  des  mythologischen 
Geistes  nicht  hlos  die  negiitive ,  sundern  auch  die  positive  Seite  festzuhal- 
ten, die  freilich  in  der  Sphäre  der  be^timmlen  Volksreligiunen  selbst  nur 
als  Ahnung  des  Hülieren  sich  in  hervorragenden,  die  religiöse  Substanz 
des  Volksgeistes  zu  ihrer  eignen  Idealität  herausbildenden  Individuen  kund 
gibt,  ohne  dass  sich  innerhalb  des  bestimmten  Volkslebens  selbst  aus  sol- 
chen prophetischen  Keimen  ein  neues  religiöses  Leben  entfaltete.  Viel- 
mehr ist  das  unmittelbar  schöpferische  Geislesleben  dieser  Völker  mit  dem 
Verluste  ihrer  nationalen  Selbständigkeit  meistens  erloschen  oder  mit  fremd- 
artigen Elementen  so  sehr  versetzt,  dass  es  seiner  weltgeschichtlichen  Be- 
"  stimmtheit  beraubt  ist.  '--^ 
Mit  Kecht  iindet  Frutz  (Gütlinger  Dichterbund.  1841.  Vgl.  deutsche 
Jahrb.  i.  VVissensch.  und  Kunst.  1841.  S.  6Ü1  ll.J  für  diese  religiöse  Auf- 
klärung aller  Zeiten,  ^Is  den  dialeclischen  Prozess  der  intmer  von  Neuem 
refonnatorisch  auftretenden  Subjectivilät,  die  gemeinsame  ßeslimmnng  da- 
rin, dass  immer  gegen  die  starre,  conventionell  und  äusserlich  gewordene 


n§  Die  MMoMMUgto 

AUgemeinkeit  «Iii  MMUffeer  innerKcher  Trieb  geltend  gamadit  und  im 
den  Siibject  heraus  eine  Ve^n&UljiDg  xwisjojiea  A^itfse^tiiqlieia  und  lannfir 
iichem  versucht  werde. 

11.  Die  besonderen  Formen  des  sich  auflösenden  mytholo-^ 

gischcn  Geistes. 

*  ■»  - 

Der  skepliöcUe  Geisl. 

Obgleich  das  einzeioe  Bewusstsein  sich  vom  Gänsen  gehalten 
und  getragen  und  mit  dem  substantiellen  Yolftsgeist  umnltti^ar  zii<^ 
sammengeschlosdeii  weiss^  so  dass  es  die  Anktoriltt  als  objectl^^ 

Macht  über  sich  ein [» rindet,  so  geht  doch  dieses  Verhältiiiss  der  Ab- 
hängigkeit uicht  so  weit,  dass  der  subjective  Geisl  dem  objectiven 
Geist  des  Ganzen  gegenöber  sich  schlechthin  passiv  verhielte.  -Bte 
Manlftstation  aeiaelr  Freiheit  beweist '  si6h  vielmehr  anbh  auf  4et 
^Infe  des  symbolisch  -  mythischen  Geistes  darin,  dass  das  einzelne 
Subject  im  Iradiiiouelleu  (jiaubensinhall  sich  mit  Freiheit  Mriederfin- 
det  und  iü  der  unbelaiigenen,  noch  gläubigen  Heflexioii  über  den<^ 
selben  die  Gevrisshelt  der  Freiheit  behauptet.  Sobald  aber  der  an 
seinem  Glaubenslnhalte  erstarkte  and  damit  gesättigte  Geist  im  Ge-> 
fühle  seiner  Freiheit  über  den  traditionellen  Glaubensinhalt  sich  er- 
hebt und  mit  Bewuö.-lseiii  daruberschwebt,  solmld  das  bloss  repro- 
ducüve  Thun  des  religiösen  Geistes  in  ein  ent£»chiedeneres  Verhalten 
omschiagt  und  als  freie  Uoterscheidaag  iseiirer  selbst  von  seinem 
eberlieferten  Inhalt  sich  belhäligt,  wird  die  vorher  unbefangene  Re- 
flexion zur  unruhigen  scinvaidu  iulcn  ßewei^ung  des  skeptischen  Geistes. 

Die  Skepsis  hat  ihre  psychologische  Genesis  in  dem  freien 
Yerhältniss  des  religiösen  Selbsibewusslseins  zu  seinem  gegenstand- 
lichen Inhalte,  der  ihm  als  ein  ansserlicher  und  fremder  gegennber- 
tsitl;  Inhalt  md  Farm,  ebjective  und  suiijeeftlve  Seite  des  religiösen 
Selbstbewusstseins,  die  für  die  symbolisch  -  mythische  Anschauung 
in  Einheit  waren,  treten  nun  für  das  Bewusslsein,  als  skeptisches, 
aaseinander;  die  skeptische  ReflexioM  trennt  die  religiöae  Idee, -den 
muniftetlMffett  Ofenbarungsinhalt  des  Geistes,  von  ihrer  Erseheinnng} 
ihrem  symbolisch-mythischen  Ausdruck  und  tdst  die  objective  Wahr- 
heit dieser  Form  für  das  subjective  Bewusslseiu  auf,  das  somit  in 
der  Skepsis  io  einem  Widersprach  mit  sich  beüadet,  nämlich  zwi- 
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ewigen  «id  weiMMMm  OiNikln■9slallllll^1■i  der 

bestimmten  Vorstellungsform,  in  welcher  der  Geisl  bis  dahin  sich 
befriedigt  hatte.  Nicht  der  religiöse  Inhalt  ist  also  der  Gegenstand 
der  Skepsis  —  denn  dieser  ist  i|t  der  0iii|^iUjsl^i9^^,S^e4bs,|gfwif9<- 
keit  des  Geistes  aber  allen  Zweifel  hinaits  —  sondern  die  als  Pro- 
daet  der  ibren  labalt  objectivirenden  und  projteirenden^  Phantasie 
sich  darstelleodC;  äusserliche;  gegenständliche  Gestalt,  die  Form  der 
religiösen  Vorstellung. 

«tot^^lINNf^inmT^  «iob  berans  setzende 

symbeb5cb"-myl]i^iebel^^en^^tsj;^|,,<i^        das  dieselbe  dnreli 

einen  unbefangenen  Reflexionsact  wieder  in  die  Einheit  des  Selbst- 
bewusstseins  zurücknehmende  mystische  Bewusstsein  in  jener  ob- 
iPP^^^f^^^^^  ^i^^  selbst  und  meinen  eignen  religiösen  Inhalt  wier 
ffßßu4,,' filr.,dA^  fiawnsstaeiQ  also  InbaU  and  Formj  Idee  raid  Brr 
sck^ong  namittelbar  zusammenfielen,  stellt  es  sich  nothwendig  als 
den  Anfang  der  Selbstauflösung  des  mythologischen  Geistes  dar, 
l^y^^  diesej,i^g;Ql|fenntc  Einheit  durch  die  Skepsis  aufgehoben  wird. 
JDliese  Skepsis  ist  daipa  der  Aq^ga^igspu^kt  uod  die  erste  Aeusser 
|WBg  des  negaliv-hritischen  Prozesses  (A^s  p^nrnnenolof  jls4;||*mytli07 
Iftgisoben  Geistes. 

,    Mit  vorwaltender  Boziehuna;  auf  die  hebräisclie  Religion  hat  Gonradi 
CSelbstbewusslsein  und  Offenbarung,  S.  166  ff.)  sich  über  das  Wesen  der 
^'^'Bkepsis  ricbtig  ausgesprochen,  ind^in  et*  als  das  Eintreten  derselben  äen 
äililHisieheraa  «nd  schwnlieiidea  Sastand  beietobaeti  in  welehen  4ka  SeBiat^ 
^^bewnsetieia  awisebea  der  Aaeriuniniins  der  obJecUTen  Wahrheit  seiaeff 
«.realen  Grandes  und  der  Eikennlniss  derselben  als  des  eignen  Selbstes  nn- 
'^^sicher  schwankt  and  weder  von  Jener  TöUig  sich  lossagen»  noch  zu  dieser 
T.mtlln^BtiniRltVMli  gelangen  kann.  Il^  Gegenstand  der  Skepsis  ist  ihm  nicht 
ti^idle  Wahrheit  an  sich,  sondern  eine  äusseHiche  GegenständUchkeit,  das  Da- 
seiii  der  Wahrheit  in  einer  gewissen  Form;  zwischen  dieser  und  dem  We- 
sen  des  Selbslbewusslseins  selbst  ist  ein  Widerspruch  ciiiirelreten,  und  alle 
Skepsis  entsteht  aus  diesem  Verhällnisse  des  Selbstbewusstseins  zu  sich 
r,  i  selbst  als  einer  äussern  Wirklichkeif.    Was  der  Geisl  bezweifelt,  ist  nicht 
sein  Dasein  als  solches,  sondern  nur  in  einer  gewissen  Form  seiner  Exi- 
stenz, es  ist  nur  die  Healifüt  eines  subjectiven  V^erhältnisses,  das  im  Fort- 
gange  seiner  Katwicklung  seine  Angemessenheit  zu  ihm  verloren  hat.  Der 
n"?!  Geis^  iläugnet  die  Wahrheit  dieser  FM>nar  in  dieser  sobJeotiTen  Bezie«« 
IwngiiKjB^  sich,  ;ifu  derT  Gestalt» seinem  ]$eiiii*'  h^iivel^e  ei  ttherzugehen  im 
«teht».  Das  Aufgeben  der  einen  Foim  seiner  Existenz  und  das  Ra- 
'^^wei^  ifie^es  ästete,  scWankende  Wesen,  dieses  partielle 

;'^dlMlbs '«MteHi^  Verneinen  «od  Buleliett  i^l's, 
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Die  Phänomenologie 


§.  84. 

Der  allegorische  Geist. 


Bei  diesem  ersten  Anfange,  dem  Ansich  des  negativ-kritischen 
Prozesses  innerhalb  der  religiösen  Phänomenologie,  bleibt  aber  der 
Geist  nicht  stehen;  wie  sich  die  Kluft  des  Widerspruches  immer 
schärfer  und  bestimmter  herausstellt,  drängt  es  auch  den  Einheil- 
snchenden  Geist  nach  einer  Beseitigung  dieses  Zwiespalts.  Er  ist 
sich  in  der  Skepsis  des  Unterschiedes  zwischen  der  religiösen  Tdee 
selbst  und  ihrem  symbolisch-mythischen  Ausdruck  bewussl  und  der 


letzlere  für  ihn  eine  leere  Form  geworden,  während  der  religiöse 
Inhalt  im  Geiste  des  skeptischen  Subjects  bereits  in  einer  andern  < 
Form  sich  herauszubilden  begonnen  hat.    Da  aber  die  objective  Ge- 
stalt des  religiösen  Inhalts  fortwährend  noch  als  der  dem  Bewusstsein 
der  Masse  des  Volkes  entsprechende  und  in  forllaufender  Ueber- 
lieferung  flxirte  Glaube  dasteht,  sich  somit  immer  noch  für  das,  für 
sich  selbst  darüber  hinweg  geschrittene,   skeptische  Subject  als  | 
eine  äussere  Auktorität  geltend  macht,  von  der  es  sich  nicht  mit  Ei-  i 
nem  Male,  ohne  sich  vom  historischen  Zusammenhang  mit  seinem  1 
müllerlichen  Grunde  zu  isoliren,  losreissen  kann,  so  drückend  auch 
jene  zur  tyrannischen  Fessel  gewordene  Macht  der  objecliven  Auk- 
torität des  Volksgeistes  für  den  freiheiskräftigen  Geist  werden  mag;  ■ 
'  so  nimmt  er,  um  doch  wenigstens  einigermassen  über  den  unbefrie-  ( 
digenden  Zustand  dieses  innern  Widerspruchs  sich  mit  Freiheit  zu  j 
erheben,  seine  Zukunft  zu  einer  künstlichen  Ausgleichung  desselben. 

Den  hervorgetretenen  Zwiespalt  zwischen  Inhalt  und  Form  sei-  j 
«es  Selbslbewusslseins  kann  der  religiöse  Geist  nicht  erlragen  und 
so  drängt  ihn  sein  Streben  nach  Einheit  und  Versöhnung  dahin,  die 
gelrennten  Seiten  durch  eine  künstlich  gemachte,  mithin  willkürliche  I 
und  äusseriiche  Verknüpfung  wieder  zu  verbinden;  er  experimcntirt 
mit  der  traditionellen  Glaubensform:  er  vergleicht  die  überkommene 
und  ihm  äusseriich  gewordene  Form  mit  dem  seinem  Geiste  unmit- 
telbar eingebornen  und  zum  freien  Selbstbewusstsein  aufringenden 
religiösen  Inhalte,  sucht  die  Aehnlichkeiten  auf,  an  welche  anknüp- 
fend er  sich  die  vergangene  Gestalt  mit  Bewusstsein  und  Absicht  | 
aüf  seinen  immanenten  religiösen  Inhalt  deutet.     Diese  aus  der  j 
Skepsis  sich  erhebende  vergleichende  Thätigkeit  einer  reflectirten 
rVerknüpfung ,  welche  das  Wesen  der  Allegorie  ist,  unterscheidet 


des  religiösen  Geistes.  ^223 

sich  sehr  'bestimmt  von  der  durch  iinbewusstes  und  unbefangenes 
schöpferisches  Thun  des  religiösen  Gemüths  und  der  religiösen 
Phantasie  vollzogenen  Verknüpfung  des  immanenten  Offenbarungs- 
inhaltes mit  der  symbolisch-mythischen  Ausdrucksform,  die  das  Be- 
wusstsein  objectivirt  und  aus  sich  hinaussetzt.  Diese  letztere  er- 
weist sich  als  eine  psychologische  Nothwendigkeit  für  den  nach 
Selbstverständigung  ringenden  Geist,  während  die  Allegorie  nur  ein 
Nolhbehelf  für  das  nicht  mehr  in  der  Unmittelbarkeit  der  Empfin- 
dung sich  bewegende,  sondern  in  der  Sphäre  der  skeptischen  Ent- 
zweiung und  des  Widerspruchs  mit  sich  selbst  stehende  Subjecl  ist, 
das  sich  durch  eine  gewisse  Pietät  an  die  überlieferte  Gestalt  des 
religiösen  Geistes,  gleiclfwie  an  dem  mütterlichen  Schooss,  woran  es 
«gross  geworden  -ist,  gebunden  sieh!,  während  es  sich  zugleich  von 
demselben  innerlich  entfremdet  weiss.  j 
Somit  stellt  sich  die  Allegorie,  als  das  Resultat  dieses  unsichern 
Auslandes ,  gewissermassen  als  ein  Product  der  Verzweiflung  dar, 
als  ein  Product  des  durch  die  Skepsis,  (welche  die  Voraussetzung 
der  Allegorie  ist  und  in  derselben  ein  aufgenommenes  iMoment  bil- 
det) zwischen  zwei  Seiten  hin  und  her  getriebenen  Subjects,  das 
einerseits  noch  mit  der  traditionellen  Gestalt  des  Selbstbewusstseins 
zusammenhängt,  andrerseits  mit  Freiheit  über  diese,  für  den  religiö- 
sen Geist  zur  lästigen  Schranke  gewordene^  ihm  äusserlich  und 
fremd  bleibende  Auktoritäl  hinauszukommen  strebt.  Da  nun  doch 
der  für  sich  isolirte  subjeclivc  Geist  aus  sich  heraus  eine  neue  Form 
des  religiösen  Bewusstseins  zu  schaffen  unfähig  ist,  ist  ihm  der 
überkommene  objective  Glaubensinhalt  ein  willkommenes  Vehikel,  um 
doch  wenigstens  für  sein  einseitig-negatives  Thun  einen  bestimmten 
Gegenstand  zu  haben,  der  ihm  sonst  abgehen  würde,  da  der  Einzelne 
für  sich  keine  neue  Form  der  Offenbarung  zu  erzeugen  vermag. 

Der  Begriff  der  Allegorie  wird  von  Greuzer  (Symbolik  und  Mytho- 
logie. IV.  1842.  S.  520  f.)  so  bestimmt,  dass  es  eine  bildliche  Ausdrucks- 
weise sei,  Yrelche  einen  verhüllten,  versleckten  Sinn  habe,  etwas  anderes 
sage  und  etwas  anderes  bedeute,  aXXo  (ihv  a^oQevBt,  aXXo  Je  voeT. 
Der  Unterschied  zwischen  symbolischer  und  allegorischer  Darstellung  soll 
darin  bestehen,  dass  jene  die  versinnlichle,  verkörperte  Idee  selbst,  der 
ün  Bilde  verkörperte  Begritf  sei,  während  diese  dagegen  blos  einen  all- 
gemeinen BegrilT,  eine  Idee  stellvertretend  bedeute,  die  von  ihr  selbst 
verschieden  sei.  Femer  mangle  der  Allegorie  das  Momentane,  der  Fort- 
schritt in  einer  Reihe  von  Momenten,  wesshalb  auch  —  meint  Creu2er 
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Allegorie  als  einer  bestimmten  Form  des  religiösen  Bewusstseins  das  Wich- 
tigste und  gerade  das  CharaKteristische  ist,  hat  Creuzer  übersehen,  näm- 
lieh  das  Moment  der  Absichtlichkeit  und  Bownssfheif  in  ihrer  Bildung. 
-fK  Ebenso  hat  Baur  (Symbolik  und  Mythologie.  I.  S.  68— 80)  das  Weson 
%  der  Allegorie  ganz  verkannt,  wenn  er  sie  als  die  bildliche  Darslellnng  ei- 
ner Idee  durch  eine  ihren  einzelnen  Momenten  nach  in  die  Sphäre  der 
sinnlichen  Anschauung  fallende  Handlung  bezeichnet  und  sie  zwischen  Sym- 

*  bei  und  Mythus  in  die  Milte  stellt,  da  sie  in  ihren  Darstellungen  immer  an 
r     das  Räumliche  gebunden  sei. 

Bichliger  hat  sie  schon  Müller  bestimmt,  wenn  er  Mythus  und  Alle- 
^    gorie  als  auf  verschiedenem  Boden  stehende  ,  in  andern  Epochen  der 
^    Geislesbildung  vorkommende  Formen  fassl;   der  Mythus  meine  es  so, 
"Wie  er  es  sagt,  jene  aber  sei  mit. der  bestimmten  Absicht  ersonnen,  um 
Vi    einen  Gedanken  in  Form  einer  Erzählung  zu  i)ringen.    (Vgl.  K.  0.  Mül- 
lems Prolegomena  zu  einer  wissenschafll.  Mythologie.  S.  114  und  335.) 
Ebenso  hat  Hegel  in  der  Aesfhelik  I.  S.  498  (f.,  die  Allegorie  mit  Recht 
der  bewussten  Symbolik  vindicirt,  in  welcher  die  Bedeutung  nicht  nur  für 
,  j    sich  gewusst,  sondrrn  ausdrücklich  von  der  äusserlicben  Weise  ihrer  Dar- 
stellung unterschieden  gesetzt  sei,  sofern  die  Allegorie  die  bestimmten, 

*  Eigenschaffen  einer  allgemeinen  Vorstellung  durch  verwandte  Eigenschaf-' 

*  ten  sinnlich  concreter  Gegenstände  der  Anschauung  näher  zu  bringen  suche 
und  abstracten  Vorstellungen  mit  Absicht  und  klarem  Bewusstsein  die  leere 
Form  der  Personificalion  leihe.    Auch  in  dieser  Bestimmung  Hegels  ist 

y  übrigens  nur  die  ästhetische  Seite,  nicht  das  eigentlich  religiöse  Grundwe- 
rt''^ sen  der  Allegorie  hervorgehoben. 

Am  Schärfsten  hat  das  Wesen  der  Allegorie  Vi  scher,  in  den  halli- 
schen und  deutschen  Jahrbüchern.  1841.  S.  114.  1839.  S.  75  und  83  (vgl. 
Jahrbücher  der  Gegenwart.  1843.  N.  91.  S.  361)  bestimmt,  indem  er  den 
"'i    Unterschied  zwischen  Mythus  und  Allegorie  darin  setzte,  dass  was  das  gläu- 
bige  Bewusstsein  als  Mythus  erzeuge,  zur  Allegorie  werde,  wann  es  nicht 
«     mehr  im  Glauben  lebe  und  zur  abgebleichten  Gestalt  geworden  sei.  Die  AUe- 
^    gorie  ist  ihm  ein  Erzeugniss  der  subjectiven  Reflexion  oder  einer  herkömm- 

*  liehen  Convenienz  des  prosaischen  Verstandes,  auf  dem  Wege  der  Absicht 
von  einem  Einzelnen  ausge<iacht,  welcher  zur  Einkleidung  eines  allgemet- 

1;  nen  Begriffs  nachträglich  die  Einbildungskraft  zu  Hülfe  nehme;  der  Mythus 
dagegen  ist  absichtslose  Volksdichtung,  unbewussl  gebildet  und  von  der  re- 
ligiösen Volksphantasie  geglaubt  ;  die  Allegorie  hat  sich  immer  dargestellt, 
wo  das  Leben  einer  Religion  im  Absterben  und  mit  ihm  die  poetische  Po- 
tenz im  Verwelken  begriffen  war. 


§.  85. 


^  Der  weissagende  Geist.^^^  ^ 

Ganz  verlassen  von  aller  positiven  Energie  und  allem  affirma- 
tiven Instiiikt  ist  indessen  der  im  negativ-kritischen  Prozesse  seiner 
Sclbslaiiflüsung  begriffene  Geist  doch  auch  nicht.    Er  >vürde  nicht 
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einmal  in  skeptischer  und  allegorischer  Bestimmlheit  auftreten  können, 
wäre  nicht  die  conslitutive  Macht  der  relijariösen  Idee  als  posiuves 
Prinzip  anoh  im  Prozesse  dieser  negativen  Dialektik,  wenn  auch  in 
«Bteigeordnetor  Weisen  wirksam,  manifeatirte  sieh  Hiebt  im  dunkeiii 
Hintargninde  des  mit  seinem  ohjectiyen  Gegenstände  entzweiten  B#-> 
wasstscms  doch  ein  instinctiver  Dranja:  und  positiver  Keim,  der  dem 
Subject  unbewosst  und  unerkannt  einen  mnern  Halt  gibt.  Diese 
positive  Potenz  tritt  in  der  Weissagung  i>estimmter  henror,  als  die 
«reibende  Lebenskraft  der  allen  religi<isen  Erscheinungsformen  zum 
Grunde  liegenden  religiösen  Idee  selbst,  deren  objective  Cknitinnttit 
in  der  Weissagung  als  das  Wetterleuchten  der  Zukunft  an's  Licht 
4os  Daseins  kommt. 

indem  der  weissagende  Geist  die  Skepsis  und  Allegorie  zu  sei-> 
nen  Yonrassetznogen  hat  nnd  *  dieselben  als  aufgehobne  Momente 

in  sich  enthält,  stellt  er  sich  seinem  Wesen  nach  als  die  positive 
Bewegung  des  in  seiner  Auflösung  begriffenen  religiösen  Geistes 
auf  einer  bestimmten  Stufe  seiner  Erselieinung  dar,  als  eine  Bewe- 
gung ta>er  seine  bestimmte  gegenwärtige  G<^stalt  hinaus  und  zu  einer 
höheren,  vollendeteren  Gt  ^tall  hin.  Der  Charakter  der  Weissagung 
wird  aber  auf  jeder  besonderen  Stufe  der  religiös-phänomenüiogischen 
Entwicklung  durch  das  Yerhältniss  bestimmt,  in  welchem  das  Prinzip 
einer  bestimmten  Religionsform  zu  dem  Grundprinzip  der  nächsten 
weltbistoriscben  Stufe  und,  durch  diese,  zur  allgemeinen  religiösen 
Idee  selbst  steht,  als  deren  praexistentielle  Vorstufe  n  und  gleichsam 
beschränkte  Vorversuche  jene  Keligionslormen  erscheinen.  Der  weis- 
sagende Geist  innerhalb  einer  bestimmten  Stufe  der  geschichtlichen 
Entwicklung  des  religiösen  Geistes  beginnt  mit  den  unbeslimmtesten 
Ahnungen ;  denen  noch  alles  individuelle  Gepräge  abgeht  und  die 
sich  erst  allmählich  aus  der  flüssigen  l]e\veglichkeil  des  sich  regen- 
den höheren  Geistes  zu  immer  festeren  Umrissen  herausbilden  und 
luletft  mit  der  unmittelbaren  Gewissheit-  des  prophetischen  Ipstincts 
als  Weissagung  sich  kund  geben. 

Jede  Keligionstonn  hat  solciie  einzelne  Laute  der  künftigen 
Vollendung  des  Geistes  auf  einer  hohem  Stufe  aufzuweisen^  und  sie 
sind  um  so  bestimmter  und  plastischer.  Je  hoher  überhauflt  das  re- 
ligidse  Bewusstsein  ausgebildet  ist.  Die  Weissagung  ist  das  Band, 
Wiehes  aawoU  die  Stufeuaibd  der  bestimmten  phSnomenologiselien 
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Migioasfomeii  zo  einem  oigmisolieii  G«tiseii  Terlnttpft,  als  aneli  die 

totorische  Gonfionitfit  des  durch  die  Dialektik  der  historischen  Rrschel* 
nung  zur  Idee  sich  hinaufarbeitenden  religiösen  Geistes,  durch  die 
bestimmten  Einheitsknoten  in  der  Linie  des  Fortschritts,  heraustreten 
U§8i,  Dass  aber  das  in  der  Weissagung  als  Ahnung  in's  Bewusst- 
sein  tretende  höhere  Prinrip  aif  der  bestimmten  Entwicldnngsstnfe, 
die  es  erzeugt  hat,  nicht  mehr  zur  Existenz  kommt  und  das  ganze 
volksthümliche  Dasein  auf  eine  höhere  Stufe  erhebt,  hat  seinen 
Gnind  in  der  den  etltnographischen  Yoiksgeistern  der  alten 
immanenten  partikolaren  Schranke,  womadi  Jedes  Volk  eben  nir 
man  Reprftsentanten  und  Träger  Eines  writgosoUehtltehen  Prinzip« 
bestimmt  war.  Darum  kam,  so  sehr  auch  der  Inhalt  der  Weissagung 
über  die  gegebne  Bestimmtheil  des  religiösen  Volksgeistes  hinaus- 
weisl)  doch  dif  Form  der  Weissagung  von  der  Schranke  des  Volks- 
getstes  überhaupt  nicht  los;  auch  die  Weissagung  blieb  eine  etlt- 
nographiseh  beschrankte  und  eine  mythologische,  sie  entbehrte  des 
Moments  der  Universalität,  und  auch  die  religiösen  Volksiudividuen 
mussten  sterben,  da  sie  nicht  die  Kraft  in  sich  trugen,  sich  zum 
allgemeinen  Selbstbewusstsein  der  Menschheil  zu  erweitern. 

Coaradi  hat  (Selbstbew.  onS  OSenb.  S.  78  fr.)  in  dem  Prozesse  der 
Rttckkehr  des  Selbstbewusstsein  za  sich  selbst  in  seiner  TerailteltMi  AR- 
gemehiheit  nnd  Vollendung  auch  die  Weissageng  als  ein  wesentliches  Mo- 
ment auftreten  lassen.  Sie  ist  ihm  der  werdende  Geist ,  in  sehier  Bewe- 
gung zu  sieb  selbst  sich  als  geworden  setzend»  sie  ist  ihm  die  Gegenwart  in 
der  Zaknnn  oder  der  sich  seinen  Inlialt  selbst  schalTende  Geist,  das  Selzen 
seiner  in  der  Zukunft  und  solcherweise  die  Gewissheit  des  Geistes  ren 
sich  selbst,  dass  sein  Dasein  errüllt,  d.  h.  zu  seiner  vollen  Wirklichkeit 
und  Wahrheit  gplangen  Avpr<it\  Wofern  dn^  Selbstbewusstsein  in  der  gan- 
zen vorchrisllichea  Welt  nur  in  der  IkwcLnng  begriffen  ist,  zu  sich  selbst 
zu  gelangen,  aber  auf  keiner  Stufe  seiiiei  i.ntwicklung  seine  volle  Befrie- 
digung gefunden,  so  liegt  auch  in  allen  der  Grund  und  die  Nothwendigkeit 
der  Weissaffuue,  deren  Natur  in  jeder  Keligiousfunn  bestimmt  ist  durch  das 
Verhältniss  des  Geistes  zu  sich  selbst  in  der  objectiven  Gestalt  seiner  un- 
mittelbar vorhergehenden  Bewegung,  die  seine  Sichtung  bedingt.  In  der 
Vorherbesümmung  seiner  Zukunft  ist  der  Geist  aber  nur  des  Znslandes  ge- 
wiss, dessen  Erfolg  die  nothwendige  Entwicklung  seiner  Gegenwart  i$t>  er 
kann  in  seiner  Entwicklung  kein  Moment  seiner  nächsten  ETolutton  Qber- 
scUagen,  So  ist  der  weissagende  Geist,  nach  Gonradi,  ulber  der  Geist 
auf  dem  Punkte  seiner  Verwandlung ,  in  dem  Durchgang  zu  einer  neuen 
Gestalt  seines  Wesens,  die  im  Begrilfe  steht  hervorzutreten.  In  jeder  Re- 
ligionsform  findet  sich  eine  Art  der  Weissagung,  die  dem  Momente  der 
Entwicklung  gleich  ist»  in  welchem  der  Geist  in  eine  andere  Fern  fiNrtra- 
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der  Weissagung  ist  es  aber,  wo  die  Conradi*8ehe  ExposilioQ  nngenttfend 
wird  und  sich  nur  auf  die  hebrSische  Weissagung  beschränkt. 

lU.   Die  Auflösung  des  mythologischen  Geistes  als  Resultat 

Her  m»rü9mu$  $ßnili$  der  religidsen  Yolkigeister. 

Diese  drei  Formen  erweisen  sicli  nls  die  Stadien  des  negaliveo 
Prozesses  der  Selbstaaflösung  des  mythologischen  Geistes  auf  einer 
gesehiolrtliclieii  Stefe  eeieer  inylhologisoli-pbäDomeiiolegieelieii  Ent«* 
wMleig,  90  zwar,  data  die  Skefiais  den  Avsgangspuakt  oder  daa 
Ansich  in  der  Negativitit  des  religiösen  Geistes,  die  Allegorie  das 
eigenlliohe  Dasein  und  die  wirkliche  Ausbreitung  derselben,  als  das 
Oseilliren  des  deistes  anvischen  Yerneinung  and  Bcjahang  sßiam 
selbst,  und  die  Weisaagtng  als  der  im  Untergang  einer  bestunmten 
firscheinvngsform  dochzn  höherer  AfBmialion  sieh  anfbebende  Geist, 
als  die  in  der  Auflösung  einer  bestimmten  historisi  [len  Phase  des 
religiösen  Geistes  sich  kund  gebende  positive  Conlinuität  der  reli- 
giösen Idee  selbst,  sich  darstellen.  Die  Weissagung  ist  das  Schwa-* 
nenlied  des  sterbenden  Yolksgeistes,  sie  tritt  dann  ein,  wann  die 
Völker  anihOren,  eine  geschichtttebe  Rolle  zu  spielen,  wann  Ihre 
ethnographisch -nationale  Aufgabe  erfüllt  ist,  nnd  Ihr  Fortleben  nur 
noch  als  ein  vegetatives  Dasein  erscheint. 

Denn  nur  eine  Zeitlang  Yermag  der  substantielle  Volksgeist  dem 
BiDlnsse  der  In's  Bewnsstsein  Einzelner  eingetretenen  Skepsis  zn 
widerstehen;  die  Masse  des  Volks  kann  sich  noch  In  den  gewohn» 
ten  Vorstclknigskreisen  bewegen  und  darin  eine  äusserliche  Befrie- 
digung finden,  für  die  Dauer  aber  kann  dem  Einbrechen  des  noth- 
wendigen  Schicksals  kein  Damm  entgegengesetzt  werden.  Heuche- 
lei wd  Spott  Yon  Seiten  derer,  die  aufgehört  haben,  In  der  Tor- 
handenea  Religionsform  den  Ausdruck  ihres  Bewnsstseins  zu  tnden, 
thun  das  Ihrige,  um  den  Stachel  des  Zwiespalts  auch  in  das  Be- 
wusstsein  des  Volkes  einzusenken,  das  sich  von  seinen  Göttern  ver- 
bissen sieht,  die  nur  in  der  Phantasie  und  Vorstellung  ihre  unselb* 
aliidiga  Schatteneustenz  fahrten  und  tler  Lebenswäme  des  wirk«* 
Heben  Daseins  entbehrten.  Der  nnbefHedigte,  bedürftige  Geist  des 
Volkes  nimmt  aus  dem  geschichtlichen  Verkehr  n^iii  aadern  Völkern, 

die  dasselbe  Schicksal  haben,  üremde  YorsteUungeo,  fremde  Göiter, 
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ftwaim  OiMfcen'  21  Hälfe  nad  m  etttsMI  eia  ^wrrenes  Ctaigoli 
▼on  rerschiedenen  und  zum  Thell  heterogenen  ReligionselementM^ 

ein  kriükloser  Synkretismus,  als  das  letzte  compilalorische  Pro- 
duct  des  ersterbeudeu  religiösen  Volkslebens.  Nur  selten,  dass  eia 
Volk,  seines  innersten  Lebensmarkes  beraubt,  unter  dem  fiinflaaee 
höherer  ReUgioasgeisler,  deaea  es  sich  aaschUesst,  ela.diiftg^ 
Treibhansleben  fortfuhrt,  wie  der  heutige  Bnddhiwwus  in  Indien,  oder 
dass  es  (wie  das  Judentiiuiu)  Zähigkeit  genug  besitzt,  um  auch 
noch  nach  seinem  weltgeschichtlicbea  Tode  und,  obgleich  durch  4^ 
Thaleaohea  der  Gesehiohte  widerlegt,  daeh  am  Qianbea  der  Vfttar 
hartaftolog  festcahalten  aad  aas  dem  Geiste  dei  Weissagnag  üß 
zweideutige  Energie  zu  schöpfen,  sein  nationales  Religionsprinzip 
loU  der  ewigen  Weltreligiou  unmittelbar  zu  identificiren. 

„  -        Der  Synkretismus,  als  eine  Thaso  di'S  inarasnius  >einjis  der  reli- 
gidsen  VolKsgcisler,  fand  sich  z.  B.  im  sjiälerea  Pa rsi s iii us ,  seit  dem 
'  Tntereang  des  ppr«;i<;rliGn  Reichs,   seif  der  alexandrlnischen  Periode  in 
'  Aegypten  j  in  der  uüchsten  Zeil  vur  und  nach  Christus  auch  VerschmeU 
zung  der  Volksgeister  überhaupt,  nachdem  die  uationale  Kraft  derselben 
,^  gebrochen  war.  Ein  solcher  SynkreUsmus  zeigt  sich  noch  iiK  neuerer  Zeit 
^  '  bei  den  mit  muhamedanischer  und  christliclier  Religion  bekannt  gewordenen 
'  indfsclien  ReUgiönssekteo.   Vgl.  Stuhr,  die  Reiigionsforraen  der  heidni-^ 
ti^i^  sehen  Vdiker.  I.  S,  145  f.  171.  241.  £hi  Beispiel  ziheeter  HutnicUglieit 
,    im  Festhalten  an  einem  Religionsprinzip,  dessen  Lebensgeist  längst  entflO'» 
faen  ist,  gibt  das  spatere  Judenthum,  welches  die  Bildungselemente  des 
christlichen  Prinzips  zum  Theil  in  sich  aufnahm  und  als  die  Consequenzen 
seines  eignen  Prinzips  sich  zu  vindiciren  suchte. 

!  Zweites  lüpitel. 

Die  PlittnoineBDloyle  den  Cnltmiit 

§.  87. 
*  Uebergang. 

Nachdem  im  Bisherigen  die  theoretische  Seite  dos  religidsea 
Getetes,  das  religiöse  Bewusstsein,  in  den  Stofenfomen  seiner  wek- 

geschichllichen  Entwicklunj?  betrachtet  worden,  macht  sich  auch  die 
praktische  Seite,  das  religiöse  Thun  des  Subjects,  geltend,  welches  die 
eigne  freie  Selbstgewissheit,  die  es  in  Gott  sucht  and  fin- 
det, nach  in  bestimmten  Innern  and  äassern  Haadlangea 
sieh  objectiyirt  and  zur  eignen  Selbstanschanvng  bringt. 
Sofera  die  Religion,  als  göttliches  Geluhl,  alle  Seilen  des  subjecti- 
ven  Geistes  durchdringt  und  als  die  Seele  des  gansen  inoern  Ver- 
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hafteiis  des  9iib|ects  sieh  erweist,  stellt  sieh  die  firhebirag  des  re- 
ligiösen Subjecls  aus,  in  und  zu  Gott,  welche  das  Wesen  des  Cul- 
tus  ausmacht,  in  bestimmten  objecliveu  Gestallen  dar,  die  als  den 
wesentUehen  Seiten  des  religiösen  Gmndgefühls  selbst  entsprechend 
seiion  oben  ($.  40)  dedncirt  worden  sind*  Wir  sehen  nlmiieh  die 
Andaeht  yorzngswelse  dem  religiösen  Orondgefabl  in  seiner  mmitn 
lelbaien  und  primitiven  Gestalt,  das  Opfer  dem  nni  sich  entzweiten 
religiösen  Geist  und  die  Festfeter  der  durch  die  Authel)ung  der 
fintzweinag  frei  gesetzten  Einheit  des  Menschen  in  Gott  entsfNrechen. 

Ehe  wm  aber  diese  besonderen  Elenente  des  Cnltas  in  seiner, 
erscheinenden  Wirklichkeit,  die  realen  Formen  des  Gnltns  in 
ihrer  phänomenologischen  Kiih\icklnng  betrachtet  werden  können, 
ist  vorher  sowohl  das  allgemeine  W  esen  des  Cuilus,  in  semer 
psfohoiogischen  Genesis,  seiner  objectiren  Grundlage ,  und  seinen 
bestimmten  BegriflTe,  als  anch  die  besonderen  inneren  Momente, 
die  das  Wesen  des  Gnltns  constitniren,  vom  phänomenologischen  ^ 
Gesichtspunkt  aus  in's  Auge  zu  fassen.  Zur  Realisirung  des  Cultus 
wirken  uäoüich  mehrere  Momente  zusammen,  welche  als  die  ver- 
schiedenen Seiten  seiner  bestimmten  Erscheinung  im  religiösen  Le- 
ben der  Menschheit  sich  erweisen.  Es  sind  diess  nmichst  das 
Moment  der  reinen  Innerlichkeit  oder  die  eigentlich  religiöse 
Seite  im  Cultus,  der  Glaube,  diiiii  das  Moment  der  plastischen 
Objectivität  oder  die  ästhetische  Seite  des  Cultus,  die  religiöse 
Knnst,  und  endlich  die  Seite  der  im  Elemehte  des  Willens  sich 
belhätigenden  religiösen  Energie  des  Geistes  oder  das  ethische  Mo- 
ment im  Cultus,  die  religiöse  Sittlichkeit.  Diese  drei  beson- 
deren Momente  treten  in  der  wirklichen  Erscheinung  des  CuUus 
immer  miteinander  und  ungetrennt  auf,  und  in  ihrem  Zusammenwir- 
ken beweist  eben  der  Cultus  seine  eigentliche  Bedeutung  für  die 
religiöse  Gemeinde;  sie  bilden  in  ihrar  einhelüiehen  Tolalitit  den 
wirklichen  Begriff  des  Cultus. 

I.   Das  allgemeine  Wesen  des  Cultus. 

§.  88. 

Die  psyehologisohe  Genesis  des  Gultus. 

Der  psychologische  Grund  der  FTiisleluiu^  des  CuUns  ist  das 
Dasein  der  Religion  im  Subiect,  solern  dieses  sich  als  Glied  eines 
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gemeuisamen  Ganzen  weiss.  Zwei  besondere  Motive  wirken  Iftnpi- 

sächlich  bei  der  Entstehung  des  Cultiis  mit.  Zunächst  kommt  näm- 
lich ^  als  die  spontane  Seite,  in  Betracht  die  Energie  des  dem  reli- 
giösen Grandgefthl  immanenten  Triebs,  dem  verschwindenden  Au«- 
genbück  des  innem  göttlichen  Lebens  dnrch  selbsteigne  That,  Dn- 
sein wid  Daner  zu  leihen.  Beim  Erwachen  des  Geistes  zum  Seihst* 
bewusstsein  iiber  sein  unmittelbares  Sein  und  Einssein  in  Gott  hriclU 
aus  der  ursprunglichen  Einheit  des  religiösen  Gruudgeiuhls,  neben 
jder  (bisher  betrachteten)  theoretischen  Seite,  des  Bewnsstseins  als 
solchen,  anch  der  THeb  hervor  und  steDC  sieh  als  die  mimfitelbaref 
instinctive  Thfttigkelt  des  Willens  dar,  jene  nrsprängliche  nnd  nn*» 
mittelbare  Einheit  als  eigne  freie  That  zu  setzen.  Der  Wille  er- 
greift das  im  GemUlhe  sich  als  gegenwärtig  olfenbarende  Absolute 
md  macht  es  zu  seinem  Object,  znm  Gegenstand  der  Liebe  und 
Sehnsucht,  der  Begierde  und  des  Genusses. 

Ausserdem  kommt  aber  bei  der  psychologischen  Entstehung 
des  Cultus  noch  die  andre,  ebenso  wesentliche  sympathetische  Seite, 
der  Trieb  der  Geselligkeit  in  Betracht,  oder  das  dem  religiösen  Geist 
tnwohnende  Bedfirfoiss,  seine  innerliche  Bewegung  Andern  mitzn- 
theilen,  sich  an  ein  Ganzes  hinzugeben  und  darin  wiederzufinden. 
Aus  dem  Wechsel  dieser  beiden,  das  reli^riöse  Grundgefühl  in  sei- 
ner unmittelbaren  Intensität  constituirenden  Elemente,  dem  gedop- 
pelten Streben  des  insich-  und  Aussichhinansgehens,  des  Sichöff- 
nens nach  Aussen  und  des  Sichschliessens  und  Insichselbstzurück- 
zichens  entspringt  der  Cullus,  der  sich  somit  in  seiner  Entstehung 
als  die  innere  Synthesis  oder  das  Kesultat  dieser  doppelten  dialek- 
tischen Bewegung  des  leii^ösen  Geistes^  in  seiner  bestimmten  eth- 
nographischen Existenz,  erweist. 

Mit  Recht  hat  Weisse  (ßkn  den  BegrilT,  die  ßehaudlung  und  die 
Qnetten  der  Mythologie,  S.  225  f.)  hervorgehoben,  wie  die  EntMnmg 
und  Gründung  des  Gnitas  nicht  ein  willkiikfiehe,  endBche  Zwecke  TSfli^ 
gendes  Thun  der  Menschen,  als  Willkfir  politischer  Weisheit,  sondern  als 
absolut-ideale,  göttliche  Gestaltung,  als  Ziel-  und  Ruhepunkt  des  mythischen 
Geistes  zu  fassen  sei.  Das  gesammte  organische  System  des  Cultus  sei 
embryonisch  in  den  Mythen  enthalten  und  breite  sich  von  da  der  in  der 
Tiefe  der  Subjcctivitüt  verschlossene  Geist  über  die  objective  Fläche  des 
ätu  ttc^  11  ^.  ils  die  lebens warmen,  lebendig  pulsirenden  Adern  der  politi- 
schen Ubjectivitat. 

Wenn  Zeller,  in  den  tbeulogiächen  Jaiirbüt^hern  QtöHi)  S*  3S7,  den 
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Grund  und  das  Motiv  des  CuKus  in  dem  personlichen  Bedlirftiiss  oder  dem 
patholopischon,  d.  i.  gemütblichen  Verhalten  (!os  Subjccts  Hndet.  so  ist  diess 
im  AUemeiiH  n  zwar  nicht  unrichtig,  die  Entstehung  des  Cultus  damit  aber 
no^h  nicht  genetisch  erklärt. 

In  Bezui,'  auf  das  gesellige  Prinzip  des  CuUns  möge  hier  an  die  Be 
merkungeu  m  des  Verras&eis  M)  ihologie  und  Ü i'feuljaruug  I.  S.  110 
erinnert  sein. 

.  $.  öö. 

Der  objectiye  Boden  de«  Gnllns. 

Das  gesellige  Prinzip,  wcicfaes  bei  der  Entstehung  des  Galius 
ai8  dem  reiiiMtoen  Gnunigeftthie  mitwirkt,  bnüet  sieh  zu  einer  be- 
stAmnien  ObJectiTÜat  m,  avf  der  erst  ^  VerwirUlcbttiig  des  G«l~ 

tus  möglich  \s{.  Der  gesellige  Trieb  versammelt  die  einzelnen  re- 
ligiösen Individuen  zu  einem  einheitlichen  Ganzen,  welche^  sich  als 
die  religiöse  Gemeinde  darsteUt  Der  Einzelne  fiidei  und  weiss 
Sick  als  diesem  Ganzen  angeborend  and  das  Ganze  als  eine  allge- 
meine Macht  mtd  objective  Anktoritftt  aber  sich.  Dieses  Ganze  ist 
der  allgemeine  Aeihei.  in  welchem  der  religiöse  Geist  seine  eigent- 
liche praktische  Energie  beweist,  indem,  innerhalb  dieser  die  Ein- 
z^en  omschliessenden  Allgemeinheit,  dieselben  eben  recht  eigentlich 
znm  Selbstgennss  ihrer  individaellen  Substanz  gelangen.  So  ist  die 
Gemeinde  die  eigentlich  snbslantiene  Grundlage,  anf  welcher  der 
Cültus  in  seiner  innern  Lebendigkeit  sich  ausbreitet,  der  allgemeine 
Mutterschooss ,  weicher  die  religiösen ,  Individuen  umschliesst,  der 
trauliche  Heerd,  um  den  sie  sich  rersammeln. 

Der  religiöse  Gemeingeist,  in  dessen  Dntte  das  Indiridunm  lebt 
and  webt,  tritt  aber  in  der  erscheinenden  Wirklichlteit  als  ein  na- 
tional und  geschichtlich  bestimmter  aui,  und  obgleich  er  die  allge- 
meine Macht  und  objective  Auktoiitat  für  die  Einzelnen  ist,  weicher 
sich  diese  nicht  entziehen  können,  so  ist  er  doch  auch  wieder  als 
gplNrtantietter  Yolksgeist  in  sich  selbst  mit  der  nothwendigen  Be* 
nehiMithelt  behaftet,  welche  jeder  geschichtlichen  Erscheinung  an- 
klebt. Und  daher  kommt  es  denn,  dass  die  Gestalten,  welche  der 
substantielle  Yolksgeist  hervortreibt,  nicht  blos  im  Allgemeinen  nach 
4m  bestimmten  historischen  fintwickinngsstofen  des  religiösen  Gei- 
stes der  Menschheit  yerschieden  sind,  sondern  auch  den  Schein,  das 
Unwesentliche,  die  patrikulare  Beschrinktheit  noch  vielfach  an  sich 
tmgeu  uud  an  dieser  Sdnaol^  und  durch  dieselbe  sich  wieder  auf- 
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lösen,  wann  ihre  Zeit  herum  ist,  mit  Einem  Worte,  dass  es  eben 
phänomenologische  Entwicklungsstufen  sind. 

Von  diesem  phänomenologischen  Gesichtspunkt  aus  lassen  sich 
hauptsächlich  drei  weltgeschichtliche  Entwicklungsformen  des  reli- 
giösen Gemeingeistes  unterscheiden,  je  nachdem  die  religiöse  Ge- 
meinde auf  der  Stufe  der  unmittelbaren  Natureinheit  steht,  oder  das 
Moment  des  Gegensatzes  in  sich  trägt,  oder  auf  das  Streben  nach 
Aufliebung  und  freier  Versöhnung  des  Gegensatzes  gebaut  ist. 

Auf  der  ersten  Stufe  steht  die  religiöse  Gemeinde  im  Natur- 
zustande, in  welchem  politische  und  religiöse  Gemeinde  noch  eins 
und  identisch  sind,  alles  allgemeine  und  besondere  Thun  der  Ein- 
zelnen zugleich  religiös  ist  und  die  bürgerliche  Ordnung  als  natür- 
liche und  religiöse  Sitte  zugleich  sich  darstellt. 

Der  zweiten  Stufe  entsprechen  die  Priesterstaaten  des  Orients, 
die  wiederum  unter  sich  ethnographisch  verschieden  sind,  im  All- 
gemeinen aber  darin  übereinstimmen,  dass  die  religiöse  Objectivität 
eines  abgeschlossenen  Priesterstandes  als  herrschende  Macht  über 
die  kastenartig  auseiuandergehallene  politische  Gemeinde  erscheint, 
und  dass  die  der  letztern  angehörenden  natürlichen  Individuen  durch 
die  Bildung  und  das  Gesetz  der  Priesterkaste  beherrscht  werden, 
das  wellliche  oder  eigentlich  politische  Element  also  ganz  vom  re- 
ligiös-priesterlichen absorbirt  wird. 

Auf  der  dritten  Stufe  endlich  tritt  die  Einheit  des  religiösen 
Volksgeistes  schon  als  freie,  als  die  Einheit  des  Religiösen  und  Po- 
litischen in  ihrem  Unterschiede,  als  concrete  Durchdringung  des  po- 
litischen und  religiösen  Elements  auf. 

Ueber  den  religiösen  Geist  der  Gemeinde  auf  der  untersten  Stufe  ver- 
gleiche man  die  Bemerkungen  von  Rosenkranz,  Naturreligion  (1831} 
S.  206  f.  214  (T.  Das  religiöse  Moment  in  den  orientalischen  Priesterstaa- 
ten hat  Leo  in  seiner  Universalgeschichte,  I.  (zweiter  Aufl.  1839)  S.  17. 
36  f.  49  If.  72  f.  85  in  geistreicher  Weise  hervorgehoben,  indem  er  na- 
mentlich die  ursprUnghchen  (Zendvolk,  Inder,  Meroe)  von  den  gebrochenen 
!' riesterslaaten,  als  in  welchen  die  Priesterherrschafl  durch  den  Krieger- 
stand beschrankt  werde  (Aegypten,  Chaldäer,  Assyrer,  Meder,  Perser)  un- 
terscheidet. Was  endlich  den  gemeinsamen  Charakter  der  religiöcen  Ge- 
meinde aul'  der  Stufe  der  geistigen  Individualität  angeht,  so  liegt  derselbe 
in  der  zur  freien  SelbstbeslimmuDg  der  Subjectivität  sich  erhebenden  reli- 
giösen Substantialität,  und  zwar  lassten  die  Israeliten  Staat,  Verfassung  und 
Gesetz  als  theokratische  Einrichtungen  des  göttlichen  Kegenten  selbst,  in 
dessen  Dienst  und  Anbetung  die  Aufgabe  der^.^giösen  Gemeinde  bestand; 


M  4m  Hellenen  wurde  in       concreten  Volksleben  selbst  das  Gditiiche 

gesacht  und  der  politische,  demokratische  Volksgeist  in  seinen  Besonde- 
rangen  gilt  als  der  wahrhaft  göttliche  Geist;  auch  die  Oriskel  waren  demo- 
kratische Institute.  Bei  den  nordisch- germanischen  Siiimmcn  erhielt  die 
religiöse  Gemeinde  durch  den  allen  Verhältnissen  zum  (J runde  liegenden 
Individualismus  «ine  noch  freiere  Gestalt,  so  zwar,  da>s  die  öfientlichen 
Rechtsverhältnisse  mehr  oder  weniger  einen  religiösen  hmteriiait  hatten. 

S.  90. 

Die  innere  Bestimmtiieit  nnd  der  Begriff  des  Gnltus. 

Sofern  sicti  nnn  das  Interesse  des  GnUns  in  der  Sphire  dee 
pnktiselMn  Selbslbewnsstseäis,  niherlm  des  Willem,  lie weist  «nd 
Mit  der  Tendenz  anftritt,  die  im  Wissen  nnd  Bewnästseins  eifasste 

Einheit  des  Menschen  in  Gott  auch  in  das  Reich  des  Willens  und 
der  Ireieo  That  zu  erheben,  das  gewusste  Eiasseia  in  Gott  auch  als 
freigewoUtes  ersdieiaen  in  lassen,  wird  das  Wesen  des  Caltns  in 
den  Znsammenhang  des  gesamnten  innem  nnd  inssem  Thnns  des 
in  der  snbstantiellen  Einheit  mit  dem  Ganzen  sieh  bewegenden  re- 
ligiösen Subjects  zu  finden  und  der  Begriff  des  Culius  so  zu  be- 
stimmen sein,  dass  er  die  objeciive  Dialektiii  des  in  seiner  praleti- 
sobea  Selbstoffenbamng  begriffenen  religiösen  Geraeingeistes,  als  des 
die  VersObnmig  Aller  durch  Alle  in  Gott  znm  Prinzip  nnd  Ziel  ha- 
benden praktischen  Selbstbewusstseins^  sei.  Der  Cultus  hat  die  Ver- 
söhnung des  Subjects  mit  sich  iu  Gott  zum  Ausgangspunkt^  wie  zum 
3Uel  und  Zweck. 

In  seiner  geschichtlichen  Erscheinung  nnd  phSnomenologischen 
Betjeudiii^''  entspricht  aber  der  Cultus  iiutliweiKli«!  immer  der  Be- 
stimmtheit des  reiigiüsen  Bewusstseins,  das  die  ergänzende  theore- 
tische Seite  znm  Gnltus  bildet  und  mit  diesem  im  religiösen  Grund- 
gefuhl,  als  ihrem  gemeinsamen  Grunde  wurzelt;  die  innere  Bestinimt- 
Mt  des  Gnltus  ist  td>erall  durch  die  Besthnmtheit  des  reügidsen 
Bewusstseins  bedingt,  das  seinen  symbolischen,  mythischen  oäer 
mystischen  Charakter  auch  dem  Cultus  aufprägt.  Abgesehen  aber 
TOD  dieser  gescliiohtlichea  Bestimmtheit  des  Gnltus  nnierscheiden 
sieiii  durch  die  DiaMtik  des  Cohns  in  seiner  eignen  wesentlichen' 
Grdttdform,  verschiedene  Gestalten^  die  sich  gleichsam  als  die  Stufen 
seines  Begriffs  darstellen  und  im  Allgemeinen  den  dialektischen  Ge- 
stalten des  religiösen  Grnndgefükls  Sprechen.  (Vgl.  $.  35  —  37. 
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S.  lOD  iL)  Der  CiäUm  ist  mmlMi  mieliil,  ia  stlnar  pitelll?eii 

und  ursprünglichen  Form, 

aj  der  unmittelbare  Cultus  des  noch  unmittelbar  mit  sich 
versöhntcü,  noch  uuentzweiten  Subjecls,  der  instinctiv-naive  Drang 
des  kindMchen  Gemöths,  das  sich  mit  seinem  Willen  unbewusst  in 
Gott^  dem  es  hingegeben  ist,  findet  und  hat  vnd  in  dieser  Einheit 
8i«h  selig  weiss;] 

b)  der  refleclirte  Cultus  des  mit  sich  entzweiten  Subjects, 
hat  den  Zweck  und  das  Streben,  die  Entzweiung  aulzubeben  und 
4i»  Einheit  ,  wiederbeizistellen; 

o)  der  freie  Gnltis,  ils  dar  Gidlas  des  mit  freiem  Sett»stbe- 
wvsstsein  yersdhnten  nnd  seligen  Geistes,  ist  der  Ansdmck  des  hi 
sich  die  Entzweiung  durchgemaclii  liabcuden  und  zur  Versöhnung 
gelangten  Subjecls. 

Dm  innere  Weohselproxess  dieser  drei  Formen  macht  die  die- 
lektische  Seihstbewegnng  des  Ciltos  ans;  alle  drei  finden  sie  sieh 
In  jeder  Religionsstufe,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  immer 
eine  dieser  Formen  als  die  einer  bestimmten  Religionsstufe  vorwal- 
tend eignende  sich  darstellt,  der  die  andern  sich  unterordnen. 

Eb  ifll  eine  mit  der  emseUif  theoretiscben  Auffassiing  der  Religion  bei 
Hegel  eog  tusammenhängende  fSüsche  AuffBBmng  desCnltas,  wem  (Ho- 
gers Religionspoilosophie  I.,  61  ff.  06  (T.)  das  Wesen  desselben  als  die 
AttthebuDg  des  im  religiösen  Verhältniss  als  solchem,  als  theoretischer  Be- 
ziehung des  menschlichen  Bevvnsstseins  auf  Gott  (nach  Hegel),  noch  ge- 
setzte Trennung  dos  Endlichen  und  Absoluten,  Menschlichen  und  (Göttlichen, 
oder  als  die  Vereinignni;  des  iVIpfisriien  mit  dem  ihm  ^^U  Object  oder  vor- 
gestellte Gestült  gri:eii'ii  f'r^(t'lH  ndi'n  Gölllirlipn  ( 11  o  s  e  ii  k  ran z,  Naturreli- 
gion,  S.  206  t. heslimml  wird,  so  dass  eben  lair  lu  dem  I'rozess  der  Auf- 
hebung der  Entzweiung  oder  in  der  durch  das  nienschliciie  Thun  vermit- 
telten Wiederherstellung  der  an  und  für  sich  (d,  i.  im  Begriffe  Gottes} 
seienden  Einheil,  der  Zweck  des  Cultus  liegen  soU»  und  das  hei  der  nähern 
Bestimmung  des  CuUus  (a.  a.  0.  S.  70  Q  sich  ergebende  Moment  der 
▼eransgesetiten  Einheit  nicht  auf  Seiten  des  reHgiÖsen  Snbjects,  dos  Mö- 
schen selbst,  sondern  Tiehnehr  aof  Seiton  Gottes  fMttt,  als  ▼elcher  diese 
an  und  für  sich  seiende  Einheit  des  Absoluten  nnd  Endlichen  oder  die 
Gottrnenschheit  sei ,  während  erst  die  Sphäre  der  Trennung  auf  Seite  des 
Menschen  fiele  (S.  72),  welcher  dann  im  CuUus  die  concreto  Unheil  bei- 
der Seiten  erst  wiederherzustellen  habe,  wfthMttd  dieselben  im  reügüflfn 
Verhältniss  als  solchem  getrennt  aufträfen. 

Ehen<:o  ist  es  ein  Irrthurn  Hecels,  wenn  er  jofip  oben  erwähnte  ur- 
sprüngliche und  primitive  Beslmiinilicif  des  Cultus  den  henlni? Jk'ii  Keli- 
gioneo  überhaupt,  im  üntef schied  von  der  absoluten,  zuweist  und  die  Be- 


.  d  by  Google 


-  ^^^^^^^  e 

des  heMMhen  CulCos  (L,  225  f.)  ab  eta  VersShaMi  v«ii 

Haus  aas,  als  noch  unmittelbare,  itatGrlicbe  Einheit  mit  seinem  Gegenstande, 
fasst,  als  welche  der  Versöhnung  noch  nicht  bedürfe.  Die  ^itzweiung  des 
Geistes  in  ihm  selbst  eignet  auch  dem  rohesten  Heidenthume  und  ist  i^e- 
sentüch  praktischer  I^etitf ,  wikread  sie  freilich  bei  Hegel  nur  tJie<NeliB€iie 

Was  das  oben  aiii»eileutele  Verk.'ilfrii-->  des  CiiIId«:  -/um  Mvfhii^  aiiL^eht, 
■  ^  so  hat  Weisse  (über  den  Begriff,  du  liohandluim  und  du'  Ui't  llua  der 
'     Mythologie,  S.  225)  richtig  darauf  hingedeutet,  dass  dir  MvMu  n  (t<:I  da- 
, ;t  üurcii  abgeschlossen  sind,  dass  sie  in  einem  heiligen  iicLiuuclic  iln  Ge- 
jBJObUd  haben,  welcher  selbst  in  dem  objecliven  Leben  des  Volkes  wuivJe, 
iSer  einzig  durch  die  mythische  Idee  belett  sei 
'     «"i'ITeBii  Zeller,  in  den  theol  Jahrb.  1815.  S.  398,  das  Urthefl  avs- 
't'fHmiMtjidei  Coltas  sei  entweder  als  Handlang  des  Menschen  in  Aezug  aui 
,^^tj^^4^r^  als  eine  Handlung  des  Menschen  im  Bezug  auf  sich  selbst  auf- 
zttässen  und  sei  daun  nach  der  ersten  Seite  Gottesdienst  oder  Mittel,  um 
'^^'^r^gbhllijibe  Wohlgefallen  zu  ervefben,  nach  der  andern  Seite  Mitte!  ztar 
'ErbMung  des  religidsen  Subjects ;  so  muss  diess  als  eine  gar  £u  sehr  nach 
dem  vulgären  Kationalismus  schmeckende  und  unphilosopbi^he  AjU|fassung 
bezeichnet  werdi  ii  mil  w^  li  Im  i  das  Wecni  dos  Cultus  so  wenig  erscböpll 
imd  speculativ  erl'asst  ist,  dass  der  Bogrilt  desselben  hiernach  noch  ^'anz 
'''  im  Djinli>iimi«;  des  transscendenten  Vorstellungskrei'^p«;  hffrinrrfin  bleibt, 
f.n*.'--     D;i::('>i(Mi  hat  Wirth,  specülative  J-^thik.  !!..  'j^MMl.  dvn  Cuifu«  treffend 
.    als  die  Erhcluin?  des  zuvur  in  üvi  linH'rlicliküii.  bt;öC.liln>MMiiia  religiösen 
Priüzipb  zum  luiiern  Leben  der  Fiii/clnt  a  durch  Negation  der  Gegensätze 
bezeichnet  und  als  das  MuUv  des  Cultus  den  verborgenen  Drang  des 
Willeu>,  düs  unendliche  Ineinssein  der  Einzelnen  zu  gestalten,  bestimmt.  Der 
it>  fj^li^ö^e  Geist  kehre  —  sagt  Wirlh  —  in  sein  Centrum  zurück,  um  von 
diöfleni  aus  das  wirkliche  Leben  umzugestalten;  der  Cultus  sei  daher  das 
"^^^iMe]^  zwischen  dem  theoretischen  Selbstbewnsstsein  des  Absoluten  und 
^^^Ifiltt'^lriiktischen  Vollbringung  desselben  in  den  conereten  Lebenssituationen, 
cimlich  jenes  Selbstbewusstwerden  in  der  Bestimmung,  den  religiösen  Ge- 
lneinwillen innerlich  zu  erregen;  in  den  Cultus  falle  der  Uebergang  und 
'  ^  '  ^"s^^^ünkt  der  Religion  in  die  Sittlichkeit  und  insbesondere  Hege  dem 
1^^' rituellen  Gultus  der  rrligiöse  Weltsinn,  die  Versöhnung  des  Religidsvn-und 
^.^•,;^#ltlichen,  als  Phnzip  zu  Grunde. 

tiii^^  Ij-^  besonderen  Momente  des  Cultus. 

§.91. 

^^fil^^^  religiöse  Moment  im  CuUus  —  der.  Ql^xibti. 

"^r^^t  lli»*(äte  eiste  Moment  im  Cultus  oder  die  Seite  seiner  reinen 

Innerlichkeit  stellt  sich  der  (j^anbe  dar,  der  die  rein  innerliche  Be-' 
Ziehung  des  Gciimihi»,  oder  des  einheitlichen  Selbsfhewn^stM  ui 
.jupmitteibaren  Totalität,  auf  das  demselben  innnauente  Abso- 
Mttiiebe  ist.    Seiner  snbileoliy^fonneUenr  Seite  naeli  ist 
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der  GiaBbe  die  Blnhett  von  GMhl  «ml  Yorslelhuig  eiiierseHs  und 

von  GefBM  und  Wille  andrerseits;  der  objectiv- substantiellen  Seite 
nacli  bildet  derselbe  das  Band  der  VerkuupfuDg  zwischen  dem  re- 
ligiösen TuUus  und  dem  religiösen  Bewusstsein.  Seiueia  Wesen 
und  Begriffe  nach  ist  der  Glaube  die  mit  dem  Inhalte  d«$  ti^gSlaett 

Bevmssstseins  erfüllte  und  dnrchdhingeDe  Gesinnung,  ^s,  r^lS^ 
bestimmte  und  beweinte  Gemülh.    Den  wesenflichen  Charakter  des 

MylliolduiscIiPTi  erluiK  der  dlaiibr  dinliirch,  da^s  uiclit  das  Abhulule 
als  solche <.  m  seinem  reinen  Anundfüisichseio,  dem  Inhalt  des  Wis^ 
seas  md>  WoUens  im  Glaid>en  bildet,  sondern  dass  aucb,Jilefi  wie 
im  nrylMegisehen  Bewusstsein  überhaupt  j  die  in  eln«r  bei^liiMiiiibii 
persönlichen  Gestalt  angeschaute  Offetilmning  Goltes  iifi  menschli* 
chen  MikiokoMiiü»  als  der  objecüve  llallpuukt  lui  das  gUubige  Ge- 
mitii: msüheint.  Als  diese  innere  Thätinkeit  des  Individuums,  zur 
VersMrang  und  Einheit  mit  sich  selbst  in  einem  Andern  fett  gi^an^ 
gen,  wobei  aber  dieses,  oder  der  Glaubensgegenstand^  nock  01^-  ein 
a  11  SM' li icher,  Iranssrciidinfer,  gesfenständlicher  angeschaut  wird,  ge- 
hört der  Glaube  noch  wüsuiillich  dm  ieligiusen  riiäaomenolo^ie  und 
noch  nicht  der  Sphäre  der  religiösen  Idee  oder  der  wahrhait  abso- 
Inten  .Heligioa  Auch  der  Glaube  ruht  auf  der  dem  np^|ia|ogl^ 
sehen  Geist  eigenthümlichen  Verwechslung  zwischen  dem  AimMliteii 
selbst  und  seiner  Offenbaninsr,  und  dieser  Irrtlium  zieht  sich  duidi 
den  ganzen  CuUu>  hindurch  und  vviikl  auf  dessen  Fuimen  bestim- 
mend etn.  Die  phänomenologische  Dialektik  des  Glaubens^iaMuber 
diese: 

-  Auf  der  Stufe  des  Anfangs  ist  derselbe  der  unmittelbare 
Glaube  des  kindlich-naiven  Bewusstseius,  in  welchen  die  Reflexion 
und  die  Entzweiung  des  Geistes  in  sich  selbst  noch  nicht  eingetre- 
ten ist.  Im  weiteren  Fortschritte  tritt  er  als  reflectirter  Glaube 
avf,  der  die  Im*  Geist  erwachte  Entzweiung  zur  Voraussetzung  hat 
und  darum  nur  eine  oberflächlich  vollzogene  Versöhnung  ist,  die 
auf  hohlem  Boden  sich  bewegt.  In  seiner  Vollendung  endlich  ist 
der  Glaahe,  als  durch  den  Gegensatz  hindurchgegangen  und  zar  ver- 
mittelten Unmittettiarkelt  gelangt,  der  freie,  selbstbewnsete 
Glaabe.  Diese  phinomenolögische  Dialektik  des  Glaubens  ftnM 
sich  auf  jeder  Stufe  der  geschichUitheu  Eütvvickluiig  des  CuUus,  in 
jeder  bestimmten  KeÜgionsiorm. 
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Was  Hegel  (Religionsphilosophie,  I.  205  11.  212.  vgl.  I.,  112  ff.)  über 
den  Glauben  sagt,  ist  sehr  unbestimmt  und  un^'enügend.   Einmal  setzt  er 
nämlich  den  Glauben  in  den  Abschnitt  vom  Cultus,  als  dessen  innere  theo- 
retische Seite  derselbe  zu  fassen  sei.    Ausserdem  aber  erscheint  derselbe 
vorher,  innerhalb  der  Sphäre  des  religiösen  Verhältnisses,  als  mit  der  Form 
^     des  unmittelbaren  Gefühls  oder  der  unmittelbaren  Gewissheit  von  Gott 
identificirt.   Die  -\rt,  wie  Hegel  den  Glauben  bestimmt,  ist  so  beschaffen, 
dass  derselbe  in  der  That  auch  nichts  anders  ist,  als  das  unmittelbare  Zeug- 
niss  des  Geistes  vom  absoluten  Geiste  oder  das  unbestimmte  religiöse  Ge- 
fühl, in  welchem  der  Begriff  des  absoluten  Geistes  noch  verschlossen  liegt. 
Dann  aber  gehörte  der  Glaube  gar  nicht  in  die  Sphäre  des  Cultus  und 
konnte  nicht  als  ein  wesentlich  praktisches  Verhältniss  des  religiosbeslimm- 
ten  Subjects  betrachtet  werden,  wie  diess  doch  Hegel  thut,  wenn  er  den 
Glauben  der  Sphäre  des  Cultus  angehören  lässt.   Auch  der  Glaube  ist  ihm 
ein  Wissen  von  Gott,  wiefern  das  wissende  Subject  von  seinem  Wesen 
^     wisse  und  des  Absoluten  als  dieses  seines  eignen  Wesens  und  Ansichs 
'     gewiss  sei.    Nach  Hegel  ist  das  .Absolute  selbst,  in  seiner  reinen  Allge- 
t     meinheit,  das  Object  des  Glaubens.    Diess  ist  aber  durchaus  unrichtig; 
nicht  Gott,  als  das  Allgemeine,  Unendliche,  Unerfassbare,  für  das  Bewusst- 
sein  Jenseitige,  ist  Gegenstand  des  Glaubens;  sondern  nur  in  einer  be- 
stimmten, concreten  Gestalt,  in  welcher  die  ganze  Fülle  des  religiösen  In- 
l     haltes  gegenständlich  angeschaut  wird,  kann  sich  das  gläubige  Bewusstsein 
I     sammeln;  nur  an  ein  persönliches  Wesen  wird  in  der  Religion  geglaubt. 
Und  gerade  darin  liegt  die  mystische  Seite  der  Religion,  dass  sie  aus  der 
Zerstreuung  der  mythologischen  Vorstellungen,  im  Cultus  wieder  zur  gläu- 
bigen Einheit  mit  Gott  zurückkehrt.    Vgl.  des  Verf.  Dissertation:  der  Re- 
ligionsbegriff  Hegels,  S.  54  ff.  62  f. 

Auf  derselben ,  dem  Hegel'schen  Standpunkt  eigenthümlichen  einseitig 
theoretischen  Auffassung  des  Glaubens  ruht  auch  die  Bestimmung  Vi- 
scher's,  wenn  er  sagt,  als  die  Verflechtung  von  Gefühl,  Vorstellung  und 
Denken,  als  das  Zurückgehen  auf  die  Autorität  als  letzten  Beweisgrund, 
sei  die  Religion  Glaube  (Aesthetik,  I.  §.  67.  S.  171.).  Der  Glaube  ge- 
hört aber  in  Wahrheit  nicht  blos  dem  Wissen,  sondern  we- 
sentlich auch  dem  Willen  an,  er  ist  die  religiöse  Gesinnung. 

§.  92. 

Das  ästhetische  Moment  im  Cultus  —  die  religiöse  Kunst. 

Die  lebens-  und  empfiudungsvolle  Anschauung  der  göttlichen 
Offenbarung  bringt  sich  in  der  Kunst  zu  einer  plastischen  Objecti- 
viläl,  in  welcher  sich  die  rein  innerliche  Seite  des  Glaubens  wenig- 
stens vorübergehend  für  das  religiöse  Bedurfniss  gegenständlich 
macht.  Der  Eindruck  und  ästhetische  Genuss  des  Kunstwerks,  als 
der  für  die  Anschauung  objeclivirten  Versöhnung  der  Subjectivität 
in  Gott,  hat  für  den  religiösen  Geist  überhaupt  die  Bedeutung,  da- 
rin seiner  eignen  Bestimmung,  seines  höheren  Lebens  anschauend 
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und  ^rcniessend  inne  zu  werden.  Dieser  Eindruck  lässl  den  Geist 
nicht  ruhen,  noch  rasten  und  treibt  ihn  zur  IJeberwindung  der  noch 
vorhandenen  Schranken  und  zu  der  nun  auch  in  freier  That  wirk- 
lich zu  setzenden  Versöhnung  mit  dem  Ideal.  So  ist  der  Eindruck 
des  Kunstwerks  nicht  bloss  eine  religiöse,  sondern  ebenso  zugleich 
eine  praktisch -sittliche  Slimniung,  sofern  das  im  Kunstwerk  ge- 
schaule  Ideal  dem  Individuum  als  ein  von  ihm  zu  verwirklichendes 
Sollen  auftritt,  und  die  Kunst  ist  somit  ein  Mittel  für  die  Erreichung 
des  Cultuszweckes.  In  welcher  Gestalt  seiner  Offenbarung  nun  auch 
das  Göttliche  dem  mythologischen  Bewusstsein  auf  den  verschiede- 
nen Stufen  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  erscheint,  auf  jeder 
Stufe  erhält  es  in  der  Kunst  seinen  bestimmten  objectiven  Eindruck^ 
so  dass  sich  in  der  Geschichte  des  auf  dem  Wege  seines  Zusich- 
selbstkommens  begriffenen  religiösen  Geistes,  nach  der  Seite  seines 
Kunstausdrucks,  ebendieselben  Stufenformen  unterscheiden  lassen,  wie 
in  der  Eulw  icklung  des] mythologischen  Bewusstseins  selbst,  und  dass 
also  die  antike  religiöse  Kunst  als  symbolische,  mythische  und 
allegorische  sich  darstellt. 

Vgl.  des  Verfassers  Mythologie  und  Offenbarung.  I.,  §.  59. 
S.  119  ff.  Hegel  hat  in  seiner  Aestbetik  als  die  beiden,  der  christlichen 
Kunst  vorauCgehenden  geschichtlichen  Hauptformen  die  orientalische  oder 
symbolische  und  die  hellenische  oder  eigentlich  klassische  Kunstanschauung 
bezeichnet.  Vischer  weicht  wohl,  nach  dem  Vorgang  von  Weisse, 
(Aesth.  I.,  258fi.)i  niit  Recht  von  dieser  Hegel'schen  Eintheilung  der  Haupt- 
epochen des  ästhetischen  Ideals  ab  und  lässt  den  vorchristlichen  Geist  auch 
nach  Seiten  der  ästhetischen  Phantasie  unter  der  gemeinsamen  Kategorie 
'  des  antiken  Ideals  auftreten. 

§.  93. 

Das  sittliche  Moment  im  Cultus. 

Sofern  der  Cultus  als  die  Bewegung  des  praktischen  Selbstbe- 
wusstseins  in  der  Einheit  und  Versöhnung  mit  Gott  sich  darsteHt 
und  seine  Spitze  in  der  momentan  erreichten  göttlichen  Verklärung 
des  empirischen  Selbstbewusstseins  hat,  schliesst  er  seinem  Wesen 
and  Begriffe  nach  das  sittliche  Moment  in  sich,  welches  sowohl  nach 
der  Seite  der  Unmittelbarkeit,  als  auch  der  Differenz  und  endlich  der 
vermittelten  Einheit  zur  Erscheinung  kommt.  Zunächst  nämlich  tritt 
die  sittliche  Seite  des  Cultus  in  der  naiven  Hingabe  des  religiösen 
Sabjects  an  den  persönlichen  Gegenstand  des  Glaubens,  als  an  sein 
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eignes  höheres  und  versöhntes  Selbst,  hervor,  worin  sich  das  Zeug- 
niss  der  eignen  göttlichen  Bestimmung  unmittelbar  kund  gibt.  Wei- 
terhin drückt  sich  das  sittliche  Moment  in  dem  Gefühle  der  Unzu- 
länglichkeit und  Bedürftigkeit  des  religiösen  Geistes  aus,  in  dem 
schmerzlichen  Innewerden  des  Zwiespalts,  mit  dem  hohem  Selbst, 
dem  göttlichen  Ideal  des  Menschen,  welches  Gefühl  in  das  ßedürfniss 
und  Verlangen  übergeht,  sich  von  der  endlichen  Beschränktheit  des 
empirischen  subjectiven  Daseins  zu  befreien,  die  Schranke  der  Ent- 
fernung vom  Ideal  zu  beseitigen  und  jenen  Zwiespalt  aufzuheben. 
Endlich  liegt  in  der  Vollendung  des  Cultus,  in  dem  seligen  Genüsse 
der  frei  errungenen  VersöhnunjS  des  Subjects  in  Gott,  unmittelbar 
das  Motiv  und  der  Ausgangspunkt  des  sittlichen  Thuns  selbst;  in 
der  Sabbathruhe  der  Verklärung  des  endlichen  Geistes  zu  seinem 
höhem,  in  Gott  mit  sich  versöhnten  Selbst  ist  der  Geist  momentan 
wirklich  sittlicher  Geist.  Die  Einführung  dieser  Einheil  in  die  Praxis 
des  Lebens  gehört  aber  freilich  nicht  mehr  dem  Cultus  an,  sondern 
damit  beginnt  eine  neue  Thätigkeit  des  Geistes,  die  jenem  Augen- 
blicke der  Versöhnung  mit  Gott  auch  Dauer  verleihen,  dem  ange- 
schauten und  in  sich  aufgenommenen  Ideal,  durch  die  Energie  des 
mit  demselben  sich  erfüllenden  Willens,  bleibende  Wirklichkeit  zu  ge- 
ben strebt.  So  ist  der  Cultus  der  Weg  zum  sittlichen  Leben,  in  wel- 
chem die  in  der  Religion  unmittelbar  vollzogene  und  immerfort  sich 
vollziehende  Einigung  des  Subjects  mit  Gott  in  der  Wirklichkeit 
seines  ganzen  Lebens  zur  Erscheinung  gebracht  und  also  die  Re- 
ligion recht  eigentlich  zur  That  und  Wahrheit  werden  soll. 

Nach  der  phänomenologischen  Seite  treten  in  dem  geschicht- 
lichen Entwicklungsgang  des  religiös  -  sittlichen  Geistes  folgende 
Momente  des  Fortschrittes  hervor:         ,  - 

a)  die  religiöse  Sittlichkeit  in  ihrer  substantiellen  Unmittelbar- 
keit und  noch  natürlichen  Unfreiheit,  als  die  unterste  Stufe,  auf  wel- 
cher die  Cultushandlungen  selbst  die  Bedeutung  sittlicher  Verdienst- 
lichkeit erhalten  und,  die  dem  Thun  und  Treiben  des  gewöhnlichen 
Lebens  fehlende  höhere  Weihe  durch  Verknüpfung  mit  religiösen 
Ceremonien  zu  ersetzen,  bestimmt  sind  —  die  Stufe  der  Werkhei- 
ligkeil. 

b)  die  religiöse  Sittlichkeit  in  der  Form  der  Askese,  in  welche 
schon  das  Moment  des  Gegensalzes  mit  seiner  praktischen  Energie 
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ud  MegMlfittt  •MgetatSMi  ist,  sofm  kier  das  religiöse  MKeet 
seine  ThltigkeU  an  allgemeine  Migldfleii  Arbeiten,  Bauten  n.  dgl. 

hihgibtj  oder  das  ganze  Leben  durch  Zurückziehen  aus  der 
Welt  in  die  ü^iosamkeit  der  fintsagimg  zu  einem  fartdaneaidea  Opfer 
darsteUL 

6)  Die  religiöse  SittKclikeit  anf  der  Stnfe  der  freien  geistigen 

Individuahlät  endlich  stellt  die  Einkehr  des  leliizios-siltlichen  Geistes 
in's  wirkliche  Leben,  die  Belebung  und  Durchdringung  des  concreten 
Daseins  yom  religiösen  Elemente  dar  nnd  erweist  sich  als  die  dem 
fmhrlstKchen  Gmst  tberhavpt  m6|ßlclM,  höchste  Yolleodmig  des 

religiösen  Pathos. 

Vgl.  des  Verfassers  Mythologie  und  (Offenbarung.  I,  §.  (JO  u.  65. 
S.  121  f.  und  12T  f.  Die  concrele  l-uilung  thrser  Kurmen  mit  dem  he- 
slimmten  gescliichtlichen  Inhalte  kann  erst  die  ciytudiciie  lieiigioiisL'es(  hte 
selbst  liefern,  liier  handelte  es  sich  nnr  um  die  allgemeinen  Si  uIh  n  der 
phänotnenologischen  Entwicklung  des  sitilirhrn  Elements  im  CuUus,  des- 
sen geschicbtUch  bestimmte  Manilebiatiuu  m  die  ethnographische  Sphäre 
gehört. 

Hegel  stellt  das  in  die  Sphäre  des  CuUus  gehörende  religiöse  Arbei- 
ten, welches  Werke  der  Andacht  hervorbringt,  naherhui  unter  den  Gesichts- 
punkt des  Opfers  (ReliglüHsphilosophie  I.,  232  f.),  sofern  gegen  den  allge- 
iueinen  Zweck  dieses  Thuns  sieb  <Ke  Eigenheit  und  die  Interessen  des  Sub- 
jects  aufgeben  mOssen.  Wird  ladessen  im  Ciitus  die  sitUiehe  Seite ,  wie 
sich^s  gebfihrt,  henrorgehobeif  und  besonders  betrachtet,  so  schehit  es  doch 
dem  Wesen  der  Sacke  angemessener,  in  diesen  Arbeiten  vorwaltend  die 
objectiy-positiTe  Seite  heranszuheben  und  dieselbe  onter  den  Gesichtspunkt 
der  retifHisen  SIttHchkelt  sn  steUen. 

IIL   Die  reaicii  Funnen  des  Cultus.  .  ' 
Die  Andacht. 

Der  Quitos  in  seiner  realen  Wirklichkeit  tritt  zuerst  als  An- 
dacht auf,  welche  sich  als  die  in  die  kühlende  Tiefe  ihres  göttlioäen 
Grandes  yertiefende,  gleichsam  ahnend  denkende^  Snbjectlvitftt  be-  . 
stimmt.  Das  in  der  Einheit  mit  Gott  sich  bewegende  gläubige  Ge-> 
mUth  stellt  siili  als  andächtiges  dar,  sofern  es  sich  mit  dem  ausser 
dem  Menschen  und  objectiv  getrennt  von  ihm  vorgestellten,  gegen- 
ittmffieh  angesobaaten  Gdttllchen  nnmittelbar  zosammenschliesst  und 
anl{|elö6t  In  die  selige  Harraenle  seines  an  diese  gMlohe  Objec- 
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tiviut  luagegeJMiyeB  ionerA  Leben« »  alle  Schmerzen  der  £ftUweiuiig 
und  des  sonst  zerrissenen  Leb«i8  vergissL  In  der  bannonisehen 
Uuiem  Strdnrang  des  religUtoen  Gemnthslebens  um  seinen  gdtdichen 

Halt-  und  Mittelpunkt  bembt  das  Wesen  der  Andacht,  die  als  der 

uniniUcibare  Act  des  in  ruhiger  Einheit  von  Wissen  und  Wollen 
sich  bewegenden,  liebeathmeuden  Wellenspiels  der  Seele  sich  be- 
scbreiben  lässt: 

In  ihrer  weltgeschichtlichen  Erscheinung  und  phänomenologischen 
Entwicklung  tritt  die  Andacht  in  der  Sphäre  des  vorchristlichen 
Geistes  zunächst  auf: 

a)  in  der  Form  der  ekstatischen  Willkftr,  in  welcher  das 
gläubige  Subject  die  Feier  seiner  innerlichen  Sammlung  in  ihrem 
scheinbaren  Gegentheile,  im  Znstande  des  Anssersichseins  hat; 

b)  in  der  Form  des  absdacten  Median isrnus  in  welcher 
die  Subjectivität  in  der  starren ^  unbeweglichen  Hichtung  auf  den 
gegenwärtig  angeschauten  Giaubensgegenstand  untergeht; 

c)  in  dar  Form  der  indiYidnellen  Selbstbesinnung,  in 
welcher  sieh  die  Subjectivität  mit  Ihrem  Sdbstbewnsstsein  in  der 
Richtung  auf  die  objei  tiv  rlen  Gestalten  ihres  eignen  religiösen 
Wesens  wiederzuiindeii  strebt. 

Erhebt  sieb  ans  Jener  reinen,  in  sieb  beruhigten,  harmonischen 
Bewegung  des  andächtigen  Gemnths  der  WiWe  zu  grösserer  Energie, 
so  tiiii  die  Andacht  in  ihren  objectiven  Selbstmanifestationen  her- 
vor, denen  eine  riojeclion,  ein  iransscendentes  Hinaussetzen  der 
Macht  des  Willens  in  ähnlicher  Weise  zum  Grunde  liegt,  wie  in  den 
religiösen  Bewusstseinsformen  eine  Projection  der  Gestalten-bilden- 
den Phantasie.  In  diesen  ihren  bestimmten  Aeusserungen  tritt  die 
Andacht  auf,  entweder 

a)  in  der  Form  des  Gebets,  in  welchem  der  Wille  des  re- 
ligiösen Subjects  durch  jcucu  Projectionsact  sich  zur  allgemeinen 
transscendeoten  Macht  über  das  endliche  Dasein  erhebt  und  sich 
unmittelbar  als  göttlichen  Willen  anschaut; 

b)  in  der  Form  des  Fluchs,  als  des  umgekehrten  Gebetes, 
gleichsam  des  Veiwuiisciiungsgebetes ; 

c}  in  der  Form  des  Eides,  als  weicher  Gebet  und  Fluch  in 
sich  Tcreinigt  und  als  ein  SelbstYcrwünschungsgebet  des  religiös^ 
sittlichen  Subjects  sich  darstellt  —  Beide  aber,  der  Fluch  und  der 
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£id|  l)eruhcn  auf  eben  derselben  Projection  des  Wilieüs,  demselben 
traosscendentea  Act  des  religiösen  Gemiilbs,  wie  das  Gebet. 

Conradl  (Seltotbewosstsein  «Dd  Olfenbaning,  S.  333  ff.)  fasst  die 
Andaclit  als  ctoe  Forai  des  .GJaubens,  md  awar  als  Pom  der  AU- 
^emeiiilieit  nnd  NegalivHäl,  in  welcher  der  Glaube  In  seioem  reioen, 

noch  unverniidelten  Dasein  cr>(li(MDe,  und  findet  das  Wesen  der  An- 
dacht darin,  dass  das  gläubige  Bewusstsein  an  der  Gegenständlichkeit, 
worauf  es  gerichtet  ist,  in  die  Unendlichkeit  liiniiber  geleitet  und  somit 
seiner  individuellen  Beschränkuiiiz  enfriickt,  zur  AHüenieinlieit  erweilerl 
werde.  Da?  Ol'ject  der  Andiicht  sei  somit  dem  gläubigen  Bewussfsein 
eine  noch  äiisserliche  Gei^ensiändliclikeit,  die  über  es  hinausrage  und 
durch  ihre  Ucbcrmacht  und  unbegrilleue  Unendlichkeit  an  sich  festhalte 
und  sich  iniiuber/jehe ,  so  dass  das  individuelle  Selbst  nur  als  stets  sich 
entschwindendes  und  durch  die  Unendlichkeit  seines  ßcgriiTs  überwältigtes 
sich  seiner  bewusst  ist. 

Die  mythologische  Seite  der  Andacht  inneilialb  der  Phlnonene- 
leide  des  vorchrislüchen  Geites  hebt  Vatke  (die  Religion  des  A.T.  S.77) 
hervor,  indem  er  dem  Selbstbewnsslsein  in  der  Andacht  ausser  dem  we- 
sentlich pralilischen,  d.  h.  In  der  concreten  Einheit  des  Menschen  mit  Gott 
sich  bewegenden  Momente  zugleich  die  Form  des  Bewussiseins  als  Mo- 
nent  lawohoen  lasst,  sofern  das  Göttliche  zugleich  als  objoctiv»  vom  Men- 
schen geschieden,  ihm  gegenüberstehend  angeschaut  Merde. 

Dass  das  Gebet  auf  einer  rrojerfinn  des  religiösen  GemüthSj  näherhin 
des  Willens  benilie,  hat  aia  Scliiiifsifii  neuerdinizs  Tenerbach  hervor- 
gehoben, im  We^en  des  Chrisfenthunis  (2  Aull.  184:V)  S.  180  ff.  Das  Ge- 
bet ist  —  nach  Feuerbach  — ■  der  mit  der  Zuversicht  in  seine  Kriüllung 
ge.iiisserte  Wunsch  des  Herzens,  das  sieh  selbst  Gehör  «.'ebende,  sich 
selbst  j^enehinii^ende,  sich  ohne  Ein-  und  Widerrede  bejahende  menschliche 
Gemölh.  Das  Gebet  ist  die  unbedingte  Zuversicht  des  menschlichen  Ge^ 
mülhs  lor  absoloten  Identität  des  Snbiiecliven  md  ObjecHven,  die  Gewiss*- 
heit,  dass  die  Macht  und  das  BedOrfnIss  des  Herzens  die  absolnfe  Noth- 
wendigkeity  das  Schicksal  der  Welt  ist.  Das  Gebet  verändert  den  Natur- 
lauf;  im  Gebete  vergisst^der  Mensch,  dass  eine  Schranke  seiner  WQnsche 
existirt;  er  schaut  das  Wesen  seines  Gemüths  als  das  absolute  Wesen  aa. 
—  Einseitig  ist  diese  Exposition  nur  insofern,  als  Feuerbach  in  der  psy- 
chologischen Analyse  über  dem  negativen  Moment  das  positive,  die  Wahr- 
heit des  Gefiefs.  zn  sehr  in  den  Ilintergriiiid  irclen  lässt.  Diese  ist  aber 
nichts  anders,  als  die  dem  religiösen  Geist  inwohnende  Ahnuniz  von  der 
ursprünglichen  und  we s  e  n  ( li(  ho  n  Einheit  des  subjectivea 
Willens  mit  der  N  a  t  u  rn  o  tii  m  e  n  d  i  gK  ei  l. 

Was  bei  diesen  Formen  als  Idoss  äusserlicho  Gebräuche,  als  unwe- 
sentliche und  zufällige  Elemente  noch  vorkoniiut,  z.  B.  die  Stellung  des 
Betenden  nach  Osten,  die  Aufhebung  der  Hände,  das  Fallen  derselben,  das 
Entbidssen  des  Hanpts  beim  Gebet,  ferner  die  Gebräuche  der  verschiedenen 
Volker  beim  Eid  u.  s,  w.»  diess  ist,  als  der  religiösen  Sphäre  nicht  wesent- 
lich angehdrend,  in  die  Alterthnmskunde  zu  verweisen ,  welche  auch  das 
n&ielBtiite  Material  an&peigem  oug,  weldies  für  die  Idee  Ten  hetnen  In* 
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teresse  ist.  So  sind  unter  Andern,  ausser  Creuzer's  Symbolik  und  Mytho- 
logie. IV,  C3.  Aefl.  1842)  S.  623  £,  über  die  Gebete,  den  Fluch  und  den 
Eid  bei  den  allen  Völkern  die  betrelTeDden  Abhandlungen  des  Professors 
Ton  La  San  Ix  ans  den  Jabren  1842  ,  43  und  44  zo  vergleichen,  welche 
eine  ZnsanmmMteHnig  der  beMRnden  antiqaarisdben  Notizen  enthalten. 

Das  Opfer. 

Die  psychologische  Bedeotiing  des  Opfers. 

Tn  der  psycllüIu^i^chen  Genesis  des  Cultus  flberhanpt  ist  auch 
das  Prinzip  der  Entstehung  des  Opfers,  das  die  concrete  Mitte  und 
den  eigentlicheo  Lebensheerd  des  Cnltus  in  allen  Religionen  bildet, 
wesemlicli  mitentliaKen.  Die  Energie  des  religiösen  Grundgeiahls 
selbst,  als  das  Gefiihl  und  der  Trieb  der  Einheit  und  Versöhnung  des 
Geistes  in  seinem  göttlichen  Grunde ,  ist  der  psychologische  Grund 
des  Opfers,  in  welchem  das  in  GoU  sieh  Irei  fühlende  und  nach 
Bethiligang  dieser  Freiheil  ringende  religiöse  Snbject  die  Harmonie 
der  religiösen  Elemente,  der  Hingebung  und  der  freien  Thäligkeit, 
auch  im  Angesichte  des  Ganzen,  vor  der  Gemeinde  zu  gegensiand- 
licber  Aoschaaung  and  objectiver  Selbstgewissheit  zu  briogen  strebt 
Das  Opfer  ist  das  Thnn  des  religiösen  Geistes,  seine  Versöhnung  in 
nnd  dorch  einen  äasserlichen  Act  innerhalb  der  religiösen  Gemeinde 
zu  objecliviren,  und  /war  jielif.  die  Tendenz  des  Geistes  beim  Opfer 
darauf,  dass  die  eudituhe  Beschräuivtheit  und  Parlikularität  des  Sub- 
Jects,  in  der  es,-  als  vom  Göttlichen  getrennt,  in  der  Abstraction  von 
seinem  göttlichen  Halt  und  MiltelpunlLt  betrachtet,  sich  seihst  erscheint, 
ihm  in  gegenständlicher  Anschauung  gegentbertrete  nnd  das  snb- 
jective  Dasein  in  seinem  isolirten  Fürsichsein,  in  seiner  endlichen 
Existenz  als  nichtig  vor  der  höhern  göttlichen  Macht  sich  für  die 
Anschaanng  darstelle,  damit  eben  darin  das  Subject  seiner  wahr- 
haften Bestimmung  und  freien  Verklfrung  in  der  Einheit  nnd  Ver- 
sulinima  mit  Gott,  also  seiner  Erhabenheit  und  Freiheit  vom  End- 
lichen muc  werde.  Das  Opfer  ruht  auf  der  Hingabe  des  Endlichen 
M  das  £wige  nnd  Göttliche ,  auf  der  Selkiteniänssening  des  em- 
pirischen Suljects  an  die  höhere  Macht,  nnd  jede  einzelne  Opfer- 
handlung ist  eine  Bethätigung  des  Strebens,  durch  diese  Hingabe  die 

fiinigong  mit  dem  üi^tUioiieu  auszudrüclien.  So  stellt  sich  das  Op- 
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fer  wesentfich  als  ein  Act  des  rellgidBen  Geistes  der,  sieli  seil»! 
genug  zu  ihun  und  sein  hdheres  Selbst  zu  befriedigen,  als  ein  reeller 

Bethätigungsact  dir  wirklich  daseienden  iieli^iositai,  als  ein  factischer 
Beweis  vom  lebeadigen  Daseia  des  Glaubens  im  Snbjeet. 

Das  Opfer  ist  keineswegs,  wie  Rose'nlirattz  in  seiner  Qbrigens  yor- 
trefdiclien  ErÖrterong  über  den  Begriff  des  Opfers  (Ntturreligion  S.  54  f«) 
anninimt,  nothwendig  immer  nur  der  Ausdruck  der  religidsen  Entzweiung, 
so  dass  Sieb  im  Opfer  bloss  die  Realiiät  des  religiösen  Schmerzes  oilevk" 
bare;  vielmehr  gibt  es  ebensogut  auch,  wie  diess  Hegel  (Religionsphilo« 
Sophie  I.,  228  flO  richtig  andeutet,  Opfer,  "^velrhe  auf  dem  ursprünglichen 
Versöhntsein  des  Menschen  und  auf  der  wiederaut'gehobnen  Kutzweiung 
beruhen  und  deren  Sinn  die  Feier  und  der  Genuss  dieser  Einigkeit  ist. 

Fcuerl)ach  fiihrle  das  Opfer  aul  das  Ahhängigkeitsgefiihl  des  Men- 
schen von  der  Natur  zurück  und  verkennt  die  fiL'rnflirh  rpliLMÖ^e  Bedeu- 
tung desselben,  seine  in  der  Einheit  mit  Gott  btgriindete  psychologisclie 
Entstehung  gänzlich,  weil  ihm  eben  die  unbefangene  Würdigung  der  reli- 
giösen Idee,  die  Einsicht  in  das  Wesen  des  religiösen  Grundgefühls  abgeht. 
Als  den  Grund  des  Opfers  bestimmt  F.  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  vuu 
der  Ifalnr,  die  Fircht,  den  Zweifel,  die  Ungewissbeit  des  Erfolgs  der  Zn* 
knnfl,  die  Gewissenepein  aber  eine  begangene  Sfinde,  nnd  zwar  dieses  Ge- 
fUbl  mit  der  VoisCeUnng  der  Natur  als  eines  willkSrlich  tbiligen,  persdn- 
liehen  Wesens.  Da  sieb  der  Henscb  theoretisch,  d.  I.  als  bedfirftiger,  ge- 
gen die  Natur  als  gottesfurchtig,  demiitbig,  religiös  zeigt,  der  Gennss  aber, 
die  Aneignung  der  Natur  gleichsam  als  eine  Respectalosigkeit,  als  eine 
Rechtsverletzung,  als  eine  Aneignung  fremden  Eigenthums,  als  eine  Fre- 
vellhat  erscheint,  so  schmälert  er  sich  den  Genuss  und  gibt  etwas  von 
seinem  entwendeten  Gegenstände  wieder  zurück,  nm  sein  Gewissen  und 
den  in  der  Vorstellü?ii,'  lit  leidigten  Ge^prt'^tnnd  zu  beschwichtigen.  Tst  also 
der  (jiuud  des  (»piers  das  Abhängigl<eitsgelühl,  so  ist  das  Resultat  und  der 
Zweck  desselben  die  Aufhebung  der  Abhängigkeit,  die  Freiheit  von  der 
Natur,  das  Selbstgefühl,  der  Muth,  der  Genuss,  die  Freiheit  und  Seligkeit. 
Vgl.  den  Aufsatz:  das  Wesen  der  Religion.  Von  L.  Feuerbacb.  In  0. 
Wigands  Epigonen  I.  1846.  S.  1^  ff. 

In  seiner  Art  hat  sich  J.  Böhme  sehr  tiefsinnig  über  das  Opfer  aus- 
gesprochen, und  es  bedarf  nur  der  Umsetzung  in  die  wissenscjialltliche  Form, 
um  den  speculativen  Gehalt  davon  deutlich  zn  erkennen.  Die  vorchrist- 
lichen Opfer  sind,  nach  J.  Bfflime,  ein  Vorbild  der  Menschheit  Christi 
oder  des  himmlischen  Menschen,  vor  dessen  Erscheinung  im  Fleische  die 
Menschen  der  Versöhnung  durch  die  Opfer  iheilhaftig  wurden.  VermSge 
der  Opfer  bestand  eine  Gonjunction  zwischen  Gott  und  dem  Menschen,  sie 
sind  ein  Zeichen  des  Ziels,  das  Gott  sich  selbst  vorstellte.  Weil  die  Leib- 
lichkeit des  Menschen  den  rechten  menschlichen  Willen  in  den  thierischea 
verschlungen  hat,  so  mussie  auch  der  irdische,  selbstsüchtige  Wille  gebun- 
_  den  und  Gott  übergeben,  im  götllirh(  n  l  eiier  verzehrt  werden.  Durch  das 
Bild  ging  im  Opfer  die  menschliche  H«  ijirrde  in  r.oti  ein;  \hs  Thipr  be- 
deutet den  zu  opfernden,  zu  verzehrenden  Eigenwillen.   Durch  das  Opfer 
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ward  Menscben  freier  Seelenwille  vor  Gott  versöhnt  im  göttlichen 
Liebefeuer,  welches  die  seelische  Begierde  im  Opfer  tingirte.  Freilich  fand 
die  Vcr^iöhnung  nicht  durch  die  äusseriiche  Üpfcrhandlung  stalt,  sondern 
nur  vermittelst  des  Glaubens:  ohne  Glaube  und  göttliche  Begierde  ist  illes 
Opfern  ein  Ekel  vor  Gott  und  erreicht  nicht  die  Pi'orten  der  göllüdiea 
Herrlichkeit.  Vgl.  Hamberger^  die  Lehre  des  deutschen  Philosophen 
j.  Böhme,  1844.  S.  Iü2  ff. 

Fr.  Baader  hat  in  seinen  Vorlesungen  über  eine  küiillige  Theorie  des 
Opfers  (1836)  bin  nad  wisder  treffende  BenerkmigeB  Uber  die  Offeride« 
gemacht,  die  man  sieli  freilidi  aus  dem  Wüste  des  abstrusesten  Zeugs  and 
liatholiscber  Orthodoxie  mObsam  herauslesen  muss.  Jeder  Cullus  ist,  oacli 
Baader,  Opfer  und  Jedes  Opfer  effectiver  Cullns,  zu  dessen  VerstSndniss 
der  ursprSngliche  Verband  des  Menschen  mit  der  Natur  notbw endiges  Mit«* 
tel  ist.  Die  Voraussetzuni;  des  Opiers  ist  der  Fall  des  Menschen  als  das 
Eingetretensein  einer  Abnormität  in  seinem  normalen  Verhallen  und  in 
seiner  gesetzten  und  gesetzlichen  Stellung  zu  Gott  und  zur  Natur.  Die 
Beintcüfiif i(ni  Hpstr^Hration  oder  Rphnhililution  des  Menschen  ini  Verhalten 
zu  (jolt,  die  l'elreiung  des  MeriNcIn  ri  aus  dieser  fremden  Macht  uüd  Ge- 
bundenheit, weicher  er  anheinigelalirn,  ist  der  Zweck  des  Opfers,  weiches 
den  bleibenden  Kintriit  des  ursprüngiich  nunuaien  Verhallens  des  Menschen 
zu  Gott  und  zur  Natur  prophetisch  anticipiren  und  ihn  wirklich  stufenweise 
beibctflbren  loilte.  Die  Yeriairnag  der  Natir  im  Geist  ond  des  Geisfes 
in  der  gStittchen  Region  ist  der  Zwed^  alles  Colins  ond  Opfers.  Das  Op- 
fer, dessen  primum  and  ultimum  movens  die  gdttliche  Liebe  ist,  ist  so  alt 
als  das  Menschengescbleebl ;  aber  auch  schon  frQh  ist  seine  Cormption 
eingetreten;  in  seinem  geschicbtUcben  Prozess  durchgeht  es  im  Fortschritt 
der  Zeiten  eine  Reihe  von  Momenten  und  Epochen,  die  früheren  in  sich 
aufnehmend  und  aufhebend,  aufbewahrend,  d.  h.  zeitfrei  macbeud.  Durch 
den  Opt'ercultiis  setzten  sich  die  Menschen  in  activen  und  ellcctiven  Rap- 
port mit  wohlthätigen  höhern  oder  tiefem  Actionen;  bei  den  Heiden  dien- 
ten die  Opfer  niif  den  damit  verbnndnen  Gräueln  dazu,  Bündnisse  mit  den 
Mächten  der  Finsterniss  einzugehen  und  zu  unlerhallen.  Der  Zweck  der 
üpfergebräuche  war  ursprünglich  ein  doppeUer,  dem  Menschen  gute  Reak- 
tionen von  Seilen  ihm  unsichtbarer  Ageiitien  nahe  zu  bringen  und  böse, 
fibelthätige  Aktionen  zu  entfernen.  Jedes  Opfer  hat  einen  dreifachen  Cha- 
rakter, es  ist  entweder  erinnernd  an  das  Gebundensein  des  gefallenen  Men- 
schen an  das  Erdenleben,  oder  Tergegenwartigend,  actuell,  das  Berufen- 
sein  zuift  Geistesleben,  oder  prophetisch,  vorbedeulend  auf  die  künftige 
Tollendete  Wiedergeburt  in  Gottes  Gesetz,  ToUstindige  Reunion  des  Men- 
schen mit  Gott.  Die  Erfüllung  der  Naturopfer  ist  nur  dann  voUendel,  wenn 
der  Mensch  das  Prinzip  der  Thierseele  selber  zu  opfern  vermag;  erst  im 
Christenibum  trat  aber  der  wahrhafte  Geist  des  Opfers  in  seiner  Totalität  ein, 

$.  96. 

Die  Sohraiike  der  vorchTislüchen  Opferidee. 

Die  Schranke  des  Yorchristlichen  Opfers  ist  eineslheils  in  seiner 
mythologischen  Gruadiage  begründet,  sefem  dem  von  der  religiösen 


246 


Di6  fitähomenotogie 


Phantti^e  objeeti?irte&  und  personifieirteii  Gdttiieliea  das  religiöse 
Snbject  gegenabersteht;  welches  seine  eigne  Endlichkeit  Jen^ni  ^iEiim 
Opfer  bringt,  andererseits  liegt  die  Unwahrheit  der  antiken  Opfer- 
idee III  dem  Mangel  an  Intensität  und  Vertiefung  des  religiösen  Ge- 
müthslebcns.  Diess  zeigt  sich  nämlicli  darin,  dass  in  vorchristlichem 
Opfern  die  subjectiTe  und  die  objective  Seite,  das  Opfer  iind  der 
Opfernde  anseinanderfallea,  statt  im  opfernden  Snbjeet  oaeltot^ 
als  dem  Subject-Object,  ihren  Coincidenzpunkt  zn  habini;''Wlij$^  faD 
Opfer  vorgeht,  die  Hingabe  und  der  Tod  desselben,  bleibt  dem  Op- 
fernden ganz  äusserlich;  derselbe  ist  mit  seinem  Willen  und  seiner 
^  Gesinnung  nicht  weiter  dabei  betheiligl.  Das  antike  Opfer  ist  ein 
ganz  änsserlicher  und  als  solcher  nur  symbölisöheFAÖ^^^^fi^ero 
das  geopferte  Object  die  nur  vorausgesetzte  und  weder  zum  Lichte 
des  Bewu^stseius  erhobne,  noch  in  den  Willen  aufgenommene  Hin- 
gabe der  endlichen  Suhjectivität  eben  nur  bedeuten  und  ersetzen 
soU,  nicht  diese  wirklich  selber,  sondern  nur  ein  znm  opfernden 
Snbject  In  änsserlicher  Beziehnng  stehender,  ihm  angehörender  Be- 
sitzes ist,  den  es  Preis  gibt.  •  h  » 

'Damit  liiinst  auch  der  wesentlich  stellvertretende  Charakter 
der  alleu  Opfer  zusammen,  der  darin  besteht,  dass  die  als  eine  aus- 
seiiiche  Last  oder  Schuld,  als  eine  den  göttlichen  Machten  zugefügte 
Ünbiil  oder  Kränkung  oder  Beeinträchtigung,  für  welche  denselben 
Rache,  Ersatz,  Entschädigung  von  Rechtswegen  zustehe,  betrachtete 
Sünde  vom  schuldigen  Subject  aut  das  Opfer  (-thierl  übertragen 
werden  konnte.  Sofern  namentlich  nach  dem  alten  Glauben  ein  Un- 
schuldiger durch  seinen  Tod  eine  fremde  Schuld  sühnen  sollte,  liegt 
dieser  grosse  Irrthnm  zum  Gmnde,  als  ob  der  Schmerz  der  SUnde 
und  die  Lösung  desselben,  die  Versöhnung,  ausserhalb  des  schul- 
digen Subjects  fallen  kunate,  während  vielmehr  eben  nur  derjenige 
den  Stachel  des  Bösen  lösen  kann,  der  ihn  selbst  empfunden,  ^ine 

Idee  freilich»  die  erst  im  Christenlhum  aufgehen  konnte. 

Auch  Hegel  hat  diesen  Mangel  des  vorchrisllichen  Opfers  angediente^ 

-  -  '  indem  er  CReliSt^nspliilosopbie  1.,  228  fl.)  sagt,  dass  das  Opfer  in  der  vor- 
christlichen Religion  das  Aufgeben  einer  unmilfe Ibaren  Endlich- 
keit, die  nicht  für  da«^  Suhierf  sein  soll,  das  Aufgehobenwerden  oder  Ne- 
gativgesetztwerden dei  subjectiven,  endlichen  Existenz  sei;  noch  offenbart 
sich  hier  die  Negativilät  nicht  in  einem  innerlichen  Prozesse,  in  einer  Um - 
kehrung  des  Gemüths;  sondern  im  Aufgeben  seiner  Endlichkeit  gibt  das 

V'^  { L^SubJect  nur  einen  unmiuelbaren  Besitz,  ein  natürliches  Dasein  auf'.   !  «^».«^ 
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Auf  eine  andere  Einseitigkeit  der  alten  Opfeflbeorie  hat  Conradi  hin- 
gewiesen: „In  der  vorchristlichen  Welt  liegen  diese  Momente  (der  rein- 
sten Thäligkeit  und  des  reinsten  Leidens)  noch  auseinander,  sie  sind  eben- 
desswegen,  weil  e»;  in  ihr  noch  nicht  zur  Vollenduns  der  Persönlichkeit 
gekommen  ist,  aiKii  noch  nicht  in  dem  Willen  eines  lodividuums  vereinigt 
und  durch  die  That  verwirklicht.  Vulmehr  tritt  hier  nur  das  eine  dieser 
Momente,  nüinlicb  das  unmittelbare  Leiden  und  der  Tod  als  die  Wirkung 
reiner  Nataraiaclit,  besUnint  kervor  und  bat  eia  virkljches  positives  Dasein 
in  Jenen  VersShnungsaostallen  und  Sühnopferni  denen  als  solchen  eine  nn* 
mittelbar  erlösende  Kraft  zugeschrieben  wird.  Sie  versöhnen  und  erlösen 
an  sich,  lediglieb  dadurch ,  dass  sie  gopferl  werden ,  dass  sie  leiden,  ster- 
ben, abgesehen  von  ihrem  Willen,  und  es  ist  gleiehgiiltig,  ob  sie  bei  der 
Handlung  selbstthütig  sind,  oder  nicht.  Daher  \s erden  solche  Opfer  aus 
den  Reiche  der  willenlosen  Natur  ^renommen,  und  indem  die  Sünde  und 
Sfihne  auf  sie  iiberlraijen  wird,  be^^ilil  sidi  der  Wille  alles  thätigen  An- 
thcils  an  der  Kilüsiing.  Das  Leiden  und  der  Tod  des  Opfers  hat  al-o  hier 
nur  erst  die  liedeulung.  dass  der  Gegensaiz  des  Individuums  ge^L^»  n  das 
Ganze,  durch  die  unmillelbare  Macht  des  Ganzen  über  das  Ein/ohiH  an 
sich  aufgehoben  sei  und  das  Individuum  die  .Noihwendigkeit  aneikiMitie, 
diesem  Ganzen,  als  deat  InbegrilF  aller  Kealiiät  und  dem  Grunde  und  Ur- 
sprünge seines  Daseins,  sich  hinzugeben  und  nach  der  Trennung  zu  ihm 
zuröckznkebren.  Aber  es  ist  nicht  ebenso  geneigt,  das  Ganze,  als  die 
Wirklichkeit  und  Wahrheit  seiner  selbst,  in  sich  aufzunehmen,  es  als  das 
Gesetz  seines  Willens  anzuerkennen,  so  mit  Freiheit  als  sein  eignes  gelbst 
zu  wollen  und  durch  die  That  in  sein  wirkliches  Dasein  nmzuwandehi. 
(Conrad!,  Selbslbewusstsein  und  Ofienbarung.  S.  292  f.). 

Ferner  sagt  Cuinadi:  „In  diesem  Sinne  vird  die  Sünde  nicht  als 
ein  innerer  Zustand  des  Gemfilhs,  nicht  als  etwas,  wovon  die  Gesinnung 
und  das  ganze  menschliche  Bewusslsein  durchdrungen  und  das  eben  dess- 
lialb  auch  nur  in  der  Gesinnung  selbst,  auf  tonerlicbe  Weise  aufzubeben 
ist,  angesehen,  sondern  nur  als  eine  äusserliche  Zu  that,  eine  Be- 
fleckung, ein  Unflath,  der  ebenso  äusserlich  abgetfaan,  abgewaschen,  ab- 
gebosst  wird  und  bei  dem  es  schon  genug  ist,  um  in  den  Augen  Gottes 
wieder  wohlgefällig  zu  erscheinen,  dass  er  nur  aus  den  Augen  Golfes  ent« 
fernt,  weggetragen  oder  zugedeckt  wird.''  C^rilik  der  cbristlichen  Dogmen. 
1041.  S.  216.). 

Vergleiche  über  das  OpferderUnsrhuld:  Conrad! ,  ebendaselbst 
S.  215  und  222,  wo  es  unter  Anderm  helsst:  „  .  .  ein  völlig  unschuldiges 
Gemfith  kann  kein  Opfer  bringen;  denn  es  gibt  für  es  kein  Widerspruch  zn 
llierwinden,  kein  Kampf  zn  bestehen*  •  — 

$.  97, 

Die  phänomenologische  Bestimmtheit  des  Opfers. 

Der  inneni  Dialektik  des  dem  GuUns  zum  Grande  liegenden 
religiösen  Glaubens  entsprechend,  sind  im  WesentUclieu  drei  Haupt-* 
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slnfenfonnen  zu  miterscheideD,  in  denen  das  Opfer  gesdüchtlich 
anfkritt: 

a)  Das  ursprüngliche  Opfer  des  noch  unmittelbar  mit  sich 
versöhnten  Geistes,  welches  sich  als  die  Yergegenständlichung  des 
noch  nicht  in  die  Entzweinnng  eingetretenen,  noch  mit  Gott  eins- 
seienden  Willens  darstellt,  trägt  einen  heitern  und  freudigen  Cha^ 

rakter.  Es  ist  die  geschichtlich  älteste  Art  der  unblutigen  Opfer 
von  Erstlingen  der  Fruchte,  das  Rauch-,  Speise-  und  Trankopier. 

b)  Das  refiectirte  Opfer  der  Stellvertretung  eignet  dem  mit 

sich  i'iitzweiten  Geiste,  dem  in  sicli  gclheillen,  zwiespaltigen  Willen, 
der  zur  EiuheU  und  Versöhnung  hinstrebt.  Es  ist  nach  der  Seite  des 
Materials,  das  geopfert  wird,  wesentlich  blutiges  Opfer^  sowie  es  der 
Form  nach  als  stellvertretend  sich  erweist,  sofern  auT  das  Object 
des  Opfers  die  Sünde  und  Schuld  des  oder  der  Opfernden  übertra- 
gen und  im  vergossenen  Blute ,  das  als  der  Silz  dss  Lebens  galt, 
die  Hingabe  des  Lebens  symbolisch  vorgcslellt  wurde  Die  Stei- 
gerung bei  den  blutigen  Opfern  liegt  darin,  dass  zunächst  Thierop- 
fer, firnn  vergossenes  Menschenblut  und  endlich  selbst  Menschen- 
opfer die  sühnende  Kraft  des  Blutes  repräsentirten. 

c)  Die  höchste  Stufe  des  vorchristlichen  Opfers  nimmt  das  Opfer 
der  eignen  particularen  Suhjectivität  ein,  welches  dem  durch 
die  Entzweiung  bereits  hindurchgegangenen  und  zu  einer  gewissen 
Versöhnung  mit  sich  fortgeschriileiien  Geiste  eignet,  der  sich  diese 
seine  erlangle  Versöhnung  auf  selbstthätige  Weise  fortdauernd  ge- 
genständlich machen  will.  Hierher  gehören  namentlich^  nach  der 
negativen  Seite,  die  Opfer  freiwilliger  Enthaltung  vom  Natürlichen, 
die  Enthaiiuiig  von  Speise,  Trank,  Schlaf,  Geschlechtsgenussi  aus- 
serdem, nach  der  positiven  Seite,  die  freiwillige  Auferlegung  von 
Schmerzen  und  Lasten,  wie  Geisselungen  und  Peinigungen  des  Kör- 
,pers,  Waschungen,  überhaupt  alle  Reinigungsopfer. 

Diese  phänomenologische  Triplidlät  des  Opferbegriffs  hat  anch  Fr. 
Baader  hervorgehoben,  indem  er  Qu.  a.  0.  S. 31)  als  die  dreierlei  Opfer, 
welche  der  Opferbegriff  in  seiner  Universalität  in  sich  schloss,  iulgende 
hezeicbnet:  a)  das  Opfer  des  Meoschen  in  seinem  prioiltiven  Zostaode: 
b)  das  Opfer  des  Menschen  in  seinem  irdischgewordenen  oder  gefallenen 
(d.  i.  in  und  an  sein  Brdenblnt  gebundenen)  Zustande  —  Blatopfer  — 
and  6)  das  Opfer  des  Menschen  in  seinem  infegrirten,  Eeitf^igewordenen 
Zustände.' 
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Auch  Hegel  (Rcligionsphilosophie  L,  228  ff.  233  ff.)  hat  diese  drei 
Formen  des  Opfers  onterschiedeQ  und  als  Opfer  der  Verehrung  und  des 
Preises,  als  eigentliches  Sttkaopfer  md  als  Opfer  der  Reinigung  bezeielmeL 

Sebr  auslUrlich  und  scharftinnig  hat  sieh,  bei  Gelegenheit  der  Natarp 
rellgion  anf  ihrer  untersten  Stufe ,  Rosenkranz  iber  das  Opfer  reibrei- 
tet  (a,  a.  0.  S.  54  iE.  208  if.}  indem  er  naDientlicb,  ausser  dem  AUge«- 
meinen  Ober  den  Begriff  desselben,  auch  in  der  besonderen  Gestaltung 
die  Motive  zum  Opfern  (Opfer  der  Begierde,  des  Dankes,  der  Anerkennung 
und  der  Busse),  das  M^tlerial  des  Opferi»  (Opfer  des  äu<;f;ern  Besilzes  und 
der  eignen  Persönlichkeit,  bluiige  und  unblutige  Opfer,  Menschenopfer, 
Reinigungen,  Enthailungen  und  Kas(eiungen)  und  den  formellen  Ausgangs- 
punkt de«;  Opfers,  nämlich  den  sich  zum  Opfer  enKchliessenden  Willen 
(Privatopfor,  Familienop(or  und  das  Oyiicr  des  Gemeinwesensj  unterschied. 

In  Bezug  auf  das  einzelne,  geschnlitiicii-ethnographische  Material  sind, 
ausser  den  IVolizen  bei  Grenzer,  Symbolik  und  M\lholo;:ie  IV.  (3.  AufU 
1842)  S.  Ü34  If  und  besonders  Meine rs,  Geschichte  der  Reliinonen,  II., 
S.  3  ff. ,  übt!  die  Opfer  und  damit  verbundene  Gebräuche  bei  »ieu  Allen 
die  sorgHilHL^en  Nachweisungen  bei  von  Lasaulx,  die  Suhnopfer  bei 
Griechen  und  Kömern  und  ihr  Verhälluiss  zu  dem  Einen  auf  Gol^,'atha  ( 1841]) 
zu  vergleichen,  eine  Abhandlung,  welche  reich  an  tiefen  Blicken  in  das 
Wesen  des  antiken  Opfers  ist 

Die  religiöse  Festfeier. 

Die  letzte  und  höchste  Aasdraoksfonn  des  leligiös- geselligen 
Prinzips  in  Coltvs  ist  die  religiöse  Festfeier,  die  den  Sehlnss 

nnd  die  höchste  Concentration  des  ganzen  Goltns  bildet,  dessen  üb- 
rige Elemente  (Gebet  und  Opfer)  in  ihr  zu  organischer  Einheit  zu- 
saramengeschlossen  sind.  In  der  zu  bestimmten  Zeiten  regelmäs- 
sig wiederkehrenden  Festfeier  löst  sich  der  Geist,  von  der  Einför- 
migkeit nnd  Zerstreuung  des  alltäglichen  Lebens  in  Gott  sich  sam- 
meliid;  ab  und  feiert  den  Sabbath  seines  hohem  Lebens.  Im  Feste 
hat  der  Einzelne  innerhalb  der  Gemeinde  die  gegeuständlictie  An- 
sohanang  nnd  den  Selhstgenass  seiner  mit  dem  Ganzen  zusammen- 
geschlossenen Snbjectivität  in  ihrer  ohjectiven  yerfclärang.  Die  be- 
stimmte Beziehung  der  religiösen  Feste  auf  den  besonderen  Glau- 
bensinhalt und  auf  das  mythologische  Wesen  der  Götter  bringt  sich 
in  Äusseren  Darstellungen  und  Handlungen  von  symbolischem  Cha- 
rakter, z.  B.  TAnzen,  Processionen  und  sonstigen  Gebräuchen,  znr 
Erscheinung.  Und  gerade  die  Feste  sind  es,  in  welchen  das  Indi- 
viduum das  ßewusstsein  seines  Znsammenhanges  mit  dem  subslan- 
tieUen  Inhalte  des  religiösen  Volksgeistes  erhftlt  und  in  denen  die. 
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aU^emeiBSt«!!  QeMtm  der  Lebensthätigkeit  eine  göttliche  Weihe 
erhalten. 

Nach  den  zum  Gründe  liegenden  besiinimten  Motivea  stellen 
die  Feste  in  der  Spli&re  der  vorchristliehen  Religiensentwiekliing  ei- 
nen bestimmten  historischen  Fortschritt  dar.   Sie  sind  nfimlich: 

a)  Na  (  in  l  oste,  welche  die  Feier  des  natürlichen  Jahresver- 
iaufs  mit  seinen  hervorragendsten  Veränderungen,  z.  B.  Neumond, 
Neiüahr,-  Frühling,  £rndte,  Weinlese  und  dgl.  znm  Inhalt  haben. 

b)  Erinnernngsfeste,  welche  bestimmte  Ereignisse  der  Ver- 
gangenheit, seien  sie  mm  der  Familie  oder  grössern  Kreisen  ange- 
horig,  i.  B.  Todeslalle,  die  an  die  Götter  geknuptten  geschichtlichen 
Anfänge  des  Ackerbaues,  der  geselligen  Yerhaltnisse  und  Cultur^  zum 
Gegenstande  haben. 

c)  National  feste  im  eigentlichen  Sinne,  welche  eine  politisch- 
nationale  Grundlage  haben,  wie  z.  B.  die  iiellenishen  Spiele,  manche 
jüdische  Feste. 

Ceber  die  allen  Feste  sind  die  Bemerkungen  Ullmanns  in  dem  Anf-« 

Satze:  vergleichende  Zusammenstellung  des  chrisilichen  Festcyclus  mitror- 
christliclien  Festen,  in  Creuzers  Symbolik  und  Myltioiogle.  IV.,  S.  723  ff. 
bes.  §.  4  (Analogie  des  christlichen  Festcyclus  mit  heidnischen  Festen) 
S.  755  fF.  und  ausserdem,  in  Bezug  auf  die  Eintheilung  der  Feste,  B$tti- 
gers  Ideen  2u  einer  Kuoätmyihologie.  1^  145  f.  zu  yergleichen» 

Drittes  Kapitel. 

JDIe  Plittttomeiioloii^ie  der  relisiliseit  Perstalielikeit« 

§.  99. 
Uebergang. 

Auf  dem  Boden  der  religiuseii  ücnieinde,  innerhalb  deren  Sphäre 
sich  der  Cultus  zur  Verwirklichung  bringt,  kommt  der  religiöse  Geist 
dadurch  zu  voUeadeter  Erscheinung,  dass  er  sich  sinr  coDcreten  Ge- 
stalt der  religiösen  Persönlichkeit  zosammeiisehliesst,  welche  als  die 
lebendige  Vermittlung  der  Einzcliiea  mit  dem  Ganzen  in  der  religiö- 
sen Gemeinde  von  besonderer  Bedeutung:  ist.  Diejenigen  Indivi- 
duen, in  welchen  sich  die  Versöhnung  mit  Gott  bereits  zu  freier 
pirsdnlicher  Vollendung  ausgeprügt  hat»  ziehen  die  Menge  aas  der 
Sphfre  der  Allläglichkeit  stets  von  Neuem  in  ihren  magisehen  Kreis, 
um  ihnen  MiUiei  der  eignen  Veiäoliuimg  zu  werden.    In  der  Au- 
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sotamg  diem  InAindQaB  gelangt  die  GesamvlMt  zam  Bewvasl- 

sein  ihrer  selbst  imd  kehrt  aos  dem  lebendigen  Fhisse  des  prak- 

tisch-relis^iösen  Prozesses  immer  von  Neuem  zu  sich  selbst  zurück. 
Indem  sich  nun  der  religiöse  Geist  in  seiner  historischen  Erschei-* 
niug  und  fortscbreiteiideA  Entwicklung  zur  Idee  hin^  ansser  der 
snbJeetiT-theofietischen  und  objectiv-^realen  Seile,  aneh  in  der  Form 
der  subjecliv-objectiven  oder  concrelen  Einzelheit  mantfesHrt  nnd  in 
letzter  Beziehung  als  eigentliche  Tersönlichkeit  ayflrilt,  hesondert  sich 
auch  diese  in  ihrer  cigueu  Sphäre  wieder  nach  den  Momenten  der 
Einzelheit,  Besonderheit  und  Allgemeinheit.  Zunächst  nämlich  er-> 
scheint  die  religiöse  Indivldnalilat  in  der  Form  der  Unmittelbarkeit, 
als  Einzelheit;  im  religiösen  Genius,  und  diese  hebt  sich  dann 
weiterhin,  durch  die  Veniiilthing  dei  mit  der  Bedeutung  der  Positi- 
vilät  aurirelenden  religiösen  üffenbarunji,  zur  Idealität  des  re- 
ligiösen Gemeingeistes  oder  zur  objectiven  Aligemeinheit  des  sub- 
stantiell-religiösen Volksgeistes  auf. 

Das  persönliche  Selbslbewusstsein  des  religiösen  Geistes  bringt 
sich,  nach  seiner  subjeclivea  Seile,  in  den  religiösen  Genien  oder 
Heroen  znr  Erscheinung,  und  in  diesem  Gebiete  repräsentiren  wie- 
deram  die  religiösen  Genien,  im  höchsten  Sinne  des  Wortes,  zum 
Theil  als  Religionsstifter,  das  religiöse  Selbstbewusstsein  in  seiner 
freien  persüiilichea  Vollendung,  die  Priester  den  religiösen  Ver- 
stand und  die  Propheten  die  religiöse  Phantasie  und  das  Gemüth. 

in  seiner  olijectiven  Selbstentftussemng  tritt  der  religiöse  Ge- 
BIOS  in  seinen  Werken  oder  In  der  Positlvitit  der  religiösen  Offen- 
barung auf,  die  sieh  ^vlederum  als  ausgesprochene  Offenbamng  oder 
heilige  Lehre,  als  in  besonderen  literarischen  Denkmälern  nieder- 
gelegte Offenbarung,  in  heiligen  Schriften,  und  als  im  Kunstwerk 
Eft  plastisoher  ObJecliviliI  gebraehte  Offenbamng  oder  als  heilige 
Kmnstdenkmfiler  darstellt 

Endlich  schaut  sich  das  religiöse  Selbstbewusstsein,  in  seiner 
Rticlvkeiir  aus  der  objectiven  Besonderung  zur  vermittelten  Unmit- 
telbarkeit oder  zur  Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen  im  Un- 
tefsohiede,  als  der  allgemeine  Genius  des  substantiellen  Volksgeistea 
is  seiner  idealen  Objectivität  an,  wobei  wiedenum  die  Gestalt  des 
GoUwerdonden  Menschen,  der  religiöse  Heros,  dann  die  Gestalt  des 
Meoschwerdenden  Gottes,  die  Anthropomorphose^  und  die  be- 
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stiimfen  Vo!ksge!8tor  in  ihrer  IdMMl  md  gMlMea  VefkUnug^ 

die  Ferrers  der  weltgeschichtliclien  Religionsgeister,  als  die  yot* 
gestellten  Gestalten  des  göttlichen  Wesens  selbst,  besonders 
heraustreten. 

Regel  hat  diese  Seite  der  IndlvidualitSt  in  rellfiSsen  Gebiete,  des 
Hittierthum  der  religiösen  Genialität,  liaan  beaeiitet;  kaum,  dass  die  Be- 
deutung der  lodividualität  in  der  Religioasphilosoplne  I.,  217  ff.  in  einigen 
kurzen  Bemerkungen  erwähnt  wird,  wo  es  heisst,  dass  der  substantielle 
Geist  einer  Religion  durch  die  Propheten,  Poeten,  Patriarchen  und  Priester, , 
als  diejenigen,  welche  diesen  Geist  auszusprechen  verständen  und  wüss- 
ten,  was  das  Göttliche  sei,  zum  ßcwusstsein  künirae.  Die  dem  liegerschen  ^ 
Standpunkt  eigenthümliche  GeringscIiHtziing  des  Individualilätsprinzips  ist 
um  so  einseitiger,  als  gerade  der  waln hafte  Kern  der  religiösen  Persön- 
lichkeit nicht  sowohl  in  der  inlellectuellen  Seite,  im  Uewusstscin,  sondern 
in  der  praktischen  Energie  des  rehgiösen  Geistes,  im  religiös  -  sittlichen 
Willen  basirt.  Vgl.  des  Verfassers  Dissertation:  der  ReligionsbegriO  He- 
gers. S.  34  f.  57  ff. 

1.    Der  religiöse  Genius  in  subjcctiver  Gestalt. 

Die  religiöse  Genialität,  im  stricteu  Sinne.  . 

Stent  der  reli^dse  Genius  überhaupt  das  religM)se  Selhstbe- 

wnsstsein  nach  der  Seite  der  l'jiizelheit,  in  der  Form  der  Unmittel- 
barkeit dar,  so  sind  die  eigentlichen  religiösen  Genie  s,  mit  den  Re- 
ügionsstiltern,  die  höchste  Vollendung  und  freieste  Erscheinung  d«r 
religiösen  Persönlichkeit.  Sofern  nun  der  Begriff  der  religiösen  Ge- 
niaiillt  das  schöpferische,  das  weltgeschichlliche  und  das  ieglslaio- 
rische  Moment  in  sich  vereinigt,  prägt  sich  die  Bedeutmiff  derselben 
für  die  phänomenolügische  Entwicklung  des  religiösen  üeislcs  haupt- 
sächlich nach  drei  Seiten  aus.  Was  zunächst  die  Mgentlich  schöp* 
ferische  Energie  der  genialen  Persönliehkeli  auf  religiösem  GeMete 
angeht,  so  vereinigt  dieselbe  auf  unmittelbare  keimkrlftige  Weise 
in  der  Form  des  individuellen  Selbslbewusstseins  die  ganze  Fülle 
der  religiösen  Substanz  auf  einer  bestimmten  ethnographischen  Ent- 
wicklungsstufe des  religiösen  Geistes;  der  ganze  Reichlhum  geisti*« 
ger  Geslalten,  welche,  als  die  Besondenmgen  eines  bestinmitea  Se-* 
ügionsprittzips,  aus  der  Substanz  des  Yolksgeistes  sich  entfaltes, 
liegt  im  Keime  tn  das  Selbstbewusstsein  der  genialen  Persönlichkeiten 
eingeschlossen,  so  dass  dieselben  die  ganze  kunttige  ideale  Bestim* 
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iinuig  der  Vttker  sohöpferi8Ch*v<Ml»iMlich  zur  ErsoMiwiig  bringen 
tmd  den  religidsen  Geist  des  nalioiiileii  {tauen  in  mcreler  Tota- 
Ittit  repräseotireo. 

Die  bestimmte  Gestalt  gdttlicher  OlllBnbarang,  welche  die  spe« 
clllscfae  Eigenthfimlicbkelt  der  verschiedenen  weithfstorisi^en  ReK- 
gionen  ansmacht,  ist  in  solchen  Geistern  ans  der  nnmittelbaren  Tiefe 

des  objecliven  Volksgeisles  zuerst  mit  inslincliver  Gewalt  an's  Licht 
des  Bewusstseins  getreten,  \^'ähren(l  dieser  subjeclive  Offenbarungs- 
inbalt  den  äbrigen  Individuen  dasserlich  bleibt.  Darin  eben  liegt 
ihre,  wenn  gleich  auf  den  Boden  der  Nationalität  beschlossene^  doch 
nichts  desto  weniger  im  Ganzen  der  religiösen  Entwickinng  der 
Mens«  hliüil  ^vahrhaft  welthistorische  Bedeutung,  dass  sie  eben  die 
Kfloteupunkle  darstellen,  in  denen  steh  das  fortschreitende  religiöse 
Bewusstsein  in  einer  bestimmten  Gestalt  concentrirt,  und  an  welche 
sich  die  ganze  Entwicklung  einer  bestimmten  Religion  historisch 
anknüpft.  Während  die  Masse  den  bestimmten  Inhalt  einer  positiv 
ven  Religion  nur  unbewusst  und  in  unentwickelter  Form,  als  reli- 
giöse Anlage  in  sich  trägt,  wird  derselbe  von  jenen  in's  Licht  des 
Bewnsstseins  erhoben »  in  bestimmter  Gestalt  angeschaat  und  vor- 
gestellt und  in  Lehre  und  Gesetz  verkflndigt.  So  treten  sie  der 
Menge  gegenüber  mit  dem  subjectiven  Uebergewtcht  eines  Monar- 
chen oder  Gesetzgebers  auf  und  sind  die  eigentlichen  Träger  der 
göttlichen  Üilenbarung,  die  Vermittler  der  religiösen  Substanz  mit 
dem  bestimmten  nationalen  Selbstbewnsstsein,  welche  den  Uebrigen 
^  dai^eniga  aussprechen  und  nahe  bringen  j  was  in  Alle(  Geist  unge- 
wusst  yerborgen  lag  nnd  Yon  dem  beschränkten  Bewusstsein  der 
Menge  als  etwas  Fremdes  und  wesentlich  Anderes  aufgenommen 
wird.  Im  Gefühle  ihrer  Unselbständigkeit  und  Abhängigkeit  schaut 
die  Menge  zu  jenen  genialen  IndiTiduen  als  zu  ihrem  verklärtea 
Seibsty  zu  Ihrer  eignen  höhern  Natur  auf  und  verehrt  sie  als  Gott- 
gesandte, deren  Mittheilnogen  das  Ansehen  göttlicher  Offenbarung 
erlangen,  welche  durch  die  ganze  Macht  und  geniale  Grösse  sol- 
eher  hervorragenden  Persönlichkeiten  mit  göttlicher  Auktorität  be- 
glaubigt wird* 

Wiefern  nun  die  geniale  Subleetirität  auf  dem  religiösen  Gebiete 

im  Bewusstsein  der  Zeitgenossen  und  Nachkommen  zugleich  die 
Bedeutung  des  Religioussiiiiars  hat,  von  welchem  eine  bestimmte 
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Bflfigion  avaifehl,  md  aioht  etwa  die  gewsliiolitliclie  Asfiliige  dnar 
besUmmton  Refiglon  ftr  düe  nationale  Erinaernng  in  die  Dimmerangr 

einer  unbestimmten  Verganc:enheit  verschwinden,  ist  die  Gestalt  des 
Keligionssüfters  entweder  die  des  Patriarchen,  auf  den  untersten 
Stufen  der  Natarreligioa^  oder  die  des  priesterliciien  Gesetz- 
gebers, wie  in  den  Priesterslaaten  des  Orients,  oder  endlioh  die 
heroisch-aristokratische  Individnalitfit,  Helden  nnd  Kdnige, 
die,  als  Stirter  von  Staaten,  zugleich  ab  die  Gruuder  von  objectiven 
religiösen  Gemeinwesen  gelten. 

Wirth  hat  in  seieer  EtbUt  gelegeatlich  (1, 11  v.  U,  401)  der  reUgiosea 
Genien  gedacht:  „Die  Begeisiung  aus  der  unendlichen  Lebensqnelle,  eine 

Begristun^.  die  noch  unmittelbares  Vernehmen  ist,  ist  allen  religiSsea 
Genie's  eigen,  durch  welche  die  Gottheit  den  Sterblichen  sich  manifeslirt; 
Oftenbarung  ist  die  Natur  der  Kcligion,  und  ewig  entspringf  sie  nur  aus 
der  Nähe  des  Naturgenius  und  aus  dessen  eigner  Thal.  Dieses  unmittelbare 
Wissen  reinigt  sich  aber  zum  Denken."  Ferner:  ,,Urs|)iünglich  ist  die  Ke- 
ligion  Offenbarung,  ....  wesenilirh  in  dem  immanenten  Sinne  eines  in- 
nern,  unmittelbaren  Vernehmens  des  nach  einem  verborL'eneu  EntwicKlungs- 
gäug  lu  bestimmten  Individuen  sich  auf  originale  Weise  anschauenden  Ab- 
soluteo.  Auf  ursprüngliche  Weise  schaut  sich  der  allgemeine  Geist  in  den 
religiösen  Genie's  an;  aus  dieser  Anschauung,  die  eins  ist  mit  ihrer  Per- 

sSnIichkeit,  sprechen  diese  heraus  und  appelliren  an  das  Wahr- 

lietlsgefiibl  AUer ,  in  deren  Geiste  gleichfalls  auf  ursprfingliehe  Weise  die 
Vorahnung  der  in  den  hSchsten  Genie's  nur  klar  sicli  aussprechenden  Ideen 
lebt.  Um  sich  und  der  Welt  verständlich  zu  sein,  müssen  die  religiösen 
Genie's  das  ursprfiogliche  Gefühl  sich  zum  Hewusstsein  bringen  und  seinen 
reinen  geistigen  Gehalt  in  die  Form  der  Reflexion  erheben. 

S.  101. 

Das  religiöse  Priestertbnm. 

Vertritt  die  geniale  Individualität,  insbesondere  in  der  Gestalt 
des  Beligionsstiflers ,  auf  dem  (iebiele  der  religiösen  (jemeinschafl 
'  das  monarchische  Prinzip,  so  stellt  sieh  das  Priesterthnin  als  der 
Ansdmek  des  aristokratischen  Moments  dar.  Kommt  im  religtdsen 
Genie  das  religiöse  Selbstbewasstsein  in  sehier  freien,  persönlichen 
Yolleruli]!!!,^  zm  liL'iuuiig,  so  lepiäseutirl  der  Priester  voi  waltend 
nur  die  beite  des  reiigiösen  Verstandes.  Die  Bedeutung  des  Prie- 
sterthnms  besteht  in  der  FortseUnng  des  Berufs  der  rtiigiösen  Ge- 
nie's, in  der  fortdanemden  VjennUtiang  des  bestimmten  positiven 
Offenbarangsinhaites  mit  dem  Bewisstsein  «nd  Willen  der  Einzelnen, 
iu  der  Hinleitung  der  religiösen  Gemeinde  zum  freien  Sicheriassen 
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Einigung  nr.t  dem  Gölüicheii.  Die  Aufiralio  des  Priesters  ist:  die 
dem  empirischen  ßewusslsem  der  Uemeiude  fortwährend  die  iiefem 
des  religiösen  Geistes  zu  erscUiessea ,  die  PosUifität  der  religiösen 
OffealMiniBg  fikr  die  Eiozelnen  flüssig  zu  machea,  die  religiöse  Sub- 
stanz ans  ihrer  UnmiUelbarkeit  in  den  Gemüthern  der  Menge  zu 
befreien  und  zum  Selstbcwusstsein  zu  erheben. 

In  dieser  Mittlerbestimmiing  des  Priesterthnms  liegt  die  Wahr- 
heit der  aristokratisch-hierarchischen  Siellung  desselben,  nämlich  die 
Nothwendigkeit  der  geistigen  Hingebun«!  der  Masse  au  die  objcctive 
Auktorilät  des  Pheslerthnms,  als  der  thatsächlichstea  Repräsentation 
des  Geistes  überhaupt  und  eines  freien  religiösen  Selbsibewusst- 
seins,  im  Gegensatz  zur  Gebundenheit  der  Mehrzahl  in  der  Gemeinde, 
insbesondere.  Als  Mitller  für  die  Gemeinde  ist  der  Prieslcr  Anord- 
ner  und  Verwalter  des  CuUus,  Darbriuger  des  Opfers,  Lehrer  und 
Ausleger  der  Offenbarung,  sichtbarer  Repräsentant  der  göttlichen 
Aakforitftt  innerhalb  der  religiösen  Gemeinschaft,  Vertrauter  und  Rath- 
geber einer  bedürftigen  Menge, 

Nach  der  geschichtlichen  Seite  hat  sich  die  Idee  des  Priester- 
thnms  in  den  Yorchrisdichen  Religionen  in  drei  Hauptgestalten  aus- 
geprägt.  Das  Priesterthum  erscheint  nämlich: 

a)  in  seiner  urspranglichen  Form  als  patriarchalisches  Prie- 
sterthum^  sofern  die  Würde  des  Priesters  mit  dem  Ansehen  und 

den  Rechten  dos  Hausvaters ,  des  Stamm  -  und  Staatsoberhauptes 
oder  der  Staatsbeamten  verbunden  war.  Auf  der  unleislen  Stufe 
der  Naturreligion,  in  der  Religion  der  Wilden,  vertritt  die  Stelle  des 
Priesters  der  Zauberer,  der  als  eine  höherbegable,  mit  fremden, 
übernatürlichen  Kräften  ausgerüstete  Persönlichkeit  gilt  und  als 
"Wahrsager,  Traumdeuter,  Wunderlhäter ,  Beschwörer  fungirt^  von 
weichem  die  Menge  aussexorUenlliche  Wirkungen  erwartet. 

b)  Bei  Chaldiem,  Indem.  Aegyptm  Persem  tritt  das  Priester- 

thuni  als  eigeiulicii  eiblirlic  und  von  der  Totalität  der  iibri!?en  Stände 
abgeschlossene  Friesteraristokratie  auf^  welche  entweder 
fmz  oder  wenigstens  theiiweise  auch  das  politische  Regiment  in 
Binden  hat  und  wenigstens  in  den  Augen  der  Menge  im  Besitz  einer 

esüterischen  Weisheit  isL  '  - 
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c)  «fie  dritte  SotwicMiingsfiorm,  an  wetehar  bin  dasfch^MUsckn 
Friesterthom  den  Uebergang  bildet,  Ist  endlicb  das  freie  Priester- 

Ihum,  welches  ohne  kastenarliges  Abgeschlossensein  von  den  übri- 
gen pohtischen  Ständeu  und  oboe  eigentlich  hierarchische  Auktoritäi 
im  Staate,  docb  als  ein  besonderer  Stand  innerbalb  des  politiscben 
Gemeinwesens  avflrat/  dem  die  Besorgung  des  öffdntlicben  Cnltns 

oblag. 

üebcr  die  iiühereri  historischen  und  mytliologisclien  .Notizen  in  Bezug 
auf  das  i*riesterthinu  ist,  ausser  Meiners,  noch  Creuzpi  s  Svmbolik  uod 
Mythologie  IV.,  642  If.  zu  vergloichen.  Uober  das  Prio<(ri  ilmtu  hei  den 
Wilden  findet  sich  eine  ausfuhrliihe  Explication  bei  Rosenkranz,  Nalurre- 
ligion  S.  199  ff.  lieber  das  Historische  des  Priester tUu ms  sind  auch  H er- 
de r's  Provinzialblälter.  X.  ThI.  der  Werke  zur  Religion,  S.  301)  i\.  zu  ver- 
gleichen. Die  Bedeutung'  des  Prieslerlhums  überliaupl  hat  Schleier- 
macher in  den  bekannten  klassischen  Stellen  der  Reden  über  die  ReU- 
gion  (5.  Aufl.  1843)  S.  7,  8,  181,  185  tt.  210  ff.  treffend  herTorgehoben. 

$.  69. 

Der  religiöse  Prophetismus. 

In  der  Sphäre  der  religiösen  Subjectivitat  repriisentirt  der  pro« 
phetiscbe  Geist  gewissermassen  das  demokratiscbe  Prinzip  oder  das 

beweglich-dialektische  Element,  "welches  die  SubslauUalilaL  uiid  Fo- 
sitivität  des  religiösen  Voiksgeistes  llussig  erhält  und  vor  starrer 
Stabilität  bewahrt.  In  der  prophetischen  Persönlicblteit  ist  das  freie 
Selbstbewusstsein  des  religiösen  Geistes  in  die  Form  der  Termittel- 
ten  Unmittelbarkeit  zusammengedrängt  nnd  beweist  seine  Energie 
im  unmittelbaren  Aufblitzen  der  in  ihrer  substantiell rn  Grundbe- 
stimmtheil sich  trei  tuhienden  Subjectivitat.  Was  nun  in  der  eigen- 
thilmlichen  Bestimmtheit  des  prophetischen  Genius  zunächst  die  sub- 
Jective  Zuständlichkeit  angeht,  so  findet  sich  der  Prophet  von  der 
Substanz  des  religiösen  Volksgeistes ,  als  von  der  unmittelbaren 
Macht  gültlicher  Ofienbitrung  bewältigt  und  beherrscht,  er  weiss 
sich  als  inspirirt  und  gottbegeistert  und  empfindet' den  Trieb,  sich 
seines  religiösen  Inhalts  zu  entäussern  und  was  sich  in  seinem 
Innern  als  göttliche  Offenbarung  regt,  an  die  Gemeinde  der  Gtäu- 
bigen  mitzutheilen.  Er  ist  scheinbar  ausser  sich  und  aus  sich  hinaus 
versetzt,  im  Zustand  der  Ekstase,  in  Wahrheit  aber  eigentlich  ganz 
in  sich  selbst  und  in  den  substantiellen  Grund  seines  religiösen 
Selbstbewnsstseins  zurückgedrängt,  und  die  Freiheit  des  indiyiÄiolle» 
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Bewasstseits  geht  scheinbar  v&ter  in  iler  snbsCanfiellen  Allgemein- 
heil der  güUlichen  OffHiibaruag,  deren  Inhalt  das  prophetische  Sub- 
ject  nicht  als  einen  aus  sich  geschopflen^  nicht  als  sein  eignes 
Wiasett  nnd  WoUea^  sondera  ids  ra  einef  höheren  Maoht  Milge- 
tfaeüles,  ala  ein  von  Gott  Kommendes^  als  Wort  oder  Gebot  Gottes 
ausspricht. 

Der  Inhalt  des  prophetischen  Selbstbewnsstseins  bezieht  sich 
aber  nicht  auf  £e  nnmittelbare  Gegenwart  des  religiösen  Geistes  in 

der  Gemeinde,  sondern  auf  eine  demselben  noch  jenseitige  und  zu- 
künftige Bestirniiilheit,  auf  seine  erst  noch  zu  verwirklichende  Ob- 
Jectivität,  die  der  Prophet  mit  ahnendem  Instinct  ans  der  vorausge- 
setzten  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  gegenwärtigen  Zustind- 
Hehkeit  Toranssagt  and  so  wesentlich  als  weissagend  auftritt.  Die 
Weissagunia:  ist  ein  wesentliches  Element  in  der  Bestimmtheit  des 
prophetischen  Geistes,  die  begeisterte  Vorausnähme  seines  üoch  in 
der  Feme  liegenden  nnd  mit  dem  gegenw&rtigen  Sebsthewnsstsein 
noch  nicht  Termittelten  objectiren  Inhalts.  DerFrophet  befindet  sich 
auf  der  einen  Seile  ebenso  in  substaiUieller  Einheit  mit  dem  allge- 
meinen Yolksgeist,  aus  dessen  Boden  er  hervorgewachsen  ist,  wie 
er  sich  auf  der  andern  Seite  zugleich  über  den  durchschnittlichen 
Standpunkt  des  allgemeinen  Volksbewusstseins  erhoben  hat,  auf  das- 
selbe erweckend,  bildend  und  belebend  einwirkt,  den  Eintritt  einer 
höheren  und  vollendeteren  Zukunft  des  religiösen  Volkslebens  ver- 
mittelt. 

In  selAr  phftnomenologischen  Entwicklung  auf  dem  Bod^n  der 

Geschichte  prägt  sich  der  prophetische  Geist  in  folgenden  Uaupter- 
scheinungsformen  aus: 

a)  In  der  empiriseh-atomistisehen  Form  der  Ekstase  erscheint 

der  prophetische  Geist,  auf  der  untersten  Stufe  seiner  Entwicklung, 
als  Divin  atioui  der  Prophet  ist  hier  Zauberer,  ViTahrsager,  Traum- 
nnd  Stemdenter. 

b)  Die  zweite  Stufe  stellt  sich  im  griechisch-römischen  Ora- 
kelwesen als  refieclirter  Prophetismus  dar,  als  diejenige  Form 
der  Weissagung,  in  welcher  die  objective  Seite  oder  der  unmittel- 
bar-ekstatisohe  Zustand,  und  die  sub^eotive  Seite,  die  Auslegung  der 
Weissagung  durch  die  des  histurischen  Zusammenhangs  derbesondmn 
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VeiMtoisse  kmdfgen  Priester,  «Is  getrennte  Blenente  fllr  sich  «oa» 
eiDanderireten. 

c)  Der  Prephetisniis  in  seiner  relatlren  YoDendnng  ist  4i»  dem 

Hcbraismus  eignende,  in  der  Form  vermiüeUer  Unmittelbarkeit  auf- 
trete lule  Gestalt  des  propbetisctiea  Geistes,  der  eigentliche  theo- 
kratisclie  Prophetismns,  in  welchem  sich  das  prophetisohe  In«* 
diTidnum  mit  der  götüichen  SnIJeclivitftt,  als  der  snhstantlellen  All- 
gemeinheit des  Volksgeistes,  nnmittelbar  erfikllt  weiss  und  in  dieser 
Bestimmtheit  über  die  gegeowärtige  Gestalt  des  religlösea  Selbst- 
bewusstseios  übergreift. 

Treffende  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  des  Prophelenihums  finden 
sich  bei  Conradi,  Selbstbewusstsein  und  Olfenbarung,  S.  153  f.,  und  in 
de-iseii  Schrift:  C!in':fu';  in  der  Gesenwarl,  Vfrüangenheif  und  ZuKuiiff. 
S.  b6  ff.  94  fi.  Die  Besdmmtlit'it  des  magi'^i  h-eksuiti>-chen  Geistes  hat  Ko- 
sen kränz  a.  a.  0.  S.  72  fT.  80  (f.  ausfuhrliLh  entwickelt.  In  Bezug  aut 
das  einzelne  historische  Material  sind  lu  vergleichen  die  von  der  Mantik 
und  dem  Orakeiwesen  handelnden  Abschnitte  bei  Creuzer  a.  a.  0.  IV., 
S.  646  ff.,  feiner  nsttiger*«  Knnitmytbologie ,  I.,  S.  83  ff ,  von  Li- 
sa qIx,  das  pelasgisclie  Orakel  des  Zeus  zo  Dodooa,  (1841}  die  eialellM« 
den  BemerkuigeQ,  S.  t— 5»  und  Banr^  Symb.  a.  MyUioL  IL,  2»  S. 23 ff» 32 ff. 

IL   Der  religiöse  Genius  in  objectiver  Gestalt  oder  die 

religidse  Ofienbarang. 

$.  103. 
Die  heilige  Lehre. 

Der  positlTe  Inhalt  des  persönlichen  Selbstbewi^tseins  legt 
sich  in  der  Lehre  su  gegenständlicher  Bestimmtheit  anseinander;  die 

heilige  Lehre  ist  die  objective  Gestalt  des  religiösen  Genius  in  ihrer 
ansichseienden  Unmittelbarkeit.  In  der  Lehre  tritt  die  Substanz  des 
religiösen  Volksgeistes^  die  in  der  religiösen  Persönlichkeit  als  sol- 
cher blos  snbjectives  Dasein  hatte,  in  die  objective  Erscheinung 
zum  gegenständlichen  F&rsichsein  heraus.  Die  Lehre  ist  in  Einem 
der  objective  Ausdruck  des  in  der  religiösen  Gemeinschaft  zu  sei- 
ner Vollendung  gelargten  persönlichen  Selbstbewusstseins  und  zu- 
gleich die  forllaufende  Vermittlung  des  substantiellen  Glaubensgron- 
des  mit  dem  fliessenden  Bewnsstseln  der  Gemeinde,  der  Weg  der 
Mckkehr  des  persMiehen  Binzelbewnsslseins  in  das  allgemeine 
Bewusslseiü,  das  Mittel,  um  dem  Ganzen  zum  Bewusstsein  seines 
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nen  substantiellen  Inhalts  zu  verhelfen.  Da  nun  aber  der  religiöse 
Genius  den  subslautiellea  Inhalt  seines  persönlichen  Selbslbewiifist«- 
seitBS  iiiclit  für  sich  and  isolirl  vom  Gmm,  sondern  eben  nur  in- 
nerhalb der  Gemeinde  and  aas  dem  lebendigen  Wecliselverkehr  mit 
dem  Ganzen  gewonnen  hat,  so  macbt  sich  die  Lehre ,  wie  sie  der 
ausgesprochene  lohaU  dieses  im  Einzelnen  zur  Erscheinung  gekom- 
menen Gemeingeistes  und  somit  der  objectivo  Ausdruck  des  religiö- 
sen Gesammtbewosstseins  ist,  noihwendig  als  eine  allgemeine  Macht 
fiber  die  einzelnen  Glieder  der  Gemeinde  geltend  and  stelll  sich  als 
Norm  und  Auktorittt  für  dieselben  bin,  sie  erscheint  als  objective 
Posilivilät. 

Jn  ihrer  phänomenologischen  Erscheinung  tritt  die  Lehre  auf: 

a)  snerst  in  der  Form  der  Unmittelbarkeit,  als  prophetisches 
Wort,  als  das  «imilleUMiro  Zengniss  des  religiösen  Geistes  Ton  sei* 
nem  religiösen  Inhalte;  als  der  noch  unbestimmte  und  allgemeine 
Ausdruck  des  von  seinem  substantiellen  Inhalte,  gleichwie  von  einer 
fremden,  unbegrifleaen  Gewalt^  noch  überwältigten  religiösen  Selbst« 
bewuaslseins.  In  prophntischen  Worte  wird  der  eigne  svbstaiitielle 
Inhalt  des  religiösen  Geistes  als  eine  omnittelbare  götUtohe  Hitthein 
lang,  als  eine  fremde  Positivität  ausgesprochen,  deren  das  Subjeet 
ohne  sein  Zulhun  gewiss  geworden^  ohne  dass  der  Geist  sich  selbst 
tein  wiederfinde. 

b)  Die  nichste  Form  der  Lehre,  das  positiTO  Gebot,  steDt 
sobon  eine  fortschreitende  Bewegung  znro  snbJectiTen  Geiste  dar, 
sofern  in  der  als  göttliches  üehut  auUrelenden  Lehre  de:  gulUiche 
Inhalt  des  persönlichen  Selbstbewusstseins,  als  für  das  Subjeet  sei- 
nttdy  als  Sollen  tir  die  Einzelnen  auftritt,  die  im  propMiscfaen  Worte 
no^  firamde  ObfeetlTitit  dem  sabjectiven  Geist  also  wenigstens  nft« 
ker  gebracht  nhd  ihm  als  mne  Ton  ihm  selbst  zn  realisirende  For* 
deruni?  vorgehalten,  milhiti  als  das  eigne,  nur  noch  für  das  empiri- 
sehe  bubject  jenseitige  und  transscendente  Selbst  angeschaut  wird« 

;c)  Rmüich  erscheint  die  Lehre  als  Refleiion  Uber  den  positiren 

Mmbonsinhhlt,  als  rellectirto  Lehre,  in  der  Form  der  AttSlegnng 

der  Offenbarung  und  des  Gebotes,  in  welcher  Gestalt  sie  ^  bisher 

Sasserlich  und  fremd  gebliebene  Positivitäl  in  ihrem  bestimmten  Zu- 

snmmeahaag  mü  dem  religiäson  Soliject,  in  ihrer  Uebereinstimmong 
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mll  den  Wesen  des  Geistes  4Me%  ans  dem  eigeeii^  gei'- 

stigea  Wesen  des  Menschen,  ans  seinem  Wissen  und  Wollen  be- 
gründet. 

Trelfende  ßemerkungeii  über  diese  verschiedenen  Elemente  der  Lehre 
hat  —  mit  bestiinmfer  Beziehung  auf  das  persönliche  Selbsibewusstsein 
Christi  —  ronradi  gegeben,  in  seiner  Schrift:  Selbsibewusstsein  und  Of- 
fenbaiuiii^,  S.  IjO  ff.  191  ff.  und  in  der  andern  Schrift:  Christus  io  der 
Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zakaoft,  S.  86  ff  94  ff.  Einzelne,  ü^dk 
auf  filschea  Vottvtsetzungen  bferaheiide  BemerlnDgen  über  die  Lebrbe- 
dUrfhisse  nndLebrart  des  (griechUcheo)  Alterthvms  finden  sieb  bei  G rea- 
ler» I,  a.  0.  IV.  S.  479  IT. 

$.  104. 
Die  heilige  Literatur. 

Die  flüssige  Beweglichkeit  des  religiösen  Bewusstseins  bei  der 
Mehrzahl  der  Glieder  der  religidsen  Gemeinde  erheisehl  eieen  festen 
Anhaltpnnkt  fOr  die  Erinnerung;  der  Torwaltend  passtweoeptiir  sich 
Yerhaltende  Geist  der  Menge  verlangt,  dass  ihm  sein  religiöser  In- 
halt immer  von  Neuem  entj^egeugeliaUen  und  dem  Bewusstsein  näher 
geibtdioht  werde,  da  er  denselben  nicht  immer  selbstthätig  aus  des 
eignen  Selbsbewosstseins  tiefinnerstem  Gnmde  heraufzuholen  ver- 
mag. Ueiierdiess  mwebt  auch  das  flachtige  Wort^  das  die  religiöse 
Offenbarung  aus  dem  Munde  des  Genius  enthält;  auf  welchem  Wei^e 
sollte  also  der  geistige  Inhalt  in  den  Gemüthem  haften  bleiben  und 
auch  in  der  ZalLanft  fortwährend  mit  dem  Bewosstsein  de^  Gememd» 
sich  Termitteln,  wenn  nicht  der  Offenbamngsinhaltj  als  heilige  Lehre, 
in  der  Schrift  ftxhrt  and  fftr  das  lateresse  der  nachgebomen  Ge- 
schleciuer  m  heiligen  Urkunden  niedergelegt  würde!  Sind  solche 
heiligen  Bucher,  die  den.  positiven  Inhalt  des  religiösen  Selbstbe- 
wasstseins  eines  Volkes,  als  Inbegriff  seines  gesammten  Wissens 
vom  GOtthchen,  enthalten,  anch  nicht  immer  gerade  aaf  die  Sfifter 
and  ersten  Veriüindiger  einer  bestimmten  Religion,  deren  Namen  sie 
an  der  Spitze  tragen,  dem  Ursprung  nach  zurückzuführen,  sondern, 
wenn  auch  in  frühen  Zeiten  des  religiösen  Volkslebens  entstanden 
and  daroh  mandiiche  Ueberlieferang  eine  2eit  lang  fortgepflanzt,  doch 
erst  spAter  von  Priestern,  Geselsgebem  oder  religidsen  Refemmiofmi 
gesammelt  nnd  geordnet;  so  stellen  sie  steh  doch  immerhin  als  der 
objective  Ausdruck  der  volksthümlichen  Genien,  als  die  objeelive  Seite 
der  einem  bestimmten  Volke  eigenthümlichen  götOichen  Oirabarang, 
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gleichsam  als  das  religiöse  Testament  oder  (wie  Schleiermacher 
sagt)  als  die  Aulographa  seiner  Reügiüii  dar.  Nach  ihrer  phänome- 
oologiscbea  Seite  betrachtet,  unterscheiden  sich  die  heiligen  Bücher 

a)  in  nomothetische,  die  zn  Ihrem  haaplsächlicben  Inhalte 
das  heilige  Gesetz  haben; 

b)  iii  hisiüiische,  welche  die  heilige  Sage  und  Geschichte  des 
Yüik.6S  enthalten  j  und 

o)  in  poetische,  welche  den  Gesammtinhalt  des  religiösen 
Glauben  In  freier  kanstleriseher  Beprodaction  darstellen«  —  Diese 
drei  Momonte  treten  tbrigens  in  den  vorohristlichea  ReHgtonen  nor 
selten  vereinigt,  sondern  meistens  nur  eins  oder  das  andere  davon 
in  der  heiligen  Literatur  auf. 

£inige  hierher  gehörige  BenicikuDgeu,  über  die  Literatur  eines  Volkes, 
als  Urkunden  seiner  religiösen  Oirenbarung  betrachtet,  finden  sicii,  mit  l)e- 
sonderer  Beziehung  auch  die  griechische  Religion,  bei  Weisse  a  a.  0. 
S.  234  ff.  Im  Uebrigen  sind,  in  Bezug  auF  die  historischi'n  und  archäologi- 
soheu  I^oUzen,  die  betreflenden  Abschuilie  iibei  die  (/ueileu  der  eiazeloen 
Religionen  bei  Creuzer  zu  vergleichen. 

$.  105. 

Die  religiösen  Kunsldeukmäler. 

Als  eine  weitere  Objectivirung  des  religiösen  Genius  der  welt- 
geschichtlichen VuIkiF,  erscheinen  ihre  religiösen Äunsldenkmäler, 
insbesoiidüre  ßaadenknialcr  und  Skulpturwerke,  die  durch  die  leben- 
dige Benehnng»  welche  ihnen  der  religiöse  Geist  ai^seipen  gott-* 
liehen  Grand  gibt,  die  Bedentang  von  Heillgthümern  erhalten.  Ba- 
by lonier,  Indier,  Aegyptier,  Perser  und  Griechen  haben  in  grossarti- 
gen Bauvverkeii  die  ihr  religiöses  Bewusstsein  erfüllende  Gestalt  der 
göttlichen  Oifenharung  sich  gegenständlich  gemacht,  um  darin  be- 
stUnte  religiöse  Ideen  plastisch  danastellen;  spiter  diente  die  Archi- 
tector  als  symbolische  Wohnnng  des  Gottes  oder  aar  Stfttte  fftr  die 
Cultushandlungeii  der  Gemeinde.  Die  eigentlichen  selbsLäiidigen 
Skulpturgeslalteu  haben  die  Bedeutung,  die  Goiier  in  menschlicher 
Kiaohelaaagi  als  plastische  GegenbUder  des  mythotogischen  Bewasst^ 
MHia^  TOf  die  Ansehamuig  hiaxostellen, 

Heber  die  fia«iktinst  .iind  Skalptor  auf  rellgidsem  Gebiet  iati  anssaf  daa 
betreffenden  Stellea  in  He  gel' s  Aestbetik,  noch  Weissei  System  de 
Aesthetik,  S.  136  f.  u.  168  ff.  zu  vergleichen.  Eina  weitere  AusfÜbrang 
des  f.  Siebe  ia  das' Verf.  Ifytbologie  and  Oüoabaninc,  1.,  S.  U9  f; 


HL   Der  feli|pöse  Genius  in  salijectW-objectiver  GesUill  oder 

die  substantielle  Einheit  Gottes  im  religiösen  Volksgeist. 

§.  106. 

Der  Gott  werdende  Mensch. 

Die  Empflndnig  der  EMeU  der  Menschheit  mit  Gott  ist  im  re- 

ligiosen  Selbslbewusstseia  so  fest  gegründet  und  gerade  darauf  die 
Religion  als  auf  ihre  ewige  Grundlage  recht  eigentlich  gebaut,  dass 
dem  religiösen  Geiste  der  Trieb  inwobnt,  die  Ahmmg  dieses  «r- 
sprüBglichen  Eiasseins  mit  Gott  in  bestimmter  Weise  sieh  gegen^ 
ständHch  zu  machen,  indem  er  seine  eigne  concrete  Gestalt  in  ihrer 
nationalen  Bestimnillieit  unmittelbar  als  gutüiche  Persönlichkeit  an-^ 
schaut.  Die  erste  Form  des  religi(^sen  Seibstbewusstseios,  als  die- 
ser persöDlichen  Einheit  des  Menschen  mit  Golt,  ist  nun  die  Erhe- 
bung der  menschlichen  Persönlichkeit  zu  Gott,  das  Gottwerden 
des  Menschen,  die  Deiücaiion,  die  in  ihrer  phänomenalen  Erschei- 
nung wiederum  als  eine  dreifache,  entweder  als  eine  unmittelbare^ 
empirische,  oder  als  eine  durch  abslract-sabjective  Erhebung  Ter- 
mittelte  oder  als  eine  durch  die  freie  persönliche  That  des  Menschen 
Tennittel te  sich  darstellt. 

Die  unmittelbare,  empirische  Form  des  Gottseins  des  Menschen 
kommt  Yorzug^eise  auf  der  untersten  Stufe  der  Natarreligion  in 
der  Gestalt  des  Zauberers  cur  Erscheinung,  welcher  in  seineni 
ekstatisch  erygten  Znstande  selbst  als  die  unmittelbar  gegenwärtige 
göttliche  Macht  gilt.  Ausserdem  gehören  aber  auch  auf  höheren 
Religionsstulen  hierher  die  Gestalten  der  von  Göttern  abstammenden 
Menschen,  als  die  niedrigste  und  rohes  te  Anschauung  der  Heroen-^ 
Persönlichkeit,  eine  VorsteUuig,  die  efoh  noch  tn  den  höchsten  eth- 
nischen  Religionsformen  neben  vollendeteren  Formen  des  Heroen- 
thums  her  zieht. 

Eine  höhere  Erscheinungsform  der  Erhebung  des  Menschen  eu 
Gott  ist  die  reflectirte  Weise  der  Deification,  wie  sie  9.  M. 
der  indische  Bramine  danrteHl,  oder  wer  mst  in  den  •indiscih' 
buddhistischen  Religionen  durch  abstracto  Ertödtung  des  individuellen 
ßewusstseins  in  Bussübungen  und  thatloser  Meditation  sich  in  den 
Zustand  des  perennirenden  Bram-seins  erhebt  Dass  der  Bramine 
in  diesem  Znstande  schon  durch  .seine  natlrliehe  Existm  sieh  be- 
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todel  md  ilm  das  GottMin  schon  tini  Gebvrt  «Bhaflet,  ist  lüer  nicht 

das  Hauptmoment,  sondern  er  stellte  diese  göttliche  Dignität  durch 
sein  subjectives  Verhalten  in  seiner  ganzen  persönlichen  Erscheinung, 
seinen  Beschäftigungen,  seiner  phesterlichen  Stellung  pereonireDd  dar, 
BBd  darin  liegt  der  Unterschied  Tom  Gottsein  des  Zauberers.  In 
der  ägyptischen  Religion  gilt  das  Priestertbnm  mit  seiner  Weisheit 
überhaupt  als  das  gegenwärtige  Dasein  des  Gottes. 

Die  höchste  Gestalt  der  Deification  ist  die  Gestalt  des  freien 

Heros,  der  seine  Gutilichkeit  durch  die  eigne  Tliat  und  d\v  Arbeit 
seines  ganzen  Lebens  errungen  hat.  Er  ist  die  vollendetste  Erschei- 
nung der  götUich-Terklärten  Menschheit  in  ihrer  nationalen  Bestimmt- 
heit, das  Yom  religiüsen  Bewusstsein  in  die  Vorzeit  gesetzte  Ideal 
der  YOlker. 

Die  Schranke  nnd  Unwahrheit  dieser  Deificationen,  im  Unter- 
schied Ton  dem  absoluten  Standpunkt  der  christlichen  Religion,  liegt 
darin,  d<\ss  der  Zauberer  nur  in  seinem  magisch  -  ekstatischeii  Zu- 
stande mit  der  götliichen  Macht  identiücirt  wird,  ausserdem  aber  sich 
als  Menschen  weiss;  der  firamine  aber  in  seii^m  übrigen  sittlichen 
Thun  keineswegs  seinem  vorgestellten  Wesen,  seiner  eingebildeten 
göttlichen  Dignität  entspricht^  sondern  dabei  das  sittlich-verworfenste 
Individuum  sein  kanu  und  doch  dieselbe  göllhche  Verehrung  in  An- 
spruch nimmt  j  und  endlich  die  götthch  verklärte,  selige  Persönlich- 
keit des  Heros  nicht  schon  im  wirklichen  diesseitigen  Leben,  son- 
dern erst  nach  dem  Tode  zur  göttlichen  Würde  im  Himmel  gelangt. 

Uebcr  die  historischen  Gestalten  der  GoU>»erdung  des  Menschen  ist 
zu  Yprgleichen  Rosenkranz,  Studien,  I.  S.  117  11.  iMichelet,  Yorle- 
ßungen  über  die  Persönlichkeit  Godes  und  die  L'nslerblidikeit  der  Seele, 
S.  24fr..  auch  Daub's  Vorlesuiiijpn  über  die  Dogmatik,  I.  S.  157  f.  Ueb- 
rigens  siod  hier  Meiischwerdung  Gottes  und  Goltwerden  des  Measchen 
nicht  auseinandergehallen,  sondern  durcheinander  gc^sorlcn. 

Was  H  a  u  r  in  seiner  Symbolik  imd  Mythologie  IL,  2.,  Seile  77  f.  254  If 
fiber  die  Apotheosen  der  Nalurrehgion  und  insbesondere  über  das  Hc- 
roenfhum  sagt,  trifft  zum  Theil  das  Rechte.  Namenllidi  ist  ml  Recht  auf 
den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  dem  durch  ein  rein  passives  Ver- 
hahen  des  Menschen  in  der  Contemplation  verimttclten  Goltweiden  in  der 
indischen  Keligion  und  der  durch  des  Menschen  praktisches  Verhalten, 
seine  positive  Kraftäusserung  und  sittliche  That  Tennittelten  Kriieboiig  zu 
Gott  bei  den  frlechischen  Heroen  aoflnerfcsam  gemacht.  Ebeaso  hat 
Baar  ikhüg  UrvocfehoWa ,  dass  der  hOdifle  Begriff  dos  Heroendiams  ab 
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«iMr  oMcrttea  Tert iiri|mf  4tr  gittliclieii  ind  MMScUictei  Natar  M 

«nt  bei      GriediM  Yenvjil.U€iit  findet  S.  260  ff.  269  01 

$.  i07. 

Die  Menschwerdang  Gottes. 

Die  andere  Hauptform,  in  welcher  der  religiöse  Geist,  aof  der 

Stufe  der  Mytliulugie,  die  persönliche  Einheit  GoUes  und  des  menscll-  ' 
liehen  Selbstbewusstseins  sich  zu  gegenständlicli-coiicreter  Anschaa- 
ong  erhob,  ist  die  Form  der  Menschwerduiig  Gottes,  weicher  der 
Gedanke  zum  Grunde  liegt,  dass  die  concrete  Gestalt  der  mensch- 
lichen Persdniichlteit  die  höchste  Weise  der  sichtbaren  Erscheinung  ! 
des  Af'solulen,  die  vollendetste  Gestalt  der  göttlichen  Offenbarung  ! 
ist.   Uebhgens  is^  wie  das  Gottwerden  des  Menschen,  so  auch  die 
M enschwerdnng  Gottes  eine  mythologische  Gestalt,  welche  nfimlich  auf 
der  Yerweehslnng  und  Identificirung  des  göttlichen  Wesens  selbst  mit  j 
seiner  concreten  Einheit  und  Offenbarung  im  Endlichen  beruht.  Die 
Form  der  Menschwerdung  Gottes  tritt  erst  aui  denjenigen  Stufen  Tdr- 
christlicher  Religionsentwicklang  henror,  auf  welchen  der  Zug  nach 
Persönlichkeit  im  Vordergrand  steht,  nnd  fehlt  in  den  Religionsfor- 
men der  untersten  Stufe,  auf  welchen  die  Individualität  noch  nicht 
zu  entschiedener  Bedeutsamkeit  gelangt  ist  und  uoch  in  der  suIh 
stantieilen  Allgemeinheit  des  religiösen  Geistes  verschwindet. 

Es  sind  aber  folgende  geschichtliche  Hanptfonnen  des  mensch- 
werdenden Gottes  za  nnterscheiden: 

a)  Das  unmittelbare  Menschsein  Gottes  im  tibetanischen 
Lama,  wo  in  einem  wirklich  existirenden  menschUchea  Individnum 
das  göttliche  Wesen  in  perennirender  Erscheinnng  als  gegenwirtig 
vorgestellt  wird.  Davon  unterscheiden  sich 

b)  die  Incarnationüii  der  iiidischen  und  persischen  Religio- 
nen, worin  Götter  für  bestimmte  Zweke  von  Zeit  zu  Zeit  in  das 
Wesen  des  Menschen  voüstlndig  eingehen  und  in  menschlioäer  Ge- 
stalt als  Helden  auftreten.  Endlich  ist 

c)  in  der  blossen  Theophanie  nicht  das  wirkliche  Euigehen 
in  die  menschliche  Leiblichkeit,  sondern  nur  das  sichtbare  Erschei- 
nen des  Gottes  das  Wesentliche,  und  die  leibliehe  Gestalt  nur  das 
vorübergehende  Vehikel  der  sinnlichen  Offenbarung,  das  Mittel  der 
sichtbaren  Erscheinung  des  Göttlicheni  dem  hier  auch  nur  bevor- 
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fiigte  Mbidvmi,  HeMea,  PropfeMe,  Palri«th6D|  in  ImmilmB  Pil- 
len gewürdigt  werden. 

Auch  hierzu  sind  Rosenkranz,  Sludieo  I.,  121  ff.  und  gelegentliche 
BenurkuDgen  in  Daub's  dogmatischen  Vurlesiingen,  S  80  f.  107  t!.  12öf, 
auch  des  Verf.  Mythologie  und  OtTenbarung  II.,  $.  9.  S.  22  ff.  zu  verglei- 
chen. Auch  B «HF  hat  in  seiner  Symholih  nnd  Mythologie  II.,  2.  S.  3.  IT 
00  IT.  263  f.  über  das  allgemeine  Verhiltniss  des  GSlUicfaen  and  Menseh- 
liehen  and  dher  die  Incamationen  und  Menickverdangen  der  Golfheil,  ihre 
Erscheinung  in  irdischer  Nihe  nnd  sichtbarer  Gestalt  einige  Bemerirnngen 
gemaelit,  die  aber  so  sehr  das  GeprSge  der  Unbestimmtheit  an  sich  tragen, 
dass  das  Wesen  der  Sache  damit  wenig  beieiehnet  ist. 

S.  loa 

Die  göttlicheu  Geuien  oder  Fervers  der  religiösen 

Yolksgeisler. 

Die  beiden  Momente  der  Einheit  Gottes  nnd  des  mensehfichen 

Selbstbewüsstseius ,  welche  in  den  beiden  letzten  Gestalten  für  sicti 
anseinandergetreten  sind,  der  Menschwerdende  Gott  und  der  Gottwer- 
0fadt  Mensch,  gehen  aus  dieser  ihrer  £iaseitigkeit  zur  concreten 
Identilil  als  in  ihre  Wahrheit  gnsammen,  die  nichts  anders  als  die 
bestimnite  ethnographische  Individualilftt  oder  der  Genins  der  Ter* 
schiedcnen  Volker  ist,  in  deren  religiösem  Bewusslsein  jene  Gestal- 
ien  erzeugt^  und  von  welchen  die  allgemeinen  Typen  derselben  her- 
genommen sind.  Das  bestimmte  nationale  Seihstbewnsstsein,  wie 
es  sich  in  den  objectiren  Institntenj  der  Sitte,  dem  Gesetz,  der  Li- 
teratur nnd  Kunst  eines  Volles  manifieslirt,  ist  zugleich  anch  das  Re- 
wusstsein  Gottes,  sofern  die  vürthrisilK  lieii  I\i  liaionen  als  inyllio- 
iogische  auch  National- Religionen  sind  und  über  die  nationale  Be- 
sondeiheit  des  Selbstbewusstseins  anch  in  ihrem  Gotlesbewnsstseins 
nicht  Mnanskommen.  Damm  schliesst  die  Phinomenologie  des  religiö- 
sen Geistes  mit  dem  aus  dem  Wesen  des  mythologischen  Geistes  und 
seiner  phänomenologischen  Entwicklung  nothwendig  hervorgehenden 
ürtheil:  Der  Gott  ist  der  Mensch,  welches  sich  so  begreift,  dass 
die  bestimmte  Gestalt  des  Gottes  die  nnbewusst  objectivirte  nnd 
projicirte  Gestalt  des  bestimmten  Volksgeistes  in  seiner  ethnogra- 
phischen Existenz,  oder,  mit  andern  >\orlen,  die  weltgeschichtliche 
Persönlichkeit  des  Volkes  in  der  Form  der  idealen  Erhebung  und 
gOtttichen  Yeridimng  ist.  In  ihren  Göttern  haben  die  Völker  die 
m  Ideal  Toridine  concrate  Geetalt  ihrer  eignen  Yolksthümlichen 
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Mividwiiifti  gagcnbikttich  angesetenti  «|d  itmüm  sM  41a  IM^t- 
nalgötter  In  Wahrheit  nichts  anders,  als  die  Pervers  oder  Genien 

der  Natiünaliieister,  wie  sie  im  allgemeinen  Pantheon  der  reli- 
giösen Entwicklungsgechichle  der  vorehristlichen  Menschheit ^  als 
besondere  Momente  nnd  Glieder  einer  aufsteigenden  Reibe,  aufge- 
hoben sind. 

Ist  nun  also  der  mylhologisch-phänomenologische  Begriff  Got- 
tes aut  emer  jeden  Stufe,  als  die  Identität  Gottes  und  des  Menschen 
in  seiner  bestimmten  ethnographischen  Ejtistenz,  der  objectivirte  nnd 
projicirte  Begriff  des  bestimmten  Nationalgeistes,  so  ist  hier  der 
Pnnkt,  wo  die  Phänomenologie  des  religiösen  (menschlicben)  Gei- 
stes allerdings  zur  Phäiioinenologie  des  Gotlesbegriffs  umschlägt. 

Der  religiöse  Geist,  als  mythologischer  oder  im  Prozesse  seines 
sIcb-zor-Idee-AnfliebeniiiroHeBS  begriffener,  Tormag  das  Göttliche  noch 
nicht  in  seinem  reinen,  ansichseienden  Wesen  anzuschauen,  sondern 
uur  in  irgend  einer  Form  seiner  Offenbarung  in  der  Welt,  aus  wel- 
cher er  den  Typus  für  die  sinnliche  Vorstellung  des  Göttlich^ 
nimmt.  Diese  selbst  ist  verschieden,  je  nachdem  die  eine  oder  die 
andere  Seite  der  Welt  vom  vorstellenden  Bewusslseia  zum  Vehikel 
der  Vorstellung  gewählt  wird;  diess  ist  aber  durch  die  ganze  phy- 
sischii  und  ethnographische  Existenz  der  Völker  bedingt.  Wie  sich 
nun  die  Welt  im  Altgemeineu  nach  drei  Seilea  ansehen  iässt,  sofern 
sie  zunächst  nach  ihrer  äusserlichen,  erscheinenden  Seite,  als  un-^ 
endlicbe  Vielheit  der  Natnrexistenzen,  als  Natur  dasein  oder  Ma-- 
krokosniüs,  dann  nach  ihrer  innerlichen  Seile,  in  ihrem  dtiu  empi- 
rischen Nalurdasein  zum  Grunde  iiegendea  Leben,  als  Naturleben 
oder  als  vitaler  Geist,  und  endlich  nach  der  Seite  ihrer  zur  mikro- 
kosmischen Einheit  sich  ooncentrixenden  Totalität^  als  menschliche 
Persönlichkeit  oder  als  individuelle  Geistigkeit  betrachtet  wer- 
den kann;  so  wurde  auch  von  dem  das  GöUliche  unter  dem  Bilde 
der  Welt  anschauenden  religiösen  Bewusstsein  die  Welt  nach  diesen 
drei  Hauptseiten  zum  Vehikel  der  Vorstellung  des  Gottlichen  gewählt: 
zunächst  wurde  das  GötlUche  vorgestellt  unter  dem  Bilde  der  Welt  als 
dcä  blossen  Naturdaseins,  dann  als  des  Naturlebens  und  endlich  als 
des  persönlichen  Geistes.  Innerbalb  dieser  drei  Uaujiiits tuten  stellt 
sich  die  phänomenologische  Dialektik  der  yerschiedenen  mylhoiogi* 
sehen  Gestalten  des  Göttlichen  in  folgfindcr  ethniographiai^hen  Heike 
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Mi  wM  vwD  reiigi6Mii  BewnstlmiB  gefossi  jmA  ?Qi|;68tellt 
und  demgemflsis  ron  der  wis^enschafUichen  Belraclitiiiig  deflnirt: 

auf  der  ia  der  Form  des  Natur  das  eins  als  Makrokosmos 
sich  bewegenden  Stufe  der  utimitttelbarea  NatarreligloUi  wo 
der  Geist  noch  als  natttrlich^,  sunlicher  existirt: 

f)  als  ruhendes  Sein,  in  der  Fonn  der  empirischen  Natur- 
einzelheit  —  im  Fetischismus; 

2)  als  mechanische  Bewegung  im  regelmässigen  Spiiaren- 
cyclus  der  jenseitigen  Sterneinzelheiten  —  im  Sabäismus; 

3)  als  allgemeine  Gesetzmässigkeit,  in  der  Form  der 
abstract-eelleellyen  NatnreinhMl  (Thiän)  —  in  der  chinesischen 
Reichsreligion; 

B)  auf  der  in  der  Form  des  organischen  Natuilebens  oder  des 
vitalen  Geistes  sich  bewegenden  Stufe  der  reflectirten  Na- 
tnrreligion,  wo  der  Geist  aus  seinem  nalärllchen,  sinnlichen  Da- 
sein zum  Seelenlehen  sich  anffaebt: 

\)  als  unendlicher  Lebensgeist,  der  das  All  durchdiingl, 
in  der  Form  des  stillen  Pilanzendaseios  oder  des  vegetativen  Lebens 
—  in  der  indischen  Religion; 

5)  als  indiTidnelle  Lebendigkeit,  animales  Lehen  in  der 
Form  des  Thiergeisles  —  in  der  ägyptischen  Religion; 

'6)  als  kämpfendes  Leben  in  der  Ferm  des  die  dunkle^ 
unreine  Wesenheit  (Finsterniss)  bek&mpfenden  und  negirenden  Licht- 
wesens —  im  Parsismus. 

C)  auf  der  in  der  Form  der  geistigen  Lebendigkeit  oder  des 
persönlichen  Geistes  sich  bewegenden  Stufe  der  freien  Na- 
tnrreiigion  oder  der  seelischen  GeistigkeU,  wo  der  physische  Geist 
äch  zum  freien  Geist  zu  läutern  strebt: 

7)  als  negatiye  Macht  der  erhabnen  Sub)eotiTitftt,  in  der 
Form  des  das  Endliche  frei  setzenden  lTgei:>les  —  im  Heb- 
raismus; 

8)  als  künstlerisch  verkltrie  oder  schone  Subjectivität,  in 
der  Form  des  zu  einem  geschlossenen  Gütterkreis  sich  besondemden 

Einen  Weltgeistes  —  in  der  hellenischen  Religion; 

9)  als  ethisch  verklärte  oder  freie  Subjectivität,  in  der 
Form  der  durch  eigne  sittliche  That  die  Natürlichkeit  überwindendeu 
Geinti^eit     in  dem  nordisch-germanischen  Meidenthum. 
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Hier  hat  die  von  Rosenkranz  sogenannte  theogoniscbe  Piiäiiomeiio- 
iogie,  ihrem  wahren  Wesen  nach,  ihre  Stelle,  sofern  der  Begriff  GoUes 
oder  die  Formel  für  die  beslimmlen  elhnographisrhen  Gestalten  Gottes  sich 
als  mit  dem  allL^^'meincn  Wesen  der  Volksgeister  idenlisrh  erweist,  als  die 
Ohjci'ioii  lind  Projcction  derselben  sich  darsicllf  Tik!  in  diesem  Sinne  hat 
Rosenkrun/  Hecht,  "wenn  er  S.  10  if.  in  seiner  Knr\ ( lo|  iidie  sa^'t.  der  InhaU 
der  Iheogouisrhfii  Phänomenologie  sei  der  Begrül  (J^  iU'ü,  wie  das  Hewiisst- 
sein  desselben  als  seiner  eignen  Waliilü'it  inne  ^irde.  üeber  die  Iden- 
tität des  Goltesbewusstseins  mit  dem  nj^tiunalen  äelbstbe- 
wusstsetn  ist  die  Auseinandersetzung  jü  Ddub  s  dogmatischen  Vorle- 
sungen. I.  S.  604  S.  zu  vergleichen.  Es  isl  aus  dem  Obigen  zugleich  er« 
sichtlich,  dass  in  der  angegebenea  Dialektik  des  ethnographischen  Gottes- 
begriiTs  sogleich  die  principiellen  Momente  (Qr  die  EinCheilnng  der  verschie- 
dMM^Rdiglonen  b  der  (^pigenden  INscIplia  eaihttlen  mi  hier  aitfeif tat  siiilL 
So  nuichl  sich  mil  den  letzten  BegrilTe  der  Phinomeoologit  des  Bythelo** 
gisehen  Geistes,  dem  mit  dem  ethnographisch -phinomenologischen  Gottes- 
begnif  zesrnnmenfaUenden  BegriiTe  des  religiösen  Voiksgeistes,  in  seiner 
concrelun  Totalität,  der  Uebergang  in  die  dritte  phänomenologisch- prepi-' 
deuiisehe  fitiscipliOj  die  philosophische  Religionsgesohichte,  als  eigentlicher 
Ethnographie  des  religiösen  Geistes,  in  welcher  eben  dieser  eth- 
nographische HegrifT  des  religiösen  Volksgeistes  in  seinen  besonderen  Of- 
feobaruiigsweisen  begiiffen  wird» 
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Dritter  Abschnitt. 

Die  plillosopliiMiie  llelfirionsgresclitehte  otfer  Mm 

lithnog^raplile  des  relin^iösen  Geistes. 

§.  109. 

Der  Gegenstand  der  Ethnographie  des  religiösen  Geistes. 

Stellten  die  in  der  Phfinomenologie  des  religiösen  Geistes  be- 
trachteten borroen  nur  den  abstract- allgemeinen  Prozess  der  reli- 
giösen Entwicklang  der  vorchristlichen  Menschheit  dar,  so  ist  nun- 
mehr anch  noch  die  concreto  Entfoltimg  des  religiösen  Priuips  in 
der  Geschichte,  die  tii s torisch  -  ethnographische  Bestimmtheit  des 
allgernemeo  Wesens  der  Keligion,  in  ihrem  weltgeschichtlichen  Ent- 
wickluagsprozeas  zn  ihrer  absolnten  VoUendang  als  Idee»  fikr  Ae 
wissettschaiQiche  Betraditang  tlbilg.  Dieser  concreto  Stnfengang 
'  des  weltgeschichtlichen  Werdens  der  ahsoloten  Religion,  die  indi- 
viduelle Geschichte  der  reiigiösen  KntwicMnug  der  Menschheit  bis 
zum  wirklichen  historischen  Aufgang  der  Idee  der  Religion  in  der 
SrfAllnDg  der  Zelten,  bildet  den  Inhalt  der  philosophischen  RoB- 
gionsgeschlchte,  als  der  eigentlichen  Ethnographie  des  religiö- 
sen Geistes,  welche  die  Aufgabe  hat,  in  der  objectiven  Erschei- 
nung der  zu  volksthümlichen  Totalitaten  bestimmten  Religionen,  wie 
sie  in  der  Weltgeschi<^hte  aufgetreten  sind,  die  specifische  Eigen- 
thüniltchkeit,  den  individnellen  Genias  sowohl,  als  anch  ihr  Inneres 
Verhaltniss  zu  einanier,  das  Princip  des  stufenmässigen  Fortschritts 
in  denselben,  aufzuzeigen  and  diese  Gestalten,  als  Glieder  und  Mo- 
mente Eines  Ganzen,  in  einer  organischen  Reihe  geistig  zn  repro- 
dnciren.  Ist  nnn  der  Gang  der  Weltgeschichte  öheriunpt,,  wie  He-* 
gel  sagt,  das  grosse  Tagewerk  des  Geistes;  so  ist  die  Religionsge- 
schichte insbesondere  das  grosse  Erwachen  des  religiösen  Geistes 
der  Menschheit  aus  den  ersten  Dämmerungen  ihres  religiösen  Selbst- 
hewmtseins  d.  h.  desselben  in  seiner  Beziehung  auf  seinen  gött- 
lichen Offenbarongsgrund,  bis  znm  eigentlichen  Sonnenaafgang  der 
religiösen  Idee  im  Geiste  des  Gottmenschen. 

Im  VV  tisentlicben  bat  auch  Sehe  Hing  diess  als  den  Inhalt  der  philo- 
sophischen festgehalten,  nnr  dass  er  die  Kinheit  und  Continuitat  der  ge- 
sciiichdiciien  Entwicklung  durcli  seine  phantastischen  irausscendenzeD  stö- 
rend unterbricht.  Nach  ihm  ist  (vgl.  Paulus,  die  eodUch  offpuhar gewor? 
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deae  Philosoplüe  der  Cßinh^nag,  S.  96%  f.)  dis  retigiSse  Bewusstseln  ii 
mythologlschea  Prozess  als  solchem,  als  einem  solchen  geschichtlicheo  Ver- 
inüMlflgspmWi,  an  welchem  Gott  k^wmn  Anthetl  bat,  der  Gewalt 

welterzeugeoden  oder  kosmischen  Potenzen^  den  natürlichen  (in  der  Naiur 
wirkenden)  MJichten  anheim  gefallen,  welche  die  erzpu^enden  Ursaches 
der  Mythologie  sind    Dieses  ürereigni^s    dass  der  Mensch  die  Grundlai  ' 
der  Srhüpriing  wjpdcr  crschüfterte    mi  Siindentnll ,  welches  erst  die  11'^- : 
Sfhiehle  niü^ilich  iiidilue,  ist  das  ailgemeuie  Schicks;»! ,  dem  die  Menschiieil 
unlerworfea  ward,  und  nur  es  allein  erklärt  die  Mythologie.    Die  mytha- 
logischen VorsteltungeD,  als  dieses  nothwt  ndige  Erzengniss  des  unter  die 
Gewalt  der  kosmischen  Potenzen  gefallenen  Bewusstseins,  sind  die  Sub-i 
stanz  des  Bewusstseins,  dessen  l'rinzip  gleichsam  in  sein  vormenschliches 
Dasein  zarSckgestellt  ist.  Daraus  erklärt  sich  der  Zusainineiibang  der  my- 
'tbelogiscHes  Yerttellangeii  mit  der  Natur-,  im  Bewussisein  eDlMlel  skl 
der  Kampf  in  elieDdeaselbeii  Nomeateo»  die  wir  im  .nrsprunglioben  Weite 
der  Natttr  seken.  Der  leere  Raum  vor  den  Aofong  der  eigeatllGhen  Ge- 
sehichle  der  Menschheit  war'erfiillt  Yon  jenen  uDgeheuren  ErschSiterungei,] 
welche  die  GStterverMelhmgeii  der  rersehiedeneu  VSlker  b(^lelCeCeii,  « 
weldie  die  Ibriathretteuden  Momente  des  P»ox«sse$  wie  Belten  so  fti- 
theUl  sind,  dass  jedes  spStere  den  Prozess  da  aiirnimmt,  wo  ihn  ein  frü- 
heres fallen  Hess.   Darum  sind  die  Mythologien  der  Völker  die  integrireo- 
den  Theile  Eines  und  dessefben  Prozesses,  und  diese  verschiedenen  Mo- 
mente an  den  nacheinander  aunretenden  Mythologien  nachzuweisen,  ist 
l|er  Gegenstand  einer  Philosophie  der  Mythologie.  So  ScheIHnt 
Dieser  Inhalt  lässt  ^ich  denn  nun  auch  im  Allgemeinen,  mit  Baur. 
Symbolik  und  Mythologie  1  ,  148  ff  ,  aU  der  der  Naturrel  i  ?!  o  fi  über- 
^liaupt  bezfeicTinen;  denn  der  r(  Hi^iöse  Geist  in  seiner  mythologist  hen  oder 
vorchristlichen  Entwicklung  steht  unter  der  Fonu  der  Natürlichkeit,  ist  we- 
sentlich noch  natürlich  bestimmt,  mit  der  Tendenz,  sich  zum  freien  Geiste, 
der  sich  als  Geist  in  seiner  Unendliciikcit  erfasst  und  als  dieser  in  (Icti 
'Mch  weis^,  aufzuheben.  Äoch  die  von  Hegel  s.  g.  Religionsstufe  der  gei- 
stigen  IiidifiAmiiUlt  gehSrt  «eoh  nmer  die  Naturstiini  des  tellgidseo  Gti- 
Aes,  s(^0t^  ((er  G^ist  auch  hier  QQch  nicht  als  reiner  Geist,  soodem  noch 
als  Seele  aufirill,  die  sich  zum  reinen  Geist  aufzulieben  strebt,  ohne  dass 
diess  freilich  yolUilndig  gelingt.  HegeVs  Bestimmung  des  BegnlTs  der 
Nafurr«1igfoa,  als  in  welcher  der  Geist  das  NatflrHcbe  sich  noch  niiftl 
voUständfg  «iitenrorfen  hahe,  frSbreud  in  der  Religion  der  geistigen  lodi- 
vidualität  oder  freien  Subjectivität  die  Erhebung  des  Geistes  mit  Conse- 
quenz  gegen  das  Natürliche  durchgeführt  sei  (Religioosphilos.  I.,  259),  leidet 
überhaupt  an  einer  gewissen  Unbestimmtheit  und  Weite,  da  doch  auch  wie- 
der, nach  Hegel,  die  letztere  Stufe  nur  den  Versuch  des  fortschreitenden 
rt'huiisen  Geistes,  sich  den  Begriff  der  wahrhaften  Religion  des  Geisfes  zu 
nähern,  darstellt,  was  freilich  hier  noch  auf  abstract- endliche  VVe?«;p  ge- 
schehe fl.,  82).   Liegt  nun  nach  Heijel  (f.,  257),  in  dem  Streben  der  Sub- 
jectivität, über  die  Unmittebarkeit  oder  Natürlichkeit  hinauszukommen,  noch 
nicht  die  errungene  Freiheit,  sondern  nur  das  Freimachen  von  der  Unmit- 
telbarkeit; so  gehören  olfenbar  doch  consequenterweise  auch  die  Religiunen 
der  endlichen  GeistigkeU  noch  mit  m  die  Sphäre  der  Natur religi on,  das 
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Wort  ia  dem  weiteren  Sinne  geneinm^tt,  wontick  es  init  dam  Begriffe 
der  MrUolegie  zasanmenritlt 

§.  110. 

Oer  wissenscbaftliche  Begriff  der  philosophischen 

ReligloDsgeschichte. 

Diesen  Inhalt  des  religiösen  Geistes  auf  der  Stufe  der  Natur- 
religion  oder  Mythologie^  wie  er  seine  besonderen  Momente  nach- 
einander im  Laufe  der  Geschichte  anseinandergelegt  hat,  xor  «rga- 
niscben  Einheit  einer  geistigen  Totafitftt  snsammen  za  fassen  nnd 
die  hisforisclien  Gestalten  der  Religion  als  diese  aiiscHiandergetre- 
tenen  Momente  und  BegriiTsbestimmuogen  des  auf  dem  Wege  seines 
ZüsiehselbstkomMiis  begiifenen  religiösem  Ck^isles  zn  begreilM,  ist 
der  allgemeine  Begriff  der  philosophischen  Religionsgeschichte/  die, 
als  Ellitiot^raphie  des  religiösen  Geistes,  in  der  allgemeinen  Phäno- 
menologie der  rehgiöseu  Idee  die  subjecUv-objective  Seite  oder  die 
8eite  der  Einzelheit  reprisentirt,  sofern  es  sich  eben  hier  dämm 
handelt,  den  ethnographisch-geschichtlichen  Zasammenhang  der  an  die 
einzelnen  welmeschichtlichen  Völker  vertheilten  Momente  des  religiö- 
sen Geistes  als  daseienden  und  erscheinenden  denkend  zu  'erfassen 
.nnd  organisch  zu  reprodnciren.  Die  einzeben  concreten  Gestalten,  in 
welchen  sich  das  erscheinende  Wesen  der  Religion  anter  gef  ebnen 
physischen  nnd  ethnographiachen  Bedingungen  zn  bestimmter  Indi- 
vidualität herausarbeiteit,  sind  eben  die  wirklichen  Religionsformen, 
als  Slufenformen  und  £ntwicklungskuoten  des  2ur  vollendeten  nnd 
freien  Einheit  des  Wesens  nnd  dar  Erscheiinng,  m  idee,  aieii  hiiauf- 
treibenden  religiösen  Geistes  der  Menschheit.  Demgemlss  llsst  sich 
diese  Üisnplin,  ihrem  wissensthafüiclicn  Begriffe  nach,  als  die  den- 
kende ü^rhenntniss  des  mythologischen  Geistes  in  seinem 
eliinographisch-geschichtlichen  Vernittlungsprosösa;  als 
dem  Prozeisse  seines  Znsichselbstkommens  nnd  seines 
Sichaofhebens  zur  Idee,  bestimmen.   (Vgl.  oben  $..570 

üass  die  philosophische  Religions^eschichte  im  encyclopSdi^ 

sehen  Orijnnismns  drr  theoloüischon  Wissenschaften  eine  nothwendige  S:e!le 
eineimint,  geht  schon  aus  dem  obrn  dtirgeleglen  Begriffe  r^erselhen  hervor; 
ein  denkendes  Hei^reifen  der  christlichen,  als  der  absoluten  Kehgion,  also 
eioe  Theologie  iia  höchsten  i>inne  des  Wortes,  als  Wissen-^chaft  der  christ- 
lichen ReUgioii«  ist  ohnehin  nicht  inöglich,  ohne  den  gaazea  weltgeschicbt« 
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liehen  Erziebungsgang  der  Menschheil  in  seinen  bestimmten  Stufen  begrif- 
fen zu  haben;  und  wird,  wie  bisher  geschehen  ist,  die  A.  T.'lichp  Heü^ioii 
in  die  Theologie  hereingezogen,  so  liiinn  diese  ihrer  Kigenlhümlu  koit  und 
ihrem  Begnile  nach,  als  eine  bestimmte  nothwendige  ErziehungssJufe  der 
Menschheit,  nur  dadurch  wissenschnftlich  begriifen  werden,  dass  sie  io 
ihrem  Ziisammmenhange  mit  dergan/en  r»"li<»iöson  Entwicklung  der  Mensch- 
heit, m  ihrem  luaern  Yerhältniss  zu  den  übrigen  vorchristlicbeo  Religionea 
betrachtet  wird.  Nach  allem  diesem  kann  der  von  Seiten  der  empirische! 
Theologen  gegfln  ein«  AnfinikiM  der  ihrigen  TorchrisilickiB  Religionen  in 
die  theologische  Wissenschaft  erhobne  Widerspruch  nm  so  weniger  ein  er-* 
hetliches  Gewicht  in  der  Wagscliale  abgehen,  als  die  Motive  zn  solchem 
hnrlnSckigen  SIchverschliessen  gegen  den  Fortschritt  in  der  Wissenschaft 
jeiio  nicht  mehr  verhorgen  sind. 

An  die  Stelle  deijenigen  Dlsdplinen,  weldie  in  der  hisherigen  theo- 
logischen Encyclopldie  das  A.  T.  zum  Gegenstand  hatten,  tritt  nunmehr 
das  grosse  Welthistorische  alte  Testament,  die  philosophische 
Religionsgeschichle;  der  itogriff  der  biblischen  Theologie  des  A  T.  erwei- 
tert sich  zum  Begriffe  einer  allgemeinen  philosophischen  Darstellung  und 
Entwicklungsgeschichte  der  vorchristlichen  Religionen  überhaupt,  in  welcher 
die  Religion  des  Judenthums  ihre  bestimmte  organische  Stelle  erhält  and 
allein  unter  diesem  hohem  wissenschaftlit  hen  Gesichtspunkte  in  ihrem  ei- 
genthümlichen  Wesen  und  ihrer  welUa'schichtlichen  Bedeutung  wahrhaft 
begriffen  werden  kann.  Was  also  bisher  der  A.  T.'lichen  (jüdischen)  Theo- 
logie allein  zugestanden  worden  war,  nach  ihren  verschiedenen  Moiütnien, 
als  s.  g.  EinleUung  in  s  A.  T.  oder  A.  T. 'liehe  Lilt  rargeschichte  (Kanonik^ 
als  A.  T. 'liehe  Exegetik  u.  als  A.  I. 'liebe  Dogmatik  in  der  theologischH 
Wissenschaft  yertrelen  zu  sein,  diess  haben  alle  übrige  Religionsfonnei  il 
ihrer  Art  ebenralls  TollstSndig  in  Anspruch  tu  nehmen.  Jede  bestinsitt 
Religion  hat  In  diesem  Sinne  einen  biblisch -theologischen  Thefl,  nnr  da« 
•in^  philosophische  ReUgionsffeschjchte,  ab  solche,  die  altgemeine Ub- 
fisiÄe  UleriKfeschlchte  nnd  Exegese  (in  Jenem  nniTorsalen  Sinne  des  Wor- 
tes) nnr  zn  ihren,  aasserhalb  ihrem  eignen  Bereiche  Kegenden  Vorauf 
setznngen  hat  und  auf  die  Resultate  derselben  sich  stützt,  während  alsiD- 
(logriiendes  Moment  dieser  Wissenschaft  nur  die  biblische  Dogmatik,  Id 
Jener  auf  alle  Religionen  ausgedehnten  Bedeutung  des  Wortes,  gelten  kann. 

Zwischen  A.  T. 'lieber  (jüdischer)  Literärgeschichte  und  der  Litcrärge- 
schichte  der  indischen,  persischen  und  anderer  Religionsurkunden  findel 
hinsichtlich  der  Dignitäl  und  Wichtigkeit  kein  wirklicher  Unterschied  statt, 
und  das  aus  der  Vergangenheit  überkommene  Voruriheil,  welches  in  hi- 
storischer Rücksicht  der  heiligen  Literatur  der  Juden  einen  so  eiinnenteB 
Vorzug  beilegt,  ist  in  den  Aupen  Unbefangener  längst  als  eine  unhaltbare 
antiquarische  Voraussetzung  crl^umt  und  aus  der  Wissenschaft  als  solclrtf 
sofort  zu  beseitigen.  Die  kritische  Geschichte  der  Entstehuug  und  innen 
Entwicklang  einer  bestimmten  Religion,  nach  den  vorhandenen  OvcUffi 
gehört  aber  in  die  allgemeine  ItriHsche  Geschichtsforschung,  und  die  allgs- 
meine  philosophische  Religionsgeschichte  hat  sich  nnr  anf  die  Resnllatc  dtt 
historisch -kritischen  Forscbnngen  zu  beziehen.  El^enso  gibt  es  k^e  be- 
sondere Kritik,  Hermeneutik  nnd  Exegese  der  biblischen  Schriften  des  A 
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T.'s,  welche  von  der  Exegettk  der  heiligen  Literatur  anderer  weltgeschicht- 
lich bedeutenden  Völker  verschieden  wäre.   Beide  sind  auf  ebendieselben 

Grundsätze  gebaut,  beide  von  gleicher  Wicliligkoit  für  die  allgemeine  Re- 
ligionsgeschichte,  obgleich  die  religionsi^e'^rhichtliche  Philologie  und  Lingui- 
stik als  solche  kein  Glied  int  enryciopUdisciien  Systeme  der  Religionswissen- 
schaft als  solchem  bilden,  sonderii  fbenfalls  nur  als  gelehrte  Hiilfsdisciplinen 
in  die  Allerthufnswissenschaft  gehoien  und  der  philosophischen  lieliginnsge- 
schichte  nur  als  Basis  und  \  oraussetzung  dienen,  als  Mittel  für  den  höhe- 
ren Zweck  der  Kutwickluug  düs  religiösen  J^eiiigehaUs  der  heiligen  Urkun- 
den selbst. 

Dass  der  philosophisclien  Religionsgeschiclite  in  diesein  Sinne,  als  der 
Ethnographie  des  mythologischen  Geistes,  Rosenkranz  keine  besondere 
Stelle  in  seiner  Encyclopidie  zogewiesen  nnd  sie  nnr  hei  Geiegenbeil  der 
speenkli^en  DeguMtih  als  eine  mit  letzterere?)  zusammenhangende Disciplin 
fl&chlig  bertthrt  hat,  ist  ein  Beweis,  dass  die  Gestalt,  welche  die  theolo-  ■ 
gische  EncyclopSdie  bei  ihm  erhalten  hat,  keineswegs  ein  aus  der  Einheit 
der  Idee  h%i  heransgebomer  wissenschaftlicher  Organismns  ist. 

S.  Iii. 

Die  Eintheilnng  der  philosophischen  Religionsgeschichte. 

Das  Prinzip  für  die  Eioi^luag  ist  in  dem  inhaltsvollen  Begriffe 
der  Wissenschaft  selbst  enthalten,  es  ist  das  Prinzip  des  Fortschritts 
des  religiösen  Geistes  selbst  Der  objective  Stnfennnterschied  der 

einzelnen  Religionen  ruht  auf  der  verschiedenen  Bestimmtheit  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  menschlichen  Selbslbewusslsein  und  sei- 
nem göttlichen  Offenbarungsgrunde,  auf  der  verschiedenen  Form  der 
Anschauung  des  Göttlichen  in  seiner  Einheit  im  Menschen.  Die  be- 
sonderen Momente,  dm*eh  welche  jiese  historische  Positlvitst  der 
Religionen  bedingt. und  ihre  ueltfzeschichtliche  Individuaiität  consti- 
iuirt  wird)  sind  aber  die  bestimmte  ethnographische  Existenz  der 
Yalksgeister,  als  der  unmittelbare  Gomplex  ihrer  physischen  Loka* 
litiLt,  nnd  die  bestimmte  Form  der  Selbsibeziehung  des  religiösen* 
Yolksgeistes  auf  diesen  seinen  substantiellen  Inhalt.  Wiefern  nun 
diese  wellhistorischen  Rcligionsforraen  eben  nur  die  (ortschreitende 
Manifestation  und  Position  des  Einen  religiösen  Geistes  sind,  weicher 
selbst  als  das  treibende  Prinzip  des  Fortschritts  aus  der  Unmittel- 
barkeit seiner  Erscheinung  zur  Freiheit  und  Idealität  sich  erweist; 
zieht  sich  durch  den  ganzen  Gang  der  Religionsgeschichte  der  ob- 
jective  Faden  der  historischen  Continuität  des  religiösen  Geistes  hin- 
durch, so  dass  die  bestimmten  Religionsformen  keineswegs  bios  die 
xufiUUgen  Metamorphosen  des  sich  willkürlich  verwandelnden  Pro- 
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MS  der  Rettglon  sifid,  sondern  einen  gesetsmissigen  oiganischen 
Yerlanf,  ein  Auseinanderlegen  der  notbwendigen  Begriffsmemente  dar- 
stellen. Der  religiöse  Geist,  wie  er  als  mythologischer  im  Prozesse 
seines  Zusichselbstkommens,  seines  in  sich  selbst  und  iii  der  Em- 
beit  mit  Gott  Sichznsammenfassens  begriffen  ist,  durchläuft  fiirsich 
noch  einmal  ideell  denselben  Gang,  den  das  Werden  nnd  die  Ent^  \ 
wicklang  der  Welt  genommen  hat,  und  fixirt  die  wesentlichen  Mo« 
menle  des  sich  manifestireiiden  Nalurgeistes  noch  einmal  als  Mo- 
mente der  göttlichen  Offenbarung  für  s  Bewusslsein  uud  Selbstbe- 
wvssCsein,  so  dass  die  weHgeschiehtliobe  fintwieUnng  des  religiö- 
sen Geistes  in  ihrer  Totalitat  als  das  mifcrokosmiscbe  Ab-  nnd  Nach- 
bild der  Weltentwicklung  selbst  erscheint. 

HIerans  ergibt  sich  die  Eintiieflnng  der  irfdlosophischen  Reli- 
gionsgeschichte schon  Ton  selbst:  sie  ist  nur  der  auseinandergelegte 

mid  ausgesprochene  objectiv-geschiclitliche  Verlauf  selbst  in  seinen 
besonderen  Momenten,  wie  ihn  der  in  die  Geschichte  sich  vertie- 
fende denkende  Geist  der  Wirklichkeit  abzulauschen  und  im  Reiche 
der  Wissenschaft  an  reproducirra  hat.  Der  Menschengeist,  in  seiner 
ethnographischen  Bestimmtheit,  ist  das  Prinzip  der  Einlheilung  der 
Religionsgeschichle,  deren  Stufenformen  sich  danach  bestimmen,  wie 
eben  der  religiöse  Yolksgeist  sein  Yerhältniss  zu  seinem  göttlichen 
Grunde  anschaut,  d.  L  das  Göttliche  auf  mythologische  Weise  Tor- 
stellt  Die  allgemeine  Eintheiiung  ist  desswegen  die  oben  (§.  108) 
Yorgeführte  Entwicklungsreihe: 

Die  erste  Stute  bewegt  sich  in  der  Form  des  Naturdaseins 
als  Mikrokosmos,  als  die  unmittelbare  Naturreligion,  welche 

den  Fetischismus,  Sabälsmus  und  die  chinesische  Religion  in  sich 
*  schliesst; 

B.  Die  sweite  Stufe,  als  die  reflectirte  Naturreligion, 
bewegt  sich  in  der  Form  des  organischen  Naturlebens  oder  des  vi- 
talen Geistes  nnd  schüesst  die  indische,  ägyptische  und  persische 
Religion  in  sich^  • 

C  Dia  dritte,  in  der  Form  des  psychisohon  Lebois  ote  des 

Personaiismus  sich  bewegende  Stufe,  die  freie  Naturreligion, 
schlieft  den  Hebraismus»  Uellenismus  und  die  nordisch-germanische 
Religion  in  sich. 
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In  Besottderen  sind  dann  die  Haaptetofea  zuerst  ia  llurer  all*- 
geroeinen  BestiBimlheil  zu  eharaklerisiren,  wihrend  bei  der  Betrach- 

tuDg  jeder  einzelnen  Religionsform  zuerst  die  subjective  Seite  oder 
die  allgemeine  Individualität  des  religiösen  Voliisgeistes^  die  be- 
sfimmte  ethnographische  Form  des  religidsen  SelbstbewnsstseinSy 
dann  die  objective  Seite,  der  besondere  religiöse  Inhalt,  die  be« 
stimmte  Yorstetiung  vom  Göttlichen  in  seinem  Yerhältniss  zom  Men- 
schen, nnd  endlich  die  subjectiv- objective  Seite  oder  die  concreto 
Existenz  des  religiös- sitiliohen  Volkslebens  in  Cultus,  Kunst,  und 
Siltiichkeit,  als  der  Selbstob|ectiTinuig  des  religiösen  Geistes,  darzn- 
slallen  sind. 

Nach  Schellin g  ist  deg  Prinzip,  nach  welchem  die  Mythologie  ihrt* 
schreitet,  des  seccessiTo  Hervortreten  der  im  Unbewusslsehi  vereinigten 
Folenien,  die  sieh  nach  der  Entcweinang  nnr  snccessiv  wieder  vereinigen 
können.  Mit  dem  Kommen  der  dritten  Polenz,  dem  Weichen,  der  Ueher- 
windnng  de^;  Starren,  haben  wir  es  dann  mit  der  TotalitSt  der  Potenzen 
za  thun.  (S.  565  f.)  —  Der  Kampf  der  Prinzipien  entfaltet  sich  im  Bewusst« 
sein  in  denselben  Momenten,  die  wir  im  ursprünglichen  Werden  der  Natur 
sahen  (S.  559).  —  A!!erdin£r*5  onfhalten  diese  Bemerkungen  das  Wabr^»,  das 
nur  von  der  phantastischen  Korni,  in  welcher  es  hier  vorhülU  aultrill,  zu 
befreien  ist.  An  Srhelling  erinnern  auch  die  Bemerkungen  Wirth's,  die 
speciilafive  Idee  üoltes,  S.  b4  i.  C§.  Gl).  Nach  ihm  ist  das  Eintheilnngs- 
pnnzip  dieser  freschichMichen  Entwicklung,  welches  mit  dem  Eintheilungs- 
prinzip  der  Geschichte  übei iiaupt  /usammenfällt,  richtig  als  der  liegrifT  des 
endlichen  oder  creatürlichen  Geistes  ylbst  gefasst,  dessen  Bestimmungen 
in  der  Entwickinng  auseinander  nnd  nadieinander  auftreten  nnd  sich  in 
die  vier  Weltalter  des  wesenheMIchen,  des  vitalen,  des  seelischen  nnd 
des  reben  Geistes  gUedem,  so  dass  erst  hi  dieser  gesehichtUchen  Evoln- 
tton»  die  in  der  Schdpfung  der  Natnr  (Qr  sich  enttassenen  gdtflfchen  Sah- 
stanzen vollkommen  in  den  Geist  zorGckgefuhrt  werden.  Das  Nachwirken 
der  Natorsnbstanzen  im  Geist,  der  die  Existenzform  der  natürlichen  Sub» 
stanzen  hat,  dnrch  sie  in  seiner  DarsteUnng  bedingt  wild,  bedingt  dieFona 
des  Vernehmens  des  Göttlichen. 

In  geistreichen  Bemerkungen  ist  das  Verhallniss  des  in  der  Einheil 
mit  seiner  heimafhlichen  Nntiir  nihnndcn  Snlbstbewusstseins  eines  bestimm- 
ten Volke«^  in  seinem  Zusammenhang  mit  dem  Gotfesbewusstsein,  das  durch 
die  Eotwicklungssluten  des  natürlichen  Dasein*?  hindurchdringen  niuss,  von 
Braniss:  Uebersichl  des  Entwicklungsgan^is  der  Philosophie  in  alter  und 
mittlerer  Zeit  (1842)  S.  21  ff  ,  beleuchtet  wordtii,  nur  dass  der  Verf.  Hei- 
denthum und  Judenthuni  als  ursprüngliche  und  feste  Gegensätze  die  vor- 
christUche  Geschichte  durchziehen  lässt,  wodnrch  eine  irisseiscliaftUche 
Geschichtsbetrachtung  unmöglich  wird.  Hit  vollem  Recht  aber  ist  ehen- 
dort  darauf  hingewiesen,  dass  der  Mensch  in  seiner  Entwicklung  znm  uni- 
versellen Natnrgeist  aDe  Natorstnfen  an  durchlaufen  und  deren  immmanen-- 
let  Wesen  als  allfemeines  Selhslhewnsstseln  ehies  hestbnmfen,  v«n  den 
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tUwigwi  ^adveU  und  ipuditetlr  mteracliiedeiiett  Votks|*i8(es  aiisxiiS|ffeckeM 
hat.  Das  ansebaoende  Naturbewssstsein  eines  Volkes  enthSU  den  Natur- 
geist  nur  so,  wie  er  sich  auf  einer  etnseinen  Stufe  seiner  plastischen  Ent- 
wicklong  eine  sinnlich  -  concrete  Wirklichkeit  gegeben  hat  oder  denselben 
in  einer  bestimmten  höheren  oder  niederen  Formatiofli  in  welcher  er  dem 
Bewussfsein  manifest  ist  und  so  auch  dem  Gottesbemtsstsein  sein  chanil^- 
leristisches  Gepräge  gibt. 

I 

Cirste  Stufe. 

Die  unmittelbare  Naturreligion 

oder 

die  ReHffian  der  Naiurmaehi» 
$.  112. 

Allgemeina  Bestimmtheit  der  Stnfe. 

Der  Geist  existirt  auf  der  ersten  geschichtlichen  Le2>eA$stofe 
der  ^gidsen  Entwicklung  überhaupt  noch  als  nnmittelbarer,  natar- 
Heher,  sinnlicher,  der  Wille  als  niedere  Begehrliehkett;  der  dunkle 

Nalurffrund  ^viikt  in  der  Selbstoflfenbarung  des  Geiilcs  auf  seiner 
untersten  Lebeusstute  noch  mächtig  nach,  ohne  dass  dieser  seise 
Freiheit  schon  so  weit  zn  manifestiren  vermöchte ,  am  sich  als  die 
selbstbewnsste  Macht  Ober  die  Hatur  zn  bewähren.  Dieser  bestimm- 
ten Existenzform  des  geistigen  Lebens  entspricht  aneh  die  Form 
des  religiösen  Verhaltens  uud  (iio  vorgestellte  Gestalt  des  Göttlichen. 
Der  religiöse  Geist  hat  überhaupt,  m  seiner  fortschreitenden  Bewe- 
gong  durch  die  fipochen  der  Geschichte  hindurch,  die  Tendenz^  sich 
in  seinem  immanenten  Verhiltniss  zn  Gott,  d.  L  in  seinem  ewigen 
Offenbarungsgrunde  zu  erfassen  und  darin  als  mit  sich  einig  fest- 
zuhalten; er  gellt  darauf  aus,  sein  gegebnes,  thatsächliches  Sein  und 
£inssein  in  Gotl|  die  positive  Grundlage  seines  Selbstbewosstsains, 
anch  zn  wissen,  sich  aber  sich  selbst  klar  zu  werden,  m  dann 
andrerseits  dieses  sein  gegebnes  Verhftltniss  zn  Gott  als  ehi  firei* 
gesetztes,  als  einen  Act  seiner  Selbstbestimmung,  als  seine  eigne 
That  zu  haben  und  darin  sich  als  frei  zu  wissen.  Beide  Seiten,  die 
theoretische  nnd  die  praktische,  die  Anschaanng  und  die  That,  wie 
sie  zusammen  das  Wesen  der  Religion  constitniren^  treten  hier  m 
folgender  BesümmtheU  auf. 
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Indem  dci  iukIi  Selbstversläadüiss  ringende  Geist  sich  in  sei- 
nem ewigen  Offenbarungsgrunde  zu  erfassen  strebt,  gelingt  ihm  diess 
nur  nach  Maassgabe  seiner  gegebnen  geistigen  Lebensbesümmlbeit, 
deren  allgemeines  Geprftge  sieh  aich  seinem  religiösen  Verhalten  anf- 
drückt  Der  Geist  findet  und  hat  sich  vorerst  nur  als  vereinzeUcs 
Dasein,  neben  vielen  anderen  ebenso  empirischen  Einzelheiten;  die 
Welt  erscheint  dein  ich  noch  vorwaltend  nach  ihrer  äusserlich  er- 
sehetnenden  Seite,  in  ihrer  empirischen  Unmittelbarkeit,  als  nnend- 
liehe  Tielheit  einzelner  Existenzen,  nnd  die  Beziehung  des  Natur* 
daseiiLs  auf  das  Subjeii,  auf  den  iMenschen  als  Persönlichkeit,  ist 
dem  Geiste  kaum  in  unbestimmter  Ahnung  aufgegangen.  Dadurch 
charakterisirt  sich  diese  erste  Stufe  im  Allgemeinen  als  unmittel- 
bare Natnrreligion. 

In  dieser  seiner  empirischen  Einzelheit  setzt  sich  das  Ich  der 
'  Natur  in  ihrer  unendlichen  Vielheit,  die  es  von  sich  unterscheidet, 
als  Macht  gegenüber,  die  es  einestheils  sich  zu  unterwerfen  strebt, 
anderensmts  aber  auch  wieder  ron  derseibef  sich  abhängig  weiss 
nnd  ihr  gegenüber  im  Zustande  der  Furcht  sich  befindet.  In  diesem 
Wechsel  des  Ich,  sich  als  Maclit  ubcr  die  Natur,  in  ihrer  starren 
Objectiviiät,  zu  setzen  und  zugleich  immer  wieder  durch  die  Natur- 
macht sich  eingeschränkt  und  bewältigt  zn  sehen ,  bewegt  sich  die 
praktische  Seite  des  religiösen  Veihältnisses  auf  dieser  Stofe,  die 
somit  als  Religion  der  Naturmacht  und  Furcht  sich  bestimmt. 

Was  nun  die  theoretische  Seite,  die  Form  der  Anschauung  und 
Yorstelluiig  des  Göttlichen  unter  dem  Bilde  der  Welt  angeht,  so  wird 
▼on  dem  fiewusstsein,  welches  das  Göttliche  in  seiner  reinen,  an- 
slchseienden,  von  der  Welt  unterschiedenen  Wesenheit  noch  nicht 
von  der  Welt,  m  der  dableibe  uüeiibar  und  immanent  i^t,  bestimmt 
und  scharf  zu  unterscheiden  vermag^  doch  aber  von  dem  instincti- 
Ten  Drange  bewegt  wird,  sich  sein  ewiges  Verhällniss  zu  Gott  an- 
sdiaulich  und  vorstellig  zu  machen,  jene  bestimmte  Anschauungs- 
weise der  Welt  in  ihrer  daseienden  Unmittelbarkeit  als  Gemplex  ei- 
ner unendlichen  Vielheit  einzelner  Nalurexistenzen ,  durch  den  dem 
mythologischen  Geist  überhaupt  eignenden  Yerwechslungs-  uud  Pro- 
Jeetionj^act  der  Phantasie  zum  Typua  und  Vehikel  für  die  sinnliche 
Vdrstellung  des  Göttlichen  gewählt;  die  Anschauung  des  Abso- 
luteu  unter  dem  Bilde  der  Weit  als  der  äusseren  Objec- 
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Die  pbilonpliseke  Rittfionsgvsdiichft: 


tiTität  des  NatnrdaseiiiSy  diessi^die  gemeiiisaiiie  Gmndform 

der  Gottesanschauung,  die  vorgestellte  Gestalt  Gottes  auf  dieser  Stufe. 

Sowohl  die  bestimmte  Existenzform  des  religiösen  Geistes,  als 
attch  die  derselben  entsprechende  Gottesanselianmig  nnd  die  praktl» 
gehe  Bestimmtheit  des  religiösen  YerhSltnisses  lassen  aber  nSherfain 

drei  besondere  Modificationen  zu,  jenachdem  das  objecdve  Natur- 
daseia  nach  der  Seite  des  ruhenden  Seins  oder  der  mechanischen 
Bewegung  oder  der  abstracten  Gesetzmässigkeit  anfgefasst  und  das 
Göttliche  entweder  als  die  in  der  Unmittelbarkeit  der  einzelnen 

Natnrexistenzen  gegenwärtig  wirkende  Macht,  oder  als  über  die 

Dichste  sinnliche  Wirklichkeit  erhabene  transscendente  Macht  (Stem- 
macht),  oder  als  die  Eine  und  allgemeine  Macht  in  der  unendlichen 
Vielheit  der  Dinge  (Himmelsmacht)  angeschaut  wird.  Hiemach  be- 
flondnt  sich  der  rehgidse  Geist  avf  dieser  Stnfe  in  drei  Hanpt- 

formen,  deren  geschichtliche  Existenz  der  Fetischismus,  der  Sa- 
bäismus  und  die  chinesische  Religion  sind,  welche  nach  der  Seite 
ihrer  symbolischen  Beitünintheit  der  Sphftre  der  unmittelbaren  Sym- 
bolik angehören. 

Vergl.  nber  diese  Stufe  aasser  dem  oben  §.  02—64,  S.  170  £  Ange- 
deateten  auch  des  Yerfassera  MyHioIogie  und  Offenbaraog,  I.  Rd.  §.  75. 
S.  157  ff.  u.  $.  73  Q.  74.  S.  149  ff.  In  Bezug  auf  die  YollstSudigkeit  der 
hierher  gehörigen  geschichtlichen  Religionsformen  ist  bei  Hegel  ein  Man- 
gel wahrzunehmen.  Vom  Fetischismus  geht  er,  and  auch  Reiff  folgt  ihm 
hierin  (Anf.  d.  Philos.  S.  108  f.),  unmittelbar  zur  chinesischen  Religion 
über,  obgleich  hier  ein  Mittelglied  fehlt,  das  den  Fortgang  von  der  unmit- 
telbaren.  «;innlichfn  Einzelheit  der  närhstcn  empirischen  Kxistenz  zur  ab- 
strakten Zusammenlassung  und  allgemeinen  Totalität  der  einzelnen  Mächte 
vermittelt.  Dieses  Moment  ist  aber  die  vorgesielite,  der  empirisch  -  dies- 
seitigen Unmittelbarkeit  enthobene  Einzelheit,  wie  dieselbe  als  Vurstellung 
der  über  der  nächsten  WirklicMeit  erhabenen  Gestirne  in  den  sabäischen 
Religionen  festgehalten  wird.  Diese  von  Hegel  übergegangene  Relicnons- 
form  war  zwischen  die  Form  der  Zauberei  und  die  cliinesisclie  Keligions- 
foim  einzuschiehen.  Vgl.  Zeller,  in  den  hallischen  Jahrbüchern.  1641- 

I.  Die  Religion  der  Zanberei  oder  der*  Fetischismiis. 

$.  113. 

Die  bestimmte  Form  des  religiösen  Selbstbewasstseias. 

Auf  der  untersten  Stnfe  seiner  geschichtlichen  Existenz  ist  der 

Geist  uoch  in  der  Unmittelbaiieit  des  natürlichen  Oaseins  befangen 
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und  darch  «eiaeii  dmkela  NaCoignmd  TorwalUDd  bestimmt,  ais 
welehem  sich  Bewusstsein  imd  Wille  kaum  zo  erlieben  streben.  Das 
Bewusstsein  besitzt  noch  nicht  die  Kraft  der  Erhebung  über  die  unmit- 
telbare sinnliche  Existenz  zur  AUgemeinheit  des  Nabirdaseins^  sondera 
fasst  sich  als  empirisch  einzelnes,  gegeniiber  einerseits  den  terein- 
zelton  Natorexistenzen  nnd  andrerseits  den  übrigen  menschlichen 
Einzelindividuen,  ohne  noch  die  erscheinenden  rsaturobjecte  in  ihrem 
atomistischen  ISebeneinaudersein  auleinandersein  zu  beziehen  und  iii 
den  Zosammeohang  von  Ursache  and  Wirkung  zu  bringen  nnd  dann 
wiedemm  das  äussere  Dasein  dieser  Vielheit  auf  sich,  das  Snb|ect, 
zn  besiehen.  Der  Zusammenhang  von  Object  und  Snbjeet  ist  hier 
noch  ganz  zuföllig  und  lose,  sowie  auch  die  Unterscheidung  des  Gei- 
stes als  einzelnen  von  sich  in  seiner  wahrhaften  geisligen  Wesen- 
heii  dem  Bawnsstsein  nach  i|icht  aalgegangen  ist.  £beoso  ist  der 
Witte  noch  ganz  der  natfirliche  des  sinnlichen  Begierdelebens  und 
die  Befriedigung  seines  unmittelbaren  zuralligen  Bedürfnisses  sein 
alleiniger  Inhalt;  er  geht  nur  darauf  aus,  sieh  selbst  in  seiner  siua^ 
lieben  Vereinzelung  als  unbedingt  zu  setzen,  sich  als  empirischen 
gegen  die  Schranke  der  äusseren  Obiectivitit  durchzusetzen. 

So  Ist  die  Im  Wesen  des  Menschen  gesetzte  Einheit  und  Har- 
monie von  Freiheit  und  Nolhwendigkeit  zur  schroffen  Entzweiung 
auseinandergegangen^  der  Geist  in  den  Gegensalz  seiner  Elemente 
zeifissen  und  in  dem  qualvollen  Ringen  begriffen,  sich  zur  Einheit 
«ad  Versöhnung  mit  sich  selbst  wieder  emporzuheben»  Das  Subject 
Ist  hin  nnd  hergeworfen  in  dem  unruhigen  Streben,  sich  als  Macht 
gegen  die  ihm  entgegenstehende  Macht  der  Natur  festzuhalleu,  ist 
ia  den  unendlichen  Wechsel  von  Freiheit  und  iNothwendigkeit  her- 
emgestellty  welcher  nur  vorübergehend  dadurch  zur  ruhigen  Mitte 
der  Versöhnung  gelangt,  dass  es  dem  Subject  gelingt,  nicht  sowohl  die 
Naturmacfit  zu  überwinden,  als  vielmehr  auf  den  Punkt  zu  kommen, 
wo  der  Gegensatz  von  selbst  sich  bricht  und  die  Freiheit  unmittelbar 
zur  Nothwendigkeit  sich  aufhebt. 

Was  die  geographisoh*geschichtliche  Existenz  anlangt, 
so  hat  diese  erste  und  niedrigste  Religionsform  unter  den  Naturvdl- 
kern,  den  s.  g.  Wilden,  der  alten  und  neuen  Well,  unter  der  mon- 
golischen, afrikamscheLi  amerikanischen  und  australischen  Mensch- 
heil  ihr  zerstreutes  —  auch  hierin  ihrem  Wesen  getreues  —  Dasein. 
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Die  philosophische  Aeligioiisgesehichle : 


Im  Allgemeinen  haben  auch  Hegel  C^^eligiönsphilos.  1840.  2.  Aufl. 
I.,  238-307  u.  Philos.  d.  Geschichte.  1840.  2.  2.  Aufl.  S.  116  1.)  u.  Ro-" 
senk  ranz  (die  Naturreligion.  1831.  S.  64  tf.  72  ff.  131  ff.  206  ff.)  diese 
unterste  Erscheinungsform  des  reli dosen  Geistes  in  ihrer  weltgeschicht- 
lichen Entwicklung  in  obiger  Weise  bestimmt,  nur  dass  bei  ihnen  das  ei- 
gentlich religiöse  Element,  das  immanente  Vcrhüllniss  der  Elemente  des 
Selbslbewussfseirs  untereinander  und  ihr  Sichaufheben  zur  Einheit,  in  einem 
unbestimmten  Nebel  zerfliessen,  während  es  dagegen  von  Reill  (Anf.  d. 
Philos.  S,  108  f.)  in  wenigen  Zügen  aui  das  AuschauUchste  in  den  Vor- 
dergrund gestellt  worden  ist.  Uebrigens  hat  Hegel  nur  in  seinen  leligions- 
philosophischen  Vorlesnogen ,  nicht  in  der  Phlnomenologie ,  der  Religion 
der  Zauberei  diese  ihre  Stelle  angewiesen.  Ueber  diese  Religiosform  ist 
aasserdem  noch  zu  vergleichen  B.  Gonstant,  de  larettgion.  1624 1  Deutsch 
von  Petri.  1824.  h  Bd.  S.  245  iT.  Wirth,  die  specol.  Idee  Gottes.  184S. 
§.  62.  S.  86  fr.  Stuhr,  die  ReÜgionssysteme  der  heidnischen  V6Iker  des 
Orients.  1836.  S.  242  —  260. 

Genaueres  über  das  Heidenthum  der  mongolischen,  afrikanischen,  ame- 
rikanischen und  matayischen  Menschheit  findet  sich  bei  Stuhr  a.  a.  0.,  in 
Ritters  Erdkunde,  Roon\s  Grundzugen  der  £rd-,  Völker-  und  Staaten- 
kunde III.,  1.  S.  248  -  263. 

§.  114 

Der  religiöse  Glaube  des  Feiischdieaers. 

Dem  in  der  Unmittelbarkeit  des  empirischen  Etnzeldasetns  ein- 
geschlossenen Geist  kommt  auch  sein  Verhältniss  zu  seinem  eijrnen 
immaiienleu  Oltenbarangsgrunde ,  in  der  Einheit  mit  welchem  das 
Seibstbewüsstsein  seinen  Halt  hat,  nicht  anders  als  unter  ebender* 
selben  Form,  welche  hier  die  Gnmdbestimmtheit  des  Geistes  ans- 
macht,  zum  Bewossisein.  Die  Form,  unter  welcher  das  Göttliche 
vorgestellt  wird,  ist  die  Nadir  in  ihrer  empirisch-atomistischen  Ver- 
einzelung; ein  einzelnes  unmittelbares  Naturobject  aus  der  unend- 
lichen Reihe  der  objectiTcn  Wirklichkeit  wird  als  das  Göttliche  ge- 
wnsst  und  dient  dem  Bewnsstsein  znm  Vehikel,  um  die  unmittelbare 
Empfindung  des  dem  Geiste  inwoliMenden  Absoluten  zur  festen  Ob- 
Jectivität  einer  J[)estimmten  Vorstellung  zu  erheben.  Im  idol^  im 
Fetish  ist  Gott  als  schützende,  wohlthdtige  Zanbermacht  gegenwär- 
tig angeschaut  und  zwar  als  die  im  unendlichen  Wechsel  der  Ver- 
einzelung sich  gleich  bleibende  Naturmacht.  Nicht  die  allgemeine 
Macht  als  solche  wird  von  tlenn  kraftlosen  Bewusstsein  als  der  we- 
sentliche Inhalt  der  Vorstellung  festgehalten,  sondern  als  in  unead* 
Ucher  Vereinzelung  und  Zerstrennng  in  den  Natnrobjecten  sich  ma- 
nifestirend  wird  dieselbe  gewujsst. 
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Von  dieser  in  den  einzelnen  Nalarobjectcn  zur  Erscheinung 
kommenden  Macht  findet  sich  das  subjective  Selbslbewusstsein  ab- 
hängig, und  die  nächste  religiöse  Empfindung  ist  desshalb  die  der 
'  Fvroht  vor  der  Natnnnacht,  Aber  dieses  Geflllil  der  Abhingiglkeit 
und  Furcht  ist  nur  nothwendiger  Durchgangspunkt  zur  Bethfltiguug 
«der  subjectivon  Freiheit,  in  deren  Kmpfindong  die  Furcht  umschlägt. 
Den  Geist  durchzuckt,  sowie  er  in  die  Anschauung  der  äusseren 
Objectivität  sieh  versenkt,  sogleich  die  Ahnung  seines  eignen  wahr- 
haften Wesens,  seiner  substantiellen  Freiheit  and  Erhabenheit  Uber 
die  Natur,  und  er  empfindet  in  sich  den  Trieb,  dieses  1  ic^tieitsge- 
fühl  zu  objectiviren,  die  Welt  durch  seine  Freiheit  zu  bestimmen 
und  so  die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  subjecüveo  Zweck  und 
der  Macht  des  obstectiTen  Daseins  herKustellea,  also  die  Batsweinng 
des  snbJeetlTen  und  objectiren  Daseins  anfeuheben.  Dieses  Streben 
ist  das  der  Magie  zum  Grunde  liegende  religiöse  Prinzip,  in  welcher 
nämlich  der  Geist  darauf  ausgeht,  ohne  freilich  noch  auf  den  zwi- 
schen dem  Mittd  und  dem  beabsichtigten  £rfolg  notbwendigen  Gau- 
sahEUsammenhang  zii  reflectiren,  die  Natur  durch  den  Willen  zu  be- 
ben sLhen  und  den  Willen  als  unbedingte  Macht  über  die  Natur  zu 
setzen.  Dem  richtigen  dunkeln  Geiuiile  der  ursprünglichen  Einiieil 
TOB  JMatur  und  Geist,  Nolhwendigkeit  und  Freiheit,  welches  diesem 
Streben  zu  Gründe  liegt,  ist  somit  freilich  auf  der  andern  Seite  wie- 
der die  Tansehnng*  beigemischt,  dass  der  Wille  des  Menschen  in 
seiner  zufälligen ,^  empirischen  Bestimmtheit  als  die  höhere  Macht 
über  die  Natur  festgehalten  wird,  ein  Irrthuni,  der  jedoch  wieder  ei- 
nigemasseui  wenn  gleich  auch  nur  auf  phantastisch -willkürliche 
Weise,  dadurch  aufgehoben  wird,  dass  die  Bestimmtheit  des  zau- 
bernden Selbslbewusstsein  nicht  der  gemeine,  alltägliche  Zustand  des 
Subjects,  sondern  ein  höherer  Zustand  der  Elistase  ist. 

Die  Ahnung  seines  eignen  unentzweiten  Wesens,  als  der  ur- 
sprflnglicheii  Einheit  Ton  Subjeet  und  Object,  Freiheit  und  Noth- 
wendigkeit,  geht  dem  Geiste  besonders  in  der  Betrachtung  des 
Traums  auf,  der  sich  als  ein  unbewusstes  Sichselbslveinchmen  des 
Subjects,  ein  Sichgegensländlichwerden  mit  seiner  ganzen  indivi- 
duellen Welt  darstellt.  Wie  nnn  der  Geist  aus  der  Yergleichung 
des  TYanmlebens  mit  dem  wachen  Zustande  den  Unterschied  und 
theilweben  Widerspruch  beider  gewahrt,  schaut  er  im  Traum  die 
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Wirksamkeit  einer  fremden,  höherea  Macht,  die  Oftcnbarung  der  all- 
gemeinen  Macht  des  Nalurdaseins,  die  Schicksalsstimme  aus  dem 
Unbewusstsem,  welche  sich  im  wachea  Leben  durchzttsetzen,  gel* 
tend  itt  maclieQ,  Meli  Realim  m  TersdiaiNi}  die  daseiende  Wiik*  ' 
Uelikeit  sich  naelunibfldeii  habe. 

Der  endlose  Wechsel  von  Freiheit  und  Abhängigkeit,  der  den 
Geist  erföHt,  sehligt  endlich  in  die  Anerliennnng  der  allgemeinen 
Natnmothwendigkeit  um,  deren  Macht  in  Schrecken  erregender  Ge- 
stalt der  Tod  zur  Erscheinung  bringt.  Das  Subjecl  mu.ss  sich  hier 
der  allgmeinen  Macht  unbedingt  unterwerfen,  ungefragt,  oh  es  wollei 
oder  nicht,  nnd  gewinnt  so  in  der  Anschannng  des  Todes,  der  dem- 
selhen  als  etwas  Furchtbares  erscheint,  die  nnmittelbare  Einsicht  in 
die  Verkehrtheit  des  Beginniiens,  das  Ich,  den  Willen,  in  seinem 
empirischen  Dasein  als  absolute  Macht  festhalten  zu  wollen.  Das 
BewQSStsein  vermag  aber  den  Gedanken  an  die  Negativität  des  To- 
des, als  allgemeine  Macbt  Ober  die  Individuen,  so  wenig  festznhal- 
ten,  dass  es  wiederum  nur  in  den  einzelnen  Todten  dieselbe 
anschaut  und  jenen  statt  dieser  sich  unterwirft.  Der  Mensch  fühlt 
und  setzt  sich  von  den  Verstorbenen  abhängig  und  verkehrt  so  dj^ 
negative  Macht  im  Tode  zu  einer  positiven,  stellt  sich  dieselbe  als 
eine  Ober  die  diesseitige  Existenz,  das  lebendige  Dasein  noch  Obeiw 
greifende  Gewalt  und  die  Todlen  als  nach  dem  frischen  LebensMule 
der  diesseitigen  Wirklichkeit  dürstend  vor.  Die  Erinnerung  an  die 
Verstorbenen  und  der  Glaube  an  ihr  Fortleben  nach  dem  Tode  ob- 
Jecttvirt  sich  för  das  Bewusstsein  und  prftgt  sich  in  dem  Glanben 
an  die  Geisterwelt,  als  die  Welt  der  Abgeschiedenen,  aus,  die 
als  Gespenster  im  Diesseits  umher  irren  und  eine  feindselige  Macht 
über  die  Ueberlebenden  ausüben. 

Den  l>esondeieii  Inhalt  dieser  Religioosronn  hat  Rosenkranz,  auf  der 
Grundlage  der  Megerchen  Exposition  in  den  reUgionsphilosopIdsdien  Vor- 
lesnngen,  als  «ttsfuhrUchen  Gommontar  derselben,  In  der  Schrift:  die  Na- 

Cnrreligion,  1831.  S.  64  ff.  mit  grosser  Ausführlichkeit  entwickelt  nnd 

namentlich  auch  auf  dankenswerthe  Weise  das  gegebne  Material  —  wozu 
jetzt  noch  die  (refBichen  Untersuchungen  von  Stuhr:  die  Religionsformea 
der  heidnischen  Völker  des  Orients.  L  Bd.  S.  — 260  hiazniunehM 
sind  —  zusammengestellt. 

Mit  Unrecht  «ennf  Beuerbach  Tin  0.  Wigimds  Fpii,'onen  T.  (1846).  ' 
S.  141  ff.  1  die  ZaubcFf'i  der  uncultivirten  Völker  die  religiöse  Erschei- 
nung von  der  übernaiiirlicben  Macht  der  Religion,  ^nämlich  der  au/jgehob- 
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mtm  NtürMimk«  der  veiiBdMen  Wlnicb«),  w«a  liier  der  Uetae  WIBe 

des  lleiMclieii,  das  Messe  Wort  als  eine  die  Naivr  beliensehende  Madit 
ausgesprochen  sei.  Freilich  wotü;  alter  diess  kennte  nicht  geschehen  sein, 
llge  nicht  die  wahre  Ahnnng  der  wesentlichen  nnd  ewigen  Einheil  des 
Willens  und  der  atlgenieinen  Nothwendigkeit,  der  snhJeetlTen  Freiheit  ond 
des  e]i|ectiTen  Naturgesetzes  zum  Grunde.  Dagegen  ist  es  gans  richtig, 
was  Fenerbach  (ebendas.  S.  147)  in  Bezug  aur  den  Geisterglanben  be-> 
meikt:  „Die  Geister  der  Todleu  sind  nichts  anders,  als  die  aus  der 
Erinnerung  sich  nicht  vemischenden  Vorstellungen  und  Bilder  der  Todten, 
die  einst  viriilichen  Wesen  als  vorgestellte  Wesen,  die  aber  dem  religiö- 
sen, d.  h.  ungebildeten,  zwischen  dem  Gegenstand  utuI  der  Vorsfellung  von 
ihm  nicht  unterscheidenden  Menschen  für  wiriiUche,  selbstbesleheude  We- 
sen gellen." 

S.  il5. 

Die  SelbstobjectiTiruug  des  religiösea  Geistes  im  Caltus. 

Den  wesentlichen  Mittelpunkt  des  ganzen  Cultus  dieser  Reli- 
glOBsform  bildet  die  Ausübung  der  Zauberei,  welche  als  das  Stre- 
ben^ die  ans  der  Abhftngigkeit  und  Furcht  Tor  der  Natnrmacht  sich 
heransringende  Regung  des  empirischen  Freiheitsgefühls  anfrohe 
und  nnvermiUeUe  Weise  in  die  objective  Welt  einzuführen,  den 
böchsten  Zustand  des  Selbstbewusstseins  innerhalb  dieser  Keligions- 
fofm  darstellt  und  sieb  nach  Ihrem  Gegenstande  unterscheidet:  ent- 
weder als  Naturbeschworung,  d.  i.  als  das  Streben  des  Geistes^ 
die  ifaubermacht  des  Willens  über  die  Naturmächie  zu  bewähren, 
(auch  der  Fetisch  dient  als  ein  dabei  angewandtes  Zaubermittel), 
oder  als  Geisterbeschwörung,  d.  i.  als  das  Streben  des  Geistes, 
die  feindselige  Macht  der  bdsen  Geister  zu  brechen,  mit  der  Macht 
des  zu  erhöhter  Intensität  und  Energie  gesteigerten  Willens  über 
jene  Mächte  der  Einbildung  zu  herrschen  —  ein  Kampf  des  wachen, 
selbstbewussten  Mensclieugeistes  gegen  die  hohle  Schattenejiistenz 
der  unheimlichen  Gespenster  seiner  eignen  Vorstellung. 

Die  Zauberei  bethfttigt  sich  aber  entweder  durch  den  einfach 
ausgesprocheüeii  Willen  des  Subjccts,  oder  durch  Anwendung  be- 
sonderer äusserlicher  Mittel,  ohne  Ahnung  des  Gausalzusammenhangs, 
oder  durch  die  Vermittlung  der  den  Objecten  selbst  iawohnenden 
Kraft  In  der  Person  des  Yon  der  Menge  durch  seine  äussere  Er- 
scheinung und  ZmUstung,  wie  durch  eine  besondere  Stimmung  des 
Bewusstseins  unterschiedenen  Zauberers  tritt  das  aus  der  Masse, 
als  aus  der  religiösen  Gemeindej  herausgebome  höhere  Selbstbe- 
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wusstsein  hervor,  worin  die  Menge  ihren  eignen  Genius  schaut.  Der 
in  Kämpfen,  Zuckungen  und  Verzerrungen  sich  äussernde  subjective 
ZustaiKl  des  Zauberers  ist  eine  durch  Ueberreiznng  des  Nervensy- 
stems hemrgebrachte  sinnliche  Betinbimg  nnd  Ekstase,  ein  wildes 
Anssersichsein,  welches  hier  als  die  erste,  noch  rohe  Ahnung  der 
Wotiiwendigkeit  einer  Erhebung  des  Willens  über  seine  empirische 
NatorbestimiDtiieit  sioh  en^  eist  Die  Priest^-  und  Mittlerbestimmung 
des  Zauberers  ist,  neben  dem  Opfer,  hauptsächlich  die  Ansgleiehnng 
der  snbjectiven  Willkür  des  Begierdelebens  mit  der  Objectivität  der 
Natuniothwendigkeil  durch  die  Magie  und  Beschwörung. 

Die  den  Geistern,  als  den  abgeschiedenen  Seelen,  erwiesene 
Yerehmng  geht  aus  der  gemischten  Empfindung  von  Liebe  und 
Furcht  hervor  und  erstreckt  sich  auf  ehie  Menge  roher  und  phan- 
tastiseher  Todtengebräuche  a).  In  der  mit  dem  Todtenglauben  iden- 
tischen Vorstellung  von  guten  und  bösen  Diimoiien,  die  auf  den 
Menschen  Einfluss  übten,  ist  zugleich  die  erste  und  noch  rohe  Ol>- 
jectirung  und  Protection  des  sittlichen  Gefühls  and  der  Regung  des 
Gewissens  zu  erkennen  b). 

a}  Siehe  bei  Rosenkranz,  die  NatarreÜgion.  S.  143  ffl 
b)  Siehe  ebendas.  S.  44  ff.  —  Auch  der  Naturmensch  ist  zum  Unter- 
schiede des  Guten  nnd  Bosen  bereits  erwacht  und  auf  dem  Wege  zur  sfu-* 
liehen  Freiheit.  Statt  nun  aber  den  Unterschied  des  Goten  und  Bösen  n 
sich  selbst  zu  finden  und  zu  setzen,  verlegt  er  ihn  ausser  sich  l^aas; 
die  selbständig  vorgestellten  Gestalten  böser  Geister  sind  nur  die  aus  dem 
entzweiten  nnd  zerrissenen  GemQthe  herausgesetzte  und  mit  der  Erinuerung 
an  die  Verstorbenen  in  Verbindung  gebrachte  gegenständliche  Anschauung 
des  entzweiten  Geistes  selbst.  Der  Schmerz  dieser  Entzweiung  aber  und 
die  nagende  Pein  des  Schuldbewusstseins,  die  sich  in  Aeusserungen  wü- 
ster Unruhe  kund  gibt,  sucht  sich  im  Opfer  wieder  zu  versöiinen,  welches 
diesem  Schatten  der  Eiabildungskraft  dargebracht  wird. 

iL   Die  sabaisch- vorderasiatische  Religionsform. 

S.  tl6. 

Die  Grnndbestimmtheit  des  sabftischen  Selbstbewusstseins. 

Der  Geist  schreitet  zur  bestimmteren  Unterschciduug  des  zuiäl- 
ligeUj  empirischen  Einzeldaseins  und  seiner  selbst,  als  einer  solchen 
subjectiven^  zufälligen  Einzelexistenz,  von  einer  höheren  aUgemeinen 

Macht  fort;  aus  der  empirischen  Unmittelbarkeit  des  sinnlichen  Ein- 
zelbewusstseins  uud  aus  der  Willkür  des  empirischen  Willens  er- 
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heM  stell  das  Bewisstsein  fan  InstmetiTen  Drange  seiner  Immanen- 
ten Negativitäl  im  Ahnung  der  das  Einzeldasein  beherrschenden 
allgemeinen  Nothweuiligkeil  und  Gesetzmassigkeii,  zur  Beziehung 
des  einzelnen  Daseins  auf  den  allgemeinen  Zusammenhang,  der  alle 
£xisleazen  md  Erscheinungen  mnfasst  Die  Vielheit  der  einzelnen 
Nalareiistensen  setzt  das  Bewnsslsein  in  eine  Beziehung  zn  «inen- 
der, fassi  sie  in  einem  —  freilich  noch  empimch-alomislischea  —  Zu- 
sammenhang, in  dem  Verhaltuiss  von  Ursache  und  Wirkung  auf. 
Mit  diesem  Hinausgehen  über  das  bloss  ruhende  £inzeldasein  Ist 
das  Prinzip  der  Bewegung  hervargetreten,  freilich  noch  nicht  als 
organischer,  sondern  erst  aoeh  bloss  mechanischer  und  zwar  (da 
das  Bewnsslsein  sich  bereits  über  das  Nächste  und  Diesseitig-Ge- 
genwärtige erhoben  hat)  als  einer  über  die  nächste  sinnliche  Gegefr» 
wart  erhabenen  Bewegung. 

Indem  nun  der  Geist  fttr  diese  Ihm  aufgegangene  höhere  Form 
des  Bewusstseins  auch  eine  höhere  Gegenständlichkeit,  als  die  der 
zufälligen  sinnlichen  Natureinzelheit  in  ihrem  ruhenden  Dasein,  suchte 
um  darin  ein  entsprechendes  Vehikel  für  die  gegenstandliche  Au- 
sdiauung  zu  haben,  bieten  sich  der  Yorsldlnng  die  der  unmittelba- 
ren Wlrkliehkelt  entrackten^  und  in  ihrer  eignen,  auf  sich  selbst  be- 
mhenden,  von  der  menschlichen  Willkür  unabhängigen  Gesetzmäs- 
sigkeit sich  bewegenden  Himmelskörper  dar,  worin  der  über  sei- 
nen eignen  Olfenbarungsgrund  sich  bewusst  zu  werden  strebende 
Geist  die  entspreohenden  Typen  Ahr  die  sinnliche  Yorstellung  des 
Göttlichen  findet.  In  der  Anschauung  des  Sternenhimmels,  in  dem 
regelmässigen  Mechanismus  der  Bewegung  der  sich  aufeinander  be- 
ziehenden Himmelskörper,  findet  die  Vorstellung  den  verschlungenen 
Zusammenhang  Ton  Ursache  und  Wirkung  gegenstftndlich  abgebildet, 
und  zugleich  geht  dem  Geiste  mit  dieser  Anschauung  die  Ahnung 
einer  über  dem  Erdenleben  wallenden  absoluten  Nothwendigkeit, 
einer  an  den  regelmässigen  Sphärenlauf  der  Gestirne  geknüpften 
ullgemeineh  Schieksalsmacht  (in  der  Form  der  Sternenmacht)  auf, 
deren  Gesetze  und  Zusammenhang  der  abhängige  Henschengeist  zu 
erforschen  und  sein  subjectives  Dasein  mit  derselben  möglichst  in 
Einklang  zu  setzen  hat. 

Somit  ist  die  daseiende  Naturmacht  aus  ihrer  starren  Ruhe,  in 
welcher  sie  vom  Geiste  des  Fetischdieners  angeschaut  wurde,  her- 


Oigitized  by 


ausgetreten,  mi  wiid  nmmMlir  das  €dtllicfas  als      Ii  dem  fiii^s 

Erdenleben  jenseitigen  Natardasein,  am  Sternenhimmel,  sioti  dar- 
stellende „absolute  iMechanik**  gewnsst. 

Das  Gasets  das  Bewnsstseins  ist  auch  dem  Willen  aufgeprägt: 
der  Wille  beginnt  sich  in  dieser  Sphiie  des  Geistes  ans  der  Will- 
kür seiner  Zerstreming  zu  sammeln  md  in  sich  xn  concreter  Selb- 
ständigkeit zu  fixirea  und  bringt  damit  ebenfalls  die  Energie  der 
Erbebung  zur  Allgemeinheit  zur  Erscheinung.  Er  gibt  sich  den 
Naturtrieben,  gleichwie  Stinuaen  des  Schicksals  mit  fceler  Waid 
nnd  Bewusstsein  hin;  die  Sinnliohkeit  ist  zu  einer  gewissen  Selb- 
ständigkeit erstarkt  und  zu  bewnsster  Energie  ausgebildet;  der  MeBSCk 
ist  in  der  wollüstigen  Ueppigkeit  des  Daseins  verloren  und  gerade 
dvin  bei  sich  selbst 

ihre  geographisch  *  ethnographische  ^Existenx  hal  diese  be- 
stimmte Form  des  religiösen  Selbstbewnsstseins  in  Yorderasiea,  bä 
den  semitischen  oder  syrisch- chalduisohen  Volkern,  die  ihrer  cul- 
targeschichtlichen  Bedeutung  nach  unter  dem  Kamen  der  Sabäer 
nsammengefasst  werden.  Im  Westen  des  „grossen  Erziehnngshan- 
hanses  der  Kindheit  des  Menschengeschlechts'^  —  wie  Ritter  Asiei 
nennt  -—  hat  die  Natur  in  den  syriscbchaldäischen  Tiefländern  eis 
geographisches  Centrum  gebildet,  an  welches  sich  der  Sabaisnius 
oder  Gestimdienst,  als  die  gemeinsame  weltgeschichtliche  Religioos- 
fonn  der  Araber,  Babylonier  nnd  PhOnisier  knfipft  Die  aaf 
das  Nomadenleben  hüiweisende  WOstennatnr  der  wasserarmen,  dlr- 
ren  arabischen  Halbinsel,  die  natürliche  Beschaflfenheit  des  mesopola- 
mischen  Tieflandes  zwischen  i^uphrat  und  Tigris,  wies  den  Menschen 
w  Beirachtmig  der  Gestirne  nnd  anf  die  Beobachtnng  der  mit  ihrfif 
wechselnden  Stettang  Terbnndeaen  Brscheinnngen  nnd  VerSaderaages 
des  Erdenlebens  hin,  und  die  so  erworbenen  Erfahrungen  und  astre-* 
nomischen  Kenntnisse  wurden  von  den  babylonischen  Chaldäem  ü» 
einen  geordneten  Zusammenhang  gebracht  und  auf  die  Bearbeituflg 
des  Bodens 'angewandt^  wihiend  die  dmrch  die  Lage  nnd  Beschaf- 
fenheit des  unter  dem  Namen  von  Phfinisien  bdumnten  mittMt 
Theiles  des  syrischen  Küstenlandes  die  weitere  und  consequeateate 
Anwendung  dieser  Kenntnisse  auf  Industrie,  Handel  und  Gennss  mach- 
ten. Die  bei  den  Ghtid&eni  zum  System  ansgebydete  Astrologie  wurde 
dann  weiterhin  Ihr  «0  ganse  aUo  Weft  eine  gew^chdiche  lUcbt. 
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Dto  fMgnphiiclie  Wtluiiiseluiiniiig  uid  den  «l^fraMbieft  enltaifMehicht- 
Ikfaen  Charakter  der  Toiderasjattscheii  Völker  hat  E.  Kapp,  in  seiner  plii- 
loBOpbisclieD  Erdkunde  I.,  125 139  treffend  hn's  Licht  gestellt.  Auch 
Hegei  bat  in  der  Philosophie *der  Geschichte  (2.  Aufl.  1849)  S.  224  ff. 
über  den  cuIturgeschiclUlicheD  «Charakter  der  Babylonier,  und  ebendaa. 
S.  233  —  238  über  das  semitische  Vorderasien,  insbesondere  PhÖnizien, 
treffende  allgenioine  Rpmerknni^uMi  *jemarht  und  nnmenllirh  hervorcehnben, 
vie  insbesondere  bei  den  l'InlFii/iern  (iie  Th  itigkeit,  der  Verstand,  die  Ge- 
schicklichkeit de?  Mensriun  liervortreten  und  beweisen,  dass  hier  die  Völ- 
ker beireii  mü  !  noh  der  Furchl  der  Natur  und  ihieni  sklavisciten  Dienst. 
Bei  dem  reliniösea  Bewusstsein  der  Phönizier  hat  er  mit  Recht  hervorge- 
hoben, Wie  liier  das  negalive  Moment  des  Natürlichen,  der  Tod,  als  die 
reine  ualürliche  Negativität,  ein  Moment  des  Gottes  und  der  Schmerz  über 
über  den  Tod  desseUMn  (Ado bis)  Momeat  des  Gallus  wird.  Was  die  re- 
ligiöse Seile  dieses  VOlkergeistes  niher  angeht,  so  bat  Hegely  In  der  Re- 
ligionsphüoflophie  (2.  Auft.  L,  418—421)  den  SYrisob-Torderasiatisehen  Re- 
ligionen insbesondere  der  phdnisiscben,  ihre  Slellnng  zwiseben  der  per- 
aiscben  «nd  Igyptiscben  Religion  angewiesen  und  iwar  hanptslebiicb  um 
der  Adonismythe  willen ,  sofern  der  Prozess  des  Endlichen  als  Kampf  und 
Schmerz  in  einem  wirklichen  Verlauf  an  Einem  Individuum,  dem  Adonis 
oder  ThamrnuE,  vor  sich  gebe.  Dagegen  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die 
Adonismythe  Innerhalb  der  phönizischen  Religion  nicht  diese  hohe  Stellung 
und  tiefe  Bedeutung  bat,  die  ihr  Hegel  gib(,  sondern  nur  auf  den  inneren 
Kampf  des  in  sinnlichen  Lebensgenuss  und  Wollust  versunkenen  IWensrhen- 
lebens  mit  dem  düslern  Tode,  als  der  Grenze  der  Sinnnenlusf.  sich  lie- 
zieht.  Die  semi fischen  lieiigionen  sind  noch  wesentlich  Naturreligionen  im 
unnutteibaieri  und  engsten  Sinne  des  Worts,  und  ihre  Gottheiten  objecti- 
virte  Naturmiichte.  Durch  die  t  u  h  r'schen  lüilwicklung  der  vorderasiati- 
schen Religionsfornit'd  (a.  a.  0.  I.,  S.  376  —  448)  ist  aber  der  richtige 
Standpunkt  für  die  Stellung  der  phönizischen  Religion,  als  der  vollendet- 
slen  Ausbildttng  des  syriscii-ehaldalsoheB  Religionspriasips,  blnlänglicb  an*s 
Liehl  gestellt.  Neben  Stuhr  sind  noch  besonders  wichtig,  als  Grundlage 
für  die  Darstellung  des  sabüscben  Semitismus,  die  scbarfsinnigen  kritischen 
Forschungen  Ton  Morers,  &ber  dieRehgion  und  die  Gottheiten  derPhdni- 
xler  C1840»  ebfiilcb  der  Standpunkt  desselben  tou  dogmatfsihen  Vorar- 
theilen  getrübt  ist.  Dagegen  beruht  das,  was  Roth,  Geschichte  nnseret 
abendländischen  Philosophie,  I.  Th.  1846.  S.  243  —  277  über  die  Abstam- 
mung der  phönizischen  Religion  aus  dem  ägyptischen  Glaubenskreis  auf- 
gestellt hat,  auf  durchaus  unkritischen  Voraussetzungen,  deren  ünhaltbar- 
keit  durch  die  Untersuchungen  Stuhr's  (a.  a.  ü.  I.,  S.  336  ff.)  hinlänglich 
dar^ethan  ist.  Für  die  spekulative  Bewäliigung  des  Materials  und  die 
Feststeilung  des  semitischen  Reli^ionsprinzips  hat  Beck  in  der  Abhandlung 
über  die  geschichtlichen  Voraussetzungen  des  hebräischen  Religionsprincips, 
in  den  Jalirbüchern  für  speculative  Fiuio&upiiie.  1846.  2.  Heft, 
S.  42  ff.  vorlrefdiche  Andeutungen  gegeben. 

Wenn  Schölling  in  seinen  Vorlesungen  fibo' Philosophie  der  My- 
thologie und  OlTenbarung  C^gl*  Panlns:  die  endlich  offenbar  geworden« 
raieae^  dar  Mythologie  lad  Oüsnbarang.  9.  MO  ff.  «nd  SeBeis  theo- 
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.  .logische  Jahrbücher.  1842.  S.  609  If.)  den  Zabismns  oder  die  astrale  Reli- 
gion als  das  Zerrissemverden  des  Bevvusstseins  in  die  siderischen  Götter, 
als  die  ^lusschlie-^slirfie  Herrschaft  des  blinden,  verzehrenden,  srhranken- 
losen  Prinzips  dt-r  jNafnr,  des  Unbescßränktseienden ,  bezeichnet,  so  wäre 
im  Allgemeinen  i^c^vn  diese  Bestiiniiitng  aichts  einzuwenden,  "wenn  iiiclit 
eben  diese  ReliLionslorm  von  Schelling  ziiffleich  als  die  Urreligiun  und  als 
geistiger  Urmonotheismus  bezeichnet  und  lerner  die  Keligion  der  Babylo- 
nier  und  Araber  eiuestheils  und  die  der  kanaanitischen  Völker  (Phöniziert 
Tyrer  und  Gharthager)  andrerseits  als  höhere  Stufeo  vom  Zabismus  getrenn, 
und  als  solche  besonders  aa^efiihiC  würden ,  was  den  gegenwärtigen  Re- 
sollaleo  der  ReligionsgeschicMe  darchaus  widerspricht,  wonach  deo  Tor* 
derasiatiscben  Völkern  seroitischeii  Stammes  ein  and  dasselbe  Religioiis- 

.   priQxip  aakomoM»  v,-'*  ^ 

PI  aoc Ii  bat  in  den  theologischea  Jahrbüchern.  1845.  S,  454  ff.  den 
Gestirndieast  schlechthin  mit  dem  reinen  Fenerdienst  idenlificirt  nnd  der 
GotlesaDSChaannf  die  Bedentnng  der  reinen  Negation  alles  Natürlichen 
Tiodicirt,  was  aber  insofern  ungeschichtlich  ist,  als  in  allen  geschichtlichen 
Hasptformen  des  Gestirndienstes  die  andere,  positive  Seite,  die  Beile- 
hnng  der  Gestirne  zum  Naturleben,  neben  der  erst  secundären  negativen 
Seite  der  verzehrenden  Fenermacht  eine  wesentliche  Berechtigung  von  An- 
fang an  hatte .  die  keineswegs  erst  im  Inufe  der  Zeit  in  dieselbe  anlge- 
noiiiineü  worden  ist.  Das  siderisclie  l^Ieinent  in  seiner  Reinheit  schliessl 
beide  als  sich  nothwendjg  ergänzende  Seiten  in  sich,  die  Beziehung  auf 
das  Nalurleben  und  die  Negation  des  Natürlichen.    Dieser  Dualismus 

-  ist  dem  Sabäismus  überhaupt  eigenthiinilich.  Ueberhaupt  aber  liegt  es  in 
dem  VV  esen  geistiger  Enlwicklutig  wesentlich  begründet,  dass  die  Negation 
des  Naturlebens  als  solche,  in  ihrer  Reinheit,  das  Spätere  gegen  das  po- 
sitive VerhUtniss  des  Selbstbewnsstseins  lum  Naturleben,  nicht  aber,  wie 
Planck  S.  457  meint,  das  Aeltere  ist. 


Der  Inhalt  des  religiösen  Selbstbewusstseins  der  Sabäer  ist 
kein  anderer^  als  clie  aligeDieinan  M&chte  des  Naturdaseiiis, 
insbesoDdere  des  Lichtes  nnd  Feuers,  in  ihrem  das  NaturlebMt 

der  Erde  allbeherrschenden  EinfJusse,  welche  Machte  das  nach  einer  * 
gegenständlichen  Anschauung  ringende  i^ewusstsein  unter  dem  ßilde 
der  himmtischen  Wesen,  der  Gestirne,  als  besondere  selbsl&ndige 
göttliche  Wesen  objectivirt  nnd  anschaut  Dadurch  eben  erbUt  diese 
Form  der  NatorreUgion  ihren  siderlscben  Charakter,  der  sich  bei 
den  weltgeschichtlichen  Vertretern  des  sabäisch  -  semitischen  Prin- 
zips in  drei  besondere  Modificalionen  ausgeprägt  hat,  sofern  bei  den 
Ari^bern  das  sideiische  Prinzip  in  sein«  einCacben  Unmittelbarkeit, 
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alfi  die  ForOildnng  des  Miuips  der  frAheren  Refigionsfonn,  auftritt, 

bei  den  GbaldSern  zum  beslimmten  Gegensatz  des  Geschlechts, 
des  Männlich -Sohaflendeü  und  des  Weiblich- Empfangendeü  fort- 
schreitet, welcber  Gegensatz  sich  im  phönizischen  Volksgeist  bliebt 
und  ZQ  einer  Art  von  Yersöhnong  znsaminensebltesst. 

Indem  der  Geist  das  GdtOiclie  in  der  aber  die  nächste  sinnliche 
Wirklichkeit  erhabnen  Stemeinzelheit  als  die  Macht  der  im  Nafur- 
dasein  waltenden  mechanischen  Bewegung  anschaute,  hatte  sich  der- 
selbe schon  2ur  Abnnng  einer  über  die  sinnliche  Erscheinong  er- 
habnen, ffir  sich  seienden  Nothwendigkeit,  im  Unterschied  vnd  Ge- 
gensatz z«r  Regel  des  Zufalls  in  der  früheren  Hcligionsform ,  zum 
Bewusstsein  eines  allgemeinen  Verhängnisses  erhoben^  das  von  dem 
seineu  Offenbaraugsinhalt  objectivirenden  und  projicirenden  Bewnsst- 
sein  als  an  das  Dasein  und  die  Bewegung  der  Gestirne  geknöpft 
Torgestellt  wurde,  aus  deren  ewiger  Sphürenharmonle  der  zukunft- 
dtirstende  Menscheniifeist  sein  Schicksal  sich  weissagen  zu  können 
meinte.  Den  Sternwesen  wurden  die  in  den  verschiedenen  Kreisen 
des  Natur-  und  Menschenlebens  waltenden  Kräfte  und  aligemeinen 
Mfichte  immanent  vorgestellt,  die  dann  von  diesen  ihren  selbstln- 
digen  göttlichen  Träcrern  dem  Erdeuleben  mitgetheilt  wurden,  in 
die  irdischen  Lebenskreise  herabstiegen.  Diese  Transscendenz  des 
Göttlichen  rief  das  Bedürfniss  einer  Vermittlung  zwischen  der  Jen- 
seitigen Stemmacht  und  dem  diesseitigen  Erdenleben  hervor.  Dieses 
Prinzip  der  Vermittlung  hat  zunächst  seinen  Ausdruck  indem  Stein- 
dienst der  Araber  eriialion;  ize wissen  Steinen  wurden  die  göttlichen 
Kräfte  inwohnend  gedacht  und  damit  die  weitere  Vorstellung  verl)un- 
den^  dass  dieselben  wiederum  durch  Yermitüung  dieser  heiligen  Steine, 
die  als  schutzende  Talismane  und  Amulete  am  Leibe  getragen  wur- 
den, wcilergepflanzt  würden.  In  dieser  Herabsetzunü  des  Idols  der 
früheren  Keligionstorm  zum  untergeordneten  Yermittiungsmomente 
tritt  der  Fortnchritt  der  gegenwärtigen  Gestalt  des  Selbstbewusstseins 
gegen  die  frühere  zunächst  heraus. 

Wie  nun  aber  innerhalb  der  gegenwärtigen  Form  des  Selbst- 
bewusstseins dem  Geiste  des  in  sinnlicher  Gluth  üppiger  Jugendlulle 
erstarkten  individttums  die  Bedeutung  des  Geschiechtsunterschieds 
aufgegangen  war  und  ein  analoges  Verhältniss  im  ganzen  Naturle- 
ben wahrgenommen  wurde;  so  wurde  von  der  religiösen  Vorstellung 
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derselbe  Gegensatz  de»  Ge^ehleelitriebeM  aiieli  auf  die  im  Geist 

und  III  der  Nalnr  sich  manifestireiide  göllliche  Macht  überlrageo,  so 
dass  erst  durch  diese  GescMechlsdifferenzirung  der  Gottheil 
der  besümmte  Begriff  des  gi^ltlicliaii  Wesens,  als  der  allgemeinen 
Macht  des  Natnrdaseins,  seine  YoUstitdii^eit  und  btegnttt  erhielt 
und  solcher  Weise  in  seiner  GottesanselianuDg  der  Sabäer  die  Ge- 
stalt seines  eignen,  in  der  Fülle  uppi^er  Sinnenlast  sich  befriedi- 
genden Wesens  gegenständlich  abgebildet  hatte.  Dieser  Gegensatz 
des  Mlnnliclien  and  Weiblioben  erweitert  sieh  aber  zum  Gegensätze 
des  Naterlebens  aberhaopt,  welches  einmal  als  zeugende  nnd  be- 
lebende und  ausserdem  als  negative,  verzehrende  Macht  ange- 
sctiaut  wird.  Das  Natürliche,  Endliche  wird  einmal  bejaht  und  dann 
wieder  Teneint;  in  diesem  Daalismas  bewegt  sieb  das  sabäiscbe 
Gottes-  ond  Selbsthewnsstseüi. 

Bei  Chaldäern  und  Phöniziern  sehen  wir  demgemlss  je  zwei 
nebeneinandergestellte  Gottheiten  verschiedenen  Geschlechts  auftreten, 
und  zwar  gilt  in  allen  drei  Hauptformen  des  Sabäismus  die  Sonne, 
deren  Einflttss  durch  die  mit  ihrem  Jährlichen  und  tägbchen  Lauf  yer-* 
kaftpften  Erscheinungen  und  Veränderungen  des  Natar-  und  MenschoD- 
lebens  am  Mächtigsten  hervortrat,  als  gemeinsame  ob  eiste  Gottheit. 
Bei  oder  Baal  ist  der  Name  dieser  mit  der  Sonne  identificirteD 
Gottheit  nach  ihrer  iK>sitiven  Seite,  als  minnlicheo,  zeugenden  Frin- 
zips,  welches,  nach  der  Sehöpfhngssage  des  GhaldXers  Berosus,  fie 
Omoroka  zur  Erzeugung  des  Erden-  und  Menschenlebens  befrach-  > 
tele  als  die  allgemeine  belebende  Macht  der  Natur,  die  im  Licht 
und  Feuer  den  Inbegriff  der  einihissreichsten  Naturliräfte  in  sich 
sehliesst  und  durch  ihre  Beziehnag  auf  die  Eintheilnag  der  Zeit  ab 
das  sich  ewig  gleichbleibeade,  uraaflnfliche  Wesen  dlesinaliehe 
Vorstellung  sich  (iaisiellL  Daneben  machte  sich  aber  auch  das  an- 
dere wesentliche  Moment  der  allgemeinea  Naturmacki;  ihre  negatiye 
Seite,  die  allgemeine  NegativitAt  des  iiatuidaseins  gettoad,  welche 
als  verzehrende  Macht  des  Feuers,  das  sich  iaaerhaib  dar  SpiSre  des 
Naturdaseins'  als  die  Negation  des  endlicben  Einzeldaseins  erweist^ 
ebenfalls  an  die  Sonne  angeknuitfi,  aber  zugleich  als  das  Gegen- 
heil ihrer  positiven  Seite  zu  einem  andern  selbständigen  göülichei 
Wesea  aisgebUdet  und  in  der  Gestalt  des  Baal-Meloch  gegea- 
ständlich  angaschaat  warde^  als  des  ?erzehrenden  FeaergoUes,  den 
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die  Kinder  geopfert  wurden.  Diesen  in  den  Begriff  des  götUichea 
Wesens  gesetzten  Gegensatz  strebt  jedoch  das  nur  in  der  Yersöh«* 
nong  und  Einheit  sich  helhedigende  Bewosstsein  wieder  aufzulösen, 
«id  diess  geschieht  in  einer  dritten  CkHtergestalt,  dem  Adonis,  in 
welchem  beide  Seilen  zur  Einheit  zusammengehen,  der  aber  seine 
eigenthümliche  Bedeutung  vorwaltend  in  der  symhqiisch-ntystischen 
Festfeier  entwickelt* 

Was  nnn  die  inlegrirende  weibliche  Seite  des  güttlichen  We- 
sens angeht,  so  steht  dem  Baal -Moloch -Ad onis  die  mit  dem 
Monde  einerseits  und  mit  der  Mutter  Erde  andrerseits  identiftcirte 
Himmelskönigin,  als  weiblich-empfangendes  Prinzip  und  als  die  er- 
gänzende Wiederholung  des  mftnnlichen  Gottes  gegenikber.  In  solcher 
Bedeutung  kommt  sie  uutci  verschiedenen  Namen  zugleich  als  Göt- 
tin der  sinnlichen  Geschlechtslust,  als  die  grosse  Mntter  des  Lebens, 
unter  den  Namen  Derketo  oder  Atergatis,  Mylitta^  Anaitis 
oder  Anahldy  Astarte  vor.  Yen  nntergeordneter  Bedeutung  sind 
in  der  babylonischen  Religion  die  Planeten  Merkur,  Venus,  Mars, 
Jupiter,  Saturn,  ferner  der  halb  als  Mensch  und  halb  als  Fisch  vor- 
gestelite  Gott  Dagon,  der  mit  einem  Fisehieib  und  zwei  Köpfen  vor-» 
gestellte  Oaanes  u.  A. 

Dagegen  hat  der  phönizische  Geist  noch  besonders  sein  volks- 
thümliches  und  geschichtliches  Wesen,  seinen  Genius,  in  dem  als 
Handels-,  National-  und  Bundesgott  der  phönizischen  Stftdte  und^ 
Kolonien  yerehrten  Sonnenkinde  Melkarth  oder  Herakles  zu  ge- 
genständlicher Anschauung  gebracht,  der  besonders  als  Stadtkönig 
und  National  -  Schutzffott  galt  und  nach  der  Mythe  den  Sclnffsbau, 
die  Seefahrt,  die  Porpurbereitung  u.  s.  w.  die  Phi^izier  gelehrt  ha* 
tien  sollte. 

In  der  fortschreitendcu  Bewegung  d^s  sabäischen  Standpunkts  selbst 
Ist  die  dem  arabiscbeB  Geiste  eigneode  BesllmiBChelt  des  Mtrologischta 
PriAklps  aor  die  erste  Stufe,  die  aoch  dea  Charakter  der  xauberbafken  Ua^ 
mitteU>aikeit  an  sich  trigt.  Das  religiöse  Bewosstsein  des  anscbauungs- 
annen,  aber  sinnlicli  kräftigen  Sohnes  der  arabischen  Wnste  schliessl  sich 
an  die  dem  Fetischismus  eignende  Keligionsform  am  Ntchsten  an;  Arabien 
ist  die  eigentliehe  Hfimath  des  Stendieattes»  der  sich,  hier  aus  dem  Gei« 
Bterglauben  der  IHUieren  Stufe  entwickelte  und  dessen  wesentliche  Be- 
stimmungen, zu  höherer  Vermittlung  erhoben,  als  aufgehobne  Momente  in 
sich  trägt.  Hier,  bei  den  Arabern,  wurde  der  Zusammenhang  zwischen 
den  iideaschea  Michün  and  den  Encheiwngea  des  Erdenlebena  noch 
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gm  insserlieli  and  oberfllcUick  gedacht.  Jede«  Tag  war  ein  bMendam 
SCeiD  Torgeselzt,  und  an  die  Stelleng  und  weitfeselnde  Erscbeinung  der 
Sterne  schloss  skk  eine  Tereinzelte,  zufällige  WitferungslLunde  an.  Eine 
zusammenhängende  verständige  Ausbildung  erhieli  der  astrologische  Stand» 
punht  em  bei  den  Cbaldäern,  wo  die  sorgfältige  Erforschung  jenes  Zu- 
sammenhangs zum  Berufskreis  der  Priester  gehörte.  Sie  theilleu  das  Er- 
drnlpbfn  in  besondere  Kreise,  die  sie  sich  von  den  eigenfhiimlichen  Kräf- 
ten der  Himmelskörper  beherrscht  und  d(irclidrMn::on  d  irhten.  Der  Sonne 
sollte  das  Trockne  und  Warme,  dem  Monde  1^  F(  achte,  dem  Merkur 
das  Gleichgültige,  (it mischte ,  den»  Mars  das  lieisse,  der  Venus  da? 
Warme  und  Feuchlej  dem  Jupiter  da,s  Geniässigle,  dem  Saturn  das 
Kalle  und  Dtirre  eigenfhiimlich  beiwohnen,  (Vgl.  bei  Stuhr  a.  a.  0.  I., 
S.  421  ir.  43'<0  I^'e  i^ui'  solche  rrinzipieu  gebaute  chaldäische  SterniiuuJe 
wurde  dann  von  dem  thatkräftigen  Geist  des  pbönizischen  Handelsvolkes 
bei  der  SchilTahrt  in  Ausübung  gebracht  und  so  die  allgemeine  Nothwei- 
digkeit  der  wallenden  Naturmicbte  mit  dem  freien  Thun  des  Menscheogei- 
stes  auf  lebendige  Weise  ▼ermittelt 

S.  US, 

Die  praktische  Seite  des  Sabaismus. 

Die  dem  religiösen  Yeihalten  der  sabiisehen  Vdlker  zum  Gnmde 
liegende  religiöse  Gesinnnng  Ist  dnrcbdas  siderische  Prinzip  ihres 

Bewusstseins  wesentlich  bestimmt.   In  den  mit  den  Gt  binnen  iden- 
tificirten  allgemeinea  Mächten  des  Naturdaseios  wird  die  Nothwen- 
digkeU  des  Geschickes  angeschaut,  die  in  einem  blinden  Faiaiis- 
mus  sich  manifestirt.  Die  dMUgen  Vorstellungen  der  froheren  Re- 
ligionsform über  das  Traumleben  und  den  Tod  begegnen  uns  aach 
iioch  bei  den  Arabern,  welche  in  den  Todleuglauben  die  Pflicht  der 
Blutrache  verwebten.  Die  der  Beligion  der  Zauberei  eignende  Fona  < 
der  Geisterbeschwörang  hat  sieh  noch  bei  den  ChaldAern  neeb 
erhalten  In  dem  Glanben,  dass  die  unter  der  Erde  im  Scheel  stob 
aufhaltenden  Schatten  der  Verstorlienen  herauf  an's  TagesliclU  be- 
schworen werden  könnten,  um  den  Ledendea  Verborgenes  zu  offen- 
baren. Ans  ebendemselben  Streben,  mit  den  göttlichen  JK&chten  ia 
persönlichen  Verkehr  zu  treten,  um  die  eignen  peisönlichen  Geschiebe 
zu  erforschen,  sind  die  chaldilischen  Stemdeutungeu^  Yogel-  en^ 
Opferschao,  Tiaumdeutungen  u.  A.  zu  erklären. 

Aus  den  regelmässigen  und  auffallenden  firscheinungeu  am  Him- 
mel, dem  Aufgang  und  Untergang  der  Gestiine,  der  Zeit  und  dem 
Ort  ihres  Standes,  ihrer  Umgebung,  ihrem  Glänze  u.  s.  w.  wurdeo 
von  den  Astrologen  die  guten  ujid  busen  Geschicke  erforscht,  UB 
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für  die  praküselieB  ZweiDke  des  MensolMidebeiis  benitzt  zu  wefden: 

die  Zauberei  wird  hier  zur  Astrologie,  welche  von  der  in  Babylon 
zu  aineiD  hierarchischen  Mittelpunkte  vereinigten  erblichen  Priester- 
kaste ausgelllil  wurde.  Die  Sternwarte  des  Beiastempels  stand 
ibnea  daffir  zu  Gebot. 

Unter  den  Cultushandlungen  der  sabäischen  Religionsform  nah- 
Boen  neben  den  gewöhnlichen  Opfern  auch  regelmässig  wiederkeh- 
rende Menschenopfer  eine  wichtige  Stelle  ein,  wodurch  der  ge- 
'ängstigte  Menscheiigeist  die  verzehrende  Ghitt  des  Sonnengottes, 
die  Macht  des  Baal -Molochs  versöhnen  zu  können  meinte,  indem 
er  sich  dann  die  Negation  des  endlichen  Daseins  durch  die  allge- 
meine Natnrmacht  zur  gegenständlichen  Anerkennung  brachte  und 
seine  Unterweiitag  unter  dieselbe  manifestirte.  Das  Wesen  der 
sabäischen  Götter  tritt  ebenso  auch  in  der  zur  religiösen  Pflicht  er- 
iiobenen  geschlechtlichen  Hingabe  der  Jungfrauen  zu  Ehren 
der  grossen  NaiurgöUin  praktisch  heraus,  wie  überhaupt  die  den 
sabüschen  Naturgotibeiten  eignende  Dualität  des  Geschlechts  im 
Cultus,  th^ls  durch  die  mit  Unzucht  endigende  Yermummung  der 
beiden  Geschlechter  im  Kleider-  und  Rollenwechsel,  theils  auch  wie- 
der durch  die  hei  den  wilden^  orgiastischen  Festen  häufig  vorkom- 
mende £atmamiung  und  Verstümmelung  der  an  die  Gottheit  zu  opfern- 
den Geschlechtstheile,  theils  auch  bin  und  wieder  bei  Priestern  durch 
Kcmiguiigen  und  Enlhallsaiiikcit,  ilifcü  praktischen  Ausdruck  fand. 

Unter  den  religiösen  Festen  ist  das  im  Herbste,  beim  Abster- 
ben des  frischen,  bltthenden  Naturlebens  zur  Todtenleier  des 
Adonis  oder  Thammuz  gefeierte  Fest  von  besonderer  Bedeutung, 
das  sich  auf  den  inneren  Kampf  des  die  Wollust  des  sinnlichen 
Daseins  suchenden  Menschenlebens  mit  dem  in  die  blühende  Far- 
benpracht des  Genusses  •unbarmherzig  eingreifenden  Tode  bezog  und 
aus  einem  Trauerfeste  zur  Freudenfeier  über  den  wiedererstandenen 
Königssohn  üheigiiig. 

Uehrigens  finden  sich  innerhalb  dieser  Sphäre  auch  bereits  einzelne 
rohe  Versuche  einer  religiösen  Kunst;  der  sabäische  Geist  sucht  sich 
in  der  sichtbaren  Gesialt  des  Götterbildes  seine  religiösen  Vorsieiiungen 
gegensiändUi  h  zu  machen.  Vgl.  darüber  Stuhr,  a.  a.  0.  I.,  S.  405  ff. 
433  ff.  Hegels  Aesihetik.  (2.  Aull  1843)  II-,  S.  367fl.  üeber  den  Ado- 
nlscultus  Ygl.  ausser  Stuhr,  a.  a.  0.  noch  Beck  in  den  Jahrb.  f.  spe- 
cul.  Phil.  1846  2.  Heft.  5.  61  ff. 
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Iii.   Die  chlBesisohe  EeUgiOASform. 

i  119. 

Die  GmadbestimmtheU  des  chinesischen  Geistes. 

Ans  dem  ansschweifenden  Sichgehenlassen  in  der  üj^pigen  Ja- 
gendfoUe  des  annlichen  Daseins  nimmt  sich  der  Geist  in  sich  zu- 
sammen zn  einem  mhlgen  Beislchbeharren  in  den  Schranken  des 

verständigen  Maasses;  das  Selbslbewusstsein  ist  vorwaltend  als  prak- 
tischer Verstand  bestimmt.  Ans  der  äusserlioh-atomistischen  An- 
sduorang  eines  mechanischen  Znsammenhangs  im  Natardasein  er- 
hebt sich  das  anschaanngsarme  nnd  phaiitasielose  Bewnssfsein  des 
chinesischen  Geistes  —  denn  dieser  ist  die  weltgeschichtliche  Re- 
präsentation des  Geistes  in  dieser  Grundbestimmtheit  —  zu  einer 
abstracten  Totalit&t  des  Natardaseins,  zur  Terstindigen  Zusammen- 
tosnng  der  Vielheit  der  Natwezistenzen  in  eine  allgemeine  Gollec- 
ti?-Einheit.  Die  Welt  wird  als  Ganzes  angeschant  nnd  dn  mecha^ 
nisoher  Zusammenhang  zwischen  den  Erscheinungen  des  Himmels, 
der  Erde  und  des  Menschenlebens  ieslgehalten,  worin  der  Mensch 
als  mikrokosmisches  Abbild  des  £rdendaseins  in  den  Mittelpunkt 
-  der  Weltanschanung  tritt  Das  Göttliche  wird  rom  Bewnsstsein  als 
Nat  arm  acht  auch  hier  noch  gelasst,  aber  nicht  mehr  als  solche 
in  Ihrer  Zersplitterung  in  die  himmlischen  Mächte  oder  Stemgeister, 
sondern  als  die  in  den  Yielen  Mächten  sich  maaifestirende  £ine  and 
allgemeine  Machte  deren  gegensumdliche  VorsteUnDg  sichte  das 
Bewnsstsein  an  die  Anschannng  des  leeren  sinnlichen  Himmels  an- 
knüpft, als  der  abstracten  Allgemeinheit,  welclie  die  sinnlichen  Er- 
scheinungen des  Erdenlebens  umschliesst.  Noch  freilich  ist  diese 
AQgemeinheit  keine  lebendige  und  concreto,  noch  nicht  die  sub- 
stantielle Einheit  der  allg^Beinen  Natorlebendigkeit,  noch  weniger 
ein  geistiges  Prinzip,  sondern  eben  nur  die  ganz  abstracto  und  leere 
Zusammenfassung,  bloss  der  äusserliche  Umiaiig  und  Inbegriff  des 
Zusammenhangs  im  physischen  und  Menschenleben;  die  Anschauung 
des  Naturlebens  als  lebendigen  Organismus  fehlt  noch  ganz» 

Die  Elemente  der  beiden  Mheren  Religionsformen  sind  hier  zu 
allgemeiner  Tutalität  zusammengegangen,  und  insbesondere  hat  sich 
in  dieser  abstract-nuchternen  Verstandesreügion  der  sabäisch-astro- 
logische  Standpunkt  flxirt.  Die  verstftndige  Betrachlung  des  Natur- 
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lebens,  wie  sie  dort  in  dem  SfrelmB  ^efa  kund  gab,  den  Znsam- 
ineiihaiig  des  Eidcjilebcus  wVii  den  lliiiimclskräfton  nachzuweisen 
und  zu  einer  in  sich  geordneten  TotalansolMiuung  zu  gestalten,  fasst 
Jetzt  die  im  £rdenlel)en  wirJienden  allgemeinen  Himmelsmftchte  zum 
Begriffe  des  Himmels  selbst  zusammen  nnd  vereinigt  damit  die 
dem  sabäischen  Bewusstsein  eignende  Vorstelluno;  von  der  Ge- 
schlechtsduaiität  der  göttlichen  Mächte^  dem  Standpunkte  nüchterner 
Yerstandesreflexion  gemäss,  in  der  Weise,  dass  sie  diesem  üimmel, 
als  minnlicbera  nnd  schaffendem  Wesen,  die  Erde,  als  weibliche 
«nd  empfangende  Natargottheit,  zvr  Seite  stellt  und,  um  diese  Vor*- 
stellLiiiir  zu  einer  in  sich  geschlossenen  Weltanschauung  abzuruiiden, 
die  Menschheit  als  die  verständige  Mitte  zwischen  beide  setzt. 
Damit  war  znerst  der  Menschheit  im  Ganzen  des  Weltdaseins  eine 
bestimmte  Stellung  angewiesen  und  der  Anfang  zur  Erfassung  des 
sittlichen  Elements  gemacht,  welches  sich  im  chinesischen  Geiste  in 
seiner  ersten,  natürlichen  Gestalt,  als  Famihengeist,  mamfestirt.  In- 
dem sich  der  Wille  aus  seiner  sinnlichen  Ausgelassenheit  zusam- 
mennimmt und  sich  in  der  Familie  w  sittliches  Dasein  gibt»  erhebt 
tMk  die  NatunmMhauung  hier  zuerst  zu  einer  sittlichen  Weltansicht; 
das  sittliche  Verhalten  des  Menschen  im  Staate,  dem  grossen  Me- 
chanismus des  FamiUenlebens,  steht  mit  dem  Nalurdasein  im  eng* 
steo  Zusammenhang;  zugleich  aber  ertasst  sich  der  Geist  in  seiner 
Freiheit,  indem  er  den  sittlichen  Frieden  der  Seele  als  das  höchste 
Gut  feslhaU,  zu  dessen  Erreichung  die  Unterwerfung  des  Einzelnen 
unter  das  allgemeine  Gesetz  des  Daseins  die  uothwendige  Bedin- 
gung  ist. 

Ueber  die  geoz'^pliis^^be  aad  euIturgescbiclitHche  Bedeu- 
tODg  China' s  sind  zu  vergleiehea:  E.  Kapp,  philosophische  Erdkunde.  I. 
S.  1C3  ff.  He  gel' s  Philosophie  der  GeschidHe.  S.  141  ff.  (2.  Aufl.)  In 
der  RehgioDsphUosopbie  (2.  Auft.)  I.,  S  326  f.  hat  Hegel  das  aligemeine 
Wesen  der  chinesischen  Religion  sehr  treffend  als  die  Religion  des 
Maasses  bestimmt,  sofern  darin  das  Götilirhp  dpr  rmfaiig  des  we- 
sentlichen Seins,  als  das  Man-^s  rrov.  w^st  wird  und  der  HiiiiiMol  die  objec- 
live  Anscbannnc  dieses  AnuiKilnisicliseiendeii,  linveränderlichen  ist. 

Die  unklaren  und  unkritischen  Vorstellungen  und  liy|)otiM'«;en  über  das 
Wesen  und  den  Urspninn  der  rhuipsischen  Reichsreligion,  wi*l»  he  haupl- 
sMcblich  durch  die  JesuiU  n  aiilgr>trllf  worden  und  noch  vun  d  ü  r  res  (My- 
thengeschichle.  I.  S.  59  fT  ),  W  intiischmann  (die  Philosophie  im  Forl- 
gange der  Weltgeschiclite.  I.,  1.  1827.)  und  Scknitt  (UroffenlNurung  oder 
die  grosse  Lehre  des  Christeadnnis,  naeligewieMa  ia  den  kano- 
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nischen  Bücher  der  Chinesen.  1834.)  aus  katholisch- dogmatischen  Ruck- 
sichten verlheidigt  worden,  sind  durch  rhilosophie  und  Kritilv  siegreich 
wiederlegt.  Von  oiner  i^emeinsamen  Quelle  der  Lehre  des  Confnrius  mit 
der  biblischen  Üllenbai  iinsr ,  von  einer  Identität  des  chinesischen  Himmels- 
gottes Schangti  mit  dem  biblischen  Jehovfih  ist  diirrhai?<  keine  geschicM- 
liche  Spur  vorhanden,  sofern  nur  das  verschiedenen  Zeiten  Angehörige  in 
der  chinesischen  Ueligionsgeschi(  hte,  wie  sich's  gehört,  kritisch  geschieden 
wird.  Die  kritischen  Hesullate  über  die  chinesische  KeJigionsgc schichte 
verdanktn  wir  hauptsächlich  den  Arbeiten  von  Stuhr:  die  chinesische 
Reichsreligion  und  das  System  der  iadisclieii  Pliiloeopliie.  1835.  (S.  1-32.) 
and  die  Keligionssysteme  der  heidnisclien  Volker  des  Orients.  1836-  (S. 
9—360  Ansserdem  sind  filr  die  cliinesische  Relchsreliglon  von  besonde- 
rer Widitigfceit:  Liln-Tü,  fiberseCtt  von  Sdiotl.  1880.  Yliing,  ed  MoU. 
1838  t  I.  Q.  II.  Schi-Iting,  ed.  Mohl.  1830.  fibers.  von  RUckert.  Di» 
IVerke  des  Kung-Fa-Dsü  und  setner  Scltuler,  von  Schott  1826. 

Von  Hegel  (Beligionsphilosophie.  I.  S.  326  —  338.  2.  Aufl.)  wird  die 
chinesische  Religion  mit  Unrecht  als  eine  Form  des  orientalischen  Pan- 
theismi»  aufgefasst.  Wird  nindieh  daselbst  (S.  323)  der  Charakter  des 
Paniheismis  so  beellmnt,  dass  darin  das  £ndliefae  nur  als  dae  AcddeateUe, 
Vorübergehende  und  Wechselnde  an  der  Substanz  und  sie  gelbst  als  die  • 
Einheit  oder  das  Perennirende  des  Wechsels,  als  die  den  Dingen  ni-  ; 
mittelbar  immanente  »«leere  und  zwecklose  Macht  gefasst,  die  alles  hidi- 
vfduette  in  sich  anfeehrt;  so  trSgt  diesen  Charakter  die  chhiesiseke  BeU- 
gion  keineswegs.  Die  chinesische  Anschauung  des  Tian  ist  weit  entferat, 
die  einfache,  im  Endlichen  unmittelbar  gegenwärtige  und  allen  Erscheiauo- 
gen  znm  .Grunde  liegende  Substanz  zu  sein;  vielmehr  ist  der  Himmel  oder 
Tian  nur  die  abstracto  Znsammenfassung,  der  leere  Umfang  oder  Inbegriff, 
das  aIlL':emeine  Maass  alles  einzelnen  Seins,  ohne  .ibpr  das  Einzelne  selbst 
aus  sich  heraus  zu  setzen,  dasselbe  aus  seiner  lebendigen  i<  iille  hervor2a- 
briugen. 

Braniss,  in  seiner  Uebersicht  des  Entwicklongsgang  der  Philosophie 
in  der  alten  und  mittleren  Zeil  (1842)  S.  18  —  34,  hat  den  weltgeschicht- 
lichen Charakter  des  chinesischen  Geistes  nach  der  Seite  seines  Nalurbe- 
wusstseins,  seines  Gottbewusstseins  und  seines  politischen  Daseins  in  geist- 
reicher Weise  gezeichnet,  indem  er  den  Inhalt  der  chinesischen  Naturao- 
schauung  auf  den  Gegensatz  von  Stoff  iind  Form,  als  ihren  allgemein- 
sten Ausdnirk,  roducirle.  Die  absolute  Ordnung  und  Weltregel,  welche 
die  Chinesen  \  crnunft  nennen,  ziehe  «ich  als  starre  gerade  Linie  durtii 
den  A\  el(rauni  und  der  Gegensatz  von  Vielheit  (StotlJ  und  Einheit  (Form) 
hilüo  die  abstracten  Pole  dieser  Linie,  Der  niedrigste  Naturprozess  der 
elcmenta Tischen  StofFbildung  werde  hier  zur  alleinigen,  wellbildenden  Machti 
zum  Formprinzip  erhoben,  als  dessen  reinster  Ausdruck  der  Biflunel  IBr 
die  chinesische  Anschauung  ersdiienen  sei,  während  das  L^nd  China  selbst 
als  die  Weltmitte  and  welterbaltende  Macht  sich  darsteUe  und  insbesoa- 
dere  der  Mensch,  namentlich  aber  die  Geniraieinheit  des  Kaisers,  als  Soh- 
nes des  Himmels,  zwischen  Himmel  und  Erde  als  vermittebide  Macbt  BÖi 
der  Bestimmnng  eintrete,  die  Weltordniug  za  erhalten. 
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Himmel)  Erde  md  Menschheit  bilden  zusammen  die  grosse  gött- 
Mohe  Dreilieit  (San-zai)  der  Chinesen,  in  welcker  das  r^gidne 
Bewusstsetn  sich  znr  Anschaonng  des  Natnr-  nnd  Menschendas^ns 
als  Eines  Ganzen  erhoben  und  dann  wieder  diese  Welteinhcit,  die 
Dreiheit  als  Kin  Ganzes,  zu  einer  oberfläciüichen  Personification 
(Schangti)  znsammengefasst  hat  Der  Himmel  ist  für  die  chi«> 
nesische  Yorstdlnng  der  Inbegriff  des  dem  Natnrdasein  inwohnenden 
Gesetzes,  die  immanente  Yemnnft  der  Dinge,  das  Unverftnderliehe 
und  ewig  sich  gleich  Bleibende  in  ihnen,  ihre  allgemeine  Gnindlage 
und  ihr  bestimmtes  Maass.  Als  dieses  ist  der  Himmel  oder  Ii  an 
das  männliche  Urprinzip  nnd  Gmndwesen  des  sichtbaren  Daseins^ 
der  Tater  aUes  Existirenden:  wflhrend  dagegen  das  Andere,  In  wel- 
chem sich  dieses  Maass  und  Gesetz  oder  die  vernüüfuge  Ordiiuiig 
der  Dinge  im  realen  Abbilde  darstellt,  unter  den  BegriiT  des  iSatur* 
daseitts  gestellt  nnd  als  Erde  oder  als  die  Mutter  aller  Dinge  an- 
geschaut wird.  Die  in  den  Dingen  nnd  Erscheinungen  des  Erden- 
Icbeiis  Sieh  manifestirenden  Himmelskräfte,  die  allj?emeinen  Nalur- 
mächte  in  ihrem  besonderen  und  veremzelten  Dasein,  werden  dann 
wieder  vom  vofstellendenden  Bewusslsein  oberflächlich  hypostasiit^ 
«Is  selbständige  Wesen  oder  Naturgeister  (Schin  oder  Knei)  in 
den  Yorgestenien  Himmel ,  als  in  das  allgemeine  Geisterreich,  ver- 
setzt und  mit  den  Geistern  der  Verstorbenen  identificirt,  um  als  die 
besonderen  Schutzgeister  und  Genien  der  Saaten^  der  Erndte^  der 
Meere»  Flüsse,  Gebirge  u.  s.  w.  verehrt  zu  werden.  In  dieser  un- 
klaren Yermittfamg  der  Natur-  und  Menschengelster  drückt  sich  das 
Streben  des  Bewusstseins  aus,  den  innigen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Naturdasem  und  dem  sittlichen  Menscheuleben  sich  gegenständ- 
lich zn  machen. 

Diese  religiöse  Wdtanschaunng  erhält  dadurch  einen  vorwal- 
tend ethischen  Charakter,  dass  die  Menschheit,  als  Ganzes,  als 
Gattung,  in  ihrer  ethischen  Idealität  als  Träger  des  Universums  vor- 
gestellt und  unter  dem  Gesichtspunkt  der  sittlichen  Entwicklung 
angeschaut  wird.  Der  unmittelbare  Zustand  des  Menschen  ist  das 
ursprüngliche  Belinden  in  der  rechten  Mitte;  das  Abweichen  von  die- 
ser und  der  Verlust  des  rechten  Maasses  wird  als  der  Zustand  der 
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sittlichen  Enfzweiuung,  der  enrachtea  Leidenschaften,  der  Sünde  be- 
zeichnet, wähieati  das  wiedeThergestelllP  Gleichgewicht,  der  durcii 
freie  TImU  wieder  errungene  Friede  der  Seele,  als  das  höchste  sin- 
liehe  Gst  bezeiebnel  wvd..  Ve«  diesen  sitlüelien  Gleioligewiolit  des 
MenscIieBlebeiis  wird  im  auch  die  Ordirang  des  gancea  NataidaseiBS 
abhanirig  gedacht,  und  es  ist  hier  die  Vorsli  llung,  dass  jede  Unord- 
Aung  im  sittliclieu [Menschenleben  nothwendig  auch  eine  £atzweiiiOg 
und  Verwimmg  der  Naturgewalten  cur  Folge  habe. 

Der  Geisterglaube  in  der  alten  chinesischen  Reichsreligion 
hat  iü  spateren  Zeilen,  nach  Christi  deburt,  besondere  Modificatio- 
neu  erhtten^  iadem  er  eine  politische  Beden tung  erhielt  and  zugleicb 
mit  den  Standpunkt  der  Zauberei  in  ein  bestimmtes  Verhftltniss  ge- 
setzt wurde.  Die  Geister  der  Verstorbenen  wurden  niimlleb  von 
Kaiser,  als  dem  Sohne  des' Himmels  und  dem  sichtbaren  Reprä- 
senfanteu  der  Gesetze  des  Himmels  auf  Erden,  in  ihre  bestimmtea 
Warden  eingesetzt  und  als  Voisteher  der  einzehien  Natnrkreise  he» 
stellt.  Als  Yerstoibener  Ist  der  Mensch,  was  er  seinem  Wesen 
narh  seilt  soll,  nämlich  eine  Macht  über  die  iNalui;  in  dieses  sein  i 
ideelles  Wesen,  m  den  Zustand  seiner  Wahrheit,  ij^rd  er  aber  erst 
durch  das  allgemeine  Ich,  den  Kaiser,  eingesetzt,  welcher,  als  die  : 
Mitte  in  dem  allgemeinen  Mechanismus  des  staatlich-sittlichen  Fami- 
lienlebens, die  Bedeutung  eines  MItClers  zwischen  dem  sittlicbeB 
Menschenleben  und  dem  Nalurdasein  erhält  und  als  allgemeiner 
Priester  und  Zauberer  des  Heichs  auftritt.  Er  ist,  sofern  sich  hi 
seiner  Person  der  ganze  Staatsmeehanismns  eoncentrirt,  die  sicht- 
bare, conorete  Existenz  imd  Keprtteentation  des  GettKchen,  als  der 
allgemeinen  Macht  über  alles  einzelne  Dasein  auf  Erden,  die  leben- 
dige Energie  des  an  und  für  sich  abstracleu  Tiän.  Der  Standpunkt 
der  Zauberei  hat  so  in  Ghma  etne  ethisch-politische  Bedeutung  er- 
halten; ebenso  auch  der  astrologische  Standpunkt  des  sahSisches 
Bewusstseins,  sofern  der  Kaiser  zugleich  die  allgemeine  Macht  über 
das  astronomische  Jahr  ist,  den  Kalender  entwirft  und  bei  vorkom- 
menden Irregularitäten  im  Naturleben  die  betreffenden  Schin  abseUt 
«nd  neue  ernennt. 

Die  einfache,  traditionelle  Grundlage  »ler  ursi>riitigliclH>n  rhine^ischen 
Reicli^relii/ion  war  im  Verlaufe  (l«'r  Zeil  in  Verlall  geralheti  und  voa  dem 
Sitteniehrer  Kong^tu-üsii,  im  6.  Jahrhuiiilert  vor  Chr.  Geb.,  wieder  her- 
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gMtent  word«B»  wesshalb  dtim  auch  dto  Seiirifl«ii  dfesei  Befoniuitofg, 
nebst  denen  seiner  Schüler,  als  die  einzige  uiigetrfibte  Quelle  der  alten 

Reichsreligion  gelten  können»  die  sich  hiernach  freilich  als  eine  wesentlich 
moralische  Religion  charaklerisirt,  der  Fogar  nicht  ganz  mit  Unrecht 
der  Yomurf  des  Atheismus  gemacht  vrorden  ist. 

Durch  den  kurz  ?or  Confucius  aufgestandeuen  chinesischen  Weltweisen 

Lao-dso  oder  Lao-kiün,  den  Sfinor  der  Schule  der  Tao-dsö  oder 
der  Srlmlo  der  VernitTirt  ,  n-urdcii  die  ursprünglichen  niichlernen  Verstan- 
desn  floxioiiPii  der  rinncsisrhen  Ileich«;reIigion  zu  einer  in  bestimmten  Zah- 
len tnruten  ausgedrückten,  ptiilosophisclien  Speculation  über  die  lirprinxipien 
der  Dinge,  die  Schöpfung  u.  s.  w.  ausgebildet  und  au  die  Spitze  der  Well 
ein  höchstes  Urwesen.  Tao  (Vernunft),  gestellt,  durch  welches  Himmel  und 
Erde  hevorgerufen  worden  seien.  In  der  Schule  der  Tao-dsö  wurden 
später,  seit  dem  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.,  uucii  mehrere  Mudiii- 
cationen  mit  der  ursprünglichen  religiösen  Lehre  der  Chinesen  vorgenom- 
men, indem  namentlich  dareh  Hinzunahme  von  indischen  und  buddhistisciien 
Lehren  ein  fßrmlicher  Synkretismus  ganz  heterogener  'Religionselemente 
zu  Stande  kam,  in  welchen  die  nrsprfioglkhe  Reinheit  ond  Einfhcbhelt  der 
alten  Reiehsreligion  kanm  mehr  erkennbar  ist.  (Vgl.  des  Verf.  BlythoL 
und  Offenbarung.  I.,  $.  101  und  102.  S.  194  ff.)- 

§.  I2i. 

Die  coDcrete  ErscheinuDg  des  religids-sittiicheii 

Volksgeistes. 

Was  die  religidse  Gesinnung  nnd  das  Verhalten  des  Subjects 
innerhalb  dieser  Religionsform  angeht,  so  trägt  dieses  den  Gharak* 

ter  unfreier  Selbstlosigl^eit  »nd  absoluter  Abhängigkeit  der  Indi- 
viduen vom  Staatsoberhaupt,  welches  als  patriarchalischer  Despot 
das  ganze  Thun  und  Lassen  seiner  Kinder  bestimmt,  sie  lebens- 
länglich durch  das  Staalsgesetz  l>eTonnQnde(,  für  sie  nnd  an  ihrer 
Stelle  dem  Himmel  die  regelmässigen  Reichsopfer  anf  den  Bergen, 
besonders  den  4  Hauptbergen  des  Reichs,  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten,  als  der  eigentliche  Keichsuberpriester  darbringt,  dem 
Himmel  für  die  Wohlfahrt  des  Reiolis  dankt,  in  Allem  als  das  Fa- 
milienoberhaiipt  des  ganzen  Staates,  als  der  absolute  Patriarch  des 
ganzen  Volkes  suh  darstellt  und  die  Verwaltung  des  Reiciis  zum 
Mechanismus  eiuer  Mandarnienhierarchie  macht.  Das  Individuum 
hat  sein  Selbst  nur  im  Familiengeist,  über  welclien  der  Staat  in 
allen  seinen  Verhältnissen  und  institationen  mdit  hinauskommt  Auf 
einen  nüchternen,  patriarchalischen  Eudämonismus ,  der  sioh  auch 
in  den  Schiiderungen  des  goldnen  Zeitalters  ausspricht^  ist  dieganze^ 
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avf  die  abslnicte  Gleiolihett  der  ImB^idnen  gebaute  dffeotliche  und 
PriTat-SKIlichkeit  gegründet,  die  darum  noch  unfreie,  natürliche  Sitt* 

lichkeit  ist,  in  welcher  Rechts-  und  Sittengesetz  identisch  sind. 

Was  der  Einzelne  für  sich  hat,  ist  ebenfalls  wieder  nur  die 
partikulare  Besonderheit  der  Familieiipietät,  die  sich  zur  Yereiiniiig 
der  Ahnen  erweitert,  die  neben  den  Vorfahren  der  Kaiser,  der  Hel- 
den und  der  Weisen  von  Jedem  veithil  werden.  Die  ganze  Reh- 
giosität  beim  Chinesen  bewegt  sich  fast  nur  in  diesem  Cultus  der 
Vorfahren,  denen  besonders  geopfert  wird.  So  hat  sich  hier  der  Tod* 
ten-  und  Geisterdienst  der  ersten  Religionsform,  In  die  ethische  Po- 
tenz erliübea,  zu  einer  eigenthümlichen  Form  des  reiimusen  Verhal- 
tens ausgeprägt.  In  jeder  Stadt  befand  sich  ein  öiTeuiliches  Gebäude, 
das  Haus  des  Gonfucius,  worin  die  Mandarinen  geprüft  wurden,  die 
als  Staatsdiener  und  Gelehrte  des  Rei<dis  zugleich  die  orthodoxe 
Lehre  der  aUeti  Reichsreligion  und  die  damit  zusammenhängenden 
Gesetze  und  Institutionen  ans  den  chinesischen  Ur-  und  Grund- 
büchern (King's)  Studiren  mussten.  Für  den  Zweck  der  Mittheilung 
kaiserlicher  Befehle  an  die  Beamten  waren  eine  Art  hieroglyphischer 
Schriftzeichen  erfinden  worden,  die  s.  g.  Kua  des  Fohi,  welche 
zugleich  als  Symbolik  sitüich- politischer  Vorschriften  dienten. 

iMit  Hecht  hat  Hefjel  in  der  Religionsphilosopbie.  I.,  S.  337  darauf 
hingewiesen,  dass  in  dieser  moralischea  Religion  der  Cultus  eigentlich  ihre 
ganze  Existenz  sei;  trefDiche  Bemerkungen  über  die  re(i;,iöse  Seile  des 
chinesischen  Staats  finden  sich  auch  in  der  Abiiandlimg  über  China  in  der 
Philosophie  der  Geschichte  (2.  Aiifl.)  S.  160  Ü.,  wo  unter  Anderem  be- 
merlct  wird,  dass  hier  die  religiöse  Erhebung  des  Menschen  nur  die  ein- 
fache Moralitüt  und  das  Kechtthun,  und  die  Religion  nicht  eigentlich  das 
sei,  was  wir  80  nennen. 

Zweite  Sinfe* 

Die  reflectirie  Natorreligion. . 

$.  122. 

Die  allgemeine  Besliinmtheit  der  Stufe. 

Der  in  swner  vAteriicheo  fizisteiu  zo  individaeller  SeihstAodig* 
keit  erstarlteiide  Geist  ringt  sich  ans  der  Zerstreuung  des  empiri- 
schen Eiuzeldaseins  zum  Unterschiede  von  Object  und  Subjeot  und 
zur  sobjectiveu  SeÜistbestimmang  herauf,  in  deren  iüemeute  sich 
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nunmehr  Bewnsstsein  mid  Wlfle  bewegen.  Das  Bewnssiseiii  erhM 

sich  zur  Reflexion:  es  bezieht  sich  auf  das,  was  es  nicht  ist,  und 
aaterscheiidel  sich  als  einzelnes  von  der  Allgemeinheit  der  Gattuag 
emeneits  und  Ton  der  äusseren  ObjectiTitit  des  Naturdaseins  ande-. 
rerselts.  Der  WUle  ist  meht  mehr  der  in  empiriseber  Weise  toi 
aussen  bestimmte,  sondern  tritt  als  negativ  gegen  sich  selbst  als 
empirischen  aut  und  strebt  sich  mit  Freiheit  sein  bestimmtes  Dasein 
selbst  za  geben.  Indem  der  die  objective  Welt  auf  das  Sabject 
beliebende,  Ol^eet  vnd  Snbjeet  als  Ein  Ganses  misammenfassende 
Geist  zum  Verstftndniss  seiner  s^bt  xn  gelangen  strebt,  schaut  er 
die  äussere  Objectivität  schon  nicht  mehr  in  der  oberflächlich-äus- 
serlichen  Weise  nach  der  Seite  des  blossen  Naturdaseins  und  der 
nnnlieben  firscbeinnng  an,  sondern  er  gebt  tielsr  und  bilt  im  Aens- 
sem  das  Innere,  das  dem  empirisehen  Dasein  mm  Grande  Hegende 
und  demselben  immanente  Leben  fest.  Mit  dieser  Anschauunfl:  der 
Weit  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Lebendigkeit,  der  Natur  und  des 
Geisles  als  Eines  lebendigen  Ganzen^  ist  die  Bestimmnng  des  Wer«« 
dens,  des  Entstehens  nnd  Vergehens,  der  Entwicklung  zn  einem 
bestimmten  Ziele  hin,  eingetreten.  Die  Naturreligion  stellt  sich 
als  r  eile  et  Ute  dar.  Die  Anschauung  des  Geistes  von  sich  selbst 
ist  nicht  mehr  bloss  die  noch  ganz  natürliche  der  früheren  Stufe, 
sondern  er  ist  hier  als  die  Lebendigkeit  des  Sichherausbewegens 
aus  der  Natarlichkeit  zur  Geisti^^eit  hin,  als  das  OsciUiren  zwischen 
beiden,  als  die  Reflexion  des  Bewusstseins  ans  seinem  Naturdasein  in 
seine  geistige  Freiheit  und  Verklärung,  bestimmt,  so  zwar,  dass  der 
Geist  eben  bei  dieser  Reflexibilitit  ans  der  Natürlichkeit  stehen  bleibt, 
ohne  wirklich  zur  Rnhe  und  zu  sieh  selbst  zu  kmmen,  was  eist 
auf  der  nächsten  Stufe  erreicht  wird. 

Dieses  Innere  der  Natur,  die  Naturlebendigkeit  ist's  denn  auch, 
nnter  welcher  das  Göttliche  in  seiner  gedoppelten  Offenbarung  in 
Natur  und  Geist  nunmehr  angeschaut  wird.  Somit  ist  diese  Stufe 
der  reflectirten  Naturreligion,  ihrer  allgemeinen  substantiellen  Grund- 
form nach,  als  Religion  des  Naturlebens  oder  des  vitalen 
Geistes  bestimmt,  die  sich  wiederum  in  drei  Uauptformen  beson- 
dert, sofern  der  Yitale  Geist  aulgefasst  wird  als  allgemeiner  Pro- 
zess  des  Natnriebens,  als  nnendßcher  Lebensgeist,  der  das  AU 
durchpulst,  und  zwar  in  der  Form  der  ruhigen,  kampflosen  Pflanzen- 
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Mlwiekhnig  ^  in  dar  indischeD  Religion;  oder  als  individsel- 

Icr  Naturprozess ,  als  Iiidlvidualion  des  Naturlebens,  als  indivi- 
daelle  Lel)eü(ligkeit,  die  ia  der  Icorm  des  Thiergeistes  ihren  ent- 
sprecbendeii  Ansdruok  tedet,  —  in  der  Ägyptischen  Religion; 
oder  als  das  unter  dem  Gesichtsinuifct  der  immanenten  Negativitit 
angeschaute  Naturleben,  als  der  im  Leben  der  Natur  und  des  Men- 
schen sich  daisiellende  Kampf,  der  sit  Ii  ia  der  Form  des  die  dunkle, 
unreine  Wesenheit  (Finsteroiss)  beiiämpfendea  und  negirenden  Licht- 
wesens smr  Erseheinnng  bringt,  in  der  persischen  Religion. 
Ist  der  indische  Geist  als  das  im  wilden  Taamel  des  bewegten  Phan- 
tasielebens sich  zerstreuende^  noch  selbstlose  Selbstbewusstsein  be- 
stimmt, so  uimml  sich  der  ägyptische  Geist  wider  in  die  geschlos- 
senen Schranken  partikularer  Yerstandesthätigkeit  «und  selbstischen 
Beisichbehnrrens  snsammen,  wfihraid  ans  dem  gihrenden  Ringen  der 
eingeschlusseneii  Egoltät  sich  im  persischen  Selbstbewusstsein  die 
zarte  Blüthe  des  GamUths  zur  sittlichen  Energie  des  Selbsthewusst- 
seins  erschliessL 

Di»  äM$t  Stvfe  angehörenden  Religionsformen  sind  Yon  Hegel  vcm 
einander  getrennt  und  so  vertheilt  worden,  dass  die  indischen  Religio- 
nen der,  im  Unterschied  von  der  unmittelbaren  Naturreligion,  sogenannten 
SphSre  der  Entzweiung  des  Bewosstseins  in  sich,  die  persische  und 
ägyptisclie  dagegen,  mit  denen  Hegel  die  phöniziscbe  zusammennimmt, 
der  höheren  Sphäre,  den  Naturreligionen  des  Uebergangs  zur  Religion  der 
froien  Subjeclivifät  an^^eliöre.  (s.  Religionsph.  I.,  255  f.  309  fi:  401  ff.) 
Die  erstere  Si>!jäie  wird  dann  so  bestimmt,  dass  in  ilir  der  Geist  sich,  ob- 
gleich noch  inconsequent,  über  das  rSatüriiche  erlielie,  das  Be\\ nsstsein  sich 
in  sich  selbst  entzweie,  d.  h.  sich  als  blos  natürliches  von  dtm  \V  afirhaf- 
tea  und  Wesenhaften,  von  Gott  als  der  absoluten  Macht  und  Subslanz  un- 
terscheide und  diesem  gegenüber  sich  als  ein  blos  Accidentelles ,  Selbst- 
md  VreiheHiloses  behalte.  (I.,  258  f.  306  f.)  Gott  oder  die  absohite  lUcht 
hat  mir  die  Bestimoitbeit,  die  Sohitanz.  ud  Macht  des  EadUchea  zu  sein» 
und  ist  als  solche  selbst  noch  unhestimint,  noch  nicht  in  sich  selbst  für 
sich  bestimmt,  d.  h.  noch  nicht  als  Geist  gewusst.  Die  auf  dieser  allge- 
tnefnen  GniRUage  sieh  gestaltenieB  Fomen  sellei  dann  die  fortschreitenden 
Vevgache  sein,  die  Sabstraz  als  sich  selbsi  beflinvend  zn  bssen  nnd  iwer 
so,  dass  —  vSbrend  üi  der  chinesischen  Religion  die  Substanz  blos  als  ein- 
fache Grundlage  gevusst  sei  —  dieselbe  in  der  indischen  als  Prinzip 
auftrete,  «Is  abstracto  Einheit  ge>\nisst  werde,  die  den  Versuch  mache,  ihre 
Unterschiede  zu  entfalten,  ein  Yersuch,  der  aber  noch  ein  natürlicher,  geist- 
loser bleibe,  da  die  Momente  in  eine  Vielheit  selbständiger  Machte  ansein- 
anderftllon ,  die  nur  in  die  erste.  nb«;trar»n  Einheit  und  Allgemeinheit  7u- 
rücligenommen  werde,  nicht  zu  cnm  ri  ter  Einheit  des  Geisticrpu  fortgehe 
und  also  nor  beim  unendticheB  Wechsel  und  l^rozoss  des  SichentGüteMS 
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stehen  bleibe;  dairegen  sei  in  der  buddhi sti sch  eu  Keligion  diese  hal- 
tiingslose  KnKaUmi:,^  aiifL'elinben ,  vernichtet,  dio  Substanz  in  Kiiiein  und 
zwar  wirklichen,  lebeadeu  Individuum  sregenwartig  geschaut  und  in  diesem 
Insichsein  seien  die  unterschiedenen  Hesliinmungen  der  Subslanz  ver- 
schwunden und  verflüchtigt.    (Heligioii«,piiil.  i,  31011.  33911.  3b4  ü.  401  f.) 

Die  andere,  höhere  Sphäre  dagegen  charakterisirt  sich  nach  Hegel 
(I.,  359  ff.  402  ir.j  durch  den  Kampf  der  Subjectiviläl,  wo  der  Geist  auch 
noch  nicht  vollständig  das  Natürliche  sich  nnterwoffen  habe,  aber  doch  zu 
dieser  Eiakeil  and  AUgemeinheit  der  SatiJectiTitil  hiBSlrebe;  die  reiae  Sub- 
stanz oder  das  Unendliche  erhalte  Jeiit  seihet  Bestimaiiin;  in  sieh»  sein 
Selbstbestimmen  and  das  Endliche  sei  Jetzt  in  die  Unendlichkeit  aufgenom- 
oien;  erst  hier  gewinne  die  Trennnng  des  empirischen  Selb'slbeirnssfseins 
Ton  Absolalen  OljjeetiYitSt;  die  Objedivilit  des  Absohiten,  das  Bewassl- 
sein  seiner  SelbstSndigkeit  trete  ein,  der  Bmch  zwischen  SabjectiTitlt  und 
Objectivität;  der  Gott  sei  jetzt  wahrhaft  objectiv  an  ihm  selbst,  an  ihm 
selbst  die  Totalitit,  concret  in  sich  bestimmt  and  an  ihm  selbst  subjectiv 
gewusst;  kurz,  es  sei  hier  der  Gegensatz  des  Absoluten  gegen  Anderes 
und  als  Kampf  mit  diesem  gesetzt  und  der  Taumel  der  wilden  Aasgelas- 
senheit  werde  in  die  concrete,  substantiell  -  subjective  Einheit  ziirürkge- 
nommen.  Diese  Crundbestimmung  stelle  «^irli  dann,  nach  Hesel,  in  der  W  eise 
dar,  dass  in  der  persischen  Reüi^ion  das  Sichselbstbestininien  ausschlies- 
send,  blosser  einlacher  Kampf  des  Gufen  mit  dem  Bösen  (Dualismus")  ser 
und  das  Gute  selbst  noch  als  gestaltlose  Natürlichiieit  (laicht)  aullrete; 
während  in  der  ägyptischen  Religion  der  in  das  Absolute  selbst  hin- 
eioveilej^te  Kampf  als  Sichherausringen  des  Geistes  aus  dem  Gegensalz 
sich  III mifestire-  —  Gegen  diese  Hegel'sche  Besiimmung  des  inneren  Ver- 
hälUiissäs  der  indischen,  persischen  uod  ägyptischen  Religion  untere in^inder 
und  zu  ihrer  gemeinsamen  Grundlage  ist  aber  einmal  diess  einzuwenden 
dass  die  persische  und  ägyptische  Religion  ebenso  wesentlich  noch  der 
Sphäre  der  Bntzwelon^  des  Bewnsstseins  angehSren,  wie  diess  von  den 
indischen  iieligion«n  prldidtt  wird,  «nd  a«sserdem,  dass  hjawiedenmi  die 
indischen  Beligionen  ebensogit  de^  Uebergang  der  Erhebung  des  Geistes 
zur  freien  Subjectivität  an  sich  darsteUen,  wie  diess  bei  der  persischeii 
and  ägyptischen  Vorm  stattfindet.  AUe  drei  stehen  sie  wesenttteh  anfeiner 
and  deinelben  allfemeioen  Grandlage,  gehören  eiacr  und  deraelben  Slnfii 
an,  deren  Wesentliches  und  Gemeinsames  eben  darin  zu  suchen  ist,  dass, 
iffährend  den  Religionsformen  der  vorhergehenden  Stufe  die  Vorstellang 
des  Göttlichen  als  blosser  Naturmacht  eignete,  jetzt  die  Natur,  unter  deren 
Bilde  das  Absolute  angeschaut  und  vorgestellt  wird,  als  Naturleben,  als 
lebendiges  Universum,  als  Organismus  gefasst  wird.  Und  hier  ergeben  sich 
die  obiijen  he<;onderen  Bestimmungen  des  allgemeinen  Naturlebens,  der 
individtiellen  Natürlichkeit  und  des  käinplenden  Lebens  ganz  einfach,  wie 
dieselben  im  Wesentlichen  schon  oben  ^.65—67.  S.  176  ff.  dediiclrl  worden. 

Was  nun  endlich  nodi  die  Slellun^^  betrifft,  dass  nämlich  die  persi- 
sche Religion  Hegel,  in  der  Religionsphiiosophie,  der  ägyptischen  vor- 
angehen lässt,  so  ist  diese  durch  seine  eignen  Bemerkungen,  womit  er  den 
3.  Abschnitt,  über  die  orientalische  Welt,  in  der  Philosophie  der  Geschichte 
schliesst,  dahin  umzakebren^  dass  vielmehr  der  ägyptische  Geist  auch  die 
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inerlrche  Vorstafe  fir  dn  persischen  bildet ;  wie  denn  aacb  der  itufm 

geschichtliclie  UebergaDg  zu  Griechenland  durch  das  persische  Rdch  ver- 
mittell  erscheint,  in  welchem  Aegypten  eine  Provinz  geworden  war.  Aegyp- 
ten ist  der  in  sich  verschlossene  Räthselgeist,  der  im  Ringen  nach  seiner 
Befreiung  stehen  bleibt,  während,  nach  Hemels  eignen  AensNerungen,  Per- 
sien das  Prinzip  des  freien  Geisfes  gegen  die  Naliirlichkeit .  den  Abschied 
von  der  Natur,  das  Sicherschlossenhaben  des  Geistes  diirstellt.  Vßl.  Philos. 
der  Geschichte.  S.  270  ff.  Ueberhaupt  finden  sich  in  der  persischen  Rfli- 
gion  so  viele  zarte,  geistige  Anschauungen,  dass  sie  sich  iiotiiVV„ejlij^  dem 
igyptiscben  Standpunkt  äberordnef.  ^      \  !  i^t^p^ 

IV,   Dia  indische  Religioo«fopi«v^^^, 


Di6  Gm^dliestiiiiiiitheü  des  indiseh^ii  ^iiiiiß' 


Der  BodeOy  aif  weichen  sieb  ^  eiste  Fom  imter  den 

gionen  des  Natmlebens  entfaltet,  ist  das  yon  der  Natnr  hochbegfin- 

stigfe  und  mit  einer  reichen  und  herrlichon  Pruduction  ausgeslaltele 
Indien,  das  ebendarum  mit  allem  Rechte  das  „Italien  des  Orients" 
und  das  „Goldland  der  alten  Welt**  genannt  worden.  Wie  sieh  das 
dorch  die  Arbeit  der  Menschenhände  zu  einem  schön  nnd  wohl  ge- 
bauten Garten  geschaffene  China  von  dem  unendlichen  Reichthura 
des  üppigsten  Naturlebens  in  Indien,  zum  Yortheil  des  letztern,  un- 
terscheidet: so  viel  höher  steht  über  dem  chinesischen  der  indische 
Geist,  dem  die  Nator  einen  lebendigen,  leicht  auinssendeii,  zur  Me- 
ditation mid  Speevlation  geneigten  Sinn  und  eine  schöpferisehe  imd 
empfindungsvolle  Phantasie  verliehen  halte.  Indien  stellt  das  erste 
Jogendfrische  Regen  und  noch  halb  träumende  Frühtiugserwachea 
des  bUdnngskrftftigea  Geistes  der  luwkasischen  Menschheit  dar,  olioe 
dass  freilich  die  lebensvollen  Keime  hier  schon  zur  Entfaltnng  ge- 
diehen wären;  denn  Indien  zeigt  ebenso  auch  die  Schattenseite  des 
einseitigen  schöpferischen  Phanlasielebens,  nämlich  den  Maugel  an 
aller  Energie  des  Willens  und  sittlicher  Thatkraft.  Dmt  Geist  schreib 
tet  hier  allerdings,  durch  die  schöpferische  Macht  einer  anschanaags- 
reiehen  Phantasie,  über  die  Schranhe  der  mechanisch -abstracteii 
Verstandesthätigkeit  des  chinesischen  Geistes  hinaus  und  thut  in  der 
Erbebung  des  Subjects  aus  der  partriarchalischen  Beschränkung  des 
Familiengeistes  einen  Schritt  Torwirts  zur  freien  Subjectivität,  deren 
Entfaltong  freilich  wieder  ni  der  Partiknlaiitit  der  Kastenuntersehiade 
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crslarrt  iiHd  u       iaire  SdKMblie  .  sieh  *  ^begibt.    Obgleich  In 

sittlichen  Gebiete  das  Subject  auch  hier  noch  nicht  zu  seinem  Rechte 
ffikommen  ist,  der  Oi^ctivität  der  Substanz  gegeaüber,  so  tritt  doch 
miaKgfiiw»'  tes«M'  äxL9.  4m  eageii  BeMluiiiMvig  des  KMergeielee  . 
heniQS  lind" i^tdit  Bich- Mf  eigne  Fasse,  seinen  Frieden  nnd  seine 
Seligkeit  durch  sein  eignes  Thun,  durch  Negation  seines  gegebnen 
Naturdaseins  sich  m  errringeo  strebend.  ' 

Was.  nun  die  religiö&e  Seite  des  Indisohen  Selbstbewasst* 
seine  »igeht,  se  rimt  db  zeratrente  Vielheit  der  Gelsler,  die,  als 
in  sieb  nebeihafle  Gesidten,  anf  dem  ehinesisehen  IßCaftdpnnkte  fvr 
leeren  und  abstracten,  blos  vorgestellten  Allgemeinheit  des  Hiiiimels 
2Uisamni  engelas  st  worden  waren^  nunmehr  im  indischen  Bewusstsein 
tor  lebendigen  Einheit  ein^s  sebstaptieUen  Lebensfwinzipä  znsam*' 
Ben,  das  a«8  seiner  Tiefe  hemns  die  nnendliehe  MamiieMhltig- 
keit  des  Einzeldaseins  hervorgehen  lässt  und  die  Unterschiede  wie- 
derum zur  concreten  Einheit  im  höchsten  Goltesbegriflfe  zusamraen- 
fossk  ,  Im  Aügemeineiji  ist  dieses  GrnndpnnziiK  ids  die  Weltsohstanz 
gefasst,  die  ihre  Unlersehiedo  ans  sieh  heranssetzl  nnd  sich  so  als 
substantielle  Machf  und  allgemeinen  Prozess  des  Naturlebens  mani- 
festirt.  Alles  Endiiche  ist  nur  als  ßesonderung,  AUnUestatioa  und 
Srscheinnngsfenn  des  Einen  Göttliohen  aagesehant 

Eine  innere  Fortbildung  des  indischen  Reiiglonsprinzips  tritt 
in  bestimmten  Daten  hervor,  welche  sich  das  indische  Bewusstsein 
selbsl,  in  mythischer  Weise,  in  den  Sajoren  von  verschiedenen  Zeit- 
altern oder  Jug's,  narolich  der  Zeit  der  partriarchalischen  Unschuld, 
der  des  kämpfenden  Helden  Raiiia*  nnd  endlich  der  des  Siegeshel- 
den  Krischnas,  znr  Anschauung  gebracht  hat  Dem  ältesten  patriar* 
chalischen  Leben  der  Indier  entspricht  die  in  den  Weda  s  nieder- 
gelegte brahmanisohe  Beligion,  welche  sich  durch  die  Anschau- 
ung der  in  der  Natur  waltenden  allgemeinen  Einheit  des  Lebens 
bharakterisirt.  Die  im  ursprenglichen  Brahmanenthnm  enthaltenen 
Kejme  haben  sich  dann  in  der  Zeit  des  erwachten  gescbichtlichM 
Lebens  der  In4ier,  in  der  Heroenzeit,  zu  einem  Pantheon  persön- 
licher Göttergestallen  ausgebildet^  wie  dieselben  in  den  beiden 
indischen  Heldengedichten  Ramayana.  und  Mahabharatu  auftreten. 
Seinen  bestimmten  Abschluss  endlich  erhielt  das  Bmhmanenlhnm  In 
der  Anschauung  des  KrischnaS|<  dessen  Myliie  in  der  Bhagawad- 
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gita;  einer  Episode  des  letiteren  HeMeBgeüfirts,  ditfelasf  ist  Vm 

dieselbe  Zeit  aber,  im  driUen  Jahrhundert  Tor  Chr.  Geb.,  tratnebea 
dem  brahmanischen  Volksglauben  der  Buddhai smus  aui,  welcher 
den  Anfang  zur  2^pliUeniog  des  religi^^n  Lebens  in  mne  greise 
Menge  Ton  Sekten,  n»  B.  die  des  BrahM,  die  Sekte  der  Sei- 
was',  der  Waieeluiawas^  der  Saktas,  der  Dsekainas,  der  Sands  n. 
a.  gab,  die  in  jüngeren  Zeiten  in  Indien  hervortratea,  indem  ein- 
zelne religiöse  Richtungen  für  sich  isolirt  und  einseitig  weitergeführt 
wurden»  Al^er  selbst  der  Strenge  des  brakmaniscken  Ketzerverfol^i- 
gers  Sankara^Aeharya  mochte  die  Henlellnng  der  braiiinaBisdi«a 
Rechtgläubigkeit,  im  7.  christlichen  Jahrhundert,  wo  das  ursprüng- 
liche religiöse  Leben  Indiens  langst  verfallen  war,  nicht  mehr  gelingen. 

Ueber  die  physische  und  ethnographische  Bestimmtheit  des  indtscfaen 
Lebena  is^  neben tftler,  beiondes  E.  Kapp  philo«. Efdkude.  f.,  S.  HOC 
in  roiileicben.  Fir  den  heutigen  StaadpimlU  der  hidischoo  neligionsge* 
schichte  ist  Creuzer  (I.,  361  ff.  504  ff.}  nur  Ton  untergeordneter  Be- 
deutung, etwa  fQr  das  gelehrte  bistorisebe  und  arehSologische  Material  Cl<f 
353^T0) ;  ebendiess  gül  toq  n avr  (SrnboUk  und  Mrthologie.  1.  II.,  1.  2.), 
der  nur  hm  and  wieder  mit  sinnigem  Vemtiidiss  einielnt  .s|ieodaiiTe81iake 
.  in  das  indische  Religionswesen  thut.  Von  grdsüerem  kritischen  Werthe 
sind  dagegen  die  neueren  Arbeiten  über  Indien  von  Benfe  in  der  Ersch- 
und Gruber'schen  Encyclopadie,  yon  Bohlen,  das  alte  Indien.  1830  f.  I. 
«nd  IT,  von  Lassen,  indische  AHerthumskunde.  I.,  1.  (1843),  von  Roth, 
zur  Literatur  und  Geschichte  des  Weda.  1845  (Vgl.  theologische  Jahrbücher. 
Ib4ü.  346  ir.)  und  von  Stuhr:  die  chinesische  ReichsreUgion  und  die 
Systeme  der  indischen  Philo^opliir  (18351  S.  33—109,  und  die  Religions- 
systeme der  heidnischen  Völker  dc^  (inoiits.  (!836)  S.  54  —  241.  Teber 
den  Buddhaismus  ist  ausserdem  voa  grüsster  Bedeuhing  das  aosgeziMch- 
nete  iintische  Werk  von  E.  Burnouf,  iutroductioa  äi  Ihistoire  du  budd- 
hisme  indien.   Tome  I.  Paris,  1844.  (647  pag.  4o.) 

Was  die  Abhandlung  Hegels  über  die  indischen  Religionen,  in  der 
ReligH>nsphilo<;ophie  (1.,  339  — 3B4  und  385— 401  )  hr-ivm.  so  ist  von  ihm 
die  UrahuiaiierireiigioB  vom  ßuddhaismus  gelrennt  und  beide  als  selbstän- 
dige Religionsformen ,  jene  als  die  Religion  der  Phantasie,  diese  als  dit 
Religion  des  Insichseins  hinaestelll  worden,  während  die  buddhaislischc 
Religion,  nach  den  neueren  kritischen  Forschungen,  nur  als  eine  jüngere 
Sekte  des  Brahmanenthums  gellen  kann.   Vs?!  Stuhr,  a.  a  0.  S.  147— 19T. 

Brajuss  a.  a.  0.  S.  34  — 48  tiat  den  Standpunkt  des  indischen  Wei- 
tes im  Allgemeinen  richtig  rharalilensict ,  indem  er  sich  im  WeseniUchea 
an  Hegel  anschliesst,  wesshalb  das  gegen  die  Hegel'sche  Aulfassung  des 
indischen  Geistes  Eingewandte  ebenso  auch  ihm  gilt.  Sehr  treffend  sind 
♦  nbk  dessen  Bemerkungen  über  die  vegetatire,  pflanzenhafte  Dasein  des 
Indteebspi  Geistes.  Ci>.  3ö  f.  4^  f.  41  f.) 
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Die  Entwicklung  des  religidsen  Bewusstseins  der  Indier. 

124. 

f)  Die  «rsprftnglielie  F«rm  dea  iadisohea  Religioisprin- 

zips  in  der  Wedelehre. 

Die  chiuesische  Vorstellung  war  dahm  gelangt,  die  unendliche 
TMbeU  der  natfliitdieii  Mftelile  zur  abstracten  Kiaheit  und  Allgemein*- 
heil  (Himinel)  zusammenzfifasszn.  Der  Indische  Geist  geht  nun  in 
der  Religion  derWeda's  einen  Schritt  weiter  und,  in  die  Anschaming 
der  All-Einheit  sich  vertiefend,  fasst  er  diese  Einheit  und  Allgemein- 
heit als  die  lebendige  Substanz  and  den  ewigen,  unendlichen  Ur- 
grond  aller  concreten  Lebendigkeit  des  endlichen  Daseins,  als  das 
Eine  lebensvolle  Prinzip,  welches  die  unendKohe  Vielheit  des  Daseins 
aus  sich  cntlässt.  Die  Grundlage  und  Voraussetzung,  auf  welcher 
die  indische  Wellanschauung  sich  aufbaut,  ist  die  Vorstellung  der 
anf  die  All -  Einheit  des  göttlichen  Wesens  bezogenen  Mächte  des 
natiriichen  nnd  sitaich-mensehliohen  Daseins,  als  der  Herrn  nnd 
Hüter  der  natärlichen  und  sittlichen  Lebenskreise.  Der  Himmel 
des  Indra  mit  seinen  Göttern  ist  die  einheitliche  Zusanimciifassung 
dieser  vielen  Mächte,  anter  denen  der  Licht-,  Luft-  und  Feuergiist 
besendem  herrertratfla  AUesind  aber  Eins  in  der  die  ganze  Sohop- 
fang  beseelenden  allgemeinen  Lebenskraft,  dem  nnpersdnlicben  Vr* 
wesen  der  Welt,  Om  oder  Ad'Atma  oder  Maha  yVtrna  genannt. 
.  In  diesem  ruhten  die  Keime  alles  Daseins  in  ursprünglicher  Einheit 
TOTeUossen,  da  es  als  ruhendes  Sein  im  unendlichen  Baume  schwei- 
gend Teiharrle«  Als  sich  aber  in  Ihm  in  der  Zeil  der  Gedanke  nnd 
das  Yerlangen  der  Schöpfung  regte,  traten  die  gatdicbsn  iMbmm 
alles  Iebeudi<^en  Daseins^  als  die  drei  Gruiidkräfte  (Guna*s)  des 
Feuers,  als  der  unteren,  der  Luft,  als  der  mittleren^  und  des  Lichts, 
als  der  oberen  Gmndkraft^  in  dem  persönlich  gestalielen  Wesen 
Brahma  oder  Pnrnscha  herrw,  wtiMM»  dann  selnM  gdUiiohM 
Inhalt  aus  sich  entliess  und  nach  dem  mikiokosinischen  Bilde  seines 
eignen  Wesens  den  Makrokosmus  der  Schöpfung  und  ebenso  den 
MikrokMnon  des  Menschsn  in's  Dasein  setzte.  Wie  aber  die  AH- 
Slnbeil  des  Gdttlicben  das  ganze  Unirersnmy  als  dessen  innerstes 
Leben,  durchzieht,  so  ist  auch  die  höchste  Lebensaufgabe  far  den 

Menschen  die  Bückkehr  zum  Ali -Einen,  die  Wiedervereinigung  mit 

20* 
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Bralmi.  Diess  sind  die  Grundzüge  der  Wedalehre,  welche  in  dem 
jüngeren  Wedanta  zum  religionsphilosophischen  System,  mit  apolo- 
getischer Tendenz,  ausgebildet  wordea  ist. 

Durch  den  Mangel  der  UnterscheiduDg  zwischen  den  yeisebiedeiiei 
Stadien  in  der  Fortentwicklung  des  indischen  Religionsprinzips,  von  seinen 
ersten  Anfangen  zur  eigentlich  mythologischen  Herausbildung  4er  Götter- 
*  gestalten  dps  Triniurti,  insbesondere  der  Krischnasmythe,  und  von  da  wie- 
der znr  iniicreii  Selbstauflösung  der  brah manischen  Religionsform  im  Budd- 
haismus,  ist  es  gikommen.  diss  bei  Hegel  die  ursprüngliche  Wedalehre 
nicht  in  ihrer  eigentiiiimlu  hen,  einfachen  Go'^talf.  in  welcher  sich  das  Her- 
vorgehen des  indischen  Prinzips  aus  dem  chiueMschen  erkennen  lässt,  dar- 
gestellt wird,  sondern  mit  späteren  Elementen  vermischt  auftritt.  Die  ge- 
legentliche Bemerkung  Hegel's  (T.,  361),  dass  in  den  Weda's  nicht  von 
Wischnn  und  Siva  die  Rede  sei.  hätte  ihn  auf  die  ünterscheidiing  ver- 
schiedener Kntwlcklnngsperioden  führen  müssen,  deren  bestinjmtes  Fest- 
htlteBj  wenn  in  irgend  einer,  so  gewiss  in  der  verwickelten  indischen 
Mythologie,  ISr  die  richtige  Anfikssnng  des  Einxelnen  tob  der  grössten 
Wichtigkeit  ist.  In  dieser  Beziehung  kommeii  ikeitich  Jetzt  die  seit  1835 
verdllemUchten  Stohr'schen  Arbeiten  fil>er  diesen  Gegenstand  trefflich 
zu  Statten. 

2)  Der  ausgebildete  Brahmanismus, 
Eine  weitere  Aasbildiiiig  erhielt  der  wedlsehe  VorsteDiragskrels 
in  der  Religloiisform  der  Heroenzeit,  die  sich  als  das  Neue 
Testament  des  Brahmanismus  darstellt,  sofern  darin  die  in  der  We- 
dalehre enlhalteuen  Keime  durch  die  gestaltende  Maclit  der  iLimst- 
lerischea  Phantasie  2a  grösserer  BestimiiitheU  fortgehfldet  ersehet*  • 
Ben  inim  Begriffe  des  götlliehea  Tr^marti,  zur  Krisehnasmythe 
ond  in  der  Vorstellung  von  der  Nichtigkeit  der  Welt,  als  welche 
nur  durch  die  Maja  oder  die  Macht  der  täuschenden  Eischeinoag 
geschaffen  sei«  Die  drei  Gmndkrifte  oder  Urformen  alles  Daseins^ 
w^ehe  in  unentwickelter  Gestalt  in  dem  grossen  Brahm  oder  Para- 
hrafama,  dem  unpersönlichen  und  für  die  sinnlicJie  Vorstellung  un- 
erreichbaren Urwesen,  verschlossen  ruhten,  treten  nun  als  drei  be- 
sondere göttliche  Gestalten  (Murti's),  als  die  symbolische  Perao-* 
nification  des  Licht-,  Lnfl-  and  Fenerwesens  aaf,  deren  jede  In  sei- 
ner  Sakti  die  weibliche  Ergänzung  der  göttllDhen  Persönlichkeit  an 
sich  and  zn  seiner  Seite  stehen  hat.  Brahma,  mit  seiner  Sakti 
Saraswati,  ist  das  allgemeine  Maass,  die  weise  Ordnung  und  Ver- 
nuna  des  Daseins.    Wischnn,  mit  «ehiar  Sakti  Lakschmi/  dar 
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Gott  des  weiteren  Fortschritts,  ist  das  erhaltende  Prinzip  als  der 
TMklftrende  Odem  der  SchOAtieit  and  Vollendung  in  Natur  und  sitt- 
lldieii  M«iiflGheiileben,  Tor  Allem  die  Erscheinimg  des  Gdttlficheii 
als  Mensch)  die  in  den  Awataren  Wischnn's  sich  darst^t.  Siwas 
oder  Mahadewa,  der  grosse  Gott,  uni  seiner  Sakti  Bhawauy  oder 
Parwati,  vertritt  die  negali?e  Seite  des  Göttlichen,  die  Endlichkeit^ 
den  Tod  nnd  Schmers  des  yergänglichen  Daseins. 

Diesen  Kreis  der  grossen  CMitler  des  Trimnrti  hal  sich  In  Jfkn- 
geren  Zeiten  das  brafamanisehe  Bewusstsein  über  dem  wedlsohen 
Gütterhiinmel  Indra's  anferbant.  Die  Saiikliyalehre  eines  alten  indi- 
sohen  Philosophen  Kapila  und  seiner  Schule  hal  dann  in  tiefsin- 
niger Weise  die  in  deir  Anschanmig  Wischnn^s  und  seiner  Awataren 
entballenen  Ahnungen  der  Ober  dem  Naturleben  weit  erhabnen  ethi- 
schen Macht  des  Menschengeisles  weiter  ausgesponnen  und  in  die 
Erreichung  der  inneren  sittlichen  Freiheit  das  höchste  Gut  und  die 
wahrhafte  Seliglieit  des  Menschen  gesetzt.  Damit  hat  sich  die  re- 
gldse  Anschaumig  cngieidi  zur  Ahnung  des  wahrhaften,  vollendeten 
Gotlesbegrilfs,  als  welcher  von  der  weltschaffenden  göttlichen  Macht 
(der  Prakriti  oder  dem  Scliopfungsweib,  das  mit  Puriischa  verei- 
nigt die  Welt  hervorbringt,)  unterschieden  wird,  erhoben:  das  mi- 
krokosmische  Selbstbewasstsetn  des  Menschen  gehM  der  Prakritt 
an,  In  ihr  oiTenbart  sich  aber  das  Göttliche  in  seiner  wahrhaften 
Realität  und  Freiheit  von  der  Welt  als  gegenwärtig. 

In  der  Bhagawadgita,  einer  Episode  des  Holdengedü  htes  Ma- 
'  habharata,  ist  diese  Gottesanschauang  in  der  concreten  Gestalt  des 
Krischnas  phtstisch  ansgeprägt  worden«  In  Krischaas  erscheint 
die  Welt  unter  den  ethischen  Zweckbegriff  gestellt  und  die  Im  Uchte 
ihrer  Verklärung  angeschauio  Menschheit  erscheint  in  der  mytholo- 
gischen Hypostase  des  menschgewordenen  Gottes  als  der  liochste 
Zweck,  anf  den  Alles  hinauszngehen  bestimmt  war^  als  das  Selbst 
des  UnirenMOtts.  Krischnas  Ist  In  Einem  snmal  der  Im  Dunkel  ru- 
hende Urgrund  des  Lebens,  Atma,  und  der  in  die  Schöpfung  ein- 
gegangene Brahma  und  endlich  die  zur  Göttlichkeit  verklärte  Mensch- 
heit Um  die  Menschheit  dahin  zu  führen,  (diess  ist  der  Sinn  der 
Krischnasmythe)  ist  das  göttliche  Wesen  In  dem  yon  einer  sterb- 
lichen Mutter  gebornen  Siegcshelden  und  Friedensfürsten  Krisch- 
nas in  das  Wesen  der  Menschheit  vollständig  eingegangen.  Krisch<- 
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MS  ist,  Iis  Atma,  das  Eine  in  Allem;  in  Umi  bestdien  aUe  We- 
sen, ölme  dass  sie  sein  göttficlies  Wesen  selW  wiren;  er  ist,  oIh 

gleich  in  Allem,  doch  über  Allem  erhaben  und  unbewegt  und  an- 
feränderlicii  mit  sich  eins»  Nicht  in  dem  Gegensalze  desBewusst- 
seins  bewegt  sich  derselbe^  sondern  waltet  aber  diesem  und  ist  in 
k^er  Weise  im  Werke  der  SehdpAiog  befangen.  Die  freie  Gei- 
stigkeit iiiid  Sittlii  likeit  ist  das  Reich,  in  welchem  er  waltet.  Die 
höchste  Weisheit  des  Menschen  besteht  darin,  alles  concrete  Dasein 
snerst  in  dem  Spiegel  des  eignen  Selbst  m  erblicken  nnd  dann  bei- 
des als  bembend  in  dem  gOttlloben  Wesen  desKrisehbas  n  scbanen, 
womit  die  Seele  zur  seligen  Anschauung  des  Urgeistes  gelangt  ist, 
dem  der  Strom  des  Lebens  entsprang. 

Im  Allgemeinen  hat  Hegel  die  unterscheidende  Ki^rcnthümlichkeit  der 
indischen  Religion  richtig  bestimmt  (Religionsphilos.  I.,  310  T.  339  ff.  356  ff. 
und  Philosophie  der  Geschichte,  S.  171  ff.}  sofern  er  hervoriiebt,  dass  die 
absfracte  Einheit  nichl  mehr  bloss  als  einfache  Grundlage,  <;ondern  als 
Prinzip,  als  sirh  «;e!b=;l  bestimmende  Einheit  f^evusst  wordp,  dass  sich  der 
indische  Geist  zur  Einheit  der  Substanz  erhebe,  welche  den  Versuch  mache, 
sich  zu  entfalten,  seine  inneren  Unterschiede  auszulegen;  nur  blieben  die 
besonderen  Inhaltsmomente  noch  in  vereinzeitera  Aussereinander  uud  IS'e- 
beneinandersein  stehen,  träten  in  der  wilden  phantastischen  Zerstreuung 
eines  unendlichen  Wechsels,  als  eine  Vielheit  selbständiger  Mächte  auf, 
ohne  dass  sie  aus  diesent  ungeheuren  Taumel  in  die  Einheit  zurückgeDom- 
men  seien  oder  vielmehr  zur  Idealität  sich  erhobeu,  zur  concreten  Einheit 
des  Geistigen  fortgingen.  Obgleich  nämlich,  meint  Hegel,  allerdings  die 
Uttte»6]iiede  in  diesem  SobslantiaUtitsyeriiäilidsse  merkwürdiger  Welse 
nadi  dem  InstiBct  der  TripUciUt  des  Begriffs  bervsiitfiteiii  so  fiiUe  dock 
die  Rückkehr  des  Einen  aus  dem  Sicbliestimmtliaben  ia  seine  Untersckiede 
zn  sidi  selbst  als  geistigem  Subject;  das  Dritte  sei  eben  nicht  das  Ver« 
s6hnt-6eistige,  sondern  nnr  als  «fie  Wildheit  des  Erzeagens  und  ZerstorenSi 
des  EntsCehens  und  Ysrgeiieais,  die  blosse  YMinderong-io  Siwa  angoadianl» 
Hieifegen  ist  aber  an  die  tob  Hegel  gaas  tbersehene  Bedeuting  daa 
Srischnas  zu  erinnern;  dieser TieLnehr,  nnd  nicht  Siwa,  istia  deraasge» 
bildeisten  Gestalt  des  indischen  Brwnsstseins  das  Dritte,  als  das  Znsicb- 
kommen  der  Substanz.  Obgleich  nnn  aber,  eben  die  Gestalt  Wischnu*» 
nnd  seine  Menschwerdungen  in  der  indischen  Mythologie  von  der  höch- 
sten Bedeutung  sind  und  in  der  Kriscbnasmythe  in  dieser  Bedeutung  wirk- 
lich hervorireten,  so  hat  doch  Hegel  (Philos.  der  Geschichte.  S.  172}  die 
auffallende  Bemerkung  gemacht,  die  Menschwerdung  Gottes  sei  nicht  ein 
besonders  wichtiger  Gehanke  in  der  indischen  Mythologie.  Mit  der  Einsicht 
in  das  Geffentheil  gewinnt  diese  daher  eine  andere  Gestalt,  wie  bei  Hegel. 
Weiche  unendliche  lierrlitiikeit  der  Weltanschauung  liegt  in  dieser  Kriscb- 
nasmythe verschlossen,  welcher  nur  das  Eine  fehlt,  um  die  ^Talniiejt  der 
•   güitltcbeu  Idee  dann  zu  finden,  dass  der  indische  Geist,  der  sich  zu  der 
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,  dieselbe  HBsteDhaltea  nod  Tbat  imd  Wahrheit  werde^  so  bssea! 

126. 

3)  Die  Goosequenz  des  iadischeo  Ueiigio0.&priaiKips  im 

Buddhaismas«  ' 

Im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  trat  der  Konigssohü  ^ä- 
kya-mBai,  mHer  dem  Ntnea  Gautama,  ids  Einsiedler  aaf,  der 
dhHiA  tangllluige  Manie  BaeatfmilgeK  eich  nir  Stuhlt  mHi  Mi, 
zum  Buddha,  «riiobta  und  elae  Henge  ScMler  (Bauddha*s)  um 

sich  versammelt  halte.  Die  Lehr*  ßoddha's  (Dharma)  geht,  nach 
ihrer  metaphysischen  Seite  von  der  brahmanischen  Vorstellung  von 
der  Mohiigkeit  der  Well,  als  einer  Sehöjpfnng  der  Maja  oder  des 
tinschenden  Scheins,  ans  nnd  Midet  diese  Vorstellang  zu  Ihret'Gon- 
Sequenz  aus,  wonach  die  Welt  durch  eine  nolhwendige  Verkeltiing 
von  Ursache  und  Wirkung  aus  dem  Nichts  entstanden  sei,  und  diese 
YerkeibiDg  oder  der  Ortechilang  4as  ganze*  Da«eüi  dnoehaiehe.  Von 
diesem  Weüübe!  hat  derMenseh  sieh  xn  helreien;  tt  hat  die  ganze 
Objectivitftt  des  nasseren  Daseins  2n  negiren,  so  dass  hm^  noch  das 
Subjecl  selbst  übrig  bleibe,  als  einzige  Wirklichkeii.  Der  innere 
Zastand  des  über  das  Welüehen  erhabenen  sittlichen  Menschen  ist 
das  wahrhaft  Göttliche,  die  höchste  Weisheit  nnd  Heiligkeit  oder 
der  Bodhi,  d.  h.  das.  Erwachtsein,  die  Sirettnng  aus  dem  Ortschi« 
lang  und  die  Einkehr  in  die  selige  Rahe  Nirwana,  d.i.  des  Nicht- 
daseins.  Dieses  Ziel  den  Menschen  vorzustellen,  war  Btiddha,  der 
Gott,  auf  Eiden  erschienen.  Durch  strenge,  unablässige  Bussübun- 
gtm  imd'inaeie  Bene  wiril  das  Ziel  dieser  fleiügktti  in  .einer,  Stn- 
tavelhe  Ton  sillliebea  OMwandlnBgen  des  Messelien  emmgen. 

Im  Buddhaismus  hat  der  indische  Geist,  der  nicht  die  ethische 
Kraft  des  WiUeus  besass^  um  die  in  der  Auschauong  des  lirischnas 
eRwgeBe  Yerediuinng  de»  Bewusstseina  Isstnhalten  nnd  danil  die 
Snl^eetiTittt  wahAalt  zn  erfhHen,  die  Bigc^fimlklhkeit  seines  We* 
sens,  das  nur  zu  einem  einseitigen,  negatiTen  Yonsichweisen  und 
Abstreifen  der  Endlichkeil,  nicht  aber  zu  einer  affirmativen  Versöh- 
.  nnng  fähig  war,  am  Deutlichsten  und  Consequentesten  zur  Anschau* 
img  gelmtfflit  lad  danAt^  aeiM  eigne  fieBvMfcrittk  vdllsieged.  Diese 
ctaaeitige  ZnspMnMg*  de»  Mbcien  Mnzips  zur  pietiitlsohen  Con- 
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sftfMiii^  IB  BaikiiMlsiiM»,  ^täi  weh  dwn  aig  die  eigeiliiehc  8<ftrt- 
auflösuog  des  indischen  Geistes  dar,  der  in  den  späteren  Jahrhu- 

dcrlea  nicht  mehr  im  Stande  wai,  neue  Formen  des  religiüsen  Le- 
beos za  sübaffeu  uud  darum  in  der  unendlichen  Zerstreuung  des 
Sektenwesens  nntergingi  w&brend  einzelne  phüosopliische  Ricblungeii 
die  gegebnen  religiösen  Standpunkte  für  die  specvlativeii  Bedürfnisse 
ansbenteten.  .  ; 

Durch  die  ßrahmanen  aus  Vorderindien  verdrängt,  verbreitete 
sich,  einige  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt,  der  Buddliaisittus  nach 
Gbina»  TM^fst,  JKepai  uad  lAderwilrts  l^rw^bßi  er  indessen  yieUasii 
Maien  Modiflcationen  nnterwerfen  war.  In  dem  Alpenlande  Hhet 
wurde  die  präsente  Erscheinung  und  ÜeprasentaLion  des  Gottes  im 
Lama  verehrt,  der  die  seiige  Buhe  des  Nirwana  in  sichtbarer  Ge- 
genwari  darsteiile» 

Aus  der  mangelhafleD  Anfa^sung  der  indiscken  Jfteligion  folgt 
die  Falsche  Stellung,  die  der  ßnddhaismus  bei  He^ei  (Religionsphilo- 
•  Sophie  I.,  310  f.  284  ff.  lyid  Philos.  der  Geschichte.  S.  205  f.)  erhalten  hat, 
iodem  derselbe  eine«  prinzipiellen  Forlsrhritt  über  den  Brahmanisinus  rc- 
präseutiren  '•^oll,  sotern  nämlich  der  haltuagslose  Taumel  der  indi<;ehen 
Religion  beTiihigt,  in  sich  gesammelt  und  beschwirhfigf  werde  in  dieser 
Religion  des  Insirhsoins,  worin  alle  Unterschiede  und  besonderen  Mächte 
aufhören  und  uIü  nur  gleichgültige,  accidenlelle  Kurmen  und  Mir  .sich  aus- 
einanderfallende  Bestimmungen  vernichtet,  d.  h.  in  die  concrete  Einheit 
und  Gegeuwart  Eines  göttlichen  Individuuias  zurückgekuiiri  seien,  das  ent- 
weder als  Verstorbener  (im  eigentUchen  Buddhaismus)  oder  als  gegen- 
wirtiger,  lebender  Measeh  (im  Lamaismas)  Terehrt  werde. 

Biergegen  isi  aber  lo  beneilee,  dus  dteae  RIAlnlr  ia  die  Smim 
laslehseias  ebenso  aich  im  Bratmaia^des  bdiers,  in  der  launiUeUiins 
Gegenwart  Brahms  in  den  Brahmiaen  vor  sich  aeM.  Auch  im  Krisiikr 
na s  ist  die  concrete  Eiaheit  and  Cfegenwart  des  Insicbseins  ebenso  ange- 
tcbaof ,  ja  darin  eine  noch  hSk»n  Befriedigima  und  Backkehr  des  Geistes 
in  sich  selbst,  als  im  buddhistischeik.tiott,  zu  erkennen«  Geradezu  falsch 
und  unhislorisch  ist  aber  die  Behauptung  Hegels  (^Religionsphilos..  I.,  286}| 
dass  in  dieser  individuellen  Existenz  der  Substanz,  im  buddhistischen  Gott, 
auch  ein  Schaffen  der  Welt  vorgestellt  sei,  da  es  vielmehr  feststeht,  dass 
Buddha  zur  Weltschdpfbng  gar;keiae..||>e2ielHiai  bat.  CVgf.  ßtubr  a.a.,0« 

.   I.,  s.        no  f.  1790  ,. 

Die  praktische  Seite  des  religiösen  Selbsl'&ewitsstseiDS. 

Auch  auf  dem  Standpunkt  des  indischen , Geistes  hat  das  Sub- 
Jeet  ala  soldiea  i^oeh  keinen  liralckaeleBdep,  3  nae^dliclw&W^  ^ 
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gehl  bMi^  im  A^gMMMi'  (BmIhi)  seHwIkw  .iiiiter,  toh  ireldheiii 

es  nur  eine  Erscheinungsform,  ein  accidentelles  Moment  ist.  Im 
bürgerlichen  Dasein  bricht  sich  an  der  Starrheit  des  durch  die  Re- 
lifiOA  gi66tgl«a  KasiMiaiiersehiedes,  Aber  dessen  Heitighalteag  die 
firahsMuMfi  Mit  feoiliselier  Harte  inidien,  das  Raelil  der  fteien  1h- 
diyidaalität;  das  Freiheitsgefühl  des  Subjects  vermag  sich  ans  dem 
Eingeschlossensein  in  die  Objeclivität  der  Substanz  der  gegebnen 
Lebensverhältoisse  nicht  emporswingeB.  Darum  stellt  sich  die  Be«* 
stiMMBg  des  Individraiis  «Is  eine  forldanerode  Selhstopfenmg  an 
das  leere  Allgemeuie  dar;  nor  dareh  Negation  seiner  settsl,  dordi 
Abstraction  vom  Gegebnen,  durch  einseitige  Flucht  aus  der  Welt 
und  dem  Leben  kann  sich  der  Mensch  seine  Freiheit  zum  Bewnsst-*^ 
sein  vnd  zar  ohJectiTen  Gewissheit  bringen.  In  der  abetiaoten  Yer- 
lädrtnng  des  eenereten,  inbalisTOllen  und  mU  den  Interessen  des 
wirklichen  Lebens  erfüllten  Selbstbewusstseins  liegt  das  höchste 
Ziel  des  religiösen  Verhaltens. 

Seiner  innem  Seile  nach,  als  Andacht|  ist  der  Caitns  eben 
nnr  diese  Entleemng  des  Subjects  Ton  aUem  bestimmten  Inhalte, 
die  Erfaebnng  zur  lautlosen  Stille  des  Lichtlebens,  wie  es  in  den 
Weda's  geboteu  wird,  zuni  Sicheinswissen  mit  Brahm,  welches  sich 
in  dumpfer  Bewusst-,  Willens-  und  Ihatlosigkeit  manifestirt.  Dieser 
Zustand  ist  lunftchst  ein  unmittelbarer,  durch  die  Geburt  und  die 
bestimmte  ExisleBz  der  Kaste  schon  gesetster,  bei  den  Brahmanen, 
deren  ganzes  Leben  und  Dasein  an  sich  schon  die  gegenwärtige 
Existenz  des  Heiligen  und  Göttlichen  darstellt.  Für  die  übrigen 
Uindu's  wird  dieser  gottgleiche  Zustand  des  Biahmseins  momentan 
dur«^  aadachtfolle  Versenkung  in  das  AU -Eine  ,errmobl;  sur  per«- 
SMmenten  Dnseiusftmi  wird  derselbe  durch  das  fortgesetzte  Thun 
des  Subjects,  durch  andauernde  Uebungen  der  Askese  und  Abstrac- 
tion  bei  den  Yogi 's  erreicht.  Dagegen  werden  die  Brahmanen  von 
dM  äbrigen  Kasten  als  «Me  unmittelbare  Gegenwart  Brahms  angO'^ 
sehant  .und  verehrt,  und  haben  diese  ihre  angebome  Würde  dnnA 
die  regelmässige  Erfüllung  bestimmter  geistlosen  Geschäfte,  das  aus- 
schliessliche Lesen  der  Weda's,  die  strenge  Beobachtung  äiföserlicher, 
sinnloser  Gebrluehe,  was  ihre  ganze  Zeit  in  Anspruch  nimmt^  xu 
betb&tigen*  Ebenso  besteht  das  ganze  reUgidse  Verhalten  der  Ueb* 
ligan«  in  der  unendlichen  WettUufigkeit  und  mechanischen  Aeusser- 
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Die  phOoM^UMht  »elMiai»i»Miicfctd; 


KdAek  eliias  dofoh  die  Bmlmiflim  TergetohrMerai  CMesdienstes, 

wobei  alle  lunerlicbe,  freie  Selbstbestimmung  des  Subjecls  ganz 
ausser  Acht  gelassen  MeibL  Regelmässige  Opfer  und  Reiftigwigen,  - 
WniUakrtflii,  AbwartcB  der  Fast«  nd  Bwalage,  AtiiOiM«eteB,  die 
MUnDg  beüliMler  MaetMipiMteB  —  diese  isl  der  «eisüleiw  Me- 
chanismus der  indischen  Religiosität,  ohne  dass  dus  wirkliche  Leben 
der  Individuen  von  der  Innerlichkeit  religiöser  üe&iaaung  irgend 
derohdrangen  wIk,  da  dasselbe  im  fiegenlheU-  aar  die  idindaeb» 
lilslose  Liebieeigfceil  des  ganzea  Yethaltens  olMliari  ^«r  in  4m 
wilden  Taumel  ausschweifender  Sinneninst  sich  bewegt. 

Nur  der  Buddhaismus  hat  sich  über  die  Schranke  des  starren 
kasienunterschieds  und  die  Aeusserlichkeil  der  bralniianischen  Werk- 
Heiligkeit  eriüliea  and  den  ftclüen  Gelieedienst  In  die  ianerüchbeit  der 
reBgkHHrilfliobeB  Gesianing  aad  in  die  BedbaiMMf  Ptiidilge- 
böte  gesetzt.  Obgleich  aber  hier  auf  das  liewusstsein  der  Sünde 
grosses  Gewicht  gelegt  wird,  so  bleibt  doch  die  Sittlickeit  immer 
aeoh  iFDrwaltend  ein  absbraolU-negaÜTes  Yecbaltea,  das  aber  die 
einseitige  PasslYilll  binaas  za  freier  sitllieher  Tbat  nichl  Urtn«* 
schreite Q  vermag. 

Die  symbolische  Bestimmtheit  des  indisciieu  Geistes  ist  bereits 
oben  ($.  67)  angedentet  worden;  derselbe  braeJM«  ea  nai  au  dea 
ersten,  neeh  anscböneii  phaatasliseb  aa^spreitten  and.maaeale-» 
sea  Versnoben  der  kftnslierisGben  Prodncäon;  dte  eebrailbeBles  aas- 
schweifende, iiücfi  unizezijgelte  Phantasie  nimmt  hier  in  maassloser 
Willkür  die  Bilder  des  Naturleb ens  zu  Symbolen  für  die  gegenständ-» 
Jiebe  Aascbaanng  nad  Darsteiluag  des  Gdttlieheni  webell^atärlicbes 
aad  H  easchUebes  noch  in  bualer  Verwiiraag  darebeiaabdeige&Bsidit 
werden  und  alle  ruhige  Beaenaenheit  des  künstlerisohen  Verstandes 
fehL  Die  Götter  treten  mit  vielen  Kupleii  und  Händen  auf  und  wer- 
den £Ut  vieldeutigen  Symbolen  des  Maturlebens  uberladen,  wovaa 
die  an  den  indisobea  Tempetoalaen  aadFelsendeakarilem  aidi 
ladeadea  SknlplordarsleHaBfeaaiyfheiegiacber  YorslettaagiMi  inierl^ 
sUmmter  Cultushandiungen  einerseits  und  die  episclien  Dicthtungeu 
der  Indier  andrerseits  sprechende  Zeugnisse  smd. 

Die  religiöse  Gesinnunc  des  Indiers  wird  von  Hegel  (Religion sphilos. 
I.,  380)  trelHich  in  lolgendeJi  Worten  charakterisirt:  „Die  Weichheit  und 
Ij(  blirhkoit  der  rartesfen  Gefiihie  und  die  unendliche  Hingebung  der  Fer- 
^önUchkeit  muss  noiliweudig  unter  solchen  Yeritältnisseiiy  wie  sie  diesem 

« 
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SItndpnnlit  eigM  die  Mtehste  SMMli  ImNm,  weil  ■«  diMts 
fttU  auf  einer  so  TecnvnfUoseii  Gnmdlage  aesschlieuend  xnr  Schdeheil 
ausgebildet  ist.  Aber  weil  dieses  Gefühl  der  Hingebung  ebne  Reehtficbkelt 
ist,  so  steHt  es  eben  desswegen  eine  Abireehsinng  mit  der  allergrSssten 
Hlrfe  dar  ond  das  Memit  des  Flrskiiaelns  der  PersSiifieUieil  gebt  so  In 
Wildheit,  in  Vergessenheit  aller  festen  Bande  und  in  Zertretung  der  tiebe 
selbst  über."  —  Uebcr  das  Einzelne  indischer  Sitte  und  Lebensweise  ist 
der  Abschnitte  über  Indien  in  Hegels  Geschichtsphilosophie.  S.  171  fT., 
Qber  die  indische  Kunst  der  Abschnitt  in  Hegels  Aesthetik.  I.,  418  —  435. 
II.,  289  ff.  zu  vergleichen.  In  treffender  Weise  hat  Braniss  a.  a.  0, 
S.  48  dns  Prinzip  der  indischen  Kunst  auf  die  Macht  des  Traumlebens  und 
den  vegetativen  Ges!?)lfungsprozess,  den  niaassh)sen  Verwandlungslrieb  des 
indischen  Geistes  zurückijofiihrt.  „Wie  man  (heisstN  daselbst)  denn  mit 
'indische  Sculplurcn,  jene  Mtuschen-  und  Thierj,esl;ilten ,  mit  den  vielen 
überall  aus  ihnen  hervorwuchernden  Gliedinaassen  iiud  den  sie  unwindeuden 
Blättern  und  Blumen  eu  betrachten  biauchf,  um  so<,'leich  inne  zu  werden, 
man  habe  nur  grandiose  tropische,  mit  Schlinggewächsen  überzogene  Pflanzen 
vor  sich,  in  denen  eben  nur  eine  seltsame  Aehnlichkeit  mit  menschlicher 
oder  tbierisober  BildoDg  auftaucbt.  Einen  fihnliiAen  Eiadmck  enpfiuigtmaa 
im  Ganzen  ancb  yoii  der  indischen  Poesie."  — 

V.   Die  ägyptische  Rcligioiisform.. 

Die  bestimmie  Form  des  ägyptisciieii  Seibsibewusstseins, 

Das  Selbstfiewasstsein )  das  ans  fletaer  serfliesseBden  Unselb* 

ständigkeit  ,  innerhalb  der  indischen  rcrsönlichkeit,  sich  nunmehr 
sammelt  und  in  sich  gehend  sich  zum  Bewusstsein  der  Individuali- 
tät und  damit  der  über  die  Sobranke  des  Naturlebens  äbergreüen- 
den  NegatiTitIt  des  Geistes  erhebt,  ist  so  aus  der  mbigen,  indivi- 
doalitätslosen  Entfaltung  eines  gleiobsan  pflanzenbafleii  Daseins  sar 
abschliessenden  Selbstheil  des  individuellen  Fürsichscins  fortgeschrit- 
ten —  im  ägyptischen  Yolksgeist.  Mit  seiner  ganzen  physischen 
Existenz  an  den  «Nil  and  dessen  regelmässigen  Nalnnrerlanf  gebun- 
den,  ist  das  scbmale  thicbtbare  NÜthal  im  eigenfKcben  Sinne  ein 
Geschenk  des  Flusses,  und  seine  Bewohner  sind  eben  durch  die 
physische  Lokalität  ihrer  Heimath  auf  Beschränkung  und  Geschlos- 
neniieit  gewiesen.  Die  bannenden  Natarmäohte  des  Landes  haben 
dem  ägyptisGhen  G^t  nberiianpt  nnd  der  Religiott  in^sondere  ihr 
bestimmtes  Gepräge  aufgedrückt.  Es  findet  kein  Hinausgehen  über 
diese  Schranke  des  partikularen  Naturdaseins  statt,  innerhalb  welcher 
der  ägyptische  Cieist  yergebens  nach  Befr^nng  ringt.   Düsire  ver- 
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sohlessenhett  des  CMsles  in  sielt  und,  naeh  «issen,  abseM«- 

sende  Partikularitäf  smd  darum  die  Gnindztige  des  ägyptischen  Na- 
tionalüharakters ,  welcher  nach  der  Seite  der  Intelligenz  als  ruhiger 
Verstand  sieh  darslellt.  Uintoriaeii  noch  ran  Orient  gehörend,  re- 
prSsentirt  Aegypten  den  ersten  tieferen  Niedergang  des  orientaK- 
sehen  Geistes  in  sich  selbst,  der  hier  zuerst  aus  seiner  Ausbreitung 
und  Zerstreuung  im  maassiosen  Phaotasieleben  zur  verständigen  Be- 
grenzung fortgelU  und  sdne  Reflexion,  anstatt  auf  das  Allgemeinf, 
nunmehr  auf  das  Bestimmte,  Individnelle  richtet  und  das  eigenfhom- 
liche  Wesen  und  Leben  des  subjectiven  Geistes  zu  entziffern  strebt, 
ohne  dass  es  ilim  freilich  bei  seiner  physischen  Geschlossenheit  uod 
Gebundenheit  an  die  Partikularität  des  Daseins  gelungen  wäre,  das 
Leben  des  Geistes  schon  in  seiner  eigentlichen  Tiefe  und  Ideafitit 
am  begreifen.  Der  Geist  weiss  und  hat  sieh  hier  noch  nicht  ab 
freies  Selbstbewusstsein,  sondern  fasst  sich  nur  erst  als  ruhendes, 
unmittelbares  geistiges  Sein^  als  individuelle JLebeudigkeit;  wesshaib 
auch  der  ^bestimmte  Unterschied  der  thiehschen  und  menschbcheB 
IndiYiduali(&t  dem  Bei? usstsein  noch  nicht  aufgegangen  ist-  Das  zur 
Reflexion  über  sich  selbt  erwachte  Bewussts'ein  bezieht  sich  auf  den 
Thiergeist,  vergleicht  sich  mit  demselben  und  findet  darin  sein  eignes 
Wesen  gegenständlich.  Der  Geist  w^iss  sich  substantiell  eins  mit 
dem  Tbiergeist.  Die  Individualitlt  verschwindet  nicht  mehr  im  ead- 
losen  Prezess  des  Allgemeinen,  sondern  hat  in  sich  einen  nneod- 
lichen  Werth,  ein  freies  Fiirsichsein;  das  Bewusstsem  liat  jetzt  die 
hjatt  ge^vonnen,  sich  auch  über  die  natürliciie  Schranke  des  Todes 
hinaus  als  Individunm  .festzuhalten/  den  Geist  als  über  den  Tod  der 
Nnlnrliohkeil  eihaben  zu  wissen.  ' 

Das  Naturleben,  unter  dessen  Form  das  Göttliche  vorgestellt 
wird,  wird  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Individ^ition  angeschaot, 
und  mit  dieser  Anschauung  ist  in  den  Prozess  der  Entwicklung  des 
Iiebeas  wesentlich  das  Moment  der  NegatiTitftt  eingetreten;  so  viid 
das  GdtUiohe  als  indiTiduelle  Lebendigkeit  gewusst,  «und  sowlo 
dasselbe  von  der  Vorstellung  ergrilTen  und  zur  Gegenständhchkeil 
erhoben  wird,  tritt  damit  die  an  der  Individualität  sich  bethätigeade 
Macht  der  Negativität  des  Naturlebens^  der  Tod,  als  eine  wescat- 
Uche  Bestimmung  mit  herein^  so  dass  der  Gott  im  Tode  diiNSi 
Schmerz  der  Negativittt  zu  ertragen  hat  Die  bo^^timmte  In4ividiia- 
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lisining  des  Gflltlickeii  wird  ader  dorcli  die  g^scUosseBe  j^hysische 

Lokalität  des  Nilthals  selbst  bedingt;  die  Existenz  des  ä^^yptisclien 
Lebens  hängt  vom  Nil  ab,  dessen  natürliche  Erscheinungen  auf  die 
Sonne  hiaweisen;  Nil  und  Sonie  ^werden  also  die  symbolisclie  Re- 
präsentation des  Gottes,  in  dessen  Snbjectivität  zogleich  anch  mH 
diesen  natürlichen  Mächten  die  Mächte  des  Mensohendaseins  zusam- 
mengeschiungen  und  in  Einem  cohcreten  Vedaufa  angeschaut  sind. 

Der  Darstellung  der  agviUischen  Religion  ist  besonders  zum  Grunde 
zu  legen,  was  das  eituelue  nuthologische  Material  angeht,  Pricbard, 
Darstellung  der  ägyptischen  Mythologie.  Aus  dem  Englischen  von  Heymann 
(1837),  und  Schwenck,  die  Mythologie  der  Aegyptier  (1836),  obgleich 
beide  Werlte  ohne  aUeii  krilisehen  Sinn  abgelhsst  sind.  Ferner  keoint  hier 
in  Betracht  das  Werk  von  Scbwartze,  das  alte  Aegypten,  I.,  1.  (1843), 
wo  die  Einleitung  S.  1—140  sich  über  die  ägyptische  Mythologie  verbrei- 
tet Ueber  die  geographische  Existenzweise  des  ägyptischen  Lebens  ist 
B.  Kapp '8  philosophische  Erdkunde.  I.,  S.  144 f.  md  152 ff.  m  vergleichen. 

In  Bezug  auf  die  philosophische  Auffassung  fies  ägyptischen  Geisfes, 
insbesondere  seiner  religiösen  BestünrntheiL  hat  sich  Hege!  in  der  Phä- 
nomenologie. (2.  Ausg.  von  Schulze)  S.  506  —8,  Philosophie  der  Geschichte, 
S.  242  —  268  und  Religionsphilosophie,  I.,  S.  421—456  wesentliche  Ver- 
dienste -erworben,  welche  anch  durch  die  neuesten  kritischen  Untersuchun- 
gen Aber  Aegypten  kehie^egs  wesentlich  alterirt  oder  geschmälert  werden. 
Binzeke  treffliche  Bemerkungen  fiber  den  Thierdienst  fiaden  sich  het  Gea^ 
radi,  Selbstbewusstsein  und  Offsnbarnng.  S.  2t ^42. 

Roth  hat  im  I.  Bd.  seiner  Geschichte  unserer  abendländischen  Philo- 
sophie (1846)  S.  131  —  185  ein©  von  den  bisherigea  Aulfassungsweisen 
abweichende  Darstellung  des  ägyptischen  Glaubens,  zum  Theil  aus  den 
ägyptischen  Quellen  selbst,  verMidii  und  zugleich  (a.  a.  0.  S.  186—195), 
V.  emigleich  keineswegs  atU  Gluck,  die  Ansicht  zu  widerlegen  gesucht,  dass 
die  ägyptische  Keligion  aus  dem  Thierdienst  hervorgegangen  sei.  Bei  allen 
wichtigen  Aufschlüssen,  welche  die  Koth'sche  DarsteHung  Ober  Bfaizetaiei 
•nth«t,  eniMrt  dieselbe  dec^  In  der  Haipisashe  der  i)uier«a(iC|i|ik  vad 
trügt  in  Vielem  das  Gepräge  raüonalistisch-ansserlicher  Auffhssung,  sodass 
die  drundanschaunngen  Roths  nicht  im  Stande  sind,  die  unsier  Auffassung 
«um  Grunde  Hegende  Ansieht  weeentB^  la  medlfldien.  Die  Roth*sohe 
DarsleHuBg  nAt  ani  der  dnidlgehsadei .  Verweebda^  spüavar  jreSfiasea 
Torstellnngen  nnd  aynkretistischer  Vermischnng  verscUedeoer  Religiens- 
vorstellungen  mit  dem  arsprunglichen  religiösen  Inhalt  des  Bewosstseins; 
er  verwechselt  Glaube  und  Glaubenslehre,  Religion  und  religiöse  Specula- 
tion  (Religionsphilosophie)  mit  einander  und  nimmt,  unkritischer  und  aar 
historischer  Weise,  die  kosmologischen  Speculationen  für  das  Aeltere,  wäh- 
rend dagegen  gerade  die  auf  die  nächste  Gegenwart  des  ganzen  Volksda- 
seins sich  beziehenden  mythischen  VorsteUongen  das  Frühere  und  Ur- 
sprUngliche  gegen  jene  sind.  '         •  . 


3t8  Wo  pMoMpUKke  EtUilCMgMisfciclit»: 

Die  couorete  .EütwickiuQg  des  ägyptischen  Religions- 

priQzips. 

Die  ersten  Anfänge  ägyptisctier  Bildung  und  die  Grundlage  des 
religiösen  Bevusstseins  sind  in  dem  Tliierdienst  der  Ureinvolmer 
zu  suchen,  der  'dem  Bildungszustande  von  Nomaden  und  Fischern 
eignete,  denen  die  Oüenbarung  des  Göttlichen  im  Thierleben  sich 
darstellte.  In  der  unmiltelbaren  Erscheinung  der  Uuerischen  Indivi- 
dnalit&t  ^liennt  der  ägyptische  Geist  auf  der  Stufe  seines  Anfangs, 
die  sich  an  den  afrikanischen  Fetischismns  anschliesst,  die  Manife- 
station seines  eignen  Wesens,  und  die  thierische  Lebendigkeit  in 
ihrer  räthselhaften,  geheimnisvollen  Erscheinung,  ihrer  beweglichen 
Unruhe  and  zugleich  ihrem  sicheren  InsUncti  ist  ihm  darum  das 
Organ  und  Vehikel,  um  sich  seinen  eignen  göttlichen  Offenbamngs- 
inhalt  zur  gegenständlichen  Anschauung  zu  bringen.  In  der  irrthums- 
losen  Sicherheit  und  festen  Maassbestimmtheit  des  thiehschen  Triebs 
ahnt  das  Bewusstsein  des  AegypUers  das  Höhere  gegen  die  ansichere 
Freihdt  des  menschlichen  Wesen.  Der  Thierdienst  des  alten  Aegyp* 
tens  war  entweder  eine  gemeinsame  Terehrnng  gewisser  Thiere  im 
ganzen  Lande  oder  ein  besonderer  Cultus  bestimmter  Thiere  in  ein- 
zelnen Districten. 

Mit  der  Ankunft  eines  fremden,  edleren  Stammes,  wahrschein- 
lich äthiopischer  Priester,  und  der  später  erfolgten  Unterjochung  des 
Landes  durch  semitische  llirtenTdlker  (Hyksos)  begann  der  Uebcr- 
gang  aus  diesem  esten  Stadium  des  ägyptischen  Geiste^ebens  zu 
agrarischer  CuUur  und  zu  geordneten  bürgerlichen  Lebensverhält- 
nissen, die  Zeit  des  erwachten  geschichtlichen  Lebens  und  gähren- 
den  Freiheitsstrebens  im  ägyptischen  Volke,  dessen  Bildnngselemente 
in  der  TraÜtkin  wd  die  mytUsehe  Person  des  Ses«strie  ttbertragei 
und  z.  Th.  auch  an  die  ebenso  unbestimmte  Persönlichkeit  nachfol- 
gender Könige  angeknüpft  wurden.  In  dieser  Zeit  fand  der  Fort- 
schritt des  religiösen  Selbsthewnsstselas  zur  Natur«*  und  zwar  vor- 
waltend Thiersymbolik  Statt  Die  Individuatlon  des  bestfmmten 
loltalen  Naturlebens  wird  ui  symbolischer  Fersoiiitication  zu  einer 
Vielheit  selbständiger  göttlicher  Wesen  besondert  and  in&besondere 
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dte  Thitre  }eM  n  SymbolM  dM  iadifidieUMi  NatnrMeu  henb- 

gesetzt  Die  schöpferisc  hi-  Naturkraft  in  ihrem  regelmässiß^  wieder- 
kehrendeu  Kreisiaul  wurde,  als  Kneph,  anter  dem  Bilde  der  eine 
•  Mjigel  mnfassendea  Soklangei  imdais  aoiMtffead»,  xeigeiidt  Lebtn»- 
poteni  im  Book  (Jiendes)  symboUsoh  wg«stoilt  Ui  Plhali  w* 
die  Fenerimifl  personilicirt.  Die  Sonne  (Re)  wurde  als  Erstge-' 
bonie  (Scha-inise)  der  grossen  Naturmächte  betrachtet,  der  Mond 
(Job)  als  der  Kegler  des  Monats  aaier  dem  Namen  Chonsu  vorge- 
sleUt  Das  fiastere  Reloh  der  «Blerirdisohen  Weit  wlid  ab  die 
NachtgöttiB  (Athor)  pertaaiAcirt^  wekdie  wiadenun  als  TeiiNNrgea 
waltende  grosse  iMuUer  des  Lebens  (Neith)  dem  Kneph  zur  Seile 
gestellt  ward.  Wie  nun  der  Ackerbau  zum  Mittelpunkte  der  ägyp- 
Mscbea  Gnte  gewordea  war  and  das  gaaze  Naiurleben  des  Landes 
in  bealinnila  Beriahiag  aaf  des  AckeiiMia  geaalBt  imde,  so  galt 
dar  A okerstier  als  das  Symbol  dojenigea  Mte  der  Natnmlchte, 
welche  als  Spender  des  agrarischen  Segens  verehrt  wurden.  Da- 
«ai  wurde  zugleich  die  natürlioke  Jahresgescbicbte  Aegyptens,  wel* 
dMs  den  Sagen  des  Ackeibaies  and  die  Fiaohlbarkait  des  Landes 
dem  Nil  Tardaakt,  in  Veibiiiding  gabraebt  und  die  Kraft  das  Nil» 
mit  der  beleherulen  Sonnenkraft  identficirt,  im  Stier  (Apis)  symbo- 
lisirt.  Ist  es  weiterian  die  Krde,  insbesondere  das  Nilthal,  welches 
bairaoblel  wvde»  so  wvfda  aater  dem  Symbol  der  Kub  die  iüsiso- 
BMboirle  Landesgatän  Ms  voif  estallt.  Zagleieb  Iritt  aber  der  Na-* 
toransebauung,  neben  den  guten  and  heRbriageadea  Hicbtea)  aaab 
die  Ungunst  der  Natur,  insbesondere  der  lokalen  entgegen;  die  ver- 
sengende Gluth  der  Sonne  wabrend  des  niedrigen  NilsUndes  und  dia 
mit  den  Uebersebwemmnngen  des  Fiossea  vaibiiadaaaa  Uabal  war- 
daa  dean  liniassa  alaes  aalar  dam  Bäde  das  gefrissigan  iCrokodils 
oder  des  grausigen  Nilpferdes  symboUsirten  bösen  Goistes  lyphon 
2ttgeschri^en.  * 

Diass  «nd  die  hiayteftcMicbsten  EieaMata  das  valigiOsaa  Ba* 
wasstseitts^  wakbe  in  der  dem  BIfltbaaaailaKar  das  igypHsehen  Tpiks* 

lebens  vorangehenden  gährenden  KitwidUangsperioda  in  vereinzel- 
ter Weise  sich  geltend  machten,  um  sich  dann  in  der  nächsten 
Epoche  za  eonereten  mythologisshen  Anschauungen  auszubilden.  In 
dia.  eigantiiah  hisloxioGba  and  Blttlbanaaii  das  igypiiaobea  Labans» 
aaa  Pamamailali  bis  m  panlaehan  Banaa^  (690-625  ChrO 
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fUlt  die  VollMidaiig  dtß  ägyptischMi  ReUgUmpiinsv  ra  seloar  hödH 

bteü  und  reifsten  Gestalt. 

Seine  eignen  muerea  fintwicklangskämpie,  sein  Ringen  aus  der 
NattirbchMt  des  Daseiois  m  Kliiheit  md  Selb$(^firei«ig  hat  sieh 
der  ägyptische  Geist  eiaerselts  in  der  Sage  vom  Götterkani^f  «d 
andrerseits  in  der  eigenthümlich  ägyptischen  Vorstellung  von  der 
Seelen  Wanderung  in  mythologischer  Weise  zu  gegenständlichem 
BewQsslseiD  gebracht:  durch  die  Thienrelt  geht  4ülr  das  in  den  Kreis 
des  SlaneAleheiis  gehannte  SacU^ct  der  Weg  aum  fiewosstsein  seiner 
selbst.  Die  AasbOdeng  der  I  s  I  s-O  s  i  ri  s  m  y  t  h  e  gehört  dieser  Zeit  aa. 
Osiris  und  Isis,  gegen  welche  die  übrifieii  uöltlichen  Wesen  in  den 
Hintergrund  treten,  sind  die  eigentliche  Objcctivirung  des  ägyptischen 
Yolfcsgeisles,  wie  «r  ia  JSiiiem  sehier  Abhängigkeit  von  den  physisch- 
lokalen  Machten  and  ragleich  seiner  freie»  Erhebang  aber  dieselben 
sich  hr  wiisst  wird.  Die  den  Tod  des  Osiris  beklagende  und  den  ge- 
liebten (jemahl  suchende  Isis  stellt  das  ägyptische  Land,  den  ägyp- 
tischen Yolksgeist,  nach  Seiten  seiner  Abhängigkeit  von  den  Natar- 
rerhaitnissen  der  Hetmalh,  dar,  welche  die*  Gniadkige  sind,  auf  der 
sich  dic  höheren  menschlichen  Lebensverhältnisse  aufbauen.  Die  be- 
sonderen, das  Wesen  des  ägyptischen  Yolksgeistes  constituirendeu 
Elemente  Sind  in  Osiris  zar  Anschaänng  £lnes  Sabjects  zosammea- 
gescUossen:  einmal  der  durch  den  Stand  cto  Sonne  bedingte  natir* 
liehe  Jahresverlauf  des  Nil,  dann  der  durch  diesen  bedingte  Ackerbau 
mit  den  Früchten  desselben^  der  geregeiien  Ordaung  des  politischen 
Daseins,  und  endlich  die  Rückkehr  des  Menschenlebens  in  das  dunkle, 
interirdische  Reich  des  fodes  —  denn  nach  als.  Herr  and  Richter 
.  der  Todten  wird  Osiris  angesehaat 

Neben  dieser  Haupt-  iiihI  (Jrund Vorstellung  in  der  ägyptischen 
Mythologie  hat  sich  aber  der  ägyptische  Geist  endlich  noch  sm 
eignes  Terklllrtes  Selbstbewasstsein,  die  Existenz  des'aaf  der  Grand«' 
läge  seiner 'NatvrbedinguDgen  sich  Urei  bewegenden  and  m  einer 
geistigen  Welt  entfaltenden  Menschenlebens,  als  Eines  organischen 
Ganzen,  in  einer  mythologischen  Personification  als  Taaut  oder  Thot 
ohjiectlFvirt.  -  Er»  ist  der  selbstbewasate  Mensohengeist,  der  ans  deai 
woUthfttlgen  Blemente  seinee  dankein  Natargrahdea  •  (darum  lettl 
ihm  die  Vorstellung  das  Symbol  des  Hundskopfes  *—iiAilabis  —  an- 
ter Be^ehang  auC  den  wohlthätigea  Haadsstem)  zu  sidi-s^st  er- 
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WBCitt  lai  «Hl  «I»  Mieter  te  dmli  4ie  FvMemtell  npiimliit» 

allgeineine  Wissen  des  igyptischen  Geistes^  in  Einer  concreton  Per* 
äoulichkeit  znsammengefasst,  darstellt. 

Mit  der  alexaudrmischen  und  ptolemäischen  Periode  beginnt 
eigenUicb  erst  Aegy^ns  we[tliisto4$Gke']Meiiluiig^  4aiiiU  aber  eneli 
Ar  Yerfttt  der  NateMMigKUiy  der4Mb.fli«epHielte  <ier;0|iifcietis- 
tiMken  YermiseliuQg  äg]rpti9elier  Religioneror^Hmige^  qut  indisetefty 
persischeU)  phönizischen  und  griechischen  charakterisirt.  Griechische 
fbUosophgn  bema^JUigten  sich  der  ägyptischen  Keiigionsideen^  um 
dteettun  thfils  ummdeateiki  dieils  iic  ilve  .pUlps^piiWoliin  Spm- 
lationen tjwgwimnten«  Unter  Ptolemiiis  PhiWelpteS'  entstand  nament- 
lich der  Cullus  des  Serapis,  der  den  Osui^dieust  alimählig  ver- 
jdfiftpgle  jund  Bi»  höclMeri  Qott.  einen;  Inmnderea.  G^iiiijpdieast 
l^neftl« 

Mit  Reebt  Int  Hegel  and  aidi  üia  BranUs  (a.  a.  0.  S.  48-  65, 

wo  die  ägyptische  Religion  in  geistreichen  Andeutungen  charakterisirt  iwird), 
die  Osirismythe  als  die  Seele  in  der  ägyptischen  Mythologie  bervorgeliobcn, 
Ott  welcher  sich  btt-mid  Typboi  zm  Einer  Haupfgroppe  zusammenschlies* 

-  {  sen.  Dabei  ist  aber  von  beiden  die  Bedeutung  dos  Thot  übersehen  wor- 
den, der  ftir  die  ägyptische  Mythologie  eine  iilinlithe  Hedentuiig  hat,  wie 
Krischnas  für  die  indisrhe  indem  in  iluii  die  Hnrkkehr  des  Geistes  aus  der 
n]vfholo<[fisrlien  ZfTsheuung  zu  ^^kh  ?fll)st,  die  EinheU  des  Selbslbewusst- 
seins,  in  der  allel>äfhBel  d^js  Daseins  ■^v\i>^l  sind,  zu  einer  mythologischen 
Figur  personificirt  erscheint.  Eine  vollendetere  Gestalt  würde  die  Darstellung 
des  ägyptischen  lielii^imisltreises  bei  Heffcl  erhalten  haben,  hätte  derselbe 

'     der  inneren  Fortbildung  des  ägyptischen  Religionspnnzips  Kedmuug  geiiagen. 
Roth  bat  Ca.  a.  0..I.  S.  1S6  — sich  gegen  die  i»  der  Miberigen 
pbi^osophi^chea  Betrachtung^  der  Rf^lieieB«aoecUdite  geläufig  gewordene 
Aa!hßmn$  des  TUerdienstes  erklirt,  ond  dieselbe  als  eine  anf  maogelbaf- 
'  ter  SachkeDDteiss  beruhende  und  bei  Hegel  en's' Komische  streifende  An* 

>  ifBftt  .banMaet»  «ttielMl  sich  das  Rütert  «Ü  n#«i  Wenea  Vtm  m 
.  (M«f  iiinfeKH«lie  GestaiHHis  dei  ifyptisehepl  Cdtfer  enlstind,  aaeh 
iS.  188  fOi  aus  der  Hieroglyphensehrifty  zu  welcher  die  noch  nnbebaUUche 
Kunst  als  au  einem  Hulfsmuttel  der  Darstellung  greifen  musste.  Da  wur- 

*  "^den  denn  zuerst  Aber  die  Göttergestalt  die  den  Namen  und  Begriff  dei^ 
fioihen  aQ8drückeBd^'<li«erogIyphe  und  nachher  die  Hieroglyphe  des  Göt* 
terhegriffs  geradezu  an  die  Stelle  des  Götterbildes  gesetzt.  Aus  der 
Hieroglyphenschn'rt  al?o,  und  nicht  aus  dem  Thierdienst,  sind  die  thierge- 

'  '    stältifren  ^^offerbildrr  hervorgegangen,  und  sie  sind  es,  wekhr  den  Thier- 
*»  dienst  veranlasst  haben;  das  Thier,  das  in  dem  Tempel  des  betreuenden 
Gottes  gejdlegl  wurde,  galt  dem  Verst^iadigen  nur  als  Symbol  des  im  Tem- 
pel gepüegten  Gottes.  —  Der  Aberglaube  des  gemeinen  Volks  soll  also 
nach  dieser  Ansicht  das  Spätere  gegen  die  vorher  gebildeten  GÖtterbegriffe 
'  gewesen  seint   Rotb  kehrt  das  genetische  Yerhältniss  gernUe  herum  und 

tfaack,  EneyoL  4.  neU|loRsw.  21 


4if  S^ttlation  zur  Mutter  des  Glaubens.  Wie  aber  der  Geist  <lic 
Aegyptier  dazu  kam,  gerade  d^e  Thiergeslall .  zur  Hierogly^üie  zu  «äiitei, 
diess  lässt  er  eben  unerklärt  f  .  ' ' 


i 


...t..  §•  130. 

•  * 

WMttMrf      der  SüTe^  ^ra  todltfelieti  fiefstes  «Ite  ^IiidiTMialliil 

selbst-  und  haltungslös  im  allgemeinen  Lebensprozess  unterging, 
hat  sich  der  ägyptische  Geist  zu  entschiedenerer  Anerkennung  des 
meiiiliolieii  WerthAs  äorlBdividualUftt  erhoheB,  die  hkx  IMlohwMik 
nfdit  in  4lirer  IdeaHllt  ntid'Veitliniog,  iioeli  auch  in  ilfferlabraih 
gen  Bedeutung  für  das  Ganze  festgehalten,  sondern  nur  erst  alsab^ 
stracte,  in  ihrer  atomistischen  Partikolarilftt  angeschaut  wird,  die 
sicli  ifagen  die  eenerete  Leililichkeil'  so  sehr  •  gleioiigfiltig  tüiW, 
dass  sie,  wenn  $le  ron  der  starren  Hälte  Kdrpers  befielt  wA 
ihrem  Tergänglichen  Dasein  entnemmen  ist,  ähch!iin  ThiergestaheD 
übergeht,  um  aus  ihrer  Wanderung  durch  andere  Körper  endlich  in 
der  Einförmigkeit  und  düstera  Leere  des  Todtenreiches  (Amenthes) 
ihre  eigenHiehe  Ueifcende  Statte  sn  finden.  Das  fireiere  Regen  dir 
Sgyptisclien  Iij^ividualität  hat  anch  die  'starre  Sehranlie  des  indischn 
Kastenunterschiedes  durchbrochen,  indem  die  ägyptischen  Kasten  nicht 
mehr  in  der  festen  Geschlossenheit  verliarren,  sondern  ein  fireieres 
Bewegen  und  eine  gegenseitige  Berühmng  der  Individven  gestcttn. 
Der  Unterschied  der  Ägyptischen  von  der  indischen  Ittdiviibniiitt 
IrÜI  «ach  im  Priesterthnm  hervor  ^  dessen.  Hierarehie  in  Aegypten 
seit  Sesoslris  durch  den  Einfluss  der  Kriegeraristokratie  und  mili- 
tä(ische{i  Königsmacht  gebrochen  und  u^utralisiri,  ix^^^^^^JTQ^ 
aHen^as  0ül«*  «nd  f rrrwnnitilffiTf rff  irarrn  rtir  Biifiliai.  läll 
'Rftfhe  «nd  BeaaKe  de#  Kenigs  mit  dieeem  dto  lI»i%eim<H»il 
Volk  ausübten  und  die  Weisheit  und  höhere  Bildung  repräseüUrteD. 
von  4^n,  sechs  übrigen  Kasten  geschieden.  Ihnen  lag  denn.aucb, 
als  den  ^eqblmgsaytodliu  gehiideteft 
derTodtendb.  /  '."'v^ 

Durch  die  Kunst  bringt  sich  der  ägyptische  Kleist  ^^^ip^ 
und  seinen  religiösen  Inhalt  zum  gegenständUchem  Bewnsstsein  and 
zu  äusserer  Anschanong,  und  der  Geist  ist  hier  (um  mit  Hegel  zu 
reden)  dw.  migehenriD  Werkmeister.,  dessöi  Thun  i|^ruhigt  uij^  po^ 
iSitiv.  is^  Die  gcossartigsten  und  messioliafies  AkiMlUWf^^ 
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Skniptiinrerke  Aegyptens  UM  die  littoeiktfie  synMMie  Mfcet- 

objectiTirang  das  ägypiischen  Geistes,  der  sein  fnneres  in  die  Stein» 
massen  hineinzuarbeiten  strebte.  In  diesen  ni ulisamen,  ungeheueren 
Arbeiten  bestand  der  eigenüiciie  Cultua  der  alten  Aegyptier:  es  wa- 
ren religiöse  Arbeiten  ^  die  mielitigen  Opferthaten  des  sioii  selbst 
eotftnsseniden  Geistes^  der  in  den'nsgelieQerenBelttnsmigen,  die  als 
Umschliessnng  der  Muralen  reine  besttnimte  'Beziehung  auf  das  Tod* 
teilreich  Im  Ken,  ^i,«b  auob  seine  UnstecbUcbliieU  «cäaät  und  gegen- 

Was  die  DarsteHuni?  der  Göller  in  dici5cr  Kunslsymbolik  des 
Aftthsels  angeht,  so  eignet  derselben  wesentlich  die  Vermischung  der 
mensciiliciieii  nnd' thierisclien  Gestalt,  nnd  zwar  ist  entweder  die 
ftf enschtogestdt' ttnreli  Tliierl[Opfe'  TennistaItet/'od^  ans  äm  thier-^ 
iLörper  ragt  ein  memfchliches  Angesicht  bervor,  oder'  endlich  die  freie 
menschlicbe  Bildung  des  Gottes  wird  mit  den  Symbolen  des  Thier- 
lebens überladen.  Die räthselhafle  Sphinx  in  halbthieriscber,  lialb- 
tnens^lilielier  GesUtlt '  ilellt  äch  als  diis  symbolische  Charakteristik 
des' tgyptischi^n  Geister  Oelber  dtir;'al8  der  Völksgeist,  der  sfch^ns 
seinem  Näturgrunde  herauszuringen  angefangen  hat,  ohne  sich  ganz 
Ton  den  Fesseln  der  Natürlichkeit  befreien  zu  können. 

■  ,  Ueber  das  Prinzip  der  ägypiischen  .Ku;i^l  bat  sich  He^el  in  der  Aes- 
tbetft,  f.  5. 436—4^  ausHihrhcli  verbreitet,  tn  den  symboIlselMn  Arbeiten 
'  dM  ägn>ti$dhm  MnH  zdfgr 'mgi«  in  dtir^  P^liSBdAeil^legiie  CAtisj^. 
I  m'fi^lwy  %'Jhi^i9,  41.  'Si.m  ir.>  eüba  fliiaiMMiti%a»>NM8dHilt 

,^aiif.  Zufjrft  ist  d%B  Thiia  des  WeK|pBeisters  onehr  aur  eiRjiis(jiiklarti(|es 
ArbeiteD,  dessen  erste  Form  ebenfaHs  vieder  nur  eme  abstracto,  noch  nicht 
an  ikr  reibst  vom  Geist  erfüllte  Ist:  Pyramiden  und  Obelisken»  die  den 
./  «ftHst  MttMitr  auf  m  sich  als  eidsa-rfreiulnn,'  abgancble^eDaii  Geist  eti^ 
pfangen  oder  sich;  nur  äusserlich  aiif  ibn  als  einen  nur  erst  äusserlich  und 
noch  nicht  als  Geist  daseienden  beziehen.    Hierauf  gelangt  das  arbeitende 
•■   Selbstbewosstsein  in  srinem  Werke  zum  Wissen  seiner,  wie  es  an  lind 
■     för  9t\r\i  i^l  als  Einheirt  von  Gegenstand  und' Bewiisstsein ;  der  Werkmeisfer 
.  ^  arbeiiul  die  un5 gebende  Behaus^ing  zur  beseellcn  Form  aus,  indem  die  v^r- 
^  gänglitlie  l^nmitielbarkeit  desselben  vertilgt  und  das  Werk  zu  allgemeiner 
'^Cestalt  erhüben  wird,  nämlich  zur  Thiergestalt,  die  durch  den  Werkmeister 
•  '^'xfefUleroglyphe'  einer  andern  Wedentunf,  eines  Gedankens  wird,  durch  Ve^- 
.t  oiisclrang  mit  der  meuscblicben  Gestalt   Endlich  wird  das  Werk  auch  von 
diesem/ thierischen  Elemente  gereinigt  und  zur.  Qfstalt  des  S^lbstbewusst- 
Z^seins,  zur  menschlich  geformtee  Bildsaule,  die  aber  noch  tonlos  ist  und 
Bor  dorÄ  d#n  Sonnensn'ahl  ton  erhalt,  aber  auch  nnr  Ton,  ndcb  nlc^t 
SpradML'  ai^l  Wird  wieder  ä$  inilfMe^iiod  selbttbMiMo  «efta 

21* 
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>?«niü$<ilit  «Ad  es  wertas  iw«klea4igti,       seHist  rtthgplhafte  Wese«  ge- 
bildet, die  in  die  Spnu^he  schwer  verstäiHllicher  W0i9heil  ^usbrecb^n.  Oa- 
'  '  mit  hört  die  iDstinktartige  Arbeit  des  Geistes  aof.  ' 

-     YL  Me  {j^ersisolie  RfHgioiisftmni   •  - 


,  *    j  i     $«:  131;.      ,  • »; .  ! 

Die  Grundbestimmtlieit  des  pßrsisohen  Geistes. 

Die  Hoi^illiclie  von  Iran  4Mler  (irie  e»  4«  Sand  heisst)  Ariene, 
du  Gebiigsland  in  der  Umgebmig  des  Pmpemlsas:  (fiM^lmi)^ 
der  in  der  Zendsage  als  Albordsch  wiederkeiirt,  war  von  de«  bo- 

inadischen  Zeadyolke  bewohnt,  welches  dorch  den  alten  Helden 
Dschemschld  (Dejoccs),  nm  di^  i^br  700  y.  QiUr,,  ^esta  ^YohDsi}xe 
erhieli  and  zoid  A^keEbeii  luid  j^eseUfqfsfMg  geonjnelen  Üben  an- 
geyriesen,  später  aber  (560—  500;  y.  GbrO  darch  d^  Gründer  dl« 
Persefieiclis  iu  die  geschichtliche  Völkerbeweguüg  Voiderasiens  ein- 
geführt wurde.  Unter  einem  trocknen,  heitern  und  klaren  Himmel 
^reUj&ii.,su;ii,  .nfjben  w4^Lse^a^ll^Il  und  TiDgeia^oiifde.^ii  Stepj^  oiul 
ki^l^p.  Fel^en^nmen,  wilf^erreidie  n^,  flrnpbl^b^  Ttifdebemaifl^ 
welche  die  Ürh^meth  der  Iranier  waren.  Die  Natur  des  Lasdes 
und  das  Bedürfniss  der  äusseren  Existenz  werkten  den  Geisf  aus 
dem  müssigen  Traumleben  der  Hindu  zu  regsamer  Thatkraft,  rm 
Kampf  mit  der  Natur  des  Landes  nnd  xiir  ITanilestatioii  seiner  fieir- 
scbaft  Uber  dieselbe,  weloher  der  Iranier  seine  persönliebe  Ensl0ii 
erst  abringen  musste.  Diesen  Kampf  des  Geistes  um  freie  Selb- 
ständigkeit stellt  die  äussere  Entwicklungsgeschichte  der  iranisches 
Völker  dar,  mU  welcher  die  fintfißjüaiig  ihres  religiösea  Bewasslseios 
Hand  ia  Hand  ging.  Dem  .Nanideunstand  der  irasisohei  :Sttiuie 
entsprach  eine  einfech-naive  Nhtnranschannng,  die  erste  patriar- 
c h alische  Entwicklungsstufe  des  persischen  Keiigiüüspriuzips. 
Ja  das  .^eitaUer,  der  Meder  {710-  560>).ialU<»die  ^laUades  aiui 
Geseires,  i dessen  fester  die- llagleF  waröar,  als  U^rg^ntgi^ 
Hdde  Sil'  der  eigenttich'  g^sclUchtlicb^n  Blfithezeit  des  peri$ii^ 
lleu  hs  seit  Gyrus'  Eroberungszügen  über  Westasien.  In  dieser  Zeit 
gestaltete  sich  aus  dem  zu  thatkräitiger,  treiheitslustiger  Seibslau- 
digkeit  erstarrten  persischen  Yplksgeisl  die  ToUendete  Ansbilduag 
^ib&  reliig^osen  Selbslbewusslseins,  .iis  in'  dem  Geselle  Zaraflwscli- 
Ua's  ,  der  «nteit  der  Regierung  das  Haiins  Mysftaspis  (m  510 
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Chr.)  lebte,  und  auf  welchen  iu  der  Xradiüua  das  Volkes  derZeud- 
ttTHsta  xurtckgelAlirt  winL  - 

Das  religiöse  SelbstbewosstMii  'der  Peraer,  wie  ee  daa  Resal- 
laL  dieses  geschichtlichen  Entwicklungsprozesses  ist,  stelll  innerhalb 
der  Sphäre  der  refleclirteo  Naturanschauung  die  höchste  Vertiefung 
des  .  nach  dem  Occident  fortraekenden  orieatalischea  Volksgeistes 
dar.  Die  persische  Ifatmuschatimg  eiliob  suSk  am  Bewusstseia 
des  im  lAhea  des  Vi^ersams  wäHenden  Gegeisatzes;  die  dem  Na« 
tnrlebcn  immanente  Neealivität  wird  in  ihrer  eigentlichen  Energie 
festgehalten  uod  zum  vrirklichen  Gegensatz  uad  äampf  zweier  gegea 
etaaiider  sieh  negattr  verheMeiidaD  Prinzipiell  erwetfeH  Diess  ist 
ein  Höheres' gegen  den  indischen  nnd  dgyptischeh  Standpunkt;  dem 
iranischen  Vulksgeist  ging  zuerst  der  ethische  Gegensatz  des  Men- 
schengeisfes, der  zur  Ueberwindung  durch  die  Macht  des  WUleos 
hihireihcnde  Zwiespalt  des  Selbstbewusslseins  auf.  Natoranschatt- 
nng  urd  sittliches  Bewnsstsein  verschmolzen  sich  za  Einer  Tor 
talansobaauiig,  tn  weleher  der  im  kosmisehen  Leben  sich  mani- 
(estirendc  Gegensalz  von  Licht  und  Finsterniss  zum  Vehikel  für 
die  VergeuständlichuQg  dieser  so  bestimmten  Form  des  Selbstbe- 
wnsstseins  erhöbe«  wurden.  Die  persische  Weltanschanuig  hat 
den  tnAschen  nid  Igyptischan  Standpunkt,  als  fktt  historische 
Voraussetzungen,  zugleich  ideell  in  sich  aufgehoben;  die  Seite  der 
Allgemeinheit  und  der  Individualität,  unter  deren  Formen  dort  die 
Offenbarung  des  Göttlichen  im  Naturlebea  angesehaat  worden  war, 
als  allgemeiner  und  indiTidueller  Lebensprozess,  sind  hier  zu  Einer 
concreten  Totalanschauung  ?erknäpfl,  zugleich  ist  aber  in  dem  ethi- 
schen Gesichtspunkt  der  ganzen  Weltanschauung,  in  der  Anschau- 
ung des  Universums  unter  dem  ethischen  Zweckbegriffe,  ein  we- 
sentlich neues,  höheres  Homent  hinzugetreten. 

Der  Gegensatz  des  Lichts  und  der  Finsterniss,  als  identisch  mit 
dem  Gegensatze  des  Guten  und  Bösen,  ist  die  Grundform  des  per- 
sischen Religionspririzips ,  welche  allen  religiösen  und  praktischen 
Bieziehnngen  des  persischen  Geisteslebens  ihr  bestimmtes  Gepräge 
aufdruckt.  Darin  liegt  der  wesentlich  ethische  Charakter  des  Par- 
sismns^  der  sein  eignes  Wesen,  sein  zum  Bewusstsehi  des  sittlichen 
Gegensatzes  erwachtes  Selbstbewusstsein  in  seiner  Gottesanschauung 
pbjecüvict  und  projicirt|  indem  er  den  im  Lebeu  der  Natur  ,  und  des 
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Menschengeisles,  alü.der  gedoppelten  Offenbaiungsweisc  des  Abso- 
luten, waltendeo  Gegensatz  und  Dualismus  auf  das  Göttiiche  gelbst 
filMrMgt,  »  GoCtesb^ffe  stibsi  «ilieM  waä  den  Ktnpf  gegen 
da»  BM'  ris  einai  Y^tMt  dM  gMINeliea  Leb6iui  settsC  ^«ntoUt, 

SU  dass  das  Güttliche  hier  wesentlich  als  kämpfendes  Leben, 
und  2war  unter  dem  büde  des  mit  der  Finsteroiss  ringendea  Lichtes^ 
angesoluHil  irird.  Dass  der  Sieg  des  Bösen,  dessen  Ohnmaokt  hier 
anerkannt  fffrd,  dook  in  die  ferne  Znknnfl  mlegl  erseheint,  dass 

es  beim  Sollen  bleibt,  diess  ist  die  Schranke  des  persischen  Be« 
wusstseiiis^  vvel(  lie  erst  die  nächste  Stnfe  aufzuheben  strebt. 

Für  die  Darsteliuiig  des  Parsisoius  sind  vor  Alieiu  die  heiligen  Grund- 
bücher der  Perser  sell»';t  zu  Grunde  zu  legen,  der  Zendavesta,  (traduil 
en  iran^^ois  par  Ahijutflil  du  Perron.  Paris,  17G9 — 71.  Hi.  Deutsch  von 
Kleuker.  Riga  177G  IF.  III.)  und  Kleuker's  Ans/uj,^  daraus  (Zendavesla  im 
Kleinen.  Riga,  1789),  sowie  die  Ausgabe  vom  ersten  Knpifel  des  Vendi- 
dat-Sade,  mil  Lommenlar  und  Ueberaetiuog  von  Eugene  Buruouf 
(Paris,  1828)  und  ebendesselben  Commentaire  sur  le  Ya^na  (Izedscbne) 
Paris,  1832.  I.  Aof  dieser  Groodlage  hat  Stuhr,  in  seiner  Religtonsge- 
sittehte  der  iwfidaischea  Yilker  des  OHents.  1886.  S.  339-^375  eine  ki«» 
tische  Dersi^oBg  den  Paifims  «atemeaneD,  dnnh  wekhe  die  frilieBe» 
Arlkeiten  toh  Görres,  Creuzer,  Rhode  a.  A.,  weil  der  histoiischen  Kritik 
ermangelndj  mehr  oder  weniger  entbehrlieh  nnd  onbranchbar  geworden  sind. 
Hiemnok  isf  anek  die  ^losopUsche  Behandinng  des  Farsismns  bei  Hegel» 
in  der  ReUgioaspbflosophie  I.  S.  406-418  wd  Mosophie  der  Geschichte^ 
S.  211—221  zu  rectificiren.  Ueber  den  spiteren  Mitbrasdienst  finden  sich 
ausführliche  Nacliweisungen  bei  Greuzer,  Symbolik  und  Mythologie,  I,, 
226—294  und  328—344.  Ueber  Persiens  geographische  und  cullurgeschichl- 
Uche  Bedeuinng  ist  za  fergteichen  £.  Kapp,  philosophische  Erdkunde,  L, 
S.  134  ff. 

Roth  hat  im  I.  Band  seiner  Geschichte  unserer  abendländischen  Phi- 
losophie. S.  292—438,  in  einer  D  irstellung  der  Z()rnasfr!sr!ieTi  Sj  cculaJion 
die  Resultate  der  bisherigen  üniersuchungen"  zusammenzusfelh  n  N-ersucht, 
ohne  eine  wesentlich  neue  Anffassang  des  persischen  Glauijeas  zu  geben. 
Wunderlich  ist  übrigeus  diu  Jjeimuptung  Roilis,  duss  die  zoroastrische  Spe- 
culaliun  ein  noch  rohes,  phantastisches  System,  ein  blosses  Erzeugniss 
einer  -willkürlich  dichtenden  Phantasie  sei.  Fur2oroasfers  Leben  ist  Haupt- 
quelle  ans^er  neopeisischen  JLHeratnr  das  SchaehnamiA  oder  Helden 
(Königs) -buch  des  Firdusi,  eine  epische  DarstoUttag  der  persischen  tie^ 
schichte  von  den  SItesten  Zelten  bis  zum  Sturze  der  Sassaniden,  aus  wel- 
chem Roth  Ca-  0.  S.  3T7  iTj  ein  Lebensbild  Zoroaslers  zusammenzu- 
setzen rersucht  hat 

Den  bfssttmmtea  Feilschritt  des  peisisehan  Geistes  hat  Hegel  lichiig 
hervorgehoben,  in  der  Religionsphilosophie  L,  407  (f.,  indem  er  das  Gute« 
als  absolute  Macht  und  präsente  Substanz,  als  den  Inhalt  des  Absoluten 
innerhalb  dieser  Stufö  bestlnunti  der  aber  noch  in  sinnliiMr  form,  als 


Digitized  by  Google 


die  K«iigioa  der  Perser.  32 T 

•  ffesl;ilfli)3L'  Aatüiliciikpit ,  als  das  Liclit  /nr  Ansrhaming  koniiiip.  (Lis  die 
Fiü.sltMiiisä  aU  seia  ^iiideius  sich  ^'egeintber  habe,  als  das  liii^c.  hiticm 
nun  das  Büse,  als  das  Kudliche,  dcui  Guieu  onlgegeutrilt  und  sich  gegci^ 
dasselbe  zu  brbaupfen  sucht,  ist  es  ein  unaufgetöster  Widerspruch  der 
•  ■  •  WiiiiiSflkiuung,  der  greis»  mwlbiimi  mtof  Pffiinlpfeii;  m  Mefti  bei 
.  te  HesiiBiiiiiif  4i8-  Kmfii  v^A  Stofi  9U  ^tm  Soiltn,  Uebitgeb»  isl 
die  Hei^eriebe  Bestimmung;  des  Farsismas  als  der  Religion  des  Ootee  et- 
was zu  unbeslimml,  weil  sie  das  eigeDlhQmiich  dualislische  VVeseo  dersel- 
ben nidit  geaoif  ausMdtl. 

S.  132. 

Der  concrete  Inhalt  des  Parsisnius. 

Die  älteste  noA  einfarchste  Fönn  des  reiigidsen  Mbs(l»eira9sl- 
sefns  der  IraniselieD  Nomaden  schloss  sich  an  den  nordtechen 

GiMster^laiiben  an,  welcher  dem  iranischen  liewnsstsein  in  der  Weise 
zum  Grunde  lag,  dass  zugleich  schon  das  dem  Parsismiis  überhaupt 
eignende  Prinzip  der  NegatiTiüt  mit  in  die  Anscliairang  des  Geister- 
reiehs  hereingenommen  war,  sofern  der  Gewalt  der  bdsen  Geister 
der  Finstemiss  eine  andere  Macht,  die  heilbringende  und  wohlthä- 
lige  Macht  des  Lichts,  durch  welche  die  finsteren  Mächte  bewältigt  ■ 
wflrden^  entgegengestellt  wird.  Dadurch  wurde  das  Licht  zum  Bilde 
des  Gaten,  die  Finstemlss  »im  RHde  des  BOsen,  wobei  Physisches 
und  Geistiges,  Uebel  und  Bdses  noeh  nnkl«*  ineinander  venchwam- 
men.  Das  ganze  Naturlc])en  thcilte  sich  für  das  vorstellende  Be- 
wusstsein  in  zwei  sich  gegenüberstehende  Reiche  des  Lichts  und  der 
Finstemiss,  welche  toü  den  gnfen  nnd  bosen  Geistern  beherrscht 
gedacht  worden.  Der  Mensch  soll  skh  dann  mit  freier  Wahl  dem 
Dienste  des  Lichts  hingeben  nnd  das  Lichtreich  ausbreiten  helfen. 

Grössere  Bestimmtheit  erhiellen  die^e  einfachen  Vorstellungen 
einer  naiven  Nalurreligion  zur  Zeit  des  Dschemschid  (Dejoces},  igi 
s.  g.  modischen  Zeitalter,  nls  der  Zeit  der  alten  Gläubigen  oder 
des  alten  Gesetzes,  deren  Erhin^rnng  Im*  Zendavesta  in  der  Sage 
von  dem  allen  Weisen  Horn  (Haomo)  flxirt  worden  ist,  dessen  Ver- 
ehrung sich  an  Baum  und  Quelle,  als  Bedingungen  der  agrari- 
seihen  Coltor,  anknüpfte.  Nach  dem  Gesetze  dieses  Horn,  welches 
0le  IM^armaohung  mid  Bebanmg  des  Bodens  snr  reügidsen  Pflicht 
erhob,  sollte  dann  Dschemschid  das  Nomadenleben  der  modischen 
Stämme  zu  Ackerbau  nnd  bürgerlicher  CuUur  geordnet  haben.  Die 
FriaMer  dieser  Religion,  die  sicfa  als  eigentlicher  Feuercuit,  mit  be- 
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Ziehung  anr  den  Heerd  des  Hauses,  darstellte,  waren  die  Magier, 
die  Verwalter  oud  Bewahrer  des  toh  Horn  müadlicb  geoffenharteii 
Gesetoes. 

iranische  Geist  in  sich  selbst  und  aus  der  Vertiefung  in  sein  eignes 
Wesen  bildete  sich  dann  die  vollendete  Gestalt  der  an  Zoro asters 
Namen  angeknüpften,  weiter  ansgebUdeten  mytiiificlien  WeiUmschan- 
■Bg.  Die  newtrenten  Geister  der  beiden  Reiehe  des  Uohts  nnd  der 
Fifistemiss^  in  deren  ersterem  raerst  die  hehen  Geisterwesen,  An- 
schaspands  (anißscha-<?penda,  d.  h.  die  unsteiblichcn  Heiligen) 
and  Bttter  itirer  Obhut  eine  zweite  Geisterordnaog,  die  Ized's,  und 
•ndreiseits  im  flnsCem  Reidie  die  Bew's  walt/snd  gedacirt  waren, 
wnden  von  den  nneli  fiinMI  md  8e1bst?ers(findigung  ringenden 
Geiste  auf  oine  über  dem  Gegensatz  und  Kampf  des  WeUlebens  wal- 
tende, höchste  Uremheit,  Zaruana-akarana,  bezogen,  welche  als 
das  nnerseiiaffene  Umfassende,  AUes  in  sicli  Fassendei  in  Kerriiek- 
keit  gekftBte  Wesens  «Is  der  uendliehe  Hann  md  die  groiiiMlnse 
Zeit  and  als  das  ewige  ScUeksal  gedacht  wnrde. 

Durch  das  ausgesprochene  Schöpferwon,  den  reinen  Honover^ 
der  YOD  dem  nach  sinnlicher  Anschaulichkeit  ringenden  Bewnsst- 
sein  wiedeiVB  znn  sellwtandigen,  fUfsiebseienden,  mit  einen  Kelit- 
stnddenden  Leib  Tersekenen  götflieken  Wesen  hypostasirt  wird,  sind 
nun  zuerst  Ormuzd  (Ahura-masdau),  der  dem  Leibe  nach  licht 
und  rein  ist,  und  Ahriman  (Angbra-mainyos,  der  Arggesionte,  böse 
Dfimon},  herrorgemfen*  Das  Erstgeborne  alles  Geschaffenen  ist  näm- 
lich das  Licht,  mit  welchem  xngleich  aber  nnch  die  Finstemiss,  als 
des  Lichtes  Schranke  nnd  Negation,  geschaffen  ist,  da  sich  das  Gute 
nur  an  seinem  Gegensatze,  dem  Bösen,  manifeslirt.  Ornmzd  ist 
selbst  die  PersonificatioD  des  Lichtwesens,  wie  Ahriman  die  der 
Finstemiss,  in  deren  Mitte,  im  Dnsakh,  er  wohnend  ge^<dit  wnrde, 
wibrend  Ormnzd  mit  sehiett  Geistern  die  heitern  HMen  des  Berges 
Albordsch,  den  Himmel  (Gorotmauii)  bewohiite.  Mit  dem  Dasein 
des  Guten  in  der  Zeit  musste  nothwendig  auch  das  Böse  hervortre- 
ten, obgleich  es  das  an  und  für  sich  den  Zweck  hindecnde,  denselben 
widerstrebende  Prinsip  ist»  Das  Bdse  wiid  dann,  in  weüever  SH- 
wtekinng,  nlekt  als  ein  ehisehier  Act,  sondern  als  eine  Reihe  von 
Haudlungeu  des  Ahrimann  uod.  seiner  Geister  aufgeüassit,  durch 
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welche  die  Reioheil  des  Lichb  md  die  Harmonie  des  (lUtea  zef- 
hssea  worden. 

Dttis  -oeh  im  Kavff  nit  dem  Bteen  .du  Gtife  o8^i4»fW»i  iü 
tar  2week  der  SMpTwig.  Dieee  viid  bu  ia  ttvem  BUumo  Yer-* 

lauf  TOD  dem  mythischen  Bewusstsein  so  vorgestellt^  dass  Ormuzd 
mit  seinen  Anise  haspands  durch  Zaruaua's  Schöpfungswort  zuerst 
die  zabUosea  Feruer's  (Ferwer's)  schuf.  Nach  d^r  YoiKlelhiag 
dar  Paisan  siad  aindlek  .im  Lichlieicjia  dea  Oimvid  die  avrigaBt 
welMiah  gedaehieii  UrMder  aller  geeahaffenen  Wagen  TorliandeB, 
welche  Feruer's  heissen,  um  im  liimme!  gegen  die  Geister  Ahri- 
nanSy  die  keine  Feruers  haben,  Wache  zu  halten.  Jedes  Leben- 
düga  aaf  Erden,  Oimnxd  iiad  aeiae  AjDsclmspaad'a  and  Ized'a  ha* 
baa  ihrea  Faraer  adar  gaitficban  Ganins,  d.  L  ihr  ewiges  Waaeo, 
wie  es  vor  Gott  sieht,  in  Gott  getragen  und  gelialten  und  dem 
Einüuss  des  Bösen  unzugänglich  ist.  Ais  aber  Ormuzd  m  der 
Zaü  die  siohibare  Welt  ia's  Dateia  riei^  wnrde  diese  durah  Ahn-* 
wufL  aad  aeiae  Geislar  salart  veraareiaigt,  iiidam  er  den  Lacht- 
«ad  Segensschöpfuagen  des  Ormazd  seine  Sehöpfongen  des  Ver- 
derbens entgegenstellte.  Um  Ahriman's  Einflüsse  entgegen/ ii wir- 
ken,  sahttf  Ormuzd  den  Urstief,  dar  die  Hokm^  alles  Guten  enthielti 
«ad  ans  desaea  Saite,  naehdem  deiaalbe  Taa  Ahriman  getddtel 
worden,  der  ürmeaach  (Kaiamon»)  hanrorging,  wihread  aus  dem 
Leichnam  des  Lrsliers  die  reine  Pflanzenwelt  erwuchs.  Der  Ur- 
mensch wurde  von  den  Dew  s  getödtet,  aber  aus  dem  Saamen, 
daa  er  steit^end  Terlar,  entetanden  Mesohia  und  Mesehiane,  die 
Ureltem  des  Hensehengeschlecbfs,  wdche  aber  mit  ihren  Nach- 
kommen Ton  Ormuzd  abfielen  und  den  Akrimann  and  die  Dew*s 
verehrten^  dem  bösen  Gesetz  anhingen  und  desshalb  durch  die  erste 
Offenbarung  des  Ormuzd  in  Uom  nnd  später  durch  die  zweite  in 
Zoroaster  anm  gafen  Gesetz  and  zum  Dienst  des  Ormazd  zarttok- 
§Bfiytft  weiden  sallten. 

Im  zeitlichen  Verlauf  des  grossen  Kampfes  zwischen  Ormiizd 
und  Ahriman  gewinnt  das  Gute  nach  und  nach  das  Uebergewicbt; 
dar  Ge§eBsati  and  Kampf  der  beiden  Prinzipien  hat  in  der  Zukunft 
kein  ewiges  Bestehen;  Onraid  siegt  zaietzt,  weil  er  an  sick  dar 
Zweck  und  die  Wahrheit  des  Daseins  ist  In  der  Zukunft  erscheiat 
li&fflUch  S  OS  losch,  der  Siegesheld,  weicher  alle  Anschläge  dcsBö- 
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sen  veTnichtet,  alle  Keime  der  Sünde  vertilgt  und  den  Ahrim an  be- 
kehrt oder  vernichtet.  Dann  tritt  auch  die  Wiederbelebung  der 
Todles,  dte.Anl^irstoiMiiig  des  Fleisches,  im  die  Gemeine  «d  Ge-* 
Mk'e  wieder  wadMeB  weideii,  ^1»;  die  Brfftke  TsofrineTad;  die 
vom  Berge  Albordsch,  nach  der  persischen  Mythe,  zu  Gorotman  führt, 
bildet  für  die  Verstorbenen  den  Ort  des  Gerichts,  wo  die  Todten- 
fMler  Uber  Gedaake||y  Werte  und  Tbaten  ReeliensehaA  fordern,  wor^ 
««f  die  6ericliU}|eH  'entW4)d«r  ti^ef  die  Erficke  In  flea  Himmel  ge«» 
langen  oder  die  Münder,  Darwands,  in  die  Tiefe  der  Hölle  ges- 
ttkrzt  werden.  — ' 

Als  sich  seit  den  ^ten  von  Xerxes  I.  der  Untergang  des  Per- 
serreichs  Torbereitete,  warde  der  persisch»  Tolksgeist  aaeli  von 
fremdartigen  reIfgi(Vsen  Elementen  berOhrt.  Beben  der  ^nndehesch 
ist  ein  verworrenes,  phantastisches  Gemisch  des  älteren,  reinen  Par- 
sismus  mit  indischen  und  chaldäischen  Jiehren.  Der  in  den  späte« 
ren  Zeiten  des  rftmischen  Reichs  zn  ein^m  Geheimcallus  ansgebK- 
detennd  blsln*s  ebrl^tlicbe  Mlttnlalter  fertgepflänzte  MIthrasdienst 
war  in  Fersien  nie  einheimisch:  die  Entstehung  des  in  zahlreichen 
Bildwerken  dargestellten  Mithraspfers  fällt  m  eine  Zeit^  wo  das  ei- 
genthümllehe  Leben  des  Parsismas  ans  dem  Vetke  verschwunden 
and  die  Ahnnng  einer  tinferen  Versdhnnng  des  Geistes  an  die  Penea 
des  Todtenrichters  Mithra  angeknünpft  wurde,  der  als  höchste,  dem 
Ormuzd  und  Aluimaa  ubergeordnete  Gottheit  und  als  Vollender  des 

Images  des  Guten  in  der  Erfüllung  der  Zeiten^  verehrt  wurde. 

In  Betreir  der  persischen  Vorsl^liing  vom  TodteDgericht  ist  die  schom 
ßeschreibuDg  eines  Zcndfragment:»  von  der  Einkehr  der  S^ele  des  Gereck- 
ten zur  Seligkeit  im  Gorotman,  wo  sie  ihrem  eignen  Ferner  oder  reine» 
Gesetz  beiiOünpt  hei  ßaur  Svrribolik  und  Mythologie.  II.,  2,  pag.  394  f. 
zu  vergleichen.  Was  die  religioj>e  Ueltanschaung  des  Parsisuius  angeht, 
so  wird  dieselbe  von  Braniss  a.  a.  0.  S.  65  -78  so  anffiefassl,  dass 
hier  die  Naturiiitelligenz  als  Bewussiseiu  des  Ivosmischcn  Lebens  sich  be- 
sliiuiul  habe ;  die  ganze  Natur  sei  hier  ein  einiges,  sich  selbstisch  auf  sich 
beziehendes  Leben,  welches  sich  aus  :,Luieiii  untersrhiedlosen,  vertmrgeueü 
Urgründe  (Zeruane  Akeroue)  zur  Unterscheidung  aufhebe  und  in  den  Ge« 
gensatz  zu  sich  selbst  trete,  welcher  als  Licht  und  Finslerniss  angeschaut 
werde,  zwischen  welchen  die  unterschiedlose  Substanz  nur  noch  als  Bind 
-  .  der  BezlehUQg  existire.  Beide,  die  flir  einander  gegenseitig  die  BedkigUB* 
•  gen  des  liebens  seien,  euliea  in  dimev  .ibrem  Oegeoflitze  eine, in. 
8i€l|  entgegengesetzte  und  in  diesem  2«  zwei  besonderen  Wirilungssphänie, 
LicJiireich  und  Reich  der  Finsterniss  auseinandergelegten,  Gegensalze  sich 
bejahende  Allleben  dar.  Das  Leben  derKrde,  der  Natur,  wie  derMeuMsh- 
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heU,  ist  der  Bodea,  wf  vtkhMi  dtoh  «MrÜMvr  to«ltU(:  «Uer  le-. 
Iiendigen  Individualität  sind  diese  Prinzipien  inunaneat,  jMg,  dMi  dw  einr 
bald  mehr,  bald  weniger  über  das  andere  überwiegt. 

Die  ethische  Tiefe  des  dem  Parsismus  eignenden  Individualilatsprinzips 
offenbart  «sich  Eifinz  besonders  in  der  eigenthümlich  myslischen  Lehre  von 
den  Feruers,  welche  im  persischen  Vorslelliuigskreis  daruio  eine  so  hohe 
Bedeulung  haben,  weil  hier  einerseiis  der  Unterschied  des  Guten  und  Bö- 
sen auT  die  Individualität  uberlrageti  wird  und  andrerseits  die  Idee  das 
Symbol  durchbricht,  damit  nicht  in  der  bildlichen  Form  die  Reinheit  der 
Idee  dem  ßewusstsein  verschwinde.  Hegel  bal  diese  Fervers  nur  ganz 
kurz  abgemacht,  indem  er  CUeligiuosphilos.  1.,  S.  416  f.)  sagt,  dieselben 
seien  die  Genien  entweder  noch  leiblich  existirender  oder  verstorbener 
Wesen;  es  sei  im  Menschen  ein  ünlerscUed  des  SatetantleReB  ntld  des 
Tergft^liehen  gesem  nnd  cte  Httens  ?ea  der  vMUtilterett  UibHeUieK 
des  Daseins  untnrseliiedeni  ein  Uniefsckied  Jedocli,  den  lieget  gegen  d^ 
absoluten  Unterschied  des  Guten  ond  B5sen  mit  Unrecht  für  einen  leicb-* 
ten  erkifirt.  Roth,  a.  a.  0.  in  den  Noten,  S.  265  It  TIro.  fiM)  u.  C  filhrt 
die  ?ttn  Rineif  angenoMene  AHeMmf  dee  Wertes  nie  dem  lendtaohe« 
flrawasi  an»  welobes  naeb  Bamouf  das  driberwachsende.  herverwncbsende 
bedeute,   sofern  darunter  die  Parsen  den  göttlichen  Typus  eines  jeden 

'  intelligenten  Wesens,  seine  Idee  im  Gedanken  des  Ormuzd,  seinen  huhern 
Genins  verständen,  wobei  Bumouf  auf  die  persepolitanischen  Bildwerke 
hinweist,  wo  des  Königs  Ferner  stets  über  des  Königs  Figur  schwebe  und 
so  zu  sagen  über  ihm  hervorwachse  (Vgl.  Leo's  Universalgeschichte.  1. 
(Ib39)  S.  135  in  dfr  Beschreibuni:  der  Persepolitanisrhpn  Wandsculpturen, 
wo  über  dem  König  sein  J^oiuor  sdiwebl;  und  Creuzer  ^)  mbolik  f.,  S.  201. 
Anmerk.  10    Hoth  freiiich  meint,  es  sei  zwischen  der  liiirnour^dK n  Kfv- 

•  mologie  und  dieser  Bedeutung  kein  sichtbarer  CO  Zusammenhang'  —  datür 
aber  ein  wirklich  feiner  uud  geistiger  -~  und  erklärt  die  Sache  auf  sehr 
oberflächlich  raüonalislische  Weise  für  den  Geist,  als  Silv:  der  Vernunft, 
von  der  Seele  unterschieden,  als  der  Lebenskraft,  und  sie  durch  „Vorwc- 
senden''  (praeexistendes)  oder  „Seligen"  in  Oberseiten. 

.§.  133. 

Die  äussere  fixisteaz  des  Parsisams. 

Im  Parsismus  gilt  die  sinnliche  Erscheinung  und  äussere  Exi- 
stenz des  Lichts  als  das  Symbol  des  Götüicheii,  welches  das  6e  • 
woSBlselii  hier  noch  nicht  wirklich  als  Geist  zq  fassen  vermag,  ob- 
gleich es  darnach  ringt.  Die  Idee,  das  Innere  des  Ormuzd  ist  das 
reine,  heilige  Wort,  und  sein  Körper  reine  Lichtgeslall,  während  als 
änsserste  Yerdunlclung  des  lichtea  Prinzips,  als  die  endliche,  nnan- 
gemessene,  mangelhafte  Erscheinung  der  Idee,  Ahriman  gilt.  So 
ist  Ihr  ^e  persische  Anschauung  das  Licht  das  höchste  Symbol 

67  oben);  dagegen  sind  hier  die  Thiersymboie  nur  über- 
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kommeae  vereinzelte  Reste  der  ägyptischen  Ansamung,  weMfliier 
zur  symbolischen  Anschauung  der  dem  Ormuzd  unterworfenen  Gei- 
ster und  der  Ahrimaoischea  Welt  herabgesetzt  jSUid.  Zu  einer  ei- 
femliefam  symMiedM'  KoistsoMpfnig  korate  «s  iBBertaU»  dieser 
8pli§r«  nMit  kennmeii,  well  das  Licht,  io  schön  und  zart  and  «1*9 
Geistige  anstreifend  auch  die  ganze  religiöse  Anschaaung  ist,  doch 
der  eigentlich  plastischen  Bestimmtheit  entbehrte 

Nnr^die  spMere  Blhliie  des  Büthradianstes  hat  ptastlsohe  Dtr- 
steTInngen  des  Mithra  heirorg^emfen^  aaf  welchen  der  Gott  indio- 

uienidcr  (irolLc  als  ein  Jüngling  ersclieinl,  der  den  Kopf  eines  StieiS 
in  die  Hohe  richtet  und  ihm  den  Dolch  in  den  Hals  stösst,  womit 
der  Sieg  des  Geistes  über  die  Natur  angedeutet  za  sein  scheint. 

Die  4dm  Parsismns  eignende  AtischauuBg  der  Individnatitit  ist 
i>c^ren  die  indische  und  ägyptische  die  höhere.  Um  seinem  Begriff 
wahrhaft  zu  entsprechen,  ist  nicht  die  Individualität  zu  negircn  uod 
zu  vernichten,  wie  im  Indischen,  noch  ist  auch  das  Indiyidaum  als 
diese  eingeschlosaene  |»artiknlftre  Sabjectiflllt  angasciianti  welclie 
ta  ihrer  empirischen  Binielheil  mharrt;  sondern  4er  endliche  Geist 
unterscheidet  sich  in  seiner  empirischen,  diesseitigen  Erscheinung 
von  seinem  Ferver,  d.  h.  von  sich  in  seiner  ewigen  göttlichen  Wahr- 
hnt  nnd  idealen  Gastalt  Die  individven  sind  nicht  als  Brahm  selbst, 
sondern  als  reine  Idealität  in  Gott  aufgehoben  and  erhalten,  als  gütt- 
liehe  Henaden  gewussl,  zu  denen  die  empirischen  Individuen  d«rci 
ihre  eigne  Lebensthat  aufsteigen  und  fortwachsen.  Damit  ist  das 
Gebnndensein  des  Geistes  an  die  Particnlarität  des  Natardaselus  aber- 
wunden,  das  Selbstbewusstsein  ist  auf  dem  Wege  der  Erhebung  lüMir 
seine  empirische  Gestalt  zu  seiner  geistigen  Wesenheit  und  silllicheB 
Wahrheit  begriffen,  üeber  der  Trennung  geschlossener  Kasten  sieht 
die  Allgemeinheit  der  allen  Ständen  und  IndiTiduen  gemeiosaweti 
sittlichen  Lebensbestimmung,  welche  der  eigentliche  Galtns  der  iidil- 
religion  ist.  Durch  Anbetung  des  Ormnzd  «nd  seiner  rehma  G«* 
sler,  durch  Reinheit  in  Gesinnung,  Worten  und  Werken  und  durd 
Pflege  der  reinen  Thier-  und  Pflanzenwelt  soll  jeder  Parse  zur  Ver- 
nichtung des  Ahrimanischen  Reiches  das  Seinige  beitragen.  Mos- 
ders  wichtig  ist  das  lebendige,  heilige  Wort  des  Gebets  la  Onaitf' 
und  seinen  Lichtgeislern,  sowie  zu  allen  reinen  Ferners;  wer  dsi 
reinen  Uonover  spricht^  wird  sich  frei  zu  den  Himmclswohiuu)g«B 


Miwiagvn  nad.ni  «te«  Tanür  uMiik-  Hb»  CÜM  Irtert'  iir 
Parse  ^  eigftntHofce'MiwlMMer  seiner  ¥eraAiiiBf  mdSiiiebung 

über  den  Kampf  des  Lebens,  dessen  Zweck  eks  ist  mit  dem  der 
HeügloQ.  Das  Lebea  des  Parsea  soll  wie  Liebt  sein,  soll  m 
stets  tfitokssadsflikiKsnpi»  fliit  dsn  teMi-,  Mteite  Wssen  sM 
bsMtigett  wd  dieses.  FVinsip  ior  Bsnksll  .4D  jsaüMtooheit  Wm^ 

scbungeü  darsldlcii.  ,  i  . ,  . 

Eioe  aasftthr^che  DarstcUunt?  der  Zoroa^Uigicheii  Goiies-  und  VVollai)- 
,    scbauung,  vom  ästhetischen  Stajuipunkt  aus,  findet  sich  m  ilcgels  \vs- 
thetili,  I.  S.  40b— 418,  wobei  nur  diess  zu  bemerken  ist,  dass  hier  bei  He- 
gel'der  PirtisnvB,  t¥s  nocM  nicht  symboKsche soiidern  noch  uDmittelbdre 
MMeH.mBideMiin«;  y^ACisiftdl,  tiSe.MsA» Mtlu&f  vorder  todis^ 
.  m4  Sg|pti«obea  SymboUk  ^jwiouBl»  worfiber  du  Hrüber  (§.  67.)  Ren^rktt 
zu  vergleiehen  ist.   Üeber  die  KuostdarsteUoDgen  des  Pärslsoias  jind  die 
'  AbbitdKiigeii  XQ  d^ier'ij  Symbelik.  I.;  S.  344  IT.  i a  itETgleicbei,  'Aber  diSe 
/MtthrasdMluniiei  losbeMiidir»  ebendMeitat.  S,  gir.  N;>  H  ff;  Die  MMi* 
,  .  risfliA.Nelizei  fi|i#i^  die  Meg^r  lud  ikr  Verl^^Kiii^  mm  peiiisoliea  Kf9r 
nigthum  finden  sich  unter  Andern  bei  0(  nzer,  a.  a,  0.  I.  S.  187  IT.  und 
'   Eck  ermann,  Religionsgeschichte  und  Mythologie  der  vorzQglicbsfen  Völ- 
ker dae  Allerthttnii  L  8i  tift'i:  '^^'1  •   i  ' 
•  ,      .  M  *     *              '•       /,i    i>    ;!  !i  •.  .   »  v  •  J I  -"i:,;»  !  '  j*> 

'     Df^  WW'NÄ'tliVV'ö'rlg'io'ili'  •"'  "  •« 

/.  -  :  .     .A',H      .  .'i.i'ir  *. 'if  iii  hulii       vtC.  'ilisjf.Hlra 

.  «h       tu    ,     i        iil  f    /.  •      'N  iiti 

AUgejqiei^jE}  Q.^stiiiimtheit  de.i^  Stufe. .   .  . 
Ii     Hat  m  den  beiden  voriiergebenden 'ßtulea  der  Naturreiigio» 

4le  Ifalsr ^'iiaeb  Hirer^^asBeiieff;  «IsilitiiMiridea'iSbite^  mäd  itienraf 

das.  reflektirle  Nalurda^öin  oder  den  NaturproiesSj  das  Natude-» 
beü',  die  Natur mtcb  ibr er  iuneien  Seile ^  ao^efasst  und  auf  der 
fiiBiidiagiei  det  •  so.ibestiiiinileik:  MaitoanfihiaMtfl«seiBiia^l»sab0i>iisstK 
sein  :9es|iilet;  ;ioiefMbt':'eciSieli  AQimyir  iausiStttfrtoi  persönn 
Hellen  :iGei»les,  als  :  auf  welcber  sieb !  die  -  Natur  für  das  Bewusst-i 
^ein  aacii  der  Seite  ihrer  zur  niikrokosriiisdhen  'Einbeit  sich  zusamt 
meanebmendeu  Totliatäi,  als  JüKrekosmes  «der  .als .  geistige  In^ 
iMriililäte.  danMttiud  40iii«Niiftss  das.fii^tyietomiter  dm  BtMs 
d«F>tft)il«fr  M|)eflinlifv  rito>fiQMsWiirfcmii  timMUUM  aujgefasül 
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iM,  müoMKk  »sMi  dto»  Stufe  fi»  ;^gtrtlMm  ab      flüfo  4m 

Personalismus  oder  der  treien  Naturreligion  charakterisirt. 

Ans  der  Natürlicbkeit  seines  bloss  en)|>iBSchen  Daseios  liat 
fliek  MbBlimmiamMa  arar  fimei;  sieh  vw  def  Itoiar  «BftMr- 
iekeideiiclm  Mi  sMi  ate  Macit  <iber  Ittesdl^  Mtieiulea  fieisllgkitt 
erhoben.  Oer  Geist  -weiss  nid  setzt  sich  hier  als  Persönlichkeit, 
welcher  gegenüber  das  Natürliche  nur  noch  als  Zeuge  seiner  Ehre, 
al6  Gewasd  seiner  fierrliehkett  oier  als  Diraer  und  W^kzeug  sei- 
ner Macht  erscheint.  Als  frei  nach  Zwecken  sic|i  bestimmende  Pei^ 
süDichfceit  wird  das  Göttliche  nunmehr  gewusst;  es  wint  nicht 
mehr  in  bloss  oberflächlicher  Personification,  souderii  als  ethische 
Persönlichkeit,  als  Lenker  menschlicher  Yerhältoisse  angeschaut. 
Afich  hier  ist  xwär.  da3  SeU>st]>ewiisstsiiiii^  KOch  durch  mid  durch 
naümialrbafflmnt  mi  aomit  aooh  laoh^  dleser  Seile  Mb  noeii'deai 
allgemeinen  Wesen  der  Natnrreligion  entsprechend;  zugleich  aber 
ist  es  die  Heüexibiütät  des  Siebaufhebens  zu  der  über  die  nationale 
Besonderheit  dbergieifendeB  AMgemeiahiei^  und .  Universalität  des 
Geistes.  Daraus  erzeugt  sich  anch  die  entsprechende  Gottesan- 
sctiauuiig;  die  uatiüuale  Gottesaaschauuiig  ist  auf  dem  Wege  und  m 
dem  Streben  begriffen,  sich  zum  Universalismus  des  Gottesbegriffs 
SU  erweitern,  der,  dio  89lNraiike  4!^  .MatiottaUt&t  dorohhrieht  oad  die 
nationale  Besonderheit  in  sich  aufhebt.  (Jehovah  in  den  messia- 
nischen  Hoffnungen,  die  allgemeine  Schicksalsmacht  der  Griechen, 
im  Zeus  reprasentirt;  und  Alfadir-Odhin),  ohne  dass  freilich  diese 
Reflexibüität  des  Sichaufhebens  aus  dem  nationalen  in  das  univer- 
aaift  ifitttnaJteiwiafitacht ,  sielit  wahiiiafl  und  :Tiill8tindig  siagoneh  sa 
reaMntonnniiMrte.  'Bshiaiht  'bdidembiaarai  Streben  midVennek. 

•Die  Entwicklung  des  persöDlicheu  Geistes  muss  aber  selbst 
wieder  iunaihalb  ihrer  eignen  Sphäre«  drei  bindere  Stafen. durch-: 
laifeiy  leinaehdanidflK^ieiali aein<<ifi^[nn8  Watfeniiund  in.imd  vil  dii^ 
aen  da»:€HWIiehtf  «aah'niner'aidttn  Seite  iMuat.  Der  Geist,  der 
sich  als  in  der  Abhängigkeit  vum  Herrn  der  Natur  stehende,  knech- 
tische Individualitit  weiss,  fasst  und^  stellt  sich  das  Göttliche  vor 
ali  «die  gegen  da«  fin41te1ie -stell  nei^atiT  vechnltende  Maekt 
M  etli«taen':Snb!J<ecim«ai,  in: der  Form  des  das  tadltehellPii 
setzenden  persönlichen  Urgeistes  —  im  Hebraismus,  in  welchem 
si(^.  die  nationale  Gottesansehawulg  gegen  die  im  Gottesbewuss^ 
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Zäliesleii  verhält.  Den  Geisf,  der  sich  «ds  die  schöne  Einheit  Yon 

Geist  und  Nalai',  als  schuiie  Individualität,  vvei^S;  erscheint  das  Gött- 
liche als  die  das  Endliche  iu  sich  veikläreude  Macht  der 
eoböaeii  Svhjeoiivitit,  m  der  Forai  des  aus  dem  Gnittde  des 
Natorleheos  tu  einem  geschlossenen  Götterkreis  sich  l^psondemden 
Geistes  —  im  HeUenismas,  der  schon  einen  höheren  und  allge- 
meineren Standpunkt  der  Humanität  und  Universalität  ausdrückt. 
Endlich  fasst  der  Geist,  der  sich  als  die  aus  der  tiefen  Innerlich- 
tjLelt.  die«  ethischen  Gemätl^lefteiis  .ßfm.  S.elhstbewqs8to«iii  ijish:  er- 
scidienflüide  ftei^fielstigkeil  tetMItt  das  «Micke- als  di»  ethisch 
verklärte  Gestalt  der  freien  Subjectivität,  in  der  Form  der 
durch,  <Ue  Macht  des  Willens  die  Endlichkeit  überwindenden  und  die 
tNumdermGöMeriiitfdi  «ilhebei^  im  «acdiflch- 

germ^aaiseheiiHeideatibm,  ii  irelohm  tieh  die  frelesta  Beweglicir 
keit  des  zum  Bewusslsein  der  AlkemeiuUeil  silIi  zu  erweitern  ötrc- 


hi^nd^n  Nationalgcistes  offenbart 

Hegel  (Religionsphilosophie  Il„  ä  ü.)  und  nach  ihm,  ausser  der  Ile- 
^'erscheii  Schu'e,  Reiff  fAnfang  der  Philosophie,  S-  Ul  i.J  haben  diese 
Stufe  der  irpi<;lii,'<M)  Individualität  nicht  mehr  als  in  dem  Kreis  df»r  Nnt'ir- 
.  .    leU^oii  stehend  betrachlet.    Da  nun  aber  auch  hier  das  Göttliche  dem  }ie- 
wiissthein  noch  in  endiicher  Weise,  unter  dem  Bilde  des  esdlichen  (i elftes 
erscheiol  und  das  Endliche,  Natürliche  noch  nicht  wahrhaft  überwunden, 
der  Geist  vielmehr  eben  nur  erst  als  das  bewegliche  Streben  bestimmt  ist, 
d(i»  iSaluriiciiü  autzuheljeu  aud  es  doch  auch  wieder  zu  erhalten,  ohne 
dass  er  es  bis  zum  absoluten  Opfer  alles  EndÜchea  brächte;  so  jnuss,  vom 
hSherea  Standpunkt  der  absolulm  ReligioB.  tos  euch  «lieiito  Stufe  nedi  mit 
.xur  Sphife  der  Naturreligioa  gerechnel  weite,  idie  erst  im  GKristealhniD 
veiHiiedif  iHmiMlieR  üt  m  Reehl  heim  Mm  rliMr;  <dto  chiüdielie 
eeoeii.  S.  m it). und  Wi74h  Cdie  speenlithre:  IdeesMtee;  S.  M  ty  dar- 
>  asf  hingewiesen,  daae  der  jSeist,  seweit  9$-  eich.. m  . den  Adfitreten  des 
CliTiatentbtims  entwiekelt  liabe,  der  natfirlicbe  Geist  $ei,  und  dass:  asdh  die 
!  8ri«Dlüt6bft«9nifelfe  Religion*  ^  iiiar  die  lüdische  nehmeo  Banr  und  Wirth 
:  •  aoei  ^  4er  JVatorstufe  des  Geistes  angehöre.  Dagegen  hat  Wiräi  CS.9I  ff.), 
abweichend  Von  Hegel,  in  höchst  auffaUeadir. -Weise  den  ägypti sehen 
Geist  noch  mit  in  die  Sphäre  des  psychischen  Geistes  heraufgenommen 
und  denselben  unmittelbar  neben  und  vor  dem  griechischen  Geist  auftreten 
..    lassen,  wihrend  doch  die  Bestimmtheit  des  ägyptischen  Geistes  in  der 
•i  .  Form  des  Thiergeisies  uiuaöglick  aal  eine  ätui'e  ,aiit'4ei&  «griechiscJiMk  ge<* 

stellt  werden  kann. 

Nach  Hesels  Vor^^anff  hat  man  bisher  (Reii],  Wirth  u.  A.)  die  rö- 
mische Keli^non  als  ein  seibständie:es  Prinzip  nach  dem  griechischen  auf- 
(feten  iisaea,  m  dämit  denUeb^rgaug  ur  absointea  fiebgioa  7.u  autchea. 
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:Diess  bernht  iadessen  aol  einer. vwMIMm  Meommb«  te^nuHMgei- 
.  Uiftmticlifceit  der  römischen  Religion,  die  ihrem  Prinzip  nach  in  die  erste 
Stufe  der  Naturreligion  fällt,  und  auC  einer  Verwechsltitig  der  römiscbei 
Religion,  als  solcher,  mit  der  Bedeutung  der  römischen  Welt  und  Bildung 
überhaupt  für  den  Aufgang  der  absoltttett  Religion.  Vgl.  Zell  er  in  halli- 
scbeu  Jahrbüchern,  1841.  217.  Noack  in  Zellers  thepl.  Jnhrb.  1345. 
S.  450.  Neuerdings  hat  aiirh  PIanr!<  (tlieol.  Jfilirb.  1843-  S.  436  If  )  die 
Frage,  ob  der  rüinisrheu  Ueiigioii  eine  besondere  Steile  in  der  IU'1il;iuiis- 
piiilüsophie  zukuuiiue,  bejahen  zu  müssen  geglaubt,  indem  er  hervuihob. 
dass  in  ihrem  Ursprünge  dieselbe,  £war  aut  die  Stufe  des  Geisterglauk-us 
gehöre,  durch  den  römischen  Geist  aber  dieselbe  eine  höhere  geistige  Be- 
deutung habe,  sofern  sie  der  lüniische  Geist  zu  einer  höhern  Form  des 
Be^sstsefiiS  erhoben  und  seinen  auf  die  verständigen  Zwecke  der  WcH^ 
rflii^n  |)ßz(>|eneB  poUtischea  Inhalt  in  4 soiner  Religion,  niedergelegt  habe. 
Di«s8.  h^i^t  vielmelir:  lii^eip.  er  die  tra^tionell  9beiloiiinepen  grie* 
cbischeii  lieli|ioiiSTorstenuiigeii.  sich  auf  seip  eignes  polttisclies  WeMs 
dMAetti  Vamtt  ist  al»er  sün  eiienthSiilicii^  ursprfinglidies  ReKgionsprii- 
]^>Iii|iMbefMhiitlett,!  urihee  i^  te  W^Meitiinrtdie  te  tMsdienBaidi 
lii;^::|eyflN(ito«e  grieoliis«]^.  fitfdwg,  MtM^  klir  i|it  den  iMMkn 
fflemento  fiÜscUich  mwechseU  irird. 

Dli  Stdllmig  des  Judentbums  ist  nbdi  bis  auf  den  Augenblick 
eine  walire  crux  der  Beligionsphilose^e.  Hegel  stellt  dasselbe  in  der 
, Sphäre  der  geistigen  IndiTidealität  vor  die  grieciüsfihe  Religionsform  un<t 
bestimmt  es  in  dieser  Sphäi-e  als  die  erste  Stufe,  auf  welcher  das  gött- 
liche Wesen  als  die  in  sich  reflectirt  gesetzte,  absolut  für  sich  seiende 
Einheit,  absolute  Macht  und  Negativit§t  ist,  die  nichts  Sinnliches,  Endliches 
verträgt,  sondern  geilen  dasselbe  sich  rein  negativ  verhält.  (II.,  13) 
Subjectivität  des  gödluhon  Wesens  wird  dann  naher  als  die  erhabene  und 
heilige  Subjectivität  gelasst.  f  H  ,  48  f.")  Aber  diese  an  sich  richtif^e  Be- 
stimmtheit ist  nicht  sowohl  der  nächste  ideal-geschichtliche  Fortschritt  über 
den  agypfischeii  Geist,  aus  welchem  Hegel  de«  Hebraismus  ableitet,  sou- 
dern  vielmehr  über  das  Prinzip  des  Parsismus,  an  Welchen  sich  der  he- 
bräische Geist  zunächst  anschliesst,  und  aus  welchem  sich  der  Uebergani 
in  den  Hebraismus,  in  der  oben  angedeuteten  Weise,  ganz  natürlich  mcH 
I^L  JU»rigens  aaeh  Plaioli  Ober  die  ^ligionspbttse»  SMßuag  des  Jtider 
thuBs»  ia  Aeel.  Jalub.  iS».  a  4^  S.  Wem  m  aM  Zeller,  io  halL 
Jahrb.  1841.  S.  213  t  nod  Ptanek  a.  a.  0.  S.  436  t  dagegen  protestirt 
HabeB)  dtf  Jndmthvfli',  als  «dlehes^  In  seiner  «pectfscke»  UaadsohM  Bs» 
sUaaitM,  vor  di»  ^ediisdi^iMiei»  Mlgiaa  a«  alallM,  awden  ds» 
selben  aeine  Stelle  WMitlelbar'  w  der.  ebrtsUieheii  ReUgioB  eagewieiiB 
haben  I  drinüt  diese  als  ans  deai  Schoesse  des  Jndenthums  zunächst  her- 
TOigegange»  erscheine ;  so  liegt  dieser  Forderung  die  doppelte  Einsei- 
tigkeit zum  Grunde,  einnel,  dass  der  eigenthamlich  geschichtlichen  Be- 
stimmtheit des  jüäisehen  Selbatbewusstseins ,  wie  dasselbe  im  A.  T.  ^ic^ 
ausgeprägt  hat,  Zwang  angethan  wird,  und  dann,  dass  hierbei  die  übri^ef 
Elenienfo  der  alten  Welt,  welche  als  ebenso  nofhwendi<re  und  mit  dem 
Judentiiuui  (das  ohnehin  zur  Zeit  Christi  längst  niciit  mehr  iunerhalb  sei- 

Aem  eigeftt^ämlich  bestituuntem  i'niaip  sich  bewegte  >  soAdeni  mit  ander- 
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weitigwi  Eiemenlenh  verselzt  nsr,)  gleioMereehtigten  Momenten  und  Vor- 
«ussetzungeD  iür  den  gescbichtlicben  Autj^aDg  des  christlichen  Prinzips  gell- 
ten müssen ,  gänzlich  bei  Seite  gesetzt  werden.  Der  Aufgang  des  Chri- 
slenthums  ist  nicht  bloss  einseitig  aus  dem  Prinzip  des  Jndpnthums  her- 
zuleiten, sondern  ebenso  aus  den  «jeisligen  Bildun^sclcmenten  des  Hclrnis- 
mus  und  aus  den  durch  die  römische  Welt  gegebnen  ^eltgeschichliicben 
Bedingungen  zu  begreifen,  mit  Emern  Worte  also  der  Totalzustand  der 
von  Imsfliclien  Welt  und  Menschiieif  zur  Zeit  Christi,  als  der  Boden  für 
den  Aufgang  des  christlichen  Prinzips  zu  bcirachten.  Diess  ist's,  was  ge- 
gen die  Bemerkungen  Planck's  a,  a.  0.  S.  438  f.  festgehaUen  werden  muss. 
W'as  derselbe  lur  die  Deduction  des  ideaieü  Judenthums  aus  der  von  ihm 
s.  g.  römischen  Religion  —  in  Wahrheit  ist  diess  aber  das  Resultat  der 
griecUscb-rSmisohüD  Bildimg  zur  2eit  Christi  —  ausgibt,  ist  nichts  anders, 
ab  die  ZaumMUteiung  der  orieBialiieii-grlecUsch-rdnisciies  Bildmgjt- 
elemeiile,  die  ihrer  ahgescblosseneD  Individualitftt  beraubt ,  zur  Nentralilit 
Eines  allgemeinen  geistigen  Aethers  zusammengeflossen  sind,  ond  mit  wel> 
eben  sich  anch  nnbewosst  der  damalige  Jüdische  Geist  assimilirte»  zo  Einer 
Weltansekanuig,  die  der  Sebooss  geiresen  ist,  worans  das  CbiisteBlbam 
berrorging.  Vgl  Vatke  die  Religion  des  A.  T.»  S.  115  iL 

VII.   Die  israelitische  Religionsform. 

%.  135. 

Die  GrandbestiiDiiitbeit  des  israolitlsclieii  Selbslbe« 

wusslseiBs. 

Stellte  der  persische  Geist  die  erste  Erhebong  des  BemisistseiDs 
und  Willens  ans  der  eiDgeschlossenen  Egoitftt  des  Thiergeistes  zur 

Erfassung  des  iin  Leben  der  Natur  und  des  Geistes  waltenden  allge- 
meinen Gegensatzes  dar;  so  wird  dieser  zum  wirklichen  Kampf  zweier 
Priiisipieii  zugespitzte  Gegensatz  im  israelitischen  Selbstbettnsstsein 
cur  schrdflbten  Entzweiung  gesteigert,  in  welche  hier  der  Geist  zer- 
rissen erscheint.  Der  israelitische  Geist  hat  in  der  weltgeschicht- 
liehen  Entwicklung  die  Aufgabe  überkommen,  die  ganze  Schärfe 
dieses  Wid^rsprachs  zwischen  dem  Göttlichen  nnd  Endlichen  zn 
ofenbaren  nnd  so  die  bereits  im  Parsismns  aufgegangene  Negativi- 
tät  der  Naturanschauung  in  ihrer  härtesten  Consequenz  durchzufüh- 
ren. Der  Dualismus  der  beiden  Prinzipien  wird  jetzt  auf  seinen 
wahrhaften  Ausdruck  reducirt  und  als  Dualismus  des  GötUichen, 
als  des  Guten,  Reinen,  Heiligen  einerseits,  und  des  Endlichen,  als 
des  Natfirlichen  und  Menschlichen  andrerseits,  angeschant.  Die  |en- 
sei^fge  götlliche  Welt  wird  voa  der  diesseitigen  Well  des  Erdenle- 
bens scharf  geschieden.   So  stellt  sich  das  israelitische  Religions- 
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priBzip  als  d«r  nftolnte  F^rtsoiirttt  gegen  ien  BMmmiis  to,  8«fen 

der  in  diesem  letztern  noch  dem  Objoct,  dem  Göttin heii,  zugewie- 
sene Kai&pf  des  Guten  und  Bösen  uuiimelu  vom  Subject,  dein  iMen- 
schea  selbst,  übemonoien  wird,  ohne  dass  dieies  zur  Rahe  M 
Versdiraiiiig  Irime  und  der  SUtchel  der  SehDSnchl  wenigstens  mo- 
mentan skli  bräche. 

Dieser  vveltgeschichlHchen  Aufgabe  des  israelitischen  Volkes 
entspriehl  aach  ganz  seine  Stellung  in  Vorderasien,  auf  der  Greoze 
zwischen  Osten  iind  Westen  einestheils»  nnd  sein  Gegensatz  zu  den 
es  umgebenden  stammverwandten  Völkern  andrerseits,  in  weleh«r 
Stellung  sich  der  israelitische  Volksgeisi  zu  immer  entschiedenerer 
Isolirung  und  hartnäckigen  Zähigkeit  fixirte.  Ja  selbst  der  Name 
Israel  (Gottesstreiter)  entliäU  eine  symboliscbe  Beziehung  auf  diesen 
seinen  welthialorisoban  Beruf  nnd  anf  seine  ganze  Gesohiclite)  welcl» 
dieses  langsame  und  mühevolle  Heraufringen  darstellt,  aus  der  ar- 
sprünglichen  nomadisch  -  semitischen  Naturanschauung,  von  welcher 
die  £nifaUang  des  israelitischen  Religionsprinzips  ihren  Ausgaitg 
nahm,  durch  einen  geschichtliehan  Kampf  mit  dem  Naturgeist  des 
Volkes  und  einen  langwierigen  VermitCerungsgang,  in  welchem  die 
wesentlichen  Elemente  der  orientalischen  NaturreÜgion  zum  Hebiah- 
mus  hinströmten,  um  sich  ihm  zu  assimiliren,  zu  derjenigen  Vergei- 
sligung  des  semitischen  Religibnsprinzpps,  welche  die  geschichtliciie 
Vollendung  des  israelitischen  Bewusstseins  darstellt,  zu  gelangea. 
Wie  das  israelitische  Volk,  durch  die  geschichtliche  Not!nvcudigkcil 
aus  dem  Frieden  des  Nomadenlebens  herausgerissen  ui^d  in  die 
Knechtschaft  Aegyptens  gebracht,  nach  der  Ausführung  ausAcgn*' 
teh  und  dem  Erwachtsein  zu  nationaler  Selbstindigk^t,  die  es  Sick 
noch  dazu  erst  mit  dem  Schwert  erkaufen  musste,  inmitten  der  vor- 
derasiatischen Völkerentwicklung  stand  und  in  die  geschuiiiliclic 
Bewegung  des  assyrischen,  chaldäisch-babylonischen  und  persischea  ' 
Reiches  mit  hineingerissen  war;  so  tragt  auch  das  religiöse Seibsi- 
bewnsstsein  desselben  die  Hauptelemente  der  orientalischen  Reli- 
gionscnlwicklung  zur  Einheit  in  sich  versammelt,  und  stellt  sich  da- 
durch als  der  historische  Absctüuss  und  die  höchste  Spitze  der 
•orientalischen  Naturreligion  dar. 

In  der  voUendeten  Form  des  israelitischen  Religienabewi^- 
seins  Ist  die  dem  Naturleben  immflnpnte  Negativität,  welche  gegei 
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alles  einzelne  Naturdasein  sich  ausschliessend  verhält,  zu  einer  ab- 
stractea  Personification  erhoben.  Der  Geist,  als  EinzclpersönUchkeU, 
erscheint  hier  als  reine  Negativitit  gegen  die  Nator,  die  jenem  ge- 
gendber  als  dasNiehtige  gewosst  wird;  wie  aber  das  Einaelne  Snb- 
jeel  doch  selber  mit  in  den  Zusammenhang  des  Endlichen  hinein- 
falltj  weiss  es  sich  ebenso  als  das  uumächtige  und  trägt  sein  Selbst, 
das  es  erhalten  will,  sein  eignes  Wesen  nnd  seine  Wahrheit,  ganz 
auf  Jene  Abstntction  eines  Ton  der  Natnr  freien  Ur- Geistes  Uber, 
der  doch  nur  die  Frojection  des  menschlichen  Selbst  in  seiner  rei- 
nen Eminfenz  über  die  Natur  ist.  Dieser  wird  als  der  Herr  über 
alles  endliche  Dasein  angeschaut^  und  seine  Ehre  and  Verherrlichung 
als  der  unbedingte,  noendliche  Zweck  des  Daseins  gewnssl,  so  dass 
nnr  in  dem  Dienste  dieses  Herrn  das  an  sieb  leere  nnd  nichtige 
Subject  wieder  Werth  und  Inhalt  erhält.  Das  göllliche  Subject  er- 
scheint aber  dem  Bewusstsein  in  dieser  abstracten  Eminenz  und 
reinen  Entgegensetzung  gegen  die  Nator  als  deren  Herr,  obgleich 
dieser  doch  aas  der  Anschauung  der  Natur  seinen  bestimmten  geisti- 
gen Inhalt,  die  licsUmmungen  seines  Wesens,  seine  Prädikate  erhält. 

Der  Begriff  seines  eignen  Wesens,  die  Negativität  des  aus  der 
Natürlichkeit  sich  zu  seinem  wahren  Begriffe  befreienden  Willens,  - 
in  soleber  ObJectiTirung  und'  Projection  als  ein  Anderes  und  Jen* 
seitiges  Subject  dem  Bewusstsein  gegenübergestellt,  erscheint  ihm 
dann  als  sein  eignes  objeclives  Gesetz,  als  seine  Lebeusbestimmung, 
als  sein  Sollen,  dem  Jedoch  die  empirische  Partikularitat  des  Ich 
widerstrebt.  Dadurch  ist  hier  das  Bewusstseln  der  Sünde  hervor- 
gerufen; der  bereits  im  Parsismus  benrorgetretene  Gegensatz  des 
Guten  und  iiosen  wird  hier,  als  sittlicher  Zwiespalt  im  Menschen- 
geiste, für  das  Subject  zum  tiefsten  Schmerze  der  Entzweiung  des 
natürlichen  Willens  mit  dem  allgemeinen  und  nothwendigen  Willen, 
der  als  ein  anderer  und  fremder  aus  dem  Subject  hinaus  gesetzt  und 
dauu  wieder  als  iur  dasselbe  seiend  in  bestimmte  Beziehunir  zu 
demselben  gesetzt  wird.  Das  strenge  heilige  Gesetz  des  Herrn  steht 
dem  Knecht  unbedingt  zu  erfüllen,  sonst  droht  Vernichtung  und  Fluch; 
der  Gehorsam  gegen  den  auf  das  nationale  YfM  des  auserwählten 
Volkes  gerichteten  Willen  des  Herrn  führt  allein  zu  der  erstrebten 
Befriedigung  im  nationalen  Dasein,  welches  durch  den  Gehorsam 
das  Volkes  gegen  den  Heim  .geheiligt  wird  und  dadurcli  doch  wie- 
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der  eine  positive  Bedentung  erhält.  Das  Volk  ist  dvrch  das  Gesetr ' 
zu  einem  heiligen  Bunde  mit  seinem  gölHichen  Herrn  vereinigt  und  | 
weiss  sich  damit  zugleicti  über  die  Beschränlvthcii  seines  nationales  ^ 
Daseins  hinaus  zvaa  Herrn  der  abrigen  Völker  bestimml,  die  asch  j 
ihrerseits  dnreh  die  gdttliehe  Oekonomie  der  Geschichte  zur  Verth- 1 
rung  Jeliovaiis  huigefühii  >v erden. 

Hegel  hat  in  der  Heligionsphilosophie  I!.,  46—91  den  idealen  ßegrifl 
des  Judenthums  aus  dem  ägyptischen  Religinnsgeisl  heigeleilef,  wobei  aber 
der  an  den  persischen  Dualismus  dos  Guten  und  Bösen  sich  anschliessen- 
der! ethischen  nrundfendenz  des  jüdischen  Geistes  keine  Rechnung  geIn- 
gen ist.  h\c  AMi  iKin«:  Plancks,  der  das  idenle  Jnrlf  iiihiim  aus  der  rö- 
mischen Religion  deducirl,  ist  schon  oben  be<^[iro( lien.  Hegels  wesent- 
liches Verdienst  für  die  philosophi^ciie  Aullassung  des  Judeniiiuüjs  bleibt 
immer  diess,  dass  er  das  Jiidenfhum  als  ein  noihwendiges  Glied  in  det  i 
Entwicklung  des  religiösen  Geisfes  zu  seiner  Idealiläf,  als  mit  den  übrigen  | 
Religionen  in  Einer  Reihe  stehend  aufgefasst  und  deducirt  hat,  womit  den 
alten  orlkodoxen  Vorurtheile  tob  einem  absoluten  Gegensätze  zwiscbei 
Judentbum  nnd  Heidentbiin,  wovon  sich  auch  Braniss  a.  0.  S.  24 1 
und  307  ff.  nicht  hat  losmacheo  können»  entgegengetreten  und  der  An&ng 
zu  einer  wahrhaft  philosophisch  -  geschichllichen  Äulfossnnf^  des  jadischei 
Geistes  gemacht  worden  ist,  anf  deren  Slandponkt  sidi  namentlich  aneh 
Vatke  (die  Religion  des  A.  T.  I.  1835),  Planck  (die  Genesis  des  Jndei- 
thums.  1843.  und  der  Ursprung  des  Mosaismus,  in  theol.  Jahrb.  f845.  S. 
450  ff.  und  656  ff.)  und  ßeck  (in  den  Jahrb.  t  spec.  Philos.  1846.  2,  Hett 
S.  43 ff.)  gestellt  haben,  indem  sie  in  den  semitisch-vorderasiatischen  Re- 
ligionen den  Ursprung  des  hebräischen  Religionsprinzips  nachwiesen. 

Wird  von  Planck  (theo).  Jahrb.  1843.  S.  430,  435,  439  f.  und  1S4Ö. 
S.  691  f.  718  f.)  eine  solche  ideale  Deducfion  des  Judenthums  ans  der 
früheren  Stufe,  worin  zugleich  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Juden- 
thums  enthalten  wäre,  für  unmöglich  erklärt,  so  muss  bemerkt  werden, 
dass  die  philosophische  Reiigiunsgeschichle  ihrem  bestimmten  Begriffe  nacli. 
als  ein  integrirendes  Glied  der  speculaliven  Religionswissensch  ift  und  ins- 
besondere als  phänomenologisch  -  propädeutische  Disciplsn  1  ir  die  philoso- 
phische Bedactitung  der  absoluten  Religion,  wesentlich  die  Aufgabe  hat, 
die  gcschichlliciie  Entwitklong  des  religiösen  Geistes  in  ilueai  weltgeschicht- 
lichen Stufengang  za  begreifen,  keineswegs  aber  durch  abstract-ideale  De- 
diictionen  Religionen  aufs  Papier  zn  zaubern ,  die  in  der  Geschichte  nicht 
virUich  existifft  haben.  Den  Genius  der  geschichtlich  gegebnen  ReUgtonea 
gills  aufznseigen  in  einer  geecUchtfichen  Reibe,  die  eben  als  eoldie,  ah 
geistige  lieproduetlon  des  Gegebnen,  auch  eine  ideale  Reihe  ist  Wai 
helfen  aber  alte  ideale  Deducttonen,  die  (wie  Planck  a.  a.  0.  S.  441  ans- 
drttckllch  im  Auge  hat)  die  reale  HSglichkeit  einer  Religioa  nicht  geben 
wollen,  die  also  ohne  historischen  Hintergrund  sind  und  darum  fttr  den 
allgemeinen  Begriff  einer  bestimmten,  concreten  Religioosform  gar  nicht 
gellen  und  deren  Namen  nicht  in  Anspruch  nehmen  können.  Die  Geschichte 
iül  vielmehr  das  Element  des  Lebens  und  (was  Planck  a.  a.  0.  S.  441 
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-  selbst  zugibt)  iiMftdlicii  rckber,  als  die  sogentinto  lein  ideile  Dtdaetion, 
wesshalb  denn  auch  Planck  der  Meüimig  i»X,  dass,  so  lange  naii  das  Jq- 
denthom  nicht  in  seiner  idealen  Bedeutung,  sondern  bloss  nacb  seiner  ge- 
nchicbtUchen  Erscheinung  betrachte,  man  Tersucht  sei,  es  den  klassischen 
ReligleMn  «n  snberdimffeB.  £ine  wabifcafte  VtrsShnnng  des  Uisaien  und 
Realen  oder  Geschichtliehen  ist  aber  nur  boglioh  dadnreh,  dase  man  das 
Geschichtliche  wahrhall  durchdringt  und  begreift. 

§.  130. 

Die  concrete  Knlwickiang  des  israelitischen  Religiun.s^ 

Prinzips. 

Ihre  geschichtliche  Grundlage  und  Voraussetznng  hat  die  israe- 
litiscJie  ReügioQ  In  dem  saliftischeii  Religlonspringip  der  den  Heb- 
räern stammyerwaudleii  vorderasiatisch  -  semilischeo  Völker.  Der 

▼6rmoi>aij?('hen  oder  palriarchalischeu  L  i/aiL  des  hebräischen  Volkes 
eignete  ein  einfach  iiaiver  Nalurcullu^.  Die  sahäische  Vorstellung 
von  den  Gestirnmichten,  als  den  Heersctiaren  des  Himmels,  die  als 
fffMMttiche,  sohülzende  Mäohte  des  Heerdes,  in  Gestalt  menschen-* 
älmHeber  Götterbilder  (Terapbim)  verehrt  wurden,  schloss  sich  hier 
zu  einer  Collecliv-Einheit  schützender  Macht  zusammen,  welche  als 
höchster  üütl,  El-Eljon,  der  Himmel  undKrde  besitzt,  verehrt  wurde, 
i  Iftas.  14,  IS  ff.  2  Mos.  6,  3.  Dieser  war  noch  nicht  der  sp&tore 
Jehevah. 

Die  geschichlhche  Thatsache  des  Aufenthalts  in  Ae<xypteu  brachte 
in  diese  ursprüngliche  Gottesanschauung  eiu  Komenl  des  Gegensa- 
tzes herein,  darch  dessen  Dialektik  dieselbe  zur  eigentlich  mosai- 
schen Gottesidee  aufgehoben  wurde.  Die  Feaerflamme,  in  deren 
Gestalt  Gott,  nach  der  biblischen  Erz  ifiliini^  (Gen.  15,  17),  durch 
Abrahams  Opferstücke  ging,  enthielt  ursprünglich  nur  ein  positives 
Moment,  die  Beziehang  auf  den  häuslichen  Heerd.  Jetzt  aber  wurde 
««eh  neben  dieser  positiven  Seite  die  verzehrende,  negative  Macht 
des  Feuers  festji^ehalten.  An  dem  Gegensatze  des  israelilisclien 
Volksgeistes  zum  ägyptischen  Lebeu  enl>\iclieUe  sich  auch  die  an- 
dei»,  negative  Seite  des  sabäisch*- semitischen  Prinzips,  welche  in 
jener  ursprAnglicheRr  Nataraischauung  noch  nicht  bestimmt  hervor- 
getreten und  diese  negative  Seite  des  Göttlichen  wurde  mit 
dem  durch  den  ä2ypti)5chen  Druck  geweckten  Nationalgefühl  in  der 
Weise  verbunden,  d^ii  der  an  die  natürliche  Anschauung  der  ver- 
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lehimifteB  Feuemtdil  aiig«kiitpfl«G<itt  diese  seine  Negtüfitit  gegen 

die  fremde  ägyptische  Religiun  und  Nalionaliläl  herauskehren  und  sich 
als  Gott  der  Väter  durch  die  Befreiung  und  Ausiuhrujog  des  Volkes 
aus  Aegypten  mnnifesüren  sollte.  So  Yerbend  sieli  Im  BewiMteein  des 
Mesfs  die  YorstelliiDg  des  nichtigen  vnd  schützenden  Gottes  des 

patriarchalischen  Heerdes  mit  der  Vorstellung  des  Nationalschulz- 
goltes,  dessen  Name  Jehovah  und  der  ein  eitriger  Gott  seines 
Volkes  sei. 

Dieser  Jehoyah  erweist  sich  nnn  einerseits  als  mit  Bei^  dem 

allgemeinen  Gott  der  phönizischen  Stämme,  identisch  und  doch  auch 
wieder  als  von  demselben  unterschieden,  sofern  sich  nämlich  in  der 
mosaischen  Gottesanschaunng  das  urspirüngiich  natürliche  Element 
der  verzehrenden  Fenermaeht  znm  ethischen  Begriffe  der  Heilig* 
keit  Terkliirt  und  sich  zugleich  diese  allgemeine  vndEine  gMüche 
NegativitHt  gegen  die  Naturgötter  anderer  Völker  kehrt,  welche  dem 
Einen  und  höchsten  Gotte  der  Hebräer  gegenüber  als  nichtig  ge* 
wnsst  werden.  So  war  die  ursprüngliche  natärliehe  Gottesanscluw- 
ung  (El-Eljon  und  Bei)  innerhalb  des  hebrftisdhen  Standpunkts 
durch  ihre  eigne  immanente  Dialektik,  unter  dem  Einfluss  der  äus- 
seren Geschichte  des  Volkes,  zur  Idealität  eines  geistigen  Gottes 
erhohen,  ohgleioh  doch  diese  ideale,  geistige  Gottesidee  der  Heb- 
räer eben  nur  die  abstracto  Personiflcation  der  negatiyen  allgemei- 
nen Macht  des  jNaturvvesens  ist,  die  durch  den  realen  Inhalt  der 
Natur  ihre  wesentlichen  Bestimmungen,  als  Macht  und  Weisheit, 
erhält.  So  schaut  das  israelitische  Bewusstsein  in  seinem  Jehoyah 
einerseits  die  Thalsachen  der  nationalgeschichtlichen  Erinnerung  und 
die  ausschliessende  Einheit  seines  Nationalbewusstseins  und  anderer- 
seits die  höchste  Spitze  und  Steigerung  der  über  die  Natur  sich 
setzenden  und  als  ihren  Dreien  Herrn  sich  wissenden  Willensmacht  in 
Einer  gegenständlichen  Anschauung  an,  Jehovah  ist  die  Oiyocü^i- 
rupg  und  Projection  des  hebräischen  Nationalbewusstseins;  In  sei- 
nem bestimmten  Yerhältniss  zwm  aiiserwähllen  Bundes -Volke,  wel- 
ches sich,  als  den  Träger  des  concrelen  göttlichen  Zweokes  anscbauti 
erhäll  der  Gott  die  weiteren Frädiküe  der  Gna4e  und  Xrenc 
Dieses  so  bestimmte  Gottes-  imd  Selbetibewussteehi  eillelt*  dmh 
die  harte  Zucht  üiisserer  und  innerer  üildungs Kampfe  des  Volkes 
Un  HeroeA-  oder  Hlchtcr^eilaU^r  .uu4  in  der  daranfloigenden  2eü  des 
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entei  Kenigthums  seine  mdMendbte  AisMUsof«  ^» 

gaii/  iü  der  rohen  iNatürliclikeil  befangenen  Bewusslsein  der  Mass* 
wurde  der  mosaisolie  Gotte?.I>egrifi  uur  noch  äusserUcli  als  Na- 
tiooal-  Mild  BuodeegoU  kstgehaiten/^der  den  Volke  fege»  Feiode 
Setetz  verleibt}  io  seinem  Wesen  aber  vei  den  Gdttem  der  steeim-* 
verwandten  NaoJibarydlker  kaum  verschieden  gedacht  und  geradezu 
Baal  —  Berith  (liundesgoU)  genannt  wird  (liichter  9,  4),  den 
Jephlha  durch  das  Opfer  seiner  Tochler,  Micha  fiikierdiensly 
fildeon  durtJi  ein  GMzeniHld  ▼ereHrle.  Unter  dsr-Masse  des  Velkes 
¥Mdr  der  lUesle  Jebovalidiensl  friebts  als  ein  chaldliseh-phMäsclier 
Jehovismus.  Erst  als  sich  die  Gahningszeit  der  naiionalen  Entwick- 
lung der  Hebräer  allmählich  zu  beruhigen  begann ,  konnten  anch 
die  in^MOsaiscJien  Fmzip  gegebnen. gnisligCB  Sleniente  bestimmter 
hervertreten  und  ven  den  geistlgfen  Ti«||ern  der  israelitisehen  fiU« 
dung,  Priestern  und  Propheten,  entschiedener  vertreten  werden.  Die 
lebendige  Fortptiaazuug  des  Mosaismus  im  Volksleben  war  der  Be-* 
rnf  der  vom  Anneh^Jebovah  beseetten  Propheten,  welche  als  begei<» 
Sterte  Seher,  Minner  Gottes  nnd  WMter  des  Gehetses,  mit  dem 
veriehrenden  FeceNMr  des  iieiligen  Gottes  aübmtini.  Der  Pro- 
phetismos  war  das  geistige  Ferment,  welches  die  innere  Dialektik 
dös  fiosaischeii  Prinzips  zur  Entfaltung  trieb.  Als  unter  David  und 
Memo  die  israehtiscbe  NatiMmaUtit  üm  Blitheaeit  erreiolit  batle 
nnd  der  Znstdnd  des  Reiches  insserlich  vnmittelbare  Beffiediguna 
gewährte,  war  dei  strebende  Geist  der  Weissagung  eine  Weile  zur 
Rnbe  gelangt  und  ieieiie  seine  gegenwärüge  Versüliuuug  uud  Erfui- 
luiig  im  gmldeoeii  Zeitalter  der  Geschichte,  wie  der  poetisebsn  Li- 
terat« der  Hebrfter;  der  salomonisch^  Tempelbau  sengt  von  der 
ansserlfchen  Aushang  der  Natienalreligion.^  "  In  die  Seit  vo»  Sa«« 
lomo  bis  Hiskia  (1000  —  700)  fallen  die  anter  dem  Namen  der 
Weisheit  bekanntea  Erzeugnisse  der  A*  T.'licheu  Literatur,  und  in 
ier  eisten  Zelt.- des  f^eiiien  BeiOhes  eihielt  anoh  das  onh  dent 
Geihletdes  Mesaismns  heimisgebenie  Geseta  dnreh  die  Priesler«- 
schaft  seine  schriflKeÄe  Fixirung,  um  seitdem  als  die  bleibende 
Norm  für  das  mehr  und  mehr  auseinanderfallende  und  seiner  na-: 
ttenalen  Selbetandigheit  v«f lustig  geheade  Volkskben  m  gelten. 

Das  Schicksal  äds  teaeUliseben  Tolkes  erOBle  smh  im  Exil, 
m  dem   Veiiusie  seiner  nationalen  Selbständigkeit*    Aber  gerdde 
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4ie9es  geschicfaUiclie  Ereigniss  imd  der  tocli  dftsatibe  liariMigaföbrte 
ftäheie  Yeriiehr  mit  frendei  T^lkern  wurde  das  Vehikel  für  <Ne 

(1  Kön.  19,  19  ff.  symbolisch  angcdeulele)  Fortbildung  der  mu- 
äüisoh-aatioualeü  üottesaDschauuug  zum  Universaiismus  der  Gül- 
tesidee, welchea  die  religiöse  Anscliaiiuiig  der  «päteren  Propli«lea 
darstellt.  Der  Verlast  der  natienalea  Selbständigkeit  giA  auch  der 
Weissagung  eine  allgemeine  Gestalt;  des  Volkes  besserer  Theil  wurde 
sofort  als  der  durch  Leiden  verklärte,  schicksalgeprutte  und  in  Ge- 
kersan  und  Demutb  geöbte  Kneckt  ieiiavali's  angeseliattt,  der  acä 
ans  dem  nationalen  Elend  zu  kümen  Hetangea  kfinftiger  Wei^ 
herrscliaft  erhebt.  Der  mit  berrliobai  Herrseheringeoden  aasgeslat^ 
lete  Messias,  der  Sprössling  aus  dem  DavulLsctu  n  Kdingshausej 
wurde  van  der  SetmsnclU  des  Volkes  als  künftiger  Üerrseliei:  der 
wieder  xu  Tereinigenden  Beiche  Israel  und  Jada4iagaicln«i)  wmü 
die  alle  Bedingungen  der  gegebnen  YTirkliehkeit  llbereleiieiiden  phnn-* 
tastischen  Wünsche  des  Volkes  die  HoHming  einer  Uerrschafl  des 
Volkes  Israel  und  einer  aligemeiueu  Verbreitung  seiner  Keügiuu  über 
alle  Völker  des  Erdkreises  Teiknüpften. 

Aus  der  Erweilem&g  der  mosidsehen  «GMasansehattung  zum 
universalistischen  Gottesbegriff  erwuchs  iii  der  Zeit  des  späteren 
Prophetismus  auch  die  jüdische  Schöpiungsmythe,  die  anikropolo- 
gisehe  Mythe  and  die  tiefere  Anshüdang  des  Snad^beiKiiialsieiii. 
Das  vorausgesetzte  absolute  Suljeet  (vgl.  obe»  $.  74)  rief,  naeh 
der  Mythe  der  Genesis,  durch  sein  Wort,  als  den  einfachsten  Aus- 
druck der  ordnenden  weisen  Macht,  aus  der  allgeinemeu  Verwir- 
rung des  fomlosen  Chaos  6»s  endliche  Dasein  hervor  und  steUte 
dasselbe  onter  den  Gestehlspankt.  der  elhisiefaea  ZweekbealinMinBgy 
welcher  aneh  das  Wnnder,  das  sabjeetive  Hinäbergreifea  d«r  gött- 
lichen Macht  über  die  v  in  ihr  gesetzte  objective  Nothwendigkeit, 
dient.  Die  Offenbarung  der  göttlichen  Macht,  Güte  und  Weisheit, 
Heiligkeit  und  Gereehtigkeit  ist. als  der  ahaolitfii Zweeh  der  Wall 
gewusst.  Der  mit  dem  intelligenten  Lebelisgeisle  des  Seh^plb» 
begabte  Mensch  ist  als  unmittelbar  von  Guti  selbst  nach  sei- 
nem Ebenbilde  geschaffen  vorgestellt.  Der  ursprungkche  Paradie- 
sesznstand  des  Mensehen^  4er.  Nat^j^nustand  das  Boeh^  vmdliiilen, 
nnentsweiten  Geistes  ist^  dnith  4ie  mit  dem  Brwachen  des  Eigen- 
willens eingetretene  Sünde  veriasseu  und  die  Erkenutnisb  des  Guteu 
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tmd  Bösen  vom  Menschen  mit  dem  Bewasstsein  derSehvlcl  erkauft, 
deiea  Folge  der  Tod  ist,  für  welchen  das  hebräische  Selbstbevvusst- 
sein  keineD  Trost  keaol  und  über  die  Entzweiung  des  Geistes  nicht 
Eur  wirkltcke«  VersöhBvng  konnit,  die  tielmehr  nur  eine  ersclinte^ 
nieiit  erreichte,  Meibt. 

Mit  dem  Verluste  der  iiatKnialen  Selbsländijrkeit  des  jüdischen 
Velkes  erwachten  zugleich  die  Keime  der  iiuiereQ  Auflösung  des 
bestiminten  Selbstbewusstseins.  In  der  nachexilisehen  Restauration 
der  theokratischen  Verfassung  und  des  Priesterthums  ist  der  leben- 
dige Geist  des  Gesetzes  zur  todfen  Aeusserlichkeit  ersliin  l.  Aus  dt  m 
Exil  haue  sieh  mancherlei  iremde  Eigenthiimlichkeit  in  Sitte  und  Ke- 
ligion,  so  insbesondere  die  persischen  Vorstellungen  von  der  Auferste- 
hang der  Todten^  von  Engeln  ond  Teufel,  welcher  letztere  im  Jüdi- 
schen Vorstellungskreise  als  Salan,  als  Widersacher,  auniiii^  mit  dem 
israelitischen  Volksgeisle  verschmolzen.  Mit  dem  Eintritt  levitischer 
Aeusserlichkeit  und  der  Erstarrung  des  religiösen  Wesens  in  prie- 
stüfieheB  Formen  nwebte  steh  auch  die  Skepsis  geltend,  die  sich 
im  Buch  liwh  y.nu)  unvermitlellen  Glauben  zuiui  kfliichlel.  im  Kohe- 
leth  aber  zur  religiösen  iadifferenz  und  zur  Bcfrk  di^iiin;^  im  Genüsse 
des  irdischen  Daseins  gelangt,  überhanbt  aber  die  Schranken  des 
hebriiscben  Prinzips  «berachritlen  hat. 

*  Aus  dem  mit  der  Eiuführung  der  Synagogen  seit  Esra  an  der 
Stelle  des  erloschenen  Prophetenthums  entstandenen  Institute  der 
SelHiftgelebrten  oder  Gesetzlehrer  entwickelte  «ich  im  Paris&ts- 
mna  ein  religiöser  Subjeeiivismus,  der  den  religiösen  Inhalt  von 
seinem  historisch-positiven  Grunde  loslöste  und  mit  den  snbjeotiven 
Resultaten  der  Ycrslandesreligion  versetzte,  während  ini  Saddueä- 
ismus  der  orthodoxe  Hebraismus  sich  zu  erhalten  strebte  und  in 
4er  jüdisch- alexandrinischeu  Philosophie  Philo's  ans  der  Yerbin- 
dung  orientalischer  und  bellenisclier  Weisheit  eine  synkreUstische 
Reiigionsphilosophie  erwuchs,  welche  den  Inhalt  der  Schrift  nur 
noch  durch  allegorische  Auslegungsweise  mit.  ihrer  Theosophie  in 
Einklang  zif.  bdpgen  vermochte. 

DenikfbiüfltheA  G<itiief  begriff  ia  seiaiB  Ursprung  v«ii «Mkior  dia- 
lektischen PftribUdung  durch  die  VefMittluDg  dmr  otJecUm.  Thatfiacbea 
der  jüdischen  Geschichte  bis  zu  seioer,  auf  dieser  Stufe  fibeErfaait|it  oiiög- 
liehen,  universalistischen  Bestironitheit  zu  entwickeln,  ist  von  Planck  in 
vfckatMaiifer  Wwk»  varMahi  werden  in  4er  Schcift^  4U  Geaeiis  des 
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Judeiilhums  0843)  und  ju  der  Abltaadlong  über  den  UrspruQg  des  Mo- 
saismus  (theol.  Jahr|).  1845.))  d^r^n  Grimdgedanke  4er  ist,  dass  die  A* 
T/Ucbe  Religion  nicht  aus  einem  »llgemeinen  posiliv  geistigen  Bewnssfsein, 
aus  der  ansieteeienden  BesHmmllieit' des  Tb!ks|;ef8tes'hdnrorgegangea  sei, 
soaderft  inr  eintn^^mfflHlKcli  aegativea  ElemcM  ilnr^ii  eRsusn  Ansguigs* 
pnnJit  babe,  womit  sich  dann  durch  die  Vermittlung  dc|r  re^en  Tbatsache 
der  Ausführung  aus  Aegypten  ein  wesentlich  positiv -nationales  Element 
verbunden  halie.  Im  Wesentlichen  mass  diese  Entwicklung'  Plancks  einer 
pfaüosopbisdien  Betrachtung  des  UebtSismns  zu  Grunde  gelegt  wefden. 
Den  allgemeinen  ßegrifr  der  A  T.'lichen  Ji^|i]gion  s^lb^t,  wie 
er  als  das  Resiilial  eines  beslimmten  Entwicklungsgangs  sich  darstellt,  hat 
insbesondere  auf  der  Grundlage  der  Hcgel'schen  Darslt  llmii?  (fl.,  46  —  91 
in  der  Reliiiinnspliilosophie)  Va  I  ke,  die  Religion  dos  A.  T.  (1835)  §.  29—43. 
S.  591—659  nach  seineu  weseollichen  Monienlen  eniwickeli,  nur  das s  in 
dieser  Darstellung  Vafke's  unter  den  drei  Hauptstuten  der  Enhvicklung 
des  Begriffs,  wie  sich  dieselbe  im  ce^chiclitlirlien  Veilrinf  n]n)iif''^iiii .  f!;»' 
vormosaische  oder  partriarchalisclie  Kt  itie  stelle  eilialren  Ii  cl'-Icn  h  - 
rftde  sie  die  weseullichen  Voraussetzungen  der  später  bestimmt  hervorgc- 
trrlenen  Elemente  in  sich  fassl.  Was  Valke  als  erste  und  zweite  Periode 
auseinauderiiält,  die  Zeil  vua  Mose  bis  zur  Riickkeiir  aus  dem  Exil,  ist 
vielmehr  nur  als  zwei  Stadien  der  Ausbildung  der  mosaisch- nationalen 
Gotiesanschauung,  gegenüber  seiner  spätem  Erweiterung  zum  üniversalis- 
uius  auhttfossem.  Der  Mosaiswus  selbst  aber,  wiefern  ihm  dle  efv^eiterte 
Bestimmung  der  ursprünglichen  Gotiesanschauung  zum  heiligen  Bundesgott 
eignet,  kann  nicht  als  die  unroiflelbare  Erscheinung  der  geistigen  tJnmil- 
telbarkeü  gelten,  soudern  trigt  schon  wesentlich  de*  Chiirakter  der  Refle- 
xion an  sich.  Dass  erst  in  der  dritte»  fi^nlwieklnnfsati^fet^ln  de^  Ze|t  der 
Rßpkkekr  afis  depi  Exil,  das  religiöse  Pr^izip^  die  Religion  und  das  Gesetz 
JeÜovah's,  jn*s  Selbstbevusstsein  des  Volkes  eingedrungen  war  und.  der 
Volksgeist  dem  ülegrilTe  entsprach,  wird  mit  Recht  von  Valke  hervorgeho- 
ben, wie  denn  auch  Vatke  ausdrücklich  bemerkt»  dass  historisch  genömaea 
dem  ßegriOsinhall  in  der  Totalität  seiner  Momente  erst  das  spätere  heb- 
räische Rewusslsein  entspricht,  yräbrend  die  älteste  Geschichte  des  heb- 
'  räisrhen  Geistes  den  Begriff  nur  an  sich  oder  als-  bewegendes  Prinzip 
■'  enthält.  — 

Wenn  übrigens  Vatke  (p.  600}  die  Ansicht  ausspricht,  dass  die  beson- 
dere Form  der  ii  ibräischen  Vorstellung  von  der  Schöpfung  gle i cii g ü  1  fig 
sei,  da  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  u  iiut  i  ,  im  wesentlichen  Ihiter- 
•  schiede  von  de«  Schöptenjrsmythen  (irr  ifliigen  orientalischen  Völker,  die 
■  '    Idee  einer  absoluten  übji      uuii^^  dt»  Daseins  ^«roh;  die  weise  Mik^I der 
reinen  Subjectivitüt  uud^  eben  d'^i'Din  Schöpiung  aus  Nichts  s^i;  so  muss 
diess  als  ünhistousch  bestimmt  zurückgewiesen  werden ,  da  es  einmal  ge- 
rade zum  Wesen  der  hebräisdien  Schüpfungsvorstellong  gehört,  den  Schdp-* 
iiiAmgsacl  iu  mythologiseher  Weist»  ab -etnpiriidi»eliiieiiMis 'FaoHnii  und  z«- 
!  t  gi#i0h  keineswegs  nib  lohiiptung  aos-.Nichfsj'  soodenii'ala  MiaMig  des 
-  .beeendem  Daseins  -aua  dein  rottee  fbmüosdn  (Um^  aaßrafaasi^Dl.  Bl«ii80 
'  BMiss  «riderspfoclieft.  tverdf»>  wenn«. Väi%e      -601}  Mauplet>'Ti4iaM  die 
leiBe  SulJ^ctivtll  lehoveb's.  ontt-  die-  WeitsckUpfia«  In:  4af-ii^MlMlMia 


die  JttHgiMi  der  IsntHltii. 


347 


Yontelltaf  Aleht  zeiHiik  aiMmderfolf««,  lo  dass  die  ersteie  sehmi 
fertig  wSre,  wilireDd  lar  cweiten  gescliritleB  würde;  vielmekr  Mi  die 
WeltschopfuDg  in  der  absoluten  Einheit  sehen  mitgesetzt«  ond  snbjecüv 
efcr  plilnonenologisch  befrachtet  sei  die  Efhebnng  zur  Vorsteltong  mn 
der  WeIi6eM|»lbBf  nar  die  ReprodnelioB  des  absdutett  -UrHieflfi  der  Einheit» 
die  als  concrete  ohne  die  Besonderheit  der  Welt  gar  nicht  zu  denken  sei. 
Dagegen  ist  zu  bemerken,  dnss  für  das  religiöse  Hewusstsein  des  A.  T.'s 
allerdings  die  göttliche  Subjeciivilüt  als  eine  vor  der  Schöpfung  fertige  da- 
steht und  das«;  die  hebriiische  Schöpfunfi:<;mythe  diesen  Widerspruch  der 
äusserlichen  Verstandesvorsteilung  wesenllicli  mit  in  Kauf  nehmen  muss. 
ühncdiess  ist  es  der  pliilosophisrhen  Hetrachlung  <  iner  bestininsirn  Reli- 
gionslüiiu  wesentlich  iiiri  den  gegebnen  Bei:riir.  nicht  aber  iitn  ( ino  Krhe- 
hntig  der  mangelhaften  Vorsfcllunü  in  die  Furm  der  «^pecnliiliven  Idee  zu 
thun.  Und  es  fragt  sich  überhaupt  noch,  ob  diese  bestiiftfute  Knigegen- 
Setzung  der  reinen  vorwelllichen  Subjectiviiät  und  des  endlidien  Daseins 
ein  so  hoch  anzuschlagender  Wti/.ug  gegen  die  Vorstellung  von  Theoguuie 
and  Emanation  ist,  wie  diess  Vatke  (p.  602  f.)  behaupter. 

$.  137. 

Die.  äussere  Erscheinung  der  israelitisoheo  lieli<^iün. 

Der  veligiAse  Glaube,  aU  die  mil  dem  bestimnilen  Inhalt  der 
lellgidstn  YorstollVBf  lebendig  eifinte  Gesfaming,  ist  innerhalb  der 

hebräischen  ReUgionsfotin  vorwaltend  als  Tii  tuhl  der  Abhän<^igkeM 
von  Gott  bestimmt,  welches  jedoch  immer  auch  zugleich  in  das  Ge- 
föhl  der  Zurersiohl  tu  Jelwvah,  als  dem  Gotte  der  Yftter  unschügl, 
der  sich  seinen  Volke  in  besonderen  Erweisiingen  seiner  Haehf 
und  Weisheit,  seiner  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit,  seiner  Gnade  und 
Treue  kund  gibt.  Nach  der  Seile  des  praktischen  Verhaltens  isl 
dieaes  Yerh&iUiiaa  als  Abhängigkeit  von  dem  heiligen  Gesetze  GoU 
tos  beetamtf  das  dem  endlichen  Willen  als  absolutes  Solton  gegen- 
hbersteht  «id  ErtdHnng  heischt  Das  religiöse  BimdesverbAllniss 
zwischen  Jeliovah  rnid  seinein  auserwalillen  ^olke,  als  zwischen 
dem  Herrn  und  seinem  Knechte,  ist  der  sulistaiUielic  Inhalt  des  Gfan^^ 
bans,  vnd  die  Andacht  hat  hier  voniagswelse  die  Form  der  Erhe«^ 
hva^i  Uber  alles  EndKehe  lu  der  als  Iber  allem  bestimmten  Daeelb 
schlectiiiii  erhahen  vorgestellten  göttlichen  Subjcctivität;  alles  Thun 
des  Individuums  geschieiit  nur  zur  Ehre  Gottes;  die  Furcht  de» 
Heim  iat  aier  Weisheit  Anfang  md  £nd&  Seinem  Gatte  gegen^* 
Idmr  hat  das  endllthe  Mject  nur  fbrmidle  heiheit,  die  ihren  snb- 
stantlellett  Inhalt  erst  von  ansäen,  dnrch  dio  Besielmniir  a«f  die  ab^' 
sohlte  heihge  Macht  dieses  Gottes  erhält.   Das  ladividuum  i^^ooh 
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nicht  als  wahrhaft  freie  Persönlichkeil  gcvvusbt,  wie  bei  den  Grie- 
chen, sondern  es  ist  liier  vorerst  nur  die  Berechtigung  des  Einzel- 
nen als  Gliedes  eines  beslimmlen  ethischen  Gemeinwesens  aufge- 
gangen. Noch  gehörte  ^as  Sireben  des  Sobjecfs  dem  Brdenleben 
und  seinem  äusseren  Besitze,  zeilüchen  Gütern;  langes  Lcbeji  auf 
Erden  ist  der  Wünsche  höchstes  Ziel  und  der  Lohn  für  den  Gehor- 
sam gegen  Jehovab's  Geimte.  £ine  Unsterbüchkeit  nach  dem  Tode 
war  den  Israeliten  ^md. 

Auch  der  Staal  is!  der  objeclive  Ausdruck  dieses  speciflschen 
Gottesbewusstseins;  der  Slaal  iialle  die  Form  der  Theokratie.  Je- 
hovah  ist  als  ansichtbarer  König,  Gesetzgeber  und  Kichier  gewosst, 
und  galten  zunächst  die  Priester,  sowie  der  sichtbare  König,  als 
Organe  und  ReprüsenCanten  des  göttlichen  Willens  im  Staate,  wih- 
rend  dem  Volke,  als  der  GenitUido  .Icliovairs,  mit  der  Arbeil  des 
natürlichen  Daseins  auch  die  Abhängigkeit  von  dem  theokralisQben 
Regiment  zugefallen  ist,  ohne  dass  jedocii  bei  dem  häufig  -eintre- 
tenden Widerstreit  zwischen  priesterlicher  und  königfieher  Macht 
die  theokratische  Konigsidce  dauernd  wirkliches  Dasein  erhalten 
hätte.  Nur  selten  war,  wie  bei  David,  die  Einheit  des  königlhums 
mit  dem  priesterlichen  Einflüsse  erreicht  und  die  unbestimmte  Ge- 
stalt des  unsichtbaren  in  der  gegenwärtigen  PersönHcbkeit  des 
irdischen  Königs  objectivirt,  in  dessen  Salbuna  und  Weihe  der 
priesteriiche  Einfluss  gewaiirt  und  die  Iheoiiratische  Bestimmung 
des  Königs  symbolisoli  vorgestelU  war» 

Das  AbhängigkeitsverJiäitttiss  des  endlichen  Subjeots  vom  gdtt- 
Uciien  Herrn  prägte  sich  auch  dem  Cnltus  auf  und  hat  insbondere 
in  (km  inosaisohen  Rilualgesetze.  das  dem  ethischen  Gesetze  der 
iO  Gebote  aljs  we^enHiche  Ergänzung  zur  Seite  stebt,r  si»ioen  «di- 
^uten  Ausdruck  gefunden]..  Der  Coiius  ist  der  Dtensi^iiDd'  Gehör*- 
sam  Jfehovab's.  Die  Speise*^  Opfer-,  itiMlKeimgungsgesetze  dröokea 
eben  nichts  anders  aus,  als  diese  Idee  der  Negation  des  Endlichen 
durch  das  GülthcUe,  der  Umgäbe  des  Endlichen  zum  Opfer  für  Goü. 
Das  eediiche  SAibj^a.  selbst  ,  bleibt,  aber,  obgleich  ihn  die.  Forderung 
derlunerlichkeit:  niobldurobttas /fremd  ist,  niebCs-dettowinifer  simig 
an  die  Aeusserlichkeit  des  legalen  Verhaltens  und  des  Ceremonien- 
dienstes  gebunden,  ohne  sich  zur  wahrhaft  freien,  substantiellen 
SiMliisU^it  ,2«^»  eibisb«M.   .Ditt  .  .äua$er«^einigkflib>  bat  Mer  mcIi 
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religiöse  Bedeutung;  im  Versdhnungsopfer  wurde  ^  Reifles  Tor 
Jehovali  ilaigestellt  und  die  Versöhnung  überhaupt  in  die  äussere 
Reiriigkeit  und  das  legale  YerhaUen  gesetzt,  wobei  die  Sitte  de§ 
Volkes  roh  blieb. 

Im  bebrtisehen  Ciltus  siad  noeh  die  Reste  orientaKscher  Sym- 
bolik, als  Thier  und  Licht ,  enthalten.  Symbolische  \Yesen,  aus 
Ihtenschen  und  menschlichen  Formen  zusammengesetzt,  sind  die 
Cherubim,  die  geflügelten  Träger  der  gettliohen  Herriichkeit;  die  auf 
dem  Deckel  der  Bandeslade  abgebildet  waren  vnd  fiber  deren  Flö- 
geln die  unsichtbare  und  unmaehbare  LIchtherrllehkeit  JehoTah<i 
thronend  gedacht  wurde.  Um  den  im  Tempel,  als  der  Wohnung 
Jehovahs,  vorgestelUeu  symbolischen  Mittelpunkt  der  bestimmten 
^  örtlichen  Gegenwart  des  Nationalgottes  odnete  sich  der  ganze  Cnk 
tns.  Die  hebrftlsehe  Kunst  trägt  den  Charakter  der  Brhabenbeft,  der 
sich  in  der  vorwaltend  lyrischen  Poesie  der  Hebräer  seinen  Klassi- 
schen Ausdrucli  gegeben  hat.  Die  Abhängigkeit  und  Nichtigkeit 
des  eodUcbMi  Sntoects,  seinem  Gotie  gegenüber,  nnd  die  innere 
ZeiTissenheily  die  ethischen  Kämpfe  des  Geistes  bilden  den  wesent* 

liehen  Inhalt  der  hebräischen  Lyrik. 

Die  wesentUchea  Momente  des  hebrUschen  Caltas  finden  sieh  bei 
Yatke  a.  a.  0.  S.  62981  zusaminengefasst,  nachdem  dieselben  in  derm- 
anfgehenden  (S,  177  II.)  kritischen  Geschichte  der  religldsen  Entwicklnng 
bis  in's  einzelne  Detail  ausührlicb  betraehtet  worden.  Beachtenswerthe 
Aadeetamgen  Uber  die  Auffasrang  des  hebräischen  Cnltns  Snden  sich  anch 
in  den  angetuhrten  Abhandlungen  tod  Planck.  Was  die  praktische  Seite 
des  israelitischen  Selbstbewusstseins  betrifft,  so  hat  Peaerbach,  Wesen 
desCbiistemhnms  (2.  Auf)  )  1843.  S.450  die  israelitische  Rehgion  mit  allem 
Rechte  als  „die  Religion  des  engherzigsten  Egoismus"  bezeichnet.  Das^ 
Aafgeben  der  Selbständigkeit  des  Individuums  schlägt  auf  dem  hebräischen 
Standpunitt  in  der  Wirklichkeit  in  sein  Gegcntheil  um  und  !;tellt  sich  als 
eigensinniges  Verharren  iry  flrr  eiteln  Partikularität  dar.  Scheinbar  wird 
das  Endliche  preisgegeben,  um  desfo  «ichprer  gerettet  zu  werden.  Solhst- 
sacht  und  P^igpnnulz  trefen  um  so  schroifer  hervor,  n!s  die  traarige  Con- 
sequenz  einer  eudamonistischeo  irdischen  VergeUungslehre. 

VHI.   Die  hellenische  Religionsfornu 

138. 

Die  allgemeine  Bestimmtheit  des  helienischea  Geistes. 

Stellte  der  Hebraismns  die  Spitze  und  Vollendung  des  orien- 
talischen Selbstbewusstseins  and  den  Uebergang  zur  occidentaliscben 
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Form  des  Geif tostobens  Har,  iso  reprtsMtirt  die  «nfkeimeiide  Jogead 
des  occidentallsch-^eiropiiseliea  Geistes  der  hellenische  Yolksgeisr, 

dessen  Gi  uiidwcsea  in  der  lebensvollen  Durchdringung  der  Elemente 
des  orientalischen  und  occidetitalischen  Geistes  besteht.  Wie  die 
geographische  Heimath  der  UeUeDen  wsser  der  olympisehea  Halb- 
Insel  noeh  das  Tnselreich.  des  ägäisehen  Meeres  und  das  gesegnete 
Jonien  umfasste;  so  herrscht  dasselbe  Prinzip  der  Vereinzelung 
imd  ladividualisining  auch  im  hellenischen  Geistesleben  und  hat  ins- 
besondere der  heOeniseiien  Natur-  nnd  GoOesaBschauang  ihren  be- 
stiminlen  Charakler  .aolgeprigt  Im  Oiensliiaase  Jada  ging  das  In- 
dividuum in  die  harte  Zneht  des  Geistes  ein;  das  hebräische  Selbst- 
bevYusstsein  weiss  sieh  als  dienenden  Knecht,  als  endliche  und  be- 
scbr&nkte  Individualität,  die  für  sich>  dem  allgemeinen  Geiste  gegen- 
Uber,  keine  Seibstflndigkeit  nnd  Berecktignng  hatte.  Aber  der  die- 
nende Kneebl  warf  die  schimpfliehe  Fessel  ab  nnd  erhob  sich  im 
kuiiiglichen  Gefühle  der  Freiheit  zum  freien  (joUersohne,  der  in  der 
Schönheit  männhcher  Jugend  sein  Dasein  vollendete;  die  griechische 
PersdnHchkeit  ist  die  in  sich  in  scW^ner  VoUendnng  gediehene  Jtng- 
lingsgestalt  der  Menschheit,  die  schOne  Individvalitit. 

Auch  die  Natui  wud  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Individua- 
lität angeschaut,  als  unendliche  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  von 
Wesen,  die»  mensehlieb  TorgesteUt  werden;  anchin  der  Natur  schant 
der  Geist  das  IndiTidnelle,  Menschliche,  nnd  dieses,  als  das* Innere 
der  Natur,  ist  das  Gultliche.  Der  Mensch  hat  sich  von  der  Natur 
als  einer  ihm  bloss  fremd  gegenüberstehenden  befreit,  indem  er  sie 
als  sein  Wesen  in  sich  aufhebt  nnd  sich  als  freie  Snl^ectint&t,  als 
Macht  über  die  Natur  festhält.  Der  Geist  yersenkt  sich  mit  ahnungs- 
vollem Lauschen  in  das  Naturleben  und  erkennt  darin  wie  im  Spie- 
gel sieh  selbst.  Die  menschliche  Persönlichkeit  ist  nunmehr  in  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  Anschauongsweise  getreten;  die  olympiscbea 
Götter  der  Griechen  sind  nicht  mehr  personiflcirte  NaturmSchte^  de- 
ren bestimmten  Inhalt  das  Natnrleben  bildet,  sondern  wesentlich  ga^ 
sligo  und  sittliche  Individualiiaten,  in  denen  der  griechische  Geist 
sich  selbst  in  seiner  Erhebung  zum  Ideal,  in  seiner  schönen  Ver- 
kllrong  anschaut  Die  schöne  Menschengestalt  galt  dem  Bewusst- 
sein  als  die  für  den  Ausdruck  der  götülchen  Offenbarung  einzig 
angemessene  Form,  und  das  Natürliche  Uiti  zu  ihr  nur  aU  unter- 
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geordnetes  Attribut,  als  symbellsohe  Beigabe  Mnii.  Die  heHenisebe 
Religion  i$t  die  Verfclftrong  der  NatOrKchlseit  zar  scftltoen  Menschen- 

geslail,  also  iiocli  Nalurreligion,  aber  freie,  begcistigte  Naturrelii:ion. 
Noch  ist  das  Naturiicho  tiicl)t  vuliig  abgesireiti,  sondern  strebt  sich 
noch  zu  erhalten.  Im  Siegergeftthle  seiner  Herrschaft  über  die  Na-> 
tnr  vollendet  der  Grieche  heiter  and  freudig  die  Kreise -seines  Ju- 
gendlichen Daseins.  Zorn  Erstenmal  ist  hmr  der  Zwiespalt  des  Be- 
wiisstseins  eigentlich  aufgelöst  und  in  d<»r  IfcittTkeit  des  sinnlichen 
Daseins  die  Versöhnung  gefeiert ^  die  freilich  nur  eine  vorübcriie- 
beiide  wart  so  dass  der  TerdeelLte  Zwiespalt  in  seiner  klaffeaden 
Tiefe  am  Bnde  wieder  hervortreten  mv^ste,  sobald  der  sich  in  sein 
Wesen  vrriiefciide  Geist  zur  SelbsUMkciiiUniss  gelanffte. 

Hat  sich  im  hellenischen  Gotlesbewusstsein  die  uubestiiumlü 
syrobolisebe  Lichlgeetalt  des  JenseKigen  fiinea  Herrn  in  der  dies-' 
seitigen  Wirklichkeit  ein  bestimmtes  Dasein  gegeben,  so  tritt  dabei 
die  göttliche  Persönlichkeit  in  die  Vielheit  concreter  Göttergestalten, 
die  als  Herrn  der  Natur  gewusst  werden,  ein,  an  denen  jedoch  zu- 
gleich der  Mangel  d^  Vereinzelung  und  Zersplitterung  zur  Ersehet-  - 
nnng  kommt.  Gleicb  wie  die  firische  Blütbe  der  irdischen  Jagend 
vergänglich  ist  nnd  in  der  wehmtithigen  Klage  Ober  ihren  Yerlnst 
endifft.  so  war  es  das  Schicksal  des  griechischen  Geistes,  dieselbe 
Macht  der  Vergänglichkeit  au  sich  zu  erfahren.  Die  Schranke  der 
hellenischen  Gottesanscbaunng  ist  ihr  Anthropomorphismus.  Die 
porsOttlicben  Gdtterwesen  der  Hellenen,  als  die  idealen  Michte  des . 
hellenischen  Lebens  selbst,  fallen  der  allgemeinen  Macht  des  Schick-  . 
sals  anheini,  der  absoluleu  Nolhweadigkeii,  an  der  ihre  Kinzelexi- 
steoz  sich  bricht  und  untergeht.  Diese  aligemeiae  Schieksalamacht, 
die  alle  einzelnen  persönlichen  Götter  verschlingt  und  in  sich  aof» 
löst,  steHt  sich  im  römiscJien  Reiche  dar,  wo  alle  einaehien  Volks- 
geisier  in  Einem  Wellgeiste,  alle  Staaten  in  Einer  abstracten  Herr- 
schermacht zusammengegangen  und  alle  heimathiichen  Götter  in  dem 
allgemeinen  Pantheon  des  römischen  Uenrschergottes,  des  Kaisers^ 
versammelt  worden  sind. 

Was  die  Lileratnr  zur  philosophischen  Darstellung  der  hellenischen 
Religiüustürui  angeht,  so  ist  zunächst,  was  E.  Ka|)p  (philosophische  Erd- 
kunde, L  S.  177  ff.)  über  die  geographische  Bedeutung  von  fiellas,  und 
was  Hegel,  Philosophie  der  Geschichte  (2.  AqII.  1840)  5.  273  ff.  üher 
den  weKgesehiflhtlieheB  Glnuikter  der  fiieehieehea  mid  remisehen  WeU 
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N.r  bemerkt  haben ,  zu  vergleichen.  Treffende  Bemerkungen  Ober  das  allge- 
meine Wesen  des  hellenischen  Nafnr-    Selbst-  und  GoUesbewusslseins 

■  •  i' 

finden  sirh  bei  Braniss  a,  a.  0,  S.  81  IT.  Für  die  priethisrhe  Myllmln- 
gie  ist.  ausser  den  veralteten  Arlx-ifen  von  Oeuzer  und  Baur  und 
den  wissenschaftlich-kritischen  Vorarbeiten  von  K.  0.  Müller,  Weicker, 
Lob  eck,  Solger  u.  A.,  besonders  Stuhr^s  Darstellung  der  Religions- 
systenie  der  Hellenen  (1838)  zum  Grunde  zu  legen.  Ein  beachtens- 
werther  Beitrag  zur  philosophischen  Erfassung  des  Wesens  des  griechi- 
schen Mylbus  ist  in  Forchhammer's  Uellemka  gegeben.  ■  v^iii,^,v 
Gewöhnlich  bestimnt  mm  das  Wesen  des  gtiecldsdien  Geistes  ab 
unmittelbare  Einheit  von  Natur  und  Geist  oder  als  Identität  von 
Natur  und  Freiheit.  War  aber  die  substantielle  orienlalische  Einheit  des 
Geistes  nnd  der  Natnr,  nacb  Hegel,  die  Grandlage»  d.  Ii.  die  Voranssetmg 

•  des  griechisdien  Geistes,  welche  hier  zur  Schönheit  ausgebildet  wurden 
so  ist  diess  schon  nicbt  mehr  die  erste  unmittelbare  und  substantielle  Ein- 
heit, sondern  schon  in  sich  reflectirte,  freie  Versöhnung  des  Selbstbewussl- 

*  seins.  Hegel  hat  übersehen,  dass  die  eigenlhOmliche  Form  und  Restimnt- 
hell  des  klassisch -heUeniscben  Geistes  sich  historisch  aus  dem  Petasger- 
thum  entwickelt  hat,  und  dass  in  der  pelasgischen  Vorzeit  die  Hellenen 
die  Entzweiung  und  den  Kampf  des  Geistes  und  der  Nalur  selbst  durchge- 
macht hnben,  der  sich  aber  später  zu  derjpnifren  Ver'^öhnung  vermittelte 
die  überhaupt  dem  griechischen  Geist  eignete,  nämlich  zur  Verklärungf  des 

•  ,  Natürlichen  in  der  Schönheit,  Weil  nun  eben  der  Gegensatz  und  dio  Ent- 
zweiung bereits  die  Voraussetzung  des  htlh  nischon  Geistes  ausmachte, 
so  kann  derselbe  in  keiner  Weise  als  die  noch  unünlteibare  substantielle 

-  Einheil  soji  Geist  und  Natur  gelten,  Vielmehr  charakterisirt  sich  die  Bc- 
stimnitheit  des  hellenisclieü  Geistes  als  die  im  Geist  vermittelte,  naiv-be- 

\  wussle  Keproduclion  der  unmittelbaren  Einheit  oder  als  die  schöne  Ein- 
heit von  Geist  und  Natur,  wie  denn  auob  das  Schone  im  griechischen  Le- 
ben wesenflich  zugleich  das  Sittticbe,  die  Kalokagatbie  das  siftliclie  Prinzip 
des  gfiecUsokeii  Geistes  ist.  Weil  nun  Hegel  das  Bervergehen  der  hei- 
leoiiclieiL  Religion  aus  dem  Pelasgeriknm  nicht  beneblet  Imt,  so  ist  der 
Kampf  des  Gelstigen  und  Natürlichen  nach  seiner  subjectiv-phlnomenole- 
giscben  Seite,  als  Kampf  im  griechischen  Geiste  selber,  von  ihn  nicbt  ge- 
-  wg  hervorgeliobeft  wofden.  '^^^^^^^'^^'VijMHP^ 

Die  concrete  Entwicklung  der  helleniscbeu  Keligion. 

Das  Werden  der  hellenischen  Religionsform  in  der  vor- 
hellenischen  oder  pelasgischen  Zeit. 

Wie  das  heHenische  Leben  überhaupt,  so  hat  sich  insbesondere 
die  hellenische  Religion  zti  ihrer  klassischen  Keife  ans  dem  Pelas- 
gertham  herausgebildet,  dessen  religidse  Elemente  sich  in  der  Zeit 
▼or  der  fiiawandemng  der  heraUldisoliaii  Dortor  (um  1104  Chr.) 
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aiHAiltMtt.   Das  religidM  Bewtsslniii  Jet  Masgetf  W«f  von  te 

ursprünglichen  Einheit  und  pailnarcJialischen  Einfalt  des  Geislesle- 
b6Ds  zur  Entzweiung  und  zum  \  erfalleuseiu  an  die  Naturgewalt  forU 
gMcMIleVy  als  AiliglM  der.  Vwciu  tot  der  IfatanMtlU  beivnrgaf» 
treten,  und  hälfe  sidk  enffich  in  der  Heromizeit  «•  inM  gelftateft 
and  heraufgebildet,  dass  der  Drang  nach  Versöhnung  erwachte. 

Was  zunächst  die  Naturbeslimmtheit  des  ursprungiichen 
pelasgisciieü  Beligioosbewussteeias  angeht,  so  eignet  die^ 
selbe  der  ältesten  imlriarchalischea  Zeit  der  Urbewoiiner  Grieefaen- 
lands,  dem  goldnen  Zeitalter  Hesiods,  als  der  Zeit  der  Herrsobaft 
des  Krouos.    Das  reliknöse  Selbstbewiisstsein  bewegte  sich  noch  in 
•iaer  anbestinuDten  Empfindung  der  ^^öttltcben  Offeabarung  iu  der 
Nator,  eineni  nonrittelbaren  Gemelngelüble  too  den  aber  den  Leben 
waltenden  göttlichen  Mächten,  ohne  dass  sich  dioses  religiöse  Ge** 
faM  schon  zur  Vorstellung  besonderer  GuUlicilen  erhoben  hätte; 
Gefühle  und  Vorstellungen  verschwammea  und  verschwanden  wiedei 
leiobt  und  flachtag,  wie  sie  entstanden  waren,  ohne  dbss  das  Be* 
wasstsein  si6  fossen  und  festhaltMi  konnte«  (Kr^nfia  aeafte  sieiBe 
Kinder  und  verschlang  sie  wiederum.)    Ein  bestimmter  Forlschrilt 
in  der  Entwicklung  des  pelasgischen  Geistes  knuplt  sich  an  das 
Orakel  an  Dedena,  van  wo  ans,  als  too  ihnem  ältesten  priesleilichea 
MittelptBkte,  die  Pelasfrc^  fkiit  den  Ifalnen  aieh  die  Vorstellnn|  he^ 
sonderer  Gottheiten  und  gewisse  religiöse  und  reohüicbe  InsÜtate 
erhielten.   Die  unbestimmte  Erinnerung  an  die  iimschwcbendtii  Gei- 
ster der .  Verstorbenen  bildete  sich  zur  freilich  noch  wenig  ht;* 
stimmten  Yorstelhiag:  eines  lafligen  Geisterreiohes  aas,  indem  d(e  . 
Geister  In  dem  geheimnissvollen  Rauschen  derB&ame  als  schtitseBÜ 
Mächte  gegoiivväitig  gedacht  wurden*    Diese  V(n Stellung  ging  dann 
2a  einer  concreten  Einheit  und  Totalanschauung  im  Bilde  des  alt»  « 
l^elasgischen  Zons  (in  <ier  altitalisdiett  Religion  Dianas)  znsaaniien, 
mit  welchem  sibh,  sowie  diese  Spender  des  hiusllclien  Gblokes  ainall 
weiblich  gedacht  wurden,  die  Vorstellung  der  Dione  (i^^ 
italischen  Religion  Diana)  verknüpfte. 

Die  zweite  Stufe  ia  der<  whettenischan*  ILnlwickUu^  des  t^* 
ligiösen  DeWnsistseins  steüen  die  Nftt4ir94ttar.iind  das.  deriNa:^ 
turgewalt  anheimgefallene  Bewusstsein  dar,  dds  «heena 

Zeitalter,  nach  Hesiod,  dessen  TUanengeschlechi  sich  m  bich  jidbur 
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«sfiriel^*  VoH  Tlniti  vad  Uflbemnih  Hieb  steh  der  ntgiMaAgto  K«*- 
Inrwüie  kn  Mensdien,  der  erdid)iinie  Tbiernieischi  in  wüstem, 

frevelhaftem  Thuu  maassloser  VVUlkür  umher.  Dieser  erwachte  Na- 
dirgeist des  |>elasgischeü  Volkes  trat  in  semen  Gölleni  in  isyinbo- 
liicher  Peraoniltoattoa  für  die  religiöse  Vorstettmig  lierti»»  Knder 
der  Allmutter  Erde  (Gia)  werden  diese  NataigöUer  genannt,  die 
erdgebornen  Tilaacu  und  üi^auleü,  Cyclopen,  Keutauren,  Lapilhen, 
Kureten,  Kabirea  —  ungeschlachte  Wesen,  welche  durch  ihren  fre- 
velkaften  Ueberamth  ihren  Untergang  fanden.  Die  Mythen  von  ixion, 
Trophonias,  SisyphaSi  Tantalns,  Athamae,  vor  Allen  aber 
Prenetbens  gebdren  diesem  Zeitalter  an.  In  dem  Wesen  des 
Fiometheus  erschein!  h  r  wtistc,  unversöhnte  Kampf  des  trotzigen 
Menschengeiste«,  der  sich  iu  der  Abhängigkeit  von  den  Erdenmäch* 
ten  nicht  an  innerem  Frieden  zu  erheben  vecmochtei  symbolisch  vor- 
gestellt. Menschenopfer  waren  mit  dem  Fnrcbt  und  Granoi  eire- 
genden  Dienst  dieser  lilaiiischen  Naturgöller  verbunden,  dem  auch 
Todteuorakel  eigueten.  Die  scbwermüthige  Klage  des  an  die  üppige 
Sinneninst  hingegebenen  Geistes  tiber  den  störend  daawtseheatretea- 
den  Tod  drftdtt  sich  in  dem  Mylhns  aber  den  Attes,  der  von  der 
Göttermutter  Gybele  (Rhea)  geliebt  war  nnd  klftglich  sterben  mussie, 
und  in  der  mythischen  Vulkskla^e  um  den  thrakischen  Linos,  des- 
sen früher  Tod  bei  den  heiteren  Festgelegen  der  Weinlesen  be* 
traneit  wurde,  ana* 

Den  nichstenUebergang  in  die  eigenllieb  klassisch-hellenische 
Zeit  bildet  das  achäische  oder  lleroenzci lalter,  in  welchem  die 

.  späteren  ßildungseiemeule  des  griechischen  Lebens  zuerst  keim- 
kräftig  hervortraten  nnd  sich  Geltung  an  verschallen  strebten..  Die 
von  den  Orehomeniein  oder  Minyem  auagegangene  Fahrt  der  Ar- 

,  gonaiten  nach  dem  goldenen  Sehati  in  Kolchis,  der  kadmeische  oder 
altthebanische  Sagenkreis,  die  Sagen  von  Oedipuä  und  Orestes,  die 
Macht  Troja's  und  die  gemeinsame  Unteruehiattug  der  Achfier  gegen 
Tro]a^  und  eodheh  die  an  die  mythische  Person  des  Miaos  ge- 
knüpften altkretisohea  Mythen  von  Minotanras,  Ariadne  nnd  dem 
Labyrinih,  Dädalos  und  der  kietischen  Kunstschule,  —  diess  sind 
die  hervorragendsten  Punkte  in  dieser  liebergangä^süit,  deren  Frucht 
die  giiechlsche  Anschauung  des  HerOjS  war,  wori|t  sich  das  enl- 
swelte  Bewisstseln  xur  Versöhnung  nnd  «i  Anschauung  der  freien 
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•  geistigen  Per^Blichkeit  erhoben  hat.  Die  tirftandeftrte'Heroeiigeslalt 

ist  aber  Herakles,  der  in  den  glorreichen  Thaten  seines  Lebens 
«eine  sitdidie  Kraft  bew&hrte  und  zm  i^ohn  dafür  in  dem  Kreis 
der  eeiigeii  €6lfer  ewige  Jagend  genese.  In  Herakles  seiianle  der 
grieehische*  6eist  die  dnrch  freie  That  ToHbrachte  sittliche  Yer- 
lilärung  des  Menschenlebens,  sein  eianes  ideales  Selbst  an,  woran 
er  sich  aufrichtete  und  zu  vollenden  strebte.  Auf  Kreta  hatten  sich 
die  BUdangselemenle  des  Zeitalters  am  energischsten  concentrirly 
wesslnlb  aoeh  die  Mythe  nach  Greta  die  Gehnrtsstfttte  des  olympi- 
schen Zeus,  ^e  Wiege  der  olympischen  Gdtterwelt  setzte,  die  in 
der  nachfolijenden  epischen  Dichtunu  und  in  der  bildenden  Kunst 
Stüh  zu  ihrer  iüa;s$isGhea  Yoliendong  eiUfaiiete. 

Unter  den  alten  Götter  werden  TOn  Hegel,  tusser  den  tiianischea 
HichleD,  Aaalfe  Chats,  Tartarus,  Krebos,  Vranas,  G8a,  Eros,  Hroaoa^ 
Helios,  Okeaaos  tafgetOhrt  aad  Oherhaapt  die  ia  der  hesiodeischaa 
Theogoaie  erwihnten  Gestalten  als  alte  Gdtter  anlgefasst  and  als  solehe 
den  neuen  gegenübergestellt,  als  ob  wirUieh  die  in  der  hesiodeiscben  Dich- 
taag  Torkommenden  symbolischen  Gestalten,  4äe  yon  den  alten  Pelasgera 
verehrten  gSttliehen  Wesen  gewesen  wären.  Durch  die  neueren  kriUscIiea 
Vntersnchungen  über  die  griecliiscbe  Mythologie  ist  aber  dargeihan,  dass 
sich  aus  der  hesiodeiscben  Theogonie  und  dem  Göllerkriege  kein  Bild  der 
peiasgisehen  Götter  herstellen  lässt,  da  die  hesiodei<;chen  Anschaiüinren 
erst  nach  der  Zeit  der  im  Leben  und  Bewusslsein  der  Hellenen  zuSiaiule 
gekommenen  olympischen  Götterwelt  entstanden  sind,  als  das  in  der  Ge- 
genwart befriedigte  und  in  sich  versöhnte  Bewusstsein  der  Hellenen  sich 
seine  eigne  Vergangenheit,  in  mythischer  Weise  anschaulich  zu  machen 
strebte.  Damals  war  die  lunore  Entzweiung  und  die  geistigen  Kämpfe 
bereits  in  der  olympischen  Gölteranschanung  überwunden,  und  nur  auf 
diesen  früheren,  der  Pelasgerzeit  angehörenden  Zwiespalt  des  religiösen 
ßewusstseiüs  siud  die  hesiodeiscben  Anschauungen  zu  beziehen.  Nor  das 
Bild  des  in  sich  kämpfenden,  entzweitea  vad  nach  VenShnnag  ringendtia 
BewBsst»ein9  stellt  dieser  Gatterkrieg  dar. 

Nameatlich  hat  Hegel  (11,  101}  das  Wesea  des  Kronos  unsicher 
gefasst,  indeai  er  dasselbe  in  das  Momeat  des  Uebergangs  Ton  den  Na- 
larmSehtea  zum  Geist  setzte,  sofern  Kronos  die  aus  sich  erzeugten  gei> 
•tigei  Gatter,  weil  sie  zunächst  nur  naturndie  seieii,  yerscblinge  und  auf^ 
hebe,  darum  aber  selbst  spftter  durch  List  aufgehoben  und  von  Zeus  über- 
wunden werde.  Ohne  Zweifel  hat  hier  Stuhr  (a.  a.  0.  S.  27  f.)  das 
Richtige  getroffen,  indem  er  das  Wesen  des  Kronos  auf  den  Flnsf?  der 
ebenso  scbneil  rerschwindenden ,  als  sich  erzeugenden  Gt  iVible  und  Vor- 
stellungen deutete.  Ausserdem  hat  Hegel  in  der  Mythe  von  Prome- 
theus, wo  er  der  von  Plato  im  Prolagoras  gegebenen  einseiligen  und 
unr^enügenden  Deutung  folgt  [Aeslh.  II.,  46  —  49  und  Religionsphilos.  11.,^ 
•    106  f.}.  das  eigentliche  punctum  saliens,  den  mythisch  ang»  schauten  Kampf 
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:     BfWfii||(wiii  f»  'G^6dm  Bern,  w<l  la^i.irMer  ^ .W»fl9(MNl  • 

dii^es  Kainpfs  aus  iiigner  Krall  CPronetfaeiis  hiUt  dem  Zetis  ^Hf  Qesiegifig 

der  Titanen),  nicht  gelrofien. 

'  '  '  Als  das  Re>;ul!al  des  Tllanenkamples' lifitie  vor  Allem  die  Anschättimg 
'  .  ditt  gHecfaMieii  Herds,  die  Gestalt  4i)s  Ht  raHles,  heraustrridni' mfissen; 
_^   denn  erst  aus  und  an  der  Anschauung  der  lleroenpcrsöntidibeit  hat  sich 

die  olympische  Göttcranschauung  im  hellenischen  Bewusslsein  entwicKcK. 
'*  Diesen  Znsamnienhan;;  des  Heros  mit  dor  durch  die  künsfIrrl<icho  Pliaiifu- 
i      sie  auseebildott  !i  olympischen  GötterweU  tial  Conradi   in  der  Schiift: 

Selbsli)6wuäsUeuL  und  Uifeai»aruag     42  ü.  tief  uod  iifitCend  dar^e»tt;ill.  • 

Die  Ausgebildete  klasstsplie  Ueiigionsform  der  Hellenen^ 

Die  eigentlich  klassisclie  AusbUduiig  der- bellemM^hea  fteHgiood« 
JpQfin  ia*  dec  4urcli  .die  KqdüI  vaUeod^ßten  Anschanoug  ^er  olympi- 
sohen  G<MCiBrv  sowie  die  kräftige  fiififhe  de«:  heHeiiischeii '  Llt»ens 

überhaupt,  kiiiipft  sich  an  die  Bedeutung  des  Apollinischen  Orakels 
zu  Delphi.  Die  ErleguiiiiS  des  Drachen  Python,  der  in  der  vor- 
apoiliiiischeii  Zeit  4ts  xnerM  im  Besitze  der  Gia,  dmiii  der  TiftaiiiD 
lliemis  «ud  endlick' di^t  Phflbe,  det  Mutter  der  Lalona  gewesene 
Orakel  bewachte,  durch  den  Sohn  der  Lalona,  bezieht  sich  auf  die 
üeberwiruluiig  des  finslern  Erdgeistes  und  der  litanii;clicii  Nalufinacht, 
auf  das  Erwachen  eiaes  höheren,  freieren,  geistig -geschicbtlichen 
lebens,  das  skh  an  die  Besitznahme  des  Orakels  diireh  Apollo 
knüpft.  Von  diesem  priesterlicheo  Mittelpunkt  aus  verbreitete  sich 
i^ohthellenische  Bildung  über  ganz  Griechenland  und  wurde  ein  üttos- 
ser  religiöser  wie  politischer  Einfliiss  auf  die  hellenische  Geschichte 
aasgeAbt,  Das  Hellenenthum  ist  die  geschicbtUjche  Dar- 
ibildting  des  Apoilogeistßs.  Sein  bestimmtes  Selbstbewiafltsetn 
über  die  innere  Fortbildung  seines  eignen  Religionsprinzips  hal  dcf 
griechische  Geist  in  bcstinimlen  mythischen  Vorstelfmigcn,  z.  B.  den 
Jiesiodei$chen  Sagen  von  den  verschiedenen  Zettaltern,  ansg^prigt; 
-dto  Vorsteilimg  vom  Kampf  der  alten  Götter  mit  den  neuen  isl  das 
mythologische  Spiegelbild  der  Entwidtlnngsgeschichte'  des  griechi- 
scli€fi  (icistes  selbst,  wie  denn  auch  die  Hellenen  Ihr  Vaterhuid  die 
-Mutter  der  Mythen  genannt  und  behauptet  haben,  dass  Homer  und 
Hesiod  den  Griechen  die  Gatter  geschaifen  hätten;  die  Dichlor  ha- 
ben'ausgesprochen,  was  der  in  ihneir  lebende  snbstantii^e  Volks* 

gtiüi  schiif.  ' 


Digitized  by  Google 


4it  Refigion  der  iletleneo.  ^ 


Bai^  Göttliche  wird  gew!is<:t  a!s  geistiges  Subject,  als  sich  selbrt 
besliQimoiidc  und  nach  beslimnuen  Zwecken  Ui&lige  Feis^ichk«i«; 

gOttlidM  Macht  tritt  aiMr  ^kiar;  dem  Wiesen  des  heHemlseAeii 
Volksgeislids: lid  ifeneiii.fsdl^Hd«id|tltsprinEip  genftss;  in.eHle  VikVMk 
götllicher Mächte  auseinaiulei.  Diese  vioIen  Göttei  individuell  neh- 
men ihren  sabslantieUea  labaU  weder  aus  der  Natur,  noch  aiis  der 
Mttiitasie  .:deii^  i^iohtär,  soadern  tiieils'  «os  der  TradiCiott  mid  deb 
leKgidseo  Vecgangenheit,  deii  nalienaleK  Antoien  der  heUeiüseiied 
(icschichte,  theils  aus  örtlichen  Bezichuugon  und  aus  der  wirklichen 
Gegenwart  des  Volks-  and  Staatslebeus,  als  dessen  Vorsteher,  Ord*> 
Her-  «od  iieokeridle  dotter  encheines.  Die  geistige  iiittlieb^ 
tte0sobeiiWfllt':id'>4hMii>Iis»plrwbl^^  wurde  in  dem' btstinmitBii 
Götterkreis  tsridlM  aagdsohnit' und' zwdr  tso,  dMB  die '  HauptgöUeK 
unbewusst  und  absichtslos,  durch  den  phislKschen  Insfinct  des  Be- 
^riiTs,  zur£in|^eit  eines  in  sich  gesohlo^seneu  Systems  geordnet  er- 
scheinen« liie  olympischen  Götter  grupplreo  sich  nämlich  einfacli 
und  ohne  Zwang  in  folgender  Ordhung. 

>    im  llit(elp«iito:des  :g«9zeit»  STtMeliS'Isteiit'ials  ^idner.fdet 

lur-  und  Menschenwelt  der  Vater 'öer''6dttef  und  Mbfis6!io(nj  Zeas^ 
und  ihm  zur  Seile  öeine  Galtin  Hera.    Das  Wesen  des  Zeus  uodi 
seiner  Ehe  mit  Hera  spaltet  sieh  aber  fiiii  4le  Varsteliiing  in  diOk 
besondere  Beziehungen,  sofern  er  zunächst. als  freier;  Herr  übcp  die 
Natur' in  ihrer  Ordnung  und  Regelmässigkeit,  Ükno  über  die  rechl-, 
lich-bürgerÜchc  Seile  des  Kainilieiilebens  und  endlieh  iiber  das  ge- 
ordnete politische  Leben  im  Staate  waltet.    Diese  allgemeine  An-' 
schauung  der  objectiven  Sittlichkeit  des  Volks-  and  Staatsiebens  in  der 
göttlichen  Wesensfülle  des  Zeus  spaltet  sich  nach  drei  oesonderca 
Richtungen  die  in  der  entsprechenden  Kiiilaüjin^  des  olympischen 
Götterlebens  in  der  Weise  repräsentirt  werden,  dass  die  allgemeine 
(|[|idiv|dualität  dps,  hellenischen  Vqlksgeist^s,  das  politische  Gemeiawe-j 
sen  und  cUe  einzelne  indiyldaalttät  ihre  besonderep  Göttei;'  und  Got-^ 
liuaen  haben,  ujid  endlich  auch  das  Naturleben  und  die  Unterwelt 
einen  besonderen  ^Gütt.crkreis  für  sich  bilden. 

.>''*"^'VoWlh  stehen  die  Götter  derallgemcine n  Indi viduaijtäl 
des  hellenischen  Vüiksgeistes^  d^s  GeschwisLerpaar  AuTle-r; 
«isi  mA  Apullüv^iü  <iüivte  deriLalqpi^i'iSie.  sM  oiie  Jk^ür^- 
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MrtaiitoB  des  tm  Ideal  eiOMrebendeB  gesdrichdidieii  Lebens  der 

heUeniscbeQ  Menschheit.  Apollo  gibt  dem  Hellenen  Heilkraft  lür 
leiblichen  und  geistigen  TM  uud  beisst  dacum  Fhoibos.  Die  in 
iler  ia(oiia:(Lelo)  mythisoh  yergeetellte  tariüe  YeiteigeBheit  des 
MS  den  natflriichfin  Leben  still  zur  Gesohichte  ai^ubendeD  Hei- 
lenentliuiiis  entfaltet  sich  duicli  de»  Geist  Apollo's  zum  volleo  Tag 
•  des  Bewusstseins.  Die  von  Zeus  dem  göttlicbea  Sohne  verlie- 
Iimie  Weissagmig  iMseiehnet  ihn  als  den  visseaden  Gott,  «b 
das  gesehiehtUolie  Selbslbewvsstsefns  des  Tolksgeistos.-  In  Ver- 
bindung mit  ihm  treten  die  Musen,  denen  es  oblag,  im  Dienste 
des  delphischen  Gottes  das  Gedächtoiss  der  Menschen-  und  Götter 
thaten  für  die  Nachwelt  aafzubewahren  und  den  hettenisehen  Velk^ 
gaist  seine  Unsleiblichk«t  hei  der  NaehweiU  zn  sieheni. 

Als  die  Götter  des  politischen  Gemeinwesens  erscbei- 
nen:  Hestia,  die  Göttin  des  hänslichen  Heerdes ,  Demeter)  die 

Vorsteherin  des  Ackerbaues,  Hephästos,  der  Repräsentant  der  bei 
der  Bearbeitung  des  Feuers  hervortretenden  kunstmässigeu  Werk- 
thftü^eit,  nnd  Athene,  die  Göttin  der  praktiseheii  Weish^  middes 
(inenden  Verstandes  in  |io}itisch'*bargeiliGhen  Lehen  y  als  weklie 
sie  mit  den  ihr  zur  Seite  stehenden  Grazien  dem  geselligen  LebM 
seine  verständig -besonnene  Anmuth  verleibt. 

In  der  Sphäre  des  Einzellebens ,  als  die  Göller  der  einzel- 
nen Individualität,  bewegen  sich:  Ares,  der  Repräsentant  der 
ungestümen  kriegerischen  Wildheit  und  Körperkraft,  Aphrodite,  die 
holdl&chelnde,  leichtfertige  Liebesgöttin,  als  Vorsteherin  des  sinnli- 
chen Reizes  und  der  freien  V7ahl  der  Geschlechter,  als  welche  sie 
die  Chariten  zur  Seite  hat  und,  obgleich  mit  llephästos  vennihlf. 
doch  mit  Ares  den  feurigen  Liebesgott  Eros  erzeugt,  eudlioii 
Dionysos^  der  Repräsentant  des  ans  dem  frischen  vegetatiTen Mt- 
tnrieben  sich  erhebenden  indiTidneflen  Geistes,  als  welcher  er  üi  def 
begeisternden  Kraft  des  Weines  dem  Menschen  lioliere  Lebensweibe 
erlheilt.  Unter  dem  Einflüsse  der  Verehrung  des  Dionysos  wurJt 
Tom  hellenischen  Bewasstsein  die  ganze  Natnr  begeistigt  osd  mit 
Nymphen,  Dryaden,  Nijaden,  Orehden,  Satyrn,  Süenen  bevdlkii^ 
\velcUe  die  Wälder,  Berge,  Flüsse,  Fluren,  Bäume  und  Quellen 
wohnten  und  alle  im  GeMge  des  Dion^^sos  aiulUalett.   Aucb  1^^^ 


dte  IMIftoii  dtr  HUHiwti..  359 


gehörte  zu  dessen  Begloitorn ,  der  in  seinem  Wesen  von  späteren 
mystischen  Philosophen  ab  die  aUgemeiiie  Zeugungskraft  der  Natur 
gedeutet  ward. 

Die  dritte  Hauptsphäre  des  hellenischen  Götterkreises  bilden  die 
Götter  des  Natarlebens  und  der  Unterwelt.  Poseidon,  der 
wilde  Meer-Zeas,  beherrscht  mit  dem  Naturleben  der£rde  auch  das 
Meer,  und  repiftsentirt  so  die  Heirsehafl  des  selbstbewussten  Geistes 
über  das  wilde  Natnrieben.  Unter  der  Erde,  im  nächtigen  Dunkel  des 
Schatten-  und  Todtenreiches,  waltet  der  finstere  Zeus-Hades  oder 
rinto  mit  harter^  nnbeogsamer  Strenge.  Ihm  zur  Seite  steht  seine 
Gemahlin  Persephone^  als  ein  die  Furchtbarkeit  des  Todes  mildem- 
des,  yersAhnendes  Wesen,  das  den  Ziisammenhang  zwischen  der 
Ober-  und  Unterwelt  vermittelt  und  den  Kampf  zwischen  Leben  und 
Tod  im  hellenischen  Bewusstseiu  darstellt.  Als  ihr  Begleiter  auf 
ihrer  wechselnden  Wanderung  aus  der  Ober-  in  die  Unterwelt  er- 
scheint Hermes,  als  derfenige  Gott,  der  auch  nach  einer  andern, 
verwandten  Seite  die  Verbindung  des  iudividuelien  Meuscbenlebens 
mit  dem  Todesreiche  vermittelt. 

Erscheintin  dieser  Uebersicht  der  olympischen  Götterwelt  Zeus 
als  die  objective  Einheit  der  .  besonderen  Götter,  als  die  allgemeine, 
nach  bestimmten  Zweken  handelnde,  freie  Macht  der  göttlichen  Per- 
sönlichkeit, in  welcher  alle  Strahlen  des  in  den  übrigen  Göttern  be- 
sonders angeschauten  göttlichen  Wesens  organisch  zusammenlaufen 
(wie  diess  auch  in  der  Vorstellung  ausgedrückt  ist,  dass  Zeus  die 
tinigen  Gölter  in  ihre  Aemter  und  Wirkungskreis  eingewiesen  habe;) 
so  stellt  sich  ausserdem  die  Einheit  des  griechischen  Got- 
iesbegriffs  als  eine  my&lische,  dem  Cultus  angehörende  dar, 
sofern  (lir  die  gläubige  Anschauung  Jeder  einzehie  Gott  die  ganze 
fftlle  des  göttlichen  Wesens  in  sich  trug,  und  darum  das  Subject  in 
der  andächtigen  Erhebung  zu  dem  Gotte  die  gerade  ersehnte  Be- 
friedigung wirklich  fand.  In  höchster  Beziehung  aber  stellt  sit  li  die 
Einheit  der  griechischen  Götter,  als  eine  unmittelbare,  in  der 
Anschauung  der  allgemeinen  Nothwendigkeit  oder  .der  Schicksals- 
macht dar,  welche  «Is  der  dunkle  IBittergrttid  des  Götterlellens  der 
Götter  inneres  Wesen  ausmacht.  Das  Schicksal  in  der  griechischen 
Keiigion  ist  nichts  anders,  als  die  aus  dem  Innern  des  Menschen 
in%  Jenseits  hilnausgetragene  FieiheU  dess  saUMtbewussten  Men^chea-r 
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fMMi,      iHttMeiitBifr  Selbst  des  grieclusclMNi  Geist^ß  md  dir 

gegenwärtigen  gdttlichen  iVIächio  des  Lebens.  •  .  . 

Heitel  beliauplet  (Heligionspliil»>.  H.,  113  und  Aesth.  IL.  82).  dass 
der  Kreis  der  olympischen  Gütfer  kmi  s\ siciuaüsches  Gaii/.o.  keine  itn  sich 
syslemalisch  gegliederte  Totaiiliit  ausinuchc.    Durch  den  Cegrill  Ireilich 

i  i'md  sie  nicht  geordnet  und  konnten  es  nicht  sein,  weil  nicht  dieser,  son- 
dern die  uaive  Umiiiltelbarktii  und  uubeuussle  Leheudigkeit  des  religiösen 
Lebens  se\\)si  das  Prinzip  ist^  welches  die  Gestallen  der  mytiiologischen 
Vor^teHung  erzeugt.  Pßclit  Devnsstlieit  eignet'  der  griechisetieii  Religion, 
soadem  der  nanittelbare  Instiiet  hatmeniBcbir:  SchBnbeit.   Geht  die  :Spe- 

, .:  cidalioii,  welche  4^  voi|iaa4eQeii  Focmen  ies  Letneoe  in'  ihrer  imnuiiieft- 
len  WesenbeU  aafzufassen  und  geistig  zu  reprodaciren  bat,  exostlich  darauf 
au$,  die  griechischen  Götter  in  ihrer  innersten  IndividualitSi  zo  erfassen 
imd  den  Fermeii  *des  relig^dsen  Lebens  ihre  eigenste«  Bestimmiheit  abzn- 
laitaehen»  f o  tritt»  vie  von  salbst,  ein  harmonisdief»  niigek^llleller  Zusan- 

•  ,  menhapg  der  Götter, hervor,  auf  welchen  hingewiesen  zu  haben  schon. Sei- 
ger's  Verdienst  war.    (Nachgelass.  Schriften,  II.,  70t). 

Die  Individualität  der  olympischen  Götter  erscheint  bei  He- 
gel vielfach  falsch  und  einseitig  anfgefasst,  was  zum  Theil  in  der  Vermi* 
schling  des  Pela.sgi sehen  und  Ifellcnischen  seinen  Grund  liaf.    In  allen  die- 
sen Gültern  soll,  nach  Hegel,  noch  die  Naturgrundlajze,  als  l\c9t  des  Alten, 
erliallen  *;ein.    Apollo  soll  ausserdem,  dass  er  der  wissende  Gott,  der 
Orakelspeiider  ist,  noch  einen  Anklang  an  den  titanischen  Helios,  an  die 
,.  Sonne  enthailen,  (tbgleich  es  historisch  constafirl  ist,  dass  die  olyinpi^clrt- 
Gestalt  ApoUo's  zur  Sonne  in  gar  keiner  Beziehung  steht;  Poseidon 
hat  als  der  das  Meer  mit  freier  Macht  beherrschende  Golt  ebensowenig  eine 
■   Naturgiui  dlage;  der  Inhalt  seines  Wesens  ist  nicht  das  Meer,  wie  bei 
,  Okeanos  oder  Pontos,  sondern  die  geisiiiie  Herrschaft  über,  dieses  Nalur- 

.  .elemont.  Bei  Zeu^  gar  ^t  an  eisten  Zuj^ammenbanA  mit  dem  Himmeli  der 
AtmesphSre,  der  Sonne  und  dgl.  durchaus  nicht  zu  denken.  Bei  der  Diana 
bat  Hegel  das  wahre  VerhiSUniss  gerade  ilmgekehrt:  ihre  Grttftdlage  sei 
die  Seziehnag  auf  die  Katnr,  als  eraeagendes.  und  emfihreideis  Frina|p^ 
als  allgeneiee  Matter  Nat^or  .sein,,  und  diese  Natiirgirundlage  soll  dana 
spater  pmgebildet  worden  sein  zum  griechischen  Begriffe  der  Artemis»  der 
strengen  und  hinausstrebenden  Jungfrau;  *Es  verhält  sich  aber  gerade  um- 
gekehrt: Artemis  hat  als  Olympierin  zuerst  geistigen  Inhalt,  und  die  unter 
liieinasialischen  Einflüssen  erfojlglf^  Umbildung  ihres  Wesens  in^s  Naturele- 
menl  ist  das  Spätere.  Bei  Hermes  hebt  Hegel  die  List  und  Wohlreden- 
heit  hervor,  was  gegen  die  IJaiiptbeziehüng  des  Gottes  als  Todtenruhrers 
und  Vermittlers  zwischen  der  Ober-  und  Unterwelt  nur  Nebensache  ist 

•  *  ...Tri.'  * 

Die  ü«nöfi.aiig.44ir  l^U.Scfi^.Qke^  fileligipi^sfocm  flef 

'tlellenen. 

« 

Nachdem  der  griecbiscbe  Geist  la  der  Kunslreligio«  uu  l  im 
irMlieliett  Leben  des  Siaate  sün  cägit^s  ISn&Sk  miw»^  t»ft^M»Bitf 


pjBrsönlichkeit  in  ihrer  plasUsch-objectiven  Geslalt  angeschaut  hatte, 
mussi^  zugleich,  &Qwie  der  ittick  wohigetäljig  aut  diesem  Üaseifi 
liiitei  di^^Raflaxioa  |li)er^ie»6  gogeftwirUge  Gestalt  4es  beUe&isc^ 
Gmains  «rwftelieii.  Danit  trat  zugleieh  das  Monent  4er  Skepais 
ein,  als  derjenige  Wendepunkt  im  hellenischen  Bewusstsein,  wo  es 
4^C.  unmiU^lbaren  Gewissheit  seiner  selbst  zum  Zweifel  an  der 
Ampiiiea99»li#it  dei^eBigen  form  forta^^tt^  witer  .wetpl^rUbinj  iii^ 
dahin  die  religiöse  Walvheit  gegenaiMlicb  geworden  ,  va^,  Di^ 
Keime  der  innereo  AnflösiHig  der  Mleoisofeen  ReligioBsform  treten 
aber  zuerst  noch  in  nnbefangeoer,  glaubig- religii  sLi  lieüeAiau  19 
4er  Mystik,  msbßsendere  df^n  yerwaltei^  $ßii^  dwHpit>  der  Fordert 
fedegB  iN^eMtiiten, ,  an  di^  Verehnmg  der  Demeter  gel(Rüf»9w 
eieusinischen  Myelefien  anf,  in  weMea  der  Geist  ans  der 
mythischen  Zersplitterung  nach  einer  höheren  Einheit  strebte  Inden 
Hysterien  wurde  in  unbeiangeoer,  gläubiger  Weise,  ohne  dass  die 
«rwaelite  RaiejuNi-Aiei  aehon  aar  Skepsis.  farM;eßqhiiu§n:.w^e^  4)e 
innere  BedtntMg  nad  "der  Sinn  des  mytholaglsehaiiyV^glaubeKa 
gelehrt  und  derselbe  mit  der  symbüli^^ch-myilubcheii  Fuiia  in  ixinig^ 
aier  Eioheü  angesehaat.  Sie  sind  dio  er^^te  unbefangene  religiös^ 
Andegwig,  die-ers(e  ßrki^aataUia  dee  üM^nsinbaUs.  ßv^  Bar 
de«lnng  der  iMmilclifactieii:  «itd  .  vevwmeaen  ele«siDi^hen..SaT 
gen  beziclit  sich  vorwaltend  auf  die  an  die  Vorehrung  der  Üe- 
Hieter  geknuplle  iiüliore  üesilUuigi,  inj^bcboadere  auf  den  Gegeii- 
Mta  swiaabei  Leihen  «ad  Tod,,  «wf  die  Yarst§ll«ng  von  der 
ITiadeKfvaclien  daa  Natailebeaa  myalii€k..«oge4eu(eten  firiöaoK 
des  Menscken  vom  Tode.  , 

.  .  Winteihin .«rurde  die  Reflexion  zur  negaMven  Skepsi^,  die 
mdk  in  ^'drei  fttaendereii  EraoMaungsformen  ^larsteiUe,  indem  siia 
entweder  die  Mythen  anegoHseli  ausdeutete  (die  Sophisten,  Plate, 
die  Stoiker)  oder  die  Mythologie  iur  eine  Eiruuhinu  der  Priester 
«ad  Staatam&nuer  erkiörie  idor  Sophist«  Krities)  oder  d^e  ^niytholo- 
giseh^  FanaHULiilr  xergülierte^  Maosebaa  nahm  (£ueiiierjip^)j  Da^ 
Resultat  diMit  akapliaehiii  Baw^ung  im  heUen^chi^a  Geisf^slehf^i 
bestand  daim,  dass  der  Glauhensinhall- rein  für  sich  herausgcg^elU 
and  von  der4iuiangeHieflsenQn.Form  d^r  mythischen  Vorstellung  los* 
geüsl'anii^aa  'Mr.  i.Aa  dIaM  «eii4iYe..l|psi)IM  ^MUtj^e  ^  ^M^n 
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ohische  Philosophie  in  positiver  Weise  an.  Der  Hirkiiche  Uotergang 
4er  heUcfirischen  ReligioBsfenn  als  solcher  TOllzog  ^ch  in  den  Ver- 
«tnken  des  griedtisohen  Geistes  In  orienlallsi^-joiiiselieiD  Nataife«- 
ben/iü  der  EntOritang  der  griechischen  Philosophie  zu  einer  leben- 
digen Macht  im  Volke,  nnd  in  der  Verschmelzung  der  religiösen 
Yoiksgeister  seit  Alexander.  Die  VeroichtuDg  der  grieetooliea  Frei« 
lieit  war  niur  die  Leiebeafeier  des  bereits  erloscheim  ^eDthtnli- 
chen  Lebensgeistes  der  heneaisohea  NatkmaHUlt 

Die  griechische  Religion  musste  aber  onlergehett,  weil  die  ihr 
eignende  persoualistiscbe  Bestimmtheit  des  Göttlichen  noch  das  End- 
liehe  an  sich  tag,  weil  ihre  Gdtter  mythologische  Götter ^  Wesen 
der  Phantasie,  Gebilde  der  Yorstellnng  waren.  Gegen  diese  GdHer 
sind  in  Wahrheil  die  Heroen  sogar  das  Höhere;  denn  die  Heroen 
haben  die  eigne  Natärlichkeit  nnd  Endlichkeit  im  Läuierungsfeoer 
des  Kampfes  nnd  der  BassOi  daroh  eigne  Arbeit  iberwanden.  Die- 
ses TerhfiUniss  ist  den  Griechen  selbst  snm  BeWMslsein  gekom- 
men in  der  Vorstellung  vom  Sturze  des  Zeus.  Kei  Arislopiianes 
hören  wir  den  Dionysos  zu  Herakles  sprechen:  Wenn  Zeos  mit 
Tode  abgebt,  beerbst  du  ihn.  Diess  ist  die  Weiss agnag  des 
griechiseben  Geistes  Aber  sein  eignes  Scbicksai.  Herakles  crsebeiit 
als  das  weissagende  Yoibild  Pär  die  Ictinllige  Vollendung  der  Per- 

-  sGnIichkeit  in  einer  höheren  Form  des  religiösen  Bewusstseins.  Der 
Heros  Heralües  ist  der  helleniscke  Volksgeist  selbst,  der  in  verUir* 
ter  JogendgestaK  in  der  Gesobichte  fortieht  in  der  griechiseben 
Philosophie,  die  als  Natnipliilosol)hie  inlüeinasien  begann  nnd  dsreb 
Anaxagoras  nach  Athen  verpflanzt  Avurde,  begrifl^  der  hellenische 
Geist  sich  seihst  und  seine  geschichtlichen  Voraussetzungen^  sie  war 
sein  Jenseits,  seine  ZulLunft.  Mit  ihr  war  aber  aueh  der  lebendige 
Gei^  der  Religion;  welche  die  Wnrzel  der  Pbilosopbio  war,  eif^ 
sehen,  und  das  dahinwelkende  Volksleben  blich  hinter  der  aufblü- 
henden Knospe  des  neuen  Geistes  zurück.  Dass  aber  dieser  Geist, 
die  innere  Unendlichiimi  der  firelen  Snbjectiritit,  der  in  dem  Sohan 
der  Maria  spiter,  bereicbert  nnd  berechtigter,  wiednmwaebto, 
terdessen,  wfihrend  wilder  Stürme  des  äusseren  Volkslebens,  im 
Schoosse  der  Menschheit  stillTerborgen  fortgenährt  ward,  dafür  hatte 

*  der  Weltgeist  gesoigt:  im  g«rmanisoh«<noidisohen  Geiste  hatten  «iit 
Bement«  des  orienlaliseben,  wie  des  MlenMiea^Ynlkskaiilas  Mk 
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m  t^nm  taRlgeren  Bwide  ia  grdsserer  Vertiefung  verrnfthU,  als  auf 

der  Stufe  des  Helleneuthums  möglich  war.  ' 

AttffaUeod  ist  es,  dass  Hegel  zwar  in  der  AestbeUk  (II.,  100—119), 
Bichl  aber  in  der  Religionsphilosophie  die  Auflösung  der  griechischen 
Religionsform  und  den  Untergang  der  klassischen  GoUer  einer  Betrach- 
tung unterworfen  hat.  In  der  Aesthelik  treten  als  die  besonderen  Momente 
und  Seiten  dieses  Anflösun^r^prnzp'jsps  1)  das  Schi<;ksal,  2)  den  Anlhro- 
pomorphisriiiis  der  Göltt  r  und  3)  die  Satire  auf;  als  den  Boden  der  Sa- 
tire bezeichnf't  aber  Hegel  die  ril  mische  Welt,  als  in  welcher  die  pro- 
saische Auflösung  des  Ideals  und  tiio  Zer![  ünimerung  der  griechischen  Schön- 
heit sich  vollzogen  habe.  Damit  war  an  sich  der  einzig  richtige  Standpunkt 
und  die  Norm  für  die  Auffassung  der  romischen  Religion  gegeben, 
uud  es  muss  als  ein  inconsequenter  MissgrilF  von  Seiten  Hegels  bezeichnet 
werden,  dass  er  gleichwohl  in  der  Religionsphilosophie  die  römische  Re- 
ligion als  eine  selbständige  und  gleichberechtigte  weltgeschichtliche  Form 
des  religiösen  Bewiisslsefas  enftlette,  wSbrend  dtesetbe  doch  nnt  die  Be« 
üiMMhKit  einer  fir91ierai  Sinli  Mgl.  Hefel  se|hil  bentiehaet  (S.  173) 
das  GelVhl  der  Abhängigkeil  und  Furcht  als  den  Ursprung  der  rSnlschen 
Gottesverehmng.  Üad  war  die  allgemeine  Herrschermacht,  das  leere  und 
hohle  Sdiicksal  der  rOndseken  Welt,  dem  gegenüber  das  IndiTidanm  uu« 
.  .  lergftqr  ^  Ar  Niehlt  galt,  Im  Jupiter  C«pilol»ns  und  spüer  te 
Kaiser  ifegenwirtig  angesehaut  uod  verehrt;  so  sieht  der  rfllnüsishe  Got( 
.  in  dieser  Beziehung  weit  unter  der  griechischen  Gottesanschauung,  auf  der 
ersten  Stufe  der  Naturrcligion,  etwa  der  chinesischen  gleich,  mit  welcher 
Hegel  selbst  die  römische  parallelisirt.  (II.,  45.) 

Die  Elemente  der  al t italischen  (sabinisehen ,  lateinischen  und  na- 
mentlich etruscischen)  Religion  und  Bildung  sind  thcils  p  ol  a  s  fi r he,  die 
sich  von  Dodona  und  Nordgriechenland  aus  nach  Italien  verbreitet  und  mit 
dem  altitaJischen  Leben  verschmolzen  haben,  theils  auch  (in  spateren  lei- 
ten} lielleiiisciie  Reiigioiiselemente,  welciie  durch  die  griechisciien  Colonien 
sich  in  Unterilalien  g«  Itr  iid  machten.  Wie  aus  der  Vereinigung  von  Lali- 
ncrn,  Sabinem  und  Tni  ciern  die  Anfange  des  römischen  Staates  sich  ge- 
bildet hatten',  so  ist  auch  die  altrömische  Religion  aus  einer  Vermi- 
schung latinischer,  sabinischer  und  besonders  etrurischer  Reiigionselemeote 
entstanden,  die  durch  das  Institut  der  Auspiden,  als  ein  gemeinsaiaes  re- 
ligiöses Band  znsammengehaltea  Warden.  Ihrem  Wesen  nach  war  die 
römische  Religion  der  lebendigste  Ansdruck  des  rdmischen  Volkscharakters 
«elbei,  der  alier  angeborenen,  eoaerelen  ladividnalilil,  alle»  elfenllkh  snb» 
atanltetten  bhfdUi  ennangell  und  nar  das  Geprige  der  abstracten  Vor* 
atandesredexion  Irlgt.  Ein  umslindlicher  und  lästiger  Ceremoniendlenst 
war  das  Wesea  des  romischen  Cullusl  Die  späteren  römischen  Gotthei- 
len,  weitentfeml,  die  wesentlichen,  substantiellen  Aichle 'des  Volksfelstes^ 
die  Ideale  des  siNÜcki^pelitischen  Menschenlebens  zu  sein,  wie  in  der  hebt 
Itaiaeben  Religion,  waren  vielmehr  personificirte  sittlich-politische  Begriffe; 
es  waren  keine  mythologischen  Götter,  sondern  durch  die  nürhterne  Vcr- 
standesfhafiskeit,  die  sich  auf  die  endlichen  /werke  des  Lebens  bezieht, 

gebildete,  symbotoch-raüegoqsfihn  Wasen.  Dar  Luitus  war  ein  CuUus  dei 


Mt*  Pie  pMii»i»liiDfct  üiHfillgiMliiclite: 

überkommeDen  Dirinations-  und  Wahrsagemesen  seinen  Mitt-eipunkt  Jiatte. 
Vgl.  fiber  das  Nähere:  Mythologie  nnd  0  freu  bar  ung!  t  S*  42f  ft 

n  -  -      ' '    I  •  •  -  -     1    • "  ■'.  I » "  ^.  . .'^    IAO  '  *       .  i  '  •: 

Die  pr«kH««he  S^itef  <ler  heti«nris«heA  Delig1offSferAi. 

-  r '.  1  >Wie"  in  •  ibi^  grieclHseiia«  VtorsteUvng  >  .ifte '  Erde-  ^ker*  A«femhall 
iMid  die  HeMlh  der  Gdtter^var,  sd  $tlilö$i^''aWh  fUi*' d6v  GlanbeD 

die  gegenwärlige  \yirklichkoit  des  diess^iligeii  Lebeu^  (J^ijiel  jiüer 
WüBSche  und  alles  Slreiieos  ein;  4ie  diess&iligc  WeU  galt  aliein 
«Is  deir  Boden;  auf  weitlj<^  alte^  Meti^^clflidfie  tfod  Göimch-^ 
als  in  .selber  wabren  Heimafli  gedeibl. '  Vpo  «len  äöfteni.wussle  der 
Grieche  sein  Leben  4upchwaliet;  darum)  Jia4le  er  in  dem  froheo  Ge- 
nusse  der  Gegenwart  sein  vollfes  fJefltif^e.  ledern  vSlerblichon  war 
I)ei  der.Gei)urt  auch  seines  Lebens  Manss^^und  Zi^l  zugeiheni.  von 

üielküi'  Mfieeent «Ad  dMmhtiri  $elnea  Dimo»;  sem  ^GMhiolLi  «Die  * 

allgemeine  Nuthwendigkcit  der  Schick'salsordnnng  isl's  aber,  ir^nche 
als  Nemesis  das  |:uhi;^e  Gleichgewicht  und  itbenmaa^^t  iles  Well- 
BDd  Menschenlebeos  ai|fc9cbtf)  ;eriiiil<  iiad:  iiUfti:£i)h«litti^ 
MlUe  am^  Ittdivhtumn''  mUl  '  Knmpi  def  IhttmKteYieii  Frei^ 
iieil  gegen»  Guller-  und  Sohicksaliordnung '  macht  (las  rnlerosse 
iter  Cragödie  iier  gesunde  Sinn  des  Griechen;.  i^9hi%  .auch 

(fte  Behsld  des  lM»ii^sat^<>iiBd«  wiU«i»i«s 'v«pd  ihn -V^^  auf 
sich  und  stand  fär  seln'Gescliick,  Wi^  ftir  seine'  bewusste  that  ein. 

Dem  in  heilrer  Freude  sich  bewegenden.. Jiigendlcbeu  der  Uiie- 
elien  nius.sle  der  Xud  und  che  Auüösung  dar  dtessetli^en  VVirktich- 
ReU  des  Lebens  cfib  «chwieres  Räibsel  ^eitr  ^  dessenf  Dunkel  kjteom 
der  sciiwaehejSchinimer  einer^iOiabesüminten  Ahnung  tiichtig  ^  er- 
hellen vermoehle.  üas  Leben  nach  deA>  Tode  galt  als  ein  leeres 
Sthattenlcbeu ;  die  jenseitige  Welt  erschien  als  Vernif  Mung  des  iu  i- 
tem  Daseins  anf  der  schöne^  £rde;  weil  von  der  Leibii^hkeil  ge> 
Irennl,  is(  esipur  elio  «BiM^ßontticj^,  sa^laiMo^,.^^ 
träumende  Fortsetzung  d^9  obefen^  LelMs,  oIhI«.  Flelsek  «i4i>61itt 
Eine  wei»niulliigc  Sehnsucht  und  Klage  nach  dem  Lichte  dc^r  Ober- 
)Ke||k..«irMMt  4i^4^gjfWhie4euen.  Aber  duritj^^,  d^C|  fr^j^^^jj^U^hQ^Jen- 
■ehoiiyal  teBM  «ttti'UHMrblMw*  iidi^.iMMin||e».  mipikiBür.v.Ußta'^ 


ktes  hal  seiiie  selbsterworbene  IrnsteiMiclikeit  vor  den  Göttern  vor- 
aas, and  in  der  Liebe  imd  Selbstaaloferuiig  aas  Liebe  .wird  der  Tod 
ÜbiTwaiittii.  ' 
h\.  Wögen  des  lJiigbwi«i«n'T«fiNr  Vbi^QT^enen,  irete^s  #ie^§8ttoiP 
wiesen,  war  die  Weissagung  (Maiilik)  notliwnndie:,  deren  eine  Art, 
die  sübjeclive  Mantik,  sich  auf  die  besondereu  Geschicke  und  par- 
tikiiiBreii  YevliäitAisM  des  fiimeUebeiiB  betog  vod  la  Ihrer  Ersebet- 
mng  we^nliich  einer  weit  'Died^ren  ReligioBSsdife  angebdrte.  Kl- 
ffenlhümlich  war  dagegen  der  hellenischen  Religion  die  objeclive 
l^orm  der  Weissagung  durch  Orakel.  Apollo  s  Mutter  Leto,  die 
iaoläe  Verboiigeoheit,  der  duiikle  Erdgeist,  ist  der  Urepmng  Mief 
firienalnlBs  der  Zukunft  Dnrek  die  Natnrkraft  der  Erde  begeisfeH^ 
spricht  die  pythisehe  Priesterin  des  Apollinischen  Heiligthums  zü 
Delphi  dunkle  und  räthselhafte  Spräche,  welche  durch  die  Priester 
des  Gottes  im  apolliniscben  Sinne,  d.  b.  aus  dem  Geist  des  aUge-* 
Minen  geaebieliaMen  Lebens  der  heltonisehen  Stantenverhiltntssn 
gedeiltet  lidd  zm  Kliirheit  des  Beii^MIletBs  gebracht  Mnu'd^n.  * 

Die  Erh<  biiriL^  des  Snbjeots  zum  GöUlichen  ward  vorwaltend 
durch  das  Priesterthum  vermittelt,  welches,  ohne  einen  kästen^ 
mAss^  ahgescblofisenen  Prieslerstand  zu  bilden  uä  poHtischen  Binv» 
fluss  zn  haben,  die  Opfer  versall,  die  Opfer^tStten  und  Tempel  1^ 
anfsichtigte,  das  Tempclgnt  verwaltete,  die  iMaiilik  besorgte.  Die 
Oberaufsicht  über  das  ganze  Cultoswesen  führte  ein  besonderer  Be- 
amter  des  Staats.  Ausser  den  bei  besonderen  Gelegenheiten- affi;e-* 
nialRen  Reinigungs-  und  SUhnopfem  hatten  die  gewdhnliclien  Opf^ 
bei  den  Griechen  hauptsächlich  den  Sinn  der  äusserlichen  Anerken- 
nung des  Göttlichen  und  des  wirklichen  Genusses.  Kasteiungen 
und  FasMn  waren  d^n  lebenafrlsciien  Sime  der  Griedneln  -frhndL 
In  den  mit  Opfern^  verbundenon  religiösen 'Festen  hatte  das  hei- 
lenischc  Volk  den  freiesten  Genuss  seines  vom  Glauben  an  die  Göl- 
ter getragenen  Daseins;  die  lebendige  Gegenwart  des  Göttliclu  n  iu 
Opfern»  Stielen,  Schauspielen,  Unzto^  Gesängen  und  W^tlkämpfen 
kervembringen  und  sich  gegenstindlich  zu  machen,  darin  jkestadA 
die  religiöse  Bedeutung  der  hellenischen  Götterfeste.   •  •' 

Das  Göttliche  in  schöner  Menschengens talt  erscheinen  und  in 
ihr  die  religiöse  Anschauung  zu  plastischer  Gegenständlichkeit 
beraustralefi  zu  lassen.,  ym  dia  Aufgab«  4ar  Uassiaeheii  Kunst. 
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F«r  die  DmleBmig  derQMtefMividieD  ii  Itoer,  allem  Kampf  eal- 

rückten  olympischen  Ruhe  und  kummeriosen  Heiterkeit  und  Selig- 
keit, in  ihrem  heitern  und  erhabenea  Frieden,  der  zugleich  wie  tod 
einfffi  sokmenlielMa  Ha«ciie  ^mrTmm  aJto  die  ibaea  aablageiide 
Leiblichkeit  aagewdit  ist,  erscheiat  aaler  allea  Kttastea  die  Skidp- 
tui  die  geeignetste.  Das  Götterbild  war  das  Portrait  des  im  Geiste 
gegenwärtig  angeschauten  Gottes,  welches  sowohl  das  allgemeine 
götUicbe  Wesea,  als  auch  die  eharakterisliscli  bestimmte  ladividoa- 
litftt  and  geistige  Persöaiicbfceit  dee  Gelles  ia  dem  ganzen  lassani 
Aasdruck  der  Gestalt  darstellte.  An  die  Plastik  schlass  sich  die 
Baukunst  au  der  Tempel  war  die  Wohnung  des  Gottes,  und  keine 
griechische  Stadl  entbehrte  der  Tempel  und  Götlerbildsäulen.  Die 
^BSt  wnrde^  aater  der  Pflege  4ss  Staats ,  -Mittel  aar  Bildnag  d0s 
Scbdnheitssinaes  nnd^  seitdem  sie  nach  der  Bdohnnng  für  patrioli- 
sehe  Tugend  diente,  ein  Hebel  des  Huhmes  und  der  Vaterlandsliebe 
Die  Anschauung  der  Schönheit  näherte  den  Sinn  lür  die  gesoode 
Harmonie  ;swiscbaa  Körper  and  Geist.  Freilicä  fing  mit  der  Blittl0 
der  Kunst  in  Athen  schon  der  lebendige  Glaid>e  an  ahterzugebeD, 
und  der  ii^thetische  Sinn  der  Athener  spiegelte  sich  noch  in  den 
herrlichen  Kunstgebdden,  als  die  göttliche  Aiutter  der  schöDen 
Kanst,  die  Religion,  schon  lange  im  l^ebea  antergegaagen  war. 

Die  griechische  Sittlichkeit  ist  noch  vorwaltend  als  olijeoän 
Sittlichkeil,  d.  i.  als  derjenige  Zustand  der  Gesinnung  bestimmt,  wo 
sich  das  Subject  noch  in  unmittelbarer  Einheit  mit  dem  Ganzea, 
dem  Staate  weiss,  welcher  das4ebendige  Dasein  des  Gesetzes  isi. 
Die  höchste  SitlUchkeit  ist  die  öiftnüiche,  poMsohe  Tagend.  Der 
Inhalt  des  Gesetaes  bildet  das  substantielle  Pathos  des  gnechisHM 
Charalvtcrs,  wie  sich  derselbe  in  allen  jenen  plastischen  Individua- 
litäten und  grossen  Persönlichkeiten  ausgeprägt  hat,  die  als  Virtuo- 
sen der  Bürgertagend  and  der  Knast  des  l<ebens  m  der  Gesiihiciii« 
jdes  Griechenvolkes  anftreten.  Das  Ziel  des  hellenieohen  Lebetf 
war  jcih;  Kalokagalhie  oder  sittliche  Schönheit  der  ganzen  persön- 
ücheü Erscheinung,  wie  sie  in  den  grossen  jülänaem  dcr.belleaiscbea 
Geschichte  herverleachtete. 

Vgl.  aber  den  Inhalt  diesM  Pangraphea  des  Verf.  Mythologie  ut< 

Offenbarong  I.,  S.  386-402.  II  o gel s  Philos.  der  Geschichte.  S.  294 f 
Jakob's  Vermischte  Schriften.  III.  Bd.  (leben  und  Kunst  der  Alten)  und 
'«WAchsnalb^  heUeiiische  Alterthumskunde.  IL  Xh.  %  Abih.  S  n.  6.  Al^^ 
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(Gotterdienst  and  Kunst.)  Den  griechischen  Gnl(n<;,  als  Gesinnung  alf 
UieDSt  und  als  Versühnung,  hat  auch  Hegel  in  der  Religionsphilosophie, 
IT.,  S.  126  ff.  ausführlich  behanilell.  In  diesem  Abschnitt  vom  Cnlfus  hat 
Hegel  kurz  erwähnt  (IT.,  129  f.),  d3<;s  aul  dieser  Stufe  ein  schwacher 
Schein  der  Vorstellung  von  der  Unsterblichkeit  vorh;!nden  sei.  liier 
hätte  näher  auf  die  Weise  des  griechischen  ünsterbiichkeitsi^la  ibens  ein- 
gegangen werden  mii^^en,  was  He<?el  versäumt  hat.  Und  dabei  mussle 
insbesondere' die  (u  st  ili  des  Herakles  als  beritMleuisam  heraustreten,  der 
sich  die  Unsterbliciikeit  und  ewige  Jugend  durch  seine  eigne  Lebensthat 
errang  und,  nachdem  er  vüu  irdischer  Beschrlnkiheit  rcingobrannt  war,  zu 
den  seligen  Göttern  in  den  Olymp  erhoben  wurde.  In  der  Anschauung 
des  .Herakles  sieht  der  gesunde  Sinn  der  Griechen  der  Wahrheit  der  Un- 
sterbUchkeüsHlee  wtit  nShttr,  ab  sich  die  gewShsHche  ehristliche  Vor- 
stelUmg  1d  jliier  pbaalastisoli^ilhifioriwlieii  Ge« talt  rtlimes  darf.  In  M 
Leben  der  HeDSchheit  allein  setzte  der  griechische  Glaube  die  Fortdwief 
nnd  Bvlgheit  der  Persönlichkeit ;  das  Leben  der  Menschheit  allein  galt  ihn 
nitf  die  wirkttoiie  nnd  wahre  Heimath  des  persönlichen  Geistes,  ond  did 
Anschwinng  der  HereenwnK  war  die  mythologische  Form  der  Vorsiellmig 
tiner  sittlichen  Welt,  in  welcher  der  hellenische  GeisI  seine  f wigo  Heir* 
mnth  wusste. 

Die  Mysterien,  insbesondere  die  Eleusinien,  hat  Hegel  in  der  Re- 
ligionsphiloaophie  (XL,  150  und  153  fO  Moment  des  Cultus,  nnd 

iwtr  desselben  von  Seilen  der  Reinigung  und  Versöhnung,  betrachtet,  wäh» 
rend  er  sie  in  der  Aestheük  (ll.y  57  1)  als  eine  der  Formen  und  Weisen 
ansah,  in  welcher  bei  den  Griechen  das  Alle  aulbewahrt  und  erhaltrn  und 
der  Kückgang  des  griechischen  Geistes  in  seine  ersten  Anfinfife  (  ndialten 
sei.  Als  das  Letztere  aber  können  sie  um  desswiilen  schon  nicht  gellen, 
weil  sonst  die  Erscheinung  nicht  erklärlich  wäre,  dass  die  geistreichäten 
Männer,  wie  Pindar,  Sophokles,  Euripides  u.  A.  die  eleusinischen  Weihen 
so  hoch  gepriesen  haben,  lieber  die  Mysterien  Iv  inn,  auf  dem  Grund  der 
neuesten  kritischen  Untersuchungen  von  Lob  eck,  Stuhr  u.  A.,  kein  an- 
deres Unheil  gcrälU  werden^  als  dass  sie  den  ersten  Fortgang  des  helle- 
nischen Glaubens  zu  seiner  Auflösung  bezeichnen.  Vgl.  des  Verf.  Mytho- 
logie nnd  Offenbarung.  I.,  S.  403  if.  §  209  nnd  «He  Untersuchungen 
▼on  Stnhr,  die  BeHgtonssytleme  der  Hellenen.  S.  300  ff««  tveh'  Banr 
Symbolik  nnd  Mythologie.  IL,  2.  S.  327  ff. 

IX.   Die  germauisch  -  iiordiscba  Reiigionsforin. 

$.  143. 

Die  allgemeine  Bestimmtheit  des  germanisoli-nordisclieii 

Geistes. 

WilniHid  die  BÜduigselemeile  der  alleD  Welt  im  rtaiselieB 

Reich  zusammenströmten,  nm  sich  zu  neutralisircn ,  wuchs  im 
DaBuaerUckte  des  deutsch  -  skandinavischen  Nerdens  ein  Volk 
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iMm,  welchm  Utlke  md  Hel(lnü«b^n  die  Ant^lptiokte  des  Da- 
seins waren,  und  welches  die  reiche,  bewegliche  Lebendigkeil 
119(1.  QtiimiiLsimigkeii  s^ine«.  We^eos  ia  ineii&aliUch  wür- 
Ükg^n  pmMkbmk  UeftdeiigestttiteB  md  in  elfter  smnlgea  Yolks*- 
sagt»  ausgeprägt  hatte.  Wie  die  Sonne  des  Weltgeistes,  näch- 
dem  in  der  hellenisch  -  roiiu^chcii  Welt  seine  Mission  erfüllt  war, 
um  Westen  und  Norden  Europas  uiedergingj  so  stellt  diese  grös- 
sere Vertiefang  .des  Geistes  der  Menschheit  das  germanische 
Selbstbewosstseln  dar,  dessen  Gnindprinzip  die  individvelle  Freiheit 
und  unendliche  Subjectivität  ist,  woran  das  hellenisch-römische  Le- 
hen untergegangen  war.  Im  Wesen  des  germanischeii  Geistes  paarte 
sich  mit  der  Innerhcbkeit  eines  tiefen  und  reinen  Gemiiths  eine 
mächtige  nnd  reiche  Phantasie.  Dei;  Nordländer,  in  seiner  lebens- 
frischen )  ahtfuniErsreielieB  Natnrwttehsigkeit  «nd  An  Yollgeffaiffse  sei- 
ner freien,  krariigen  Iiidividualität,.  war  weder' den  Natnrmächtea 
hing^^eben,  noch  suchte,  er  das  Natürliche  zur  Schönheit  zu  ver- 
Uären,  sondern  im  energischen  Gefehle  seiner  Freilieit  .imd  Herr- 
seiMft  über  die  Natnr  tritt  er  Ihren  Mfäehten  Mit' verachtendem' Trotz 
entgegen,  geht  siegesgewiss  den  Kainpf  mit  denselben  ein,  blickt 
tief  in  ihr  Innerstes  und  bringt  aus  solcher  Vertiefung  in's  mäch- 
Üge  Natarlebein  deii  Nordens  eine  FtlUe  lebensvoller  Anschaunngen 
uiid  poetiiseheir  Gestaltungen  hervor.  Das  Natnrlebeh  erschien  dem 
germanischen  Bewusslsein  durchweg  begeistigt  und  von  geisugea 
älÄchieu  beherrscht,  die  in  einem  äreis  von  WeKen  zusammenge- 
seMossen  gedacht  wurden. 

Die  germanisch -  nordische  IiKfividoaliiät  ging  alchit  im  .  Staate 
auf,  sondern  das  Recht  der  Familie  und  freien  Subjectivität  kamen 
zu  ihrer  vollen  Geltung.  £iH  entschiedenes  ilervorlreten  sittlicher 
.  Elemente,  ein  energisches  Rechtsgefühl  und  eine  unendliche  Wil- 
lenskraft eigneten  deni  germanischen  GeistO)'  Mher  es  auch  sich 
erklart,  dass  die  Germanen  nach  dem  Untergang  ihres  allheidnischeo 
Lebens  noch  die  intensive  Kraft  besassen,  ein  neues  Leben  einzu- 
||;ehen,  das  als  die  höhere  Verklärung  ihrer  ursprünglichen  Eigen- 
thiUnlichkeit  sich  darstellt  Die  höhe  und  in  der  Geschichte  der 
alten  Völker  einzig  dastehende  Verebnmg  der  flmiln  mä  die  Hei- 
ligkeit der  Ehe  beweisen,  dass  der  germanische  Geist  eine  tiefe 
fimpfindnog  von  dem  wahren  Wesen  der  WeibkchkeU  besass,  dma 
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Bedeutung  und  sittlicher  Einflass  auf  das  Menschenleben  namentlich 
in  den  mythologischen  Frauen-  and  Mädchengestalten,  an  denen  die 
Bordisclie  iUligion  tekk  Isl,  lur  £cs€beiiniiig  kmmlL  Die  ranaii- 
fisdir,  •  relae  Liebe  d^ß  WtSm,  Mch  noch  als  IMlnr  Jtiig- 
franiichen  und  keuschen  Sinnes  bleibt,  spielt  auch  bei  den  Göttern 
eine  Rolle;  solche  Liebe  begeistert;  nach  der  germanischen  Yorstel- 
lang,  mit  göttUcher  Ghatk  za  hober  Poesi«;  ein  Weib  bewabfii  iiaob 
der  mythisehen  Tofstelkittg,  dieAepfel  derUnsteibliebkeit;  M&dcheii 
geleiteii  die  gefallenen  HeMe«  naeh  VallnUa;  Mit  dem  Tode  der 
Liebe  ist  lur  das  rpligiöse  ßewusstseia  auch  die  sittliche  Kraft  des 
Gemüthslebeus  antergegangea. 

Darum  ist  auch  mit  Recht  die  Religion  unserer  germanischen 
Voreltern  das  reinere^  unverdorbene,  strenge  Ueidenthum  genannt 
wordeiL  bubesondere  eficbeiiit  diesaa  rdigidse  Bewnsstsela  als 
die  böchsrfe  yolleadinig  des  mydiologiselien  Geistes  der  Torchrist- 
liehen  Well,  dessen  Elemente  sich  darin  bedeutsam  zur  concre- 
ten  Einheit  eiaes  sehöfieren  Pantheon,  als  das  römische  war,  2a- 
stfimeBscblossMb  hk  der  nordischeB  Rebgioa  feiert  der  Geist  za- 
gleieh  seine  Rttekkehr  aas  der  Entzweiong  and  Zerstreaung  der  be- 
sonderen  mythologischen  Gestalten  zur  Einheit  Gottes  in  der  tiefen, 
mystischen  Innerlichkeit  des  Menscheugeistes.  In  Odhin,  dem  All- 
Tater,  wird  hier  die  absolnte  Einheit  der  ganzen  Welt  ia  mytholo- 
gischer ObJectiTirang  and  Projection  angesohaat,  ibra  Entzweiung 
durch  das  Böse,  der  Zwiespalt  des  Daseins,  in  Loki,  und  das  mit 
dem  Glauben  an  eine  allgemeine  Wiedergeburl  und  Versöhnung  ver- 
bundene Torahnende  Gefahl  der  inneren  Unzulänglichkeit  und  des 
Untergangs  der  heidnischen  Religion  wird  in  der  Yorstellung  tob 
der  Götterdämmerung,  dem  Weltuntergang,  zur  grossarttgen  Weissa- 
gong  auf  den  Sieg  der  absoluten  Keligion,  deren  Prinzip  darum  auch 
mit  der  germanischen  Individualität  am  Tiefsten  und  Innigsten  sich 
zusammenschliessen  konnte,  um  aus  dieser  Vermählung  des  Orients 
und  Occidents,  auf  den  Trümmern  des  römischen  Reichs  die  neue 
germanische  Welt  hervorgehen  zu  lassen» 

Wlbreaa  Ud  elgentliciifla  DentficliUiid  io  die  Zeit  vor  der  Völker- 
wandenmg  die  Bliilhe  der  heidnischen  Religion  fällt,  'welche  schon  seit 
'  dem  4.  and  5.  Jahrhundert  durch  das  ChristeiHhum  hier  verdrängt  zu  wer- 
den anfing,  stand  im  6—9.  eliristKeben  lahfhniMleit  das  religiöse  Volks* 
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.  seit  dem  9.  ^lisdicheii  Jabrliupdert  lebte  ilie  noidtoclie  G5tter-  und  Hel- 
densage in  Island  nochmals  wieder  auf  und  prigte  sich  in  Volksdichtungen 

^  m,  weKdie  m  12.  Jahrhundert  durch  den  tsISitdiachen  GeistHchen  Slmtind 
•Arode  gesammelt  wurdcm  nnd  unter  dem  Namen  der  81t er en  oder  ptft* 
tiMhen  £dda  bekannt  .^ind.  Die  in  christticben  Zeiten  abgefasste  jfkm* 
^  gelre  Bdda  wird  dem  Isländer  Snorri  Sturleson  (im  13.  Jahrh.)  zuge- 
schrieben. Ausserdem  haben  spätere  Geschichtschreiber,  unter  Andern 
Adam  von  Bremen  und  der  DSne  Saxo  Grammatictis ,  ftlr  die .  nordisch« 
Blylholo^e  grosse  Wichtigkeit  neben  jenen  Üriginal^uellen» 

Die  serBfrMen- MtliBM,  ynslA»  (Hbm  die  der  tktidin|ftisehen-m- 
wandto  eigentlich  doutfch«  Mythokigie  voihaaden  siad,  hal  Jacob  Grinni 
in  seiner  deutschen  Mythologie  (2.  Anfl.  1834)  zusammengestellt,  and  auf 
•  der  Grandlage  Ton  Grimm's  Unfersuchungen  hat  Yf,  M filier  CGeschichte 
und  System  der  altdentsohei  ReligioiL  1834)  die  einzelnen  Notizen  über 
deutsche  Götter  durch  das  System  der  entsprechenden  nordischen  Gotthei- 
ten zu  ergSnzen  und  so  eine  zusammenhangende  und  vollständige  Ueber- 
sicht  der  germanisch  -  nordischen  Religion  (S.  147  ff.)  zu  geben  versucht 
Für  die  geistige  AufTassong  und  Belebung  des  mylhologischen  Mali  rials 
haben  Stuhr  (Abhandlungen  über  nordische  Alterthümer.  1817.),  Schrä- 
der (germanische  Mythologie.  und  Koppen  (literarische  Einleitung 
in  die  nordische  Mythologie.  1837.,  wozu  vgl.  hall.  Jahrb.  1841  S  67—84), 
lur  den  Mythus  von  Thor  die  t reifliche  Monographie  Uhland's  (lö36)  aus- 
gezeichnete Verdit^nste.  Vgl.  auch  Rosenkranz,  die  Naturreiigion.  1831. 
Vorrede  S.  XU.  ff. 

In  H e g el's  Religionsphilosophie  hat  die  nordische  Religpon  keine  Stelle 
erhalten,  'obgleich  sie  mit  ihrem  reichen  Mythenhreis,  ihrer  grossartigen 
Gottesanschauung-  und  dem  ihr  zum  Grande  liegenden  Prhizip  der  i^en 
Subjectivität  ein  wtseBtiiches  Moment  des  Forfschiitts  leprfiseDtirt  und  dt« 

nächsten  Uebergang  zur  absoluten  Religion  bildet,  »  ein  Mangel  in  der 
HegePschen  Religionsphilosophie,  den  schon  der  Heransgeber  derselben  in 
.  .  der  Vorrede  zur  ersten  AuBage  hervorgehoben  hat 

$.  144. 

Die  couerete  EatfaUuiig  der  uordischen  Mythologie. 

Neun  Welten  unterschied  das  religiöse  Bewiisstsein  des  ger- 
manischen Nordens  in  seiuer  Vorstellung  vom  Weltgebäude,  desseo 
Mitte  die  £rde,  als  die  Wohnang  der  MenscheOi  Mannbeim  oder 
Midgard,  das  sudliclie  Ende  Muspellheim,  die  Lichtwelt,  and  das 
BördliDbe  Ende  Niflheim,  die  Nacht-  oder  Unterwelt*  bildeten.  Die 
Wohnung  der  Elfen,  Alfheim,  der  Äsen,  Asaheim  oder  Godheim, 
uut  dar  Götterhurg  Asgard  and  Odbin's  Palasle  Yalbaila,  and 
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endlich  Vanaheim,  die  Wohnung  der  Vanen,  liegen  zwischen  Mus- 
pellheim und  Mannheini,  wahrend  zwischen  Mannheim  and  Niflheim 
Mf  der  aadem  Seile  die  Riesenwelt  iAtanheim,  die  Wohnsng  der 
Heelitelfini  STartalflieiin  und  Helheim,  der  AirfMMtaorl  flir  die 
Tedten  lagen,  woid«  umb  Itfier  die  GJallarbrtcke  gelangte. 

♦ 

Die  erste  Gestalt  des  BtrdiselieABewiisstseiiiSy  'welelie  in  einer 

Zeit  heiTorgetiei(3fi  war,  als  dasselbe  noch  in  unmittelbarer  Einheit 
mit  dem  Leben  der  Natur  sich  befand  und  nur  erst  eine  allgemeine 
ind  unbestimmte  Empfindung  des  in  der  Natir  and  Mensctienwelt 
waltenden  gdldichen  Lebens  besass,  war  die  nnbestlmnite  Persön- 
lichkeit Alfa  dir 's  (Allvaters)  oder  Alfa  dir- Odhin's,  der  auch 
Surtur  oder  der  Schwarze ,  d.  i.  die  dunkle,  und  unbegreifliche 
Macht  des  Lebens,  und  Fimbultyr,  d.  i.  der  alte  Gott,  h^st,  der 
In  MospelMwin  wohnt  Rr  steht  iber  den  spileren  Gdttein,  die 
erst  ans  Alfadhr  Odhin  herrorgegangen  «id  dem  Weaen  nach  in 
dessen  zwölf  Bemamen  enthalten  sind.  Wie  nun  dieser  allgemeine 
Weltgeist,  Alivater,  gegen  die  spätere  im  Bewusstsein  entstandenen 
■nd  in  Terschiedene  Mythenkreise  Yerlheiiten  Götlergestalten,  die 
iifentfäehen  Asen,  in  den  Hintergmnd  getreten  ist,  so  tritt  er  spft« 
ter  wieder  als  Surtur  in  der  GüUerdämmerung  hervor,  bekämpft  und 
-besiegt  die  mythologischen  Götter^  von  dem  Feuer,  das  er  wirft, 
Torgeht  die  ganze  Welt  ;  vor  seinem  Lichte  erbleichen  Götter  nnd 
Menschen  und  eine  nene  Welt  ersteht. 

Sehante  das  Bewnsstsein  die  imNatnr-  mdMeasehenl^ensich 
efenbarende  Einheit  in  Alfadir  Oiflrin  an,  so  besonderte  sieh  im  wei- 
teren Fortgang  der  Entwicklung  des  religioy<  ri  Geistes  dessen  We- 
sen in  drei  Göttergestalten:  Odhin  (Wuotau),  llänir  (Yile)  und 
Loki  (Lodnr),  welche  den  ersten  Mythenkreis  büdeten,  indem  Od«» 
Mn  den  allgemeinen  Natnr-  «nd  Mensehengeiet,  den  Lenker  des 
Natur-  und  Menschenlebens  vorstellte,  Hänir  oder  Vile,  als  Odhins 
Gefährte  und  Beisitzer,  den  ordnenden  Verstand  und  das  über  Allem 
waltende  Maass  nnd  Gesetz  des  Lebens  bezeichnete  und  endlich 
Lodnr  oder  Lcfki,  die  Wiükfir  der*  Leidenschaft  nnd  des  sinnüehea 
Lebens,  das  zQgeUose  Anssohweifen  der  Phantasie  ansdmekte.  Lo- 
dur  schied  sich  von  dem  gemeinsamen  Leben  seiner  gotilichen  Brü- 

dar,  nahm  seine  Tereinzelten  Wege  in  selbstischer  Willkür,  und  an 
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Vanen,  die  durch  Niord  im  Hüiclie  der  Asen  repräsentirt  und  in 
Uurem  eigenen  Reiche  von  dem  rerständigen  Hänir  beherrscht  wer- 
dim.  Ans  Lodm  Wasen  tnlmclseh»  Bhok  tlteibUeii  der  Begriff 
des  Bdsen,  das  in  Um  persdnUek  eDgeaclunl  wwrde. 

$0  war  Odfain  allelD  loch  ibrig  gefaiseen  Yvm  erstoa  Myflieii- 

kreis,  und  für  die  spätere  religiöse  ABsehanung  ging  dessen  Wesen 
in  zwei  Hauptrichtungen  auseinander,  welche  durch  Baidr  oder 
Paltar  und  Thor  (Asatbor  oder  Doaar)  in  der  Weise  repräsentirt 
worden,  dass  Baidr  den  nordiachea  Geist  in  seiner  ethischen  Re&nhttl^ 
ahnnngsTollan  Kraft  «ad  Gemathsfiefe,  dagegen  Thor  vorzugsweise 
die  derbe,  sinnliche  Kraft,  den  mächtigen  Natiirgeist  des  Menschen- 
lebens nach  der  Seite  der  äusseren^  physischen  Thatkraft  bezeich- 
nete and  dann  wetteihin  die  vier  anderen  Asen  Tyr  oder  Zio  (der 
besonnene  Kriegergeist  Md  Drang  naeh  Abentfaeaern),  Reimdallr 
(der  weise  Berather  der  Götter  und  Oitlner  der  menschhchea  Ver- 
hältnisse), Forsete  (der  Richter  und  Schlichter  des  Streits)  aod 
Bragi  oder  Biagr  (die  begeisterte  Jagendpoesie  des  Lebens)  des 
Wesen  Baldr^s  sieh  anschlössen,  während  dem  Wesen  Thor's  dei 
blinde  Hödr  (die  11  nv erstand iij;e  blinde  Gewalt),  der  schweigende 
Vi  dar  (der  starke  Helfer  in  Noth),  Vali  (der  tapfe  Schütze  im 
Streit)  nnd  Ullr  (der  Gott  des  Schwertes  nnd  Zweikampf  Ver- 
wandt sind. 

Das  allgemaine  Wesen  nnd  die  besonderai  Yerhiltmase  und 
Beaiehmgea  der  WeibKchkeil  werden  in  den  Göttinnen,  den  As y- 

nien  oder  Disen  angeschaut.  Baldr's  Gemahlin  Nanna  repräsea- 
tirte  die  jungfräuliche  Keuschheit  in  der  üJia;  Üdhin's  Gemahlin 
Frigg  oder  Frigga  erscheint  als  Uaasffan  nnd  Matter,  Niord's 
Tochter  Freya  als  .Geliebte  nnd  liebende  Jvngfnui.  Die  Göttin  der 
Sage  und  Geschichte  ist  Odhin's  Tochter  Saga,  Eyer  die  beste 
Verkünderin  des  Glücks.  Dem  Mädchen  Gefton  dienten  Alle,  die 
als  Jangfraaen  starben.  Siofne  erregte  die  zärtliche  Liebensehn- 
sacht  der  Ehe,  Lofne  oder  Lofe  scbloss  den  Ehetaid  nnd  Yftr 
oder  Var  waohte  fber  dem  Schwar  der  Treue.  Sygn,  die  Hüterin 
zum  Eingang  iii  dea  Göltersaal,  war  die  Göttin  der  Wahrhaftiffkeit 
und  Gerechtigkeit,  Ulyn  die  Botin  der  Frigga  vm  der  Sterbüchea 
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Kummoi  zu  lindern.  Die  V  ai  k  vrien,  die  Schlachieii-  oder  Wunsch- 
mädohen,  wählten  die  Helden  zum  Tod.  Die  Göttin  der  Jagesi, 
l4iiB«,  bewahrte  den  GöUeni  die  A^fel  der  UusierblieiikeU. . 

Auch  den  Zusammenhang  des  ^atu^lebens  stellte  sich  der  nor- 
dische Geist,  in  seinem  freien  Natnrsinn  und  seiner  leichtbewegltchen 
Phantasie,  in  einermenschenftbnliehen,  geordneten  Gemeinschaft  vor; 
alle  Elemente,  Berge,  Baume,  Felsen  und  Gewässer  wurden  mit 
persönlichen  Wesen  bevölkert,  die  den  Asen^  Yanen  und  Menschen 
svr  Seite  stehen.  Die  Riesen  oder  Jetten  waren  dieNatnr-  nnd 
Klementengdtter,  die  wilden,  nngebän^gtenNatnrmfichte.  Die  Lies- 
alfen  (Lichtelfen)  bewohnten  als  lichtglänzende  Wesen  von  winzi- 
ger Gestalt  Alfheim,  wie  die  lichtscheuen  Dunkelelfen  oder  Dver- 
gar  (Zwerge)  Srart-alfheim  nnd  die  Wassergeister  oder  Nixen 
(NIehns)  die  Finfhen  der  Gewisser.  Die  Tochter  des  im  Meere 
lebenden  Oegir  nnd  seiner  Gattin  Rün,  die  Meerweibchen  oder 
Wellenmädchen  lorkien  verführerisch  mit  ihrem  Gesang  in  die 
tiefe  Flttth  die  Jünglinge  hinab. 

In  den  Yanen,  jVliltelwesen  zwischen  Göttern  nnd  Menschen, 
hat  sich  der  nordische  Geist  die  Weit  der  Phantasie  nnd  den  reü- 
gidsen  Glanben  überhaupt  in  mythologischer  Weise  gegenständlich 
gemacht.  Die  Mwlu  vorn  Kninpf  zwischen  den  Ascn  und  Vanen 
bezieht  sich  auf  den  mit  der  erwachten  Reflexion  im  nordischen 
Bewnsst^eitt  eingetretenen  Zwiespalt,  womit  sowohl  der  Weg  der 
BitemitBisB,  als  aieh  der  Sande  betrete«  war.  Naohdem  das  Ba- 
wusstsein  einmal  zur  Reflexion  erwacht  war,  ^ing  es  auch  über  die 
im  Glauben  voiiiaiidene  gegenwärtige  Anschauung  der  Göüerwelt 
hinaas  und  so  entstanden  die  Schöpinogsmythen.  In  Ginnon- 
gagap)  dem  leeren  naett^chan  Ranme^  waltete  Aüadir,  der  die  £le* 
Hiente  trennte  nnd  den  Riesen  Ymer  nnd  die  Kah  Aidhamla  schnf« 
Aus  den  SuizbUuucii ,  an  welchen  diese  leckte,  wuchs  der  grosse 
Mensch  Bure,  der  Vater  bör's  hervor,, der  mit  einer  Hieseutocbter 
dia  Brtdef  Odhin,  Ylie  and  Ve  eraeigle.  Diese,  die  Beherascher 
des  EfdenlebenS;  schnfen  die  ersten  Meischen,  deren  Geschlechl 
unter  dem  Schulze  der  Esche  Yi^gdrasill,  des  Menschheitsbaumes, 
wuchs.  Bei  der  Wurzel  der  £sche  ist  Urda's  Quell;  aus  welchem 
die  dni,  weisen  Namen,  die  Sehicksalsiongficaiien,  Urd,.  Yerdaiid 
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siad,  die  das  Gesetz  des  Menschenlebeas  bestimmen. 

Die  Spitze  und  den  Sohlvss  der  iDerdischen  GoUesanscbauiiiif 
bttdet  die  Vorstennng  voa  dem  durch  Lolä  Teranlassteii  Tod  Bal- 

dr's,  des  besten  der  Götter  und  der  bald  nachher  erfolgenden  Got- 

teroacht  oder  Kagnaiök,  in  welcber  Götter  und  Menschen  unter- 

fAeOy  damit  ana  der  oatergegaageiieii  Welt  die  jimie  Erde  geboren 

werde,  die  Asen  wieder  aaferstehen  und  der  Baom  der  Henschlieit 

von  Neuem  zu  grünen  beginne.    In  dieser  mythischen  Vorstellung 

ist  dem  nordischen  Bewusstsein  die  Ahnung  autgegangen,  dass  die 

Götter  nur  die  Gestalten  des  mensßblichen  Selbstbewosstseins  sind 

tmd  in  der  UneDdliclikeit  des  Geistes  imtergehni  misset,  um  als 

die  verklärten  Mächte  des  Geisteslebens  ewig  zu  leben. 

Ueber  das  Einzelne  der  nordischen  GöUer  und  den  ganzen  mytholo- 
•  gischen  VorstellungsKreis  vergleiche  man  die  Uebersichi  in  des  Verfassers 
Mythologie  und  Oüenbarung.  I.,  S.  438—456    Ausnihrliche  Entv.icl^liingen 
über  das  Wesen  der  einzelnen  Götterindividuen  finden  sich  bei  Müller 
a.  a.  0.  S.  177  ff.  und  Schräder  a.  a.  0.  S.  98  ff. 

Die  äussere  Erscheinung  der  nordischen  Religion. 

Die  Vertiefung  des  nordisdieii  Geistes  in  die  unendliclie  liiiier-- 

lichkeit  des  Gemüths  geht  mit  einer  kraftigen  Energie  der  religiös- 
sittlichen  Gesinnung  Hand  in  Hand.  Das  Schicksal  ist  in  der 
nerdisehea  Aasebanmm;  aif  de»  Wege  begritoi,  ia's  inaere  des 
Ifeaselien  sey>sC  einsiÜKeliren;  die  Schioksalsmielite,  deren  QveOe 
an  der  Wurzel  des  Menschheitsbaumes  sich  befinden,  sind  die  Mächte 
des  allgemeinen  Lebens  der  Menschheit  und  seiner  nothweadigen 
fiatialtang  in  Veigangenlieit,  Gegenwati  imd  Zaknnft  Damm  wa- 
ren auch  die  Aerdisdien  Gfttter  selbst,  die  tianssoeideiiteB  Gestalten 
des  Selbstbewusstseins,  dem  allgemeinen  Schiksale  der  Endlichkeit, 
dem  Gesetze  des  endlichen  Daseins  unterworfen.  Leicht  und  freudig 
iberwand  aber  der  nordisolie  Heid  den  Sclunerz  des  Todes  ud 
sehied  mit  heiterem  Todesmnifce  ven  der  Schönliett  des  Lelms,  od 
in  WidHmHa's  WobnuBfen  ata  lidberem  HeldeaAiseiii  ia  Gem^seM 
mit  den  Göttern  zu  erwachen.  Die  Unsterblichkeit  desHerakJes 
wurde  im  geimaaiscäen  Ulattben  allen  im  l£ampie  gefaiieaen  Maiden 
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fort.  Dieser  Aufentbaltsort  der  gefalleneo  Helden  enjveiterte  sich 
in  späterer  Anschaming  zum  WohDorle  aller  guten  Menschen;  dem 
GöUersaale  Gimli  oder  Yingolf,  wälirend  in  der  älteren  Vorsteilong 
der  AufeaUMdl  f»s  die  Yerstorbenui  nberkavfit,  ataKch  ülr  di^eni- 
gen,  welche  vor  Alter  oder  an  Kran^heU  starben,  Helhelm  war. 

Im  Privatleben  der  germanisch -nordiscben  Yölkerstlmnie  war 

der  Hausvater  der  Familienpriester  der  die  Opfer  verrichtete;  nur 
die  öffentlichen  und  gemeinsamen  Opfer  wurden  von  den  eigentlichen ' 
Priestern  dargebracht,  die  ungleich  bei  der  Rechtspflege,  in  den 
Volksgerichten  nnd  im  Kriege,  m  Anfrechthaltung  der  Zucht,  thi- 
lig  v^aren.  Bei  den  mit  Opfern  und  Gelagen  verbundenen  Gölter- 
festen wurde  der  Götter  überhaupt  oder  eines  besonderen  Gottes 
gedacht  nnd  ihnen  ein  Becher  geleert,  d.  h.  des  Gottes  Minne  (Ge- 
dftchtniss)  getninliea.  Heilige  Haine  waren  in  den  lltesten  Zeiten  die 
Tempel,  wie  die  Statten  für  die  Volksversammlnngen  nnd  Gerichte. 
Erst  in  späteren  Zeiten  kamen  wirkliche  Tempel  auf;  Götterbilder 
kannte  auch  nur  die  spätere  Zeit.  Einen  letzten  Hest  von  Symbo- 
lik steUen  in  der  nordischen  Mythologie  die  den  Göttern  heiligen 
Thiere  die,  s.  B.  das  Pferd,  die  zwei  Raben  und  Wölfe  Odhin's,  Fen- 
rir's  Wolf,  der  verwandelte  Sohn  Loki's,  der  den  Asen  viel  Unheil 
brachte.  Bei  der  Götterdämmerung  treten  die  Wölfe  als  böse  Mächte 
mit  den  Göttern  in  Kampf  und  Ycrschlingen  Sonne  nnd  Mond. 

Die  Freiheit  des  Subjects  war  das  Prinzip  des  germa- 
nisch-nordischen Volkslebens,  nnd  das  öffentliche  Leben  war  wenig* 
stens  in  Friedensseiten  dem  Familienleben  nntergeordnet.  Dnrch  die 
hohe  Bedeutung  der  Familie  und  das  freie  Recht  des  Einzelnen  ste- 
hen die  Germanen  in  der  Geschichte  einzig  da.  In  stiller  Häus- 
lichkeit entwickelte  sich  bei  denselben  die  tiefe  InnerUchkeit  des 
weiblichen  Wesens,  ror  welchem,  der  Germane  hohe  Achtung  hegte. 
Keiisehheit  und  eheliche Trene  worden  hoch  nnd  heilig  gehalten  nnd 
deren  V  erlust  galt  als  höchster  Sehimpf  für  das  Weib.  Entschiedene 
und  kräftige  Eigenthümiichkeit  tritt  in  allen  Verhältnissen  des  ger- 
aiantschea  Lebens  hervor.  Trog  diese  Freiheit  des  Subjects  immerhin 
noch  di^  Bestimmang  der  Nalilriichkeit  an  sich^  so  wohnte  ihr  doch 
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der  Keim  imendlicher  BUdmggfäJiigkeit  inne,  wie  äms  die  Gesclücbte 
«d  S4Mtaiil>üdiiiig  der  genuiiieqlMi  Y4lkier  Iwwieeeft  teiC 

lieber  die  Unterwelt  und  den  Zustand  der  Tedteil  ist  das  Schlassca- 
pitel  bei  Miller  a.  a.  0.  S.  385  fl.,  ttber  die  Siuserttche  Seile  der  Re- 
ligioe  Schräder  a.  a.  0.  3.  273it.  and  15  ff.  59  ff.,  and  fiber  dfe  Reehts- 
and  Staatsverfassmif  der  altea  Deatscbea  anter  Anden  Leo 'a  UniTersal- 
gesehMMe  (%,  Anfl,  I8B9>  IL  S.  4  ff.  8  ff.  67  f.  lu  Teigleielien. 


'  1 


ZWEITER  THEIL 

INe  Ideologie  des  reliffiSseii  Cletote«, 

oder 

die  Pliilosophie  der  absoluten  Religion. 


Der  »Ädere  Adam  oder  der  erschieneiie  CiottmeiMeh. 


■uiyiii^üd  by  Google 


INe  Ideologie  des  relifflltoen  Oel«iteü, 

oder 

die  Fhüosophie  der  absoluten  Religion. 


$.  146. 

Der  Gegenstand  der  Ideologie  des  religiösen  Geistes. 

Waren  in  den  tisherigen  phftnomenologisclien  Disdpiinen  der 

specidativen  Religiooswisseoschaft  die  noihwendigen  historischen 
Voraussetzungen  der  im  Christenthum  aufgegangenen  Idee  der  Re- 
ligion betrachtet  worden,  bildete  also  den  allgemeinen  Inhalt  der 
Phänomenologie  des  religiösen  Geistes  die  Idee  der  Religion  in  ih- 
rem ADsiohsein,  d.  h.  in  ihrem  Cransseendenten,  in  das  Jenseits  der 
Vergangenheit  fallenden  his lorischen  Vermittlnngsgange  oder  dem  Pro- 
zess  ihres  Zusiühselbstkommens;  so  tritt  nun  als  der  allgemeine  In- 
halt der  nftclisten  religionsphilosophisohen  Disoiplinen  der  histo- 
rische Anfgang  der  Idee  der  Religion  seihst,  die in's Dasein 
getretene  absolute  Religion^  die  Religion  in  ihrer  Wahrheit 
auf.  Die  besonderen  Disciplinen^  welche  diesen  Inhalt  umfassen, 
bilden  die  eigentliche  Mitte  im  eooyclop&disohen  Organismis  der 
ReligiOM^osephie.  Die  Ph&nemenoloiie  des  religiös«!  Geistes,  in 
ihrer  letzten  Disciplin,  als  philosophische  Religionsgeschichte,  schloss 
mit  dem  Regriffe  der  freien  geistigen  Individualität,  als  der  höclisten 
Stnfe  rehgiOs-sittlloher  Vollendung,  m  weMieres  der  religiöse  Geist 
'  in  seiner  Torohristlieben  BntwiekInng  hatte  bringen  kdmen.  Der 
Aufgang  der  unendlichen  Freiheit  des  Subjects  in  seiner 
ganzen  Innerlichkeit  und  Tiefe  in  Einem  menschlichen  ludivMttuni 
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bildet,  wie  den  Wendepankt  der  Zeiten,  so  auch  den  Uebergangs- 
begriif  zum  folgenden  Abschnitt^  den  Ausgangspunkt  der  religions- 
philosopliischeii  Ideologie.  Der  Menseh  als  Adam»  der  natlirliche 
und  aus  seiner  Natfirllelikeit  m  seiner  Idee  sich  emponrlngende 
Mensch,  bildete  das  Interesse  der  religionsphilusophischeii  Tkauo- 
menologie;  der  andere  Adam,  der  erschienene  Gotl- 
menseli,  dar  §wk  im  Bewüslaeiii  der  £iakeit  Gottes  mit  der 
Mensclilieit  und  der  Menschheit  in  Gott  erhohen  and  in  and  ans 
dem  licwusstsein  dieses  wahren  uaivcrsalen  Wesens  der  Menschheit 
heraus  gehandelt  und  gelebt  hat,  ist  nun  der  conciele  Inhalt  der 
Ideologie  des  religiösen  Geistes^  die  sich  zur  voransgegafigenea 
Phänomenologie  wie  die  ErfuDang  zur  Weissagung  nnd  präextsten- 
tiellen  Bewegung  des  Zwecks,  w^ie  Resultat  und  Frucht  zum  Wer- 
den und  Seibstverwurklichungsprozess  verhälL 

Um  daa  wahrhaft  bistorisehea  Christus  also  dreht  sich  dia 
Sinte  EntwicUang  der  ideologiscbeD  Disciplioea;  er  ist  der  eigeDtlicho 
Laheasaer?  der  Kirchea-,  uad  DognengescIiiGbte,  sowie  avch  QodA  aichti 
wie  diess,  nach  Hegels  Vorgänge^  Daub,  Harheinekei  Rosenkrani 
statoirt  haben,  die  TrioitStslehre  oder  der  GottesbegrfflT)  das  Priazip,  aas 
wekhem  sich  Dogmatik  and  Ethik  organiseh 'entfalten.  Es  ist  hieraus  er» 
i  siditlich,  dass  diejenigen  Disciplinen,  die  in  der  bisherigen  theologischeD 
Encyclopädie  als  iiistoiische  und  als  speculative  (systematische)  Theologie 
aurgetreten  sind,  nunmehr  als  Momente  Eines  Begriirs,  der  Ideologie  des 
religiSsen  Geistes,  zusaafimengefasst  erscheinen.  Jene  abstracte  Trennung 
vom  Historischen  und  Speculaliven  ist  aber  um  desswilleo  unstatthaft,  weil 
sie  auf  einer  einseitigen  Auifassung  vom  Wesen  der  Speculalioii  beruht, 
welche  in  Wahrheit  ebf^n^o  wenig  das  historische,  wie  das  praktische 
Element  ausschlicssl,  vleimelir  gerade  seinem  Wesen  nach  darin  besteht, 
das  Gegebne  durch  die  Taufe  der  philosophischen  Idee  flüssif^  zu  iiiaclien. 
Die  Philosophie  der  geschieh Hicjaeo  Entwiciilung  des  Chrisleuihums  ist 
eben  die  speculative  Kirchen-  und  Dogmengeschichte,  welche  als  solche 
ein  wesenlli  lies  Glied  im  Organismus  der  specnlativen  Theologie,  im  wah- 

*  •  reu  und  umfassenden  Sinne  des  Wortes,  als  der  speculaliven  Reliiiions- 
wiiMikSchaft  schlechthia,  bildet.  I^iciit  blos  das  „Zusicliselbstkommeii,  die 
werdende  Selbstan^chauung  ,der  ehristlicken  Idee  in  ihrer  Entäusserung,'' 
wie  diess  Straoss  (Charakteristikeii  and  Kritiken,  S.  233)  behauptet,  ist 
ftiso  der  Inhalt  der  aas  der  historisehen  sich  ker?orentwiekelndeR  speea*- 
:latlfaa  Tkaok>gie,  die  den  toajeaer  at^aspeigartea  Reiclitkaai  des  Ma- 
'  teiiato  in  der  Fxeikeit  des  Begrilb  lür  sieb  Ter^endOi  sondern  wenn,  wie 
Straass  a  a.  0.  ausdrftckUch  bemerkt,  „die  scheinbar  zaföUige  Verlinde- 
rang der  chrisflichea  Kirche  änd  Lehre  zu  ttothwendigea  Momeaten  der 

'  '  Idee  weriea,  la  Hetaaiorpbasaa  UuerBaiwi^ftlaag,"  sAi  fUt  Jdaaiit  die  aft- 
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ilraste  Trennung  zwischen  liistorischer  und  specalativer  XhMlogii^  wie  tg 
in  der  bisherigen  theologis^en  EoeyclopSdie  der  Fall  war,  nothwendif  vefi 
selbst  weg. 

Der  Begriff  der  Ideologie  des  religiösen  Geistes. 

Soll  bieruacii  eine  wisseuschalüiclie  De&aUiua  der  Ideologie  des 
rsKgiöseft  Geistes  gegeben  imdat,  b«0tniint  sieb  dieseU»«  ni** 
nftchst  im  Allgemisineii  formell  als  die  Wissenschaft  tod  der 
Idee  der  Religion;  oder,  sofern  der  zu  sich  selbst  gekommene, 
als  Idee  auUretende  religiöse  Geist  hiermit,  im  Gegeusalz  zu  d^ 
bisherigen  Stufenformen  der  Mythologie ,  als  die  Stufe  der  absola* 
tan  Rdigion  oder  der  Offenbarang  sich  darstellly  Ifisat  sich  .diese 
Wisaettsehaft  ab  die  Philosophie  der  abaolutei  Religion, 
mit  Hegel,  oder  als  die  Philosophie  der  Offenbarung,  mit 
Scheiling  bezeichoeu.  Werden  die  Inhaltsbestimmungen  dieser  Wis- 
aenscbafty  wie  sie  ala  die  Priazipien  der  ihr  angehörende«  einselneii 
Diselpllnea  sieh  darslellcni,  rar  Totalittt  rasammeagefasat,  so  ist  die 
Ideologie  des  religiösen  Geistes,  ihrem  wahrhaft  erfüllten,  concreten 
Begriffenach,  die  speculative  Erkeantniss  der  religiösen 
Idee  als  solcher,  ia  der  Dlala^ktik  ihrer  daseieaden 
Objectiritlt,  mid  zwar  dieser ObjectiTitit  sowohl  als  historischer, 
wie  auch  als  für  ^ias  religiöse  Subject  seiender  PositivitäL  Insofern 
nun  aber  der  angegebne  Inhalt  das  Interesse  der  religionsphiloso- 
phischen  Ideologie  bildet,  darin  also  der  wahrhaft  historische  Chri- 
stas in  seiner  Vergangenheit  und  Gegenwart,  das  Giristenlhnro  als 
historische  Thatsache,  wie  als  Lebensprinzipp  begriffen  werden  soll; 
kann  dieser  Theil  der  religionsphilosophischen  Encyclopadie,  irn  Un- 
,  terschiede  und  relativen  Gegensatze  zum  vorhergegangenen  ph&uo^ 
menologischen  Theile  der  Religionswissenschaft  als  die  specttla- 
tiTO  Ghristologie,  im  prägnanten  Simi  des  Worts,  wobei  von 
der  gewöhnlichen  engen  Bedeutung  des  Wortes  abgesehen  wird,  be* 
zeichnet  werden.  Der  zum  allgemeinen  Leben  der  Menschheit  sich 
erweiterade  and  die  Weltgeschichte  durchdringende  Christas,  als  die 
wahrhafte  PersönMchheil  des  Geistes,  bildet  den  Hittalpnnht  der 
Kirchengeschichte;  die  Idee  des  im  Subject  gegenwärtigen  und  ße- 
wnsstsein  u^d  Willen  erfüllenden  Christus,  in  ihre  besonderen  Mo- 
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mente  auseinandergelegt  vnd  ztiin  System  entfaltet,  stellt  sich  dann  als 
der  bestimmte  Inhalt  der  Dogmatik,  und  die  zum  systematischen  Or- 
gfmlflniQS  Tollendete  Gegeainuct  des  Christus  im  Willen  des  Subjecls  als 
der  Inhalt  der  christoiogiscben  oder  absolnten  Ethik  dar.  Auch  yon 

diesem  christologischen  Gesichtspunkt  aus  tritt  also  der  innere  Zu- 
sammenhang der  drei  genannten  Disciplinen  augenscheinlich  hervor. 

Cia  &m  leteterm  Gesfehtspmkte  BhaHeher  Gfoedfeduhe  liegt  der 
Sihrift  vea  Ceandi,  ChiMoe  In  der  Qa^dwmm,  VereMfeaheit  lad  Za- 

knit  (1839)  Eom  Grande i  nur  dass  derselbe  bloss  nach  einer  Seite  und 
unYollsländig  vom  Verfasser  durchgeführt  worden  ist.  Vergl.  das.  p.  V.f., 
•  INeser  ideologische  oder  christologische  Theil  der  religionsphilosophischen 
Eaeyciopädie  entspricht  im  Allgemeinen  dem  dritten  TbeUe  der  Hegei'- 
schen  Religionsphilosophie,  als  der  Wissenschaft  von  der  absoluten  Reli- 
gion oder  dem  realisirlen  Begriffe  der  Keliiiion.  Ilcirel  freilich  hat  die  von 
uns  als  Prinzipien  besonderer  Disciplinen  auseinandtTgehaltencn  Kh  inentp, 
die  historische,  dogmatische  und  ethische  Seite  der  ( liristluiieü  Idee,  in 
Ems  verschmolzen .  indem  er  die  Momente  des  T  ri  ni  täts  b  e  gr  1 1 1  e  s 
zu  Eintheilungsgriinden  nahm  und  demgernäss  zuerst  iiult  in  seiner  ewigen 
Idee  an  und  Hir  sich,  als  das  Reich  des  Vaters  dann  die  ewige  Idee  Got- 
tes im  Elemente  des  Bewwssiseins  nnd  Vorsteliens,  als  das  Reich  des 
Sohnes  uad  endlicii  die  Idee  im  Elemente  der  Gemeinde,  als  das  Reich 
des  Geistes  darstellte.   Vgl.  Religionsphilos.  II.,  S.  218  fl*. 

Sohelling  (hei  Panlns  a.  0.  S.  612  ff)  unterscheidet  Ton  der 
PUlosopMe  der  Mythologie  die  Philosophie  derOffenbarnng  dergestalt,  daas 
die  leuteie  die  gStttiehe  Thataaehe  der  Otfeaharnag,  d.  i.  daa  seit  WelU 
zeüea  Tarbeieitale  Clirialeathiim,  ais  ihrea  ■ottwendigea.Voraasselzuugea 
begreifen  aoUe.  Die  Ofieabarong,  im  Gegensatz  zur  Mythologie,  als  elaem 
nothwondigen  Prozesse,  ist  ihm  aber  ein  Totlkommeo  frei' gesetzter  und  ans 
dem  Ealschhiss  nnd  der  'That  des  gdltlichea  Willens  zn  begreifender  Ad. 
Chrlatnai  ala  hi  welehem  aHe  Sch&tse  der  Erkeaataiss  Terbergen,  d.  h,  ia 
ilua  begriffea  sind,  ist  der  Inhalt  der  Philosophie  der  Offenbarung,  die  als 
solche  ein  ursprünglich  reales ,  in's  Sein  selbst  zurückgehendes,  vor  und 
aber  allem  Eri^ennea  uad  allem  Dogma  atatt  findendes  Verhältniss  des 
Menscjien  za  Gott  zur  notfawendigen  nnd  nnerschütterUchen  Grundlage 
bat  und  ihrem  Inhalt  nach  selbst  eine  Geschichte  ist,  die  in  den  Anfang 
der  Dingo  zurück  und  bis  zu  deren  Ende  hinausgeht.  In  einer  Philoso- 
phie der  Onenbnnini^  handelt  es  sich  allein  darum,  die  Person  Christi  zo 
erklären,  wie  er  <ler  Inhalf  des  Christenthums  ist.  Diess  ist  von  Schelling 
als  der  Grundgedanke  der  i  MTcnbarung  im  Allgemeinen  ausgesprochen.  Als 
der  niihere,  besondere  Inhalt  der  OlTenbarung  wird  dann  (S.  648  If.  a.  a. 
0.)  das  Wirken  Christi  vor  seiner  Menschwerdung  oder  die  Präexis(enz 
Christi,  dann  seine  Menschwerdung,  sein  Leben.  Leidea  und  Sterben,  als 
der  Keim  eines  in  Ewigkeit  wachsenden  Lebens,  uiid  endlich  dieses  selbst, 
als  das  fortdauernde  Werk  Christi  in  dei  Entwicklung  der  Geschichte  der 
christlichen  Kirche  betrachtet.  Diess  ist  nach  Schelling  der  Weg,  den  eine 
Phfloaophie  der  Öiltoabaniag  za.darchlanflBii  hat,  der  geachftldicbe  PlroMa, 
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innk  den  tüfiii  auch  der  Kirche  ihre  Obfeetivitfit  erinlteii  werden  kauü. 
Vgl.  auch  dßu  B^chl  über  Schelling's  aeaes  System  lo  den  theol.  Jabr- 
büchern.  1842.  S.  U  % 

IMete  aHgemefoen  ChrmidgedaBkea  Sehedtail;«  lAer  Ae  HiUosopMe  der 
OSSrabanuig  sM  tleisomiii  «»  MMlei»  tb  ,im  MfMe  4w  eünlnlii 
«illim'  ämMum^  mir  auf  du  FrldlUt  jkuotmmäei'  Hypothesefl 
«ad  iheefethiaeh-ehristolofiMher  SpieleMiMi  Aafl^rveh  tm  nadmi  btrech- 
Ogl  nu  Gegei  die  H0gel*S€he  GonelnKlta  des  GhifetettChons  eoUiill  die 
MeUiag'iNshe  JedeafhUe  dae  Bioe  idur  wiidttfe  ItoMt  dit  FeiMritls,  . 
daas  ilMial  die  tandlage  der  Olmhamt  «MH  ab  ito  dMeMacher  Pro- 
zess  des  Absoluten  selbst,  sondern  als  ein.  ruhendes  ursprüngliciies  Ver- 
bältoiss  des  Menschen  in  Gott,  als  ein  Sein  and  Einssein  des  £ndüeheii  in 
Gott,  gefasst  und  ausserdem,  dass  hei  der  Schelling'schen  Auffassung  des 
Christenthums  über  der  theoretischen  asch  die  praktische  Seite,  über  dem 
Momente  der  nothwendigen  Entwicklung  auch  die  freie  That,  die  ethische 
Tiefe  des  christlichen  Prinzips,  zu  ihrem  Rechte  gekommen  ist.  Es  bedarf 
nur  einer  von  phantastischen  Transscendenzen  iifreiniaten ,  wahrhaft  wis- 
senschaftiichen  Durchfühninjr  des  Schelüiiü  schen  Griindgedankeas,  um  die 
Yoa  uns  sugenannte  Ideologie  des  religiösen  Geistes  akh  als  eine 
Philoeophie  der  Ulfenbaruiig  oiaiüteacirea  zu  lassen. 

$.  148. 

Die  EiDtheiiung  der  Ideologie  des  religiösen  Geistes. 

Die  im  Begriffe  der  Ideologie  des  religiösen  Geisfes,  tds  der 

Wissenschaft  des  realisirten  Begriffes  der  Religion,  zur  einheitlichen 
Totalit^  zusammengeschlossenen  Momente  legen  sich  durch  Ihre 
etj^e  DialelLtik  in  der  Weise  auseinander,  dass  sie  als  die  Prinzi* 
piei  von  drei  besonderen  Discipfinen  anftreieii.  Die  Ideelogie  des 
religiösen  Geistes  hat  nämlich  zu  betrachten: 

a)  Die  Idee  der  Religion  in  ihrer  unmittelbar  daseienden  Le- 
bendigkeit oder  gegebnen  Objectiritftt  —  die  specalatire 
Kirehen-  und  Dogmengeseliicbte)  als  die  PkilosoiMe  der 
historischen  Entwicls.iung  der  absoluten  Religion  oder  die  objecUve 
Dialektik  der  daseienden  Idee  der  Religion, 

hy  Die  Idee'  der-fieligieii,  naeli  ihrer  tlieMrefisoiiett  Seile  za* 
nftchst,  in  ilirer  ans  der  objectiT«  historischen  Unmittelbarkeit  ent- 
bundenen reinen  Form  der  Idealität,  iu  ihrem  abstract  -  innerlichen 
Dasein  im  wissenden  Subject  —  die  speculative  Dogmatik, 
die  Systematik  der  christlichen  Idee,  als  die  eigentliche  Philosophie 
det  absoluten  Religion. 

c)  Die  Idee  der  Religion,  nach  ihrer  praktischen  StuU  ,  oder 
da»  aus  der  Dogmatik  resultirende  ethische  Element^  wie  es  sich 
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ebenfalls  zum  ideellen  Ftirsichseiü  des  Systems  organisch  enlfallei, 
als  die  rein  innerliche  Welt  des  von  der  christlichen  Idee  dnrcl- 
4raigeB6i  WiUiiu  «cli  dwnitoU^  —      «l^s«late  odei  eigendiel 

Ik^alogisoke  lad  ohrii*ttl«gU*lie  ElkiL 

Dfesi  Iii  «e  BMi«ttMc  diecM  twettM  IMto  ierÜMoliglfeltilSii- 
«fdopldto  «i  ier  aHganielov  2isflnneB]Mn|  film  beioadfmiDini^liieB 
Ib  teen  8.  g.  id0ol09iick»B  QtMMt  tat  die  ReligiaiMphiloBpiy«  imichst 
legffBifcide  BrimmliiiM  dtos  fflgobaen  GhriilaitInMy  alt  ta  welohen  die 
Mm  der  ReUgton  nnmitlelbar  Mffesaagen  ist,  in  die  ^esclüelitäch«  Wirk- 
lichkeit sich  hin&ißgehililet  b«t  md  durch  die  DiMeklik  der  Geschichte  sich 
dazu  forttreibt,  sich  zur  htwute»  Wirklichlieit  ihrer  rettten,  freien  Idealität 
aufzuheben,  welche  dann  sowohl  nach  der  theoretischen,  als  nach  der  praX- 
tisehen  Seite  in  dem  organischen  Zusammenhang  des  Systems  sich  entraltet. 

Während  Schleiermacher,  durch  einen  richtigen  InsMnrt  geleilel, 
(vgl.  oben  S.  24j  die  Dogmatik  und  Ethik  unmittelbar  an  die  hislori^^rh^ 
Theologie,  als  an  die  wissenschaftüche  Erkenntniss  de?  Chnstenthiinis  m 
seiner  historischen  Entwicklung^  und  seiut-iii  gegebnen  Zustande,  sich  au- 
schliessen  lässt  und  damit  auch  diese  beiden  Disciplinen  als  unter  den  Gü- 
si- lifspuükt  des  flüssigen  Prozesses  der  Idee  fallend  augesehen  wisseo  will, 
hat  Kosen  kr  an  7.  (Eucyclopädie  2.^  Aufl.  S.  2  ff.  9  f.  335  ff.)  das  Schwai- 
kende  zwischen  der  Stellung  der  speculaliven  und  lusioriscben  Theologie 
zugegeben,  doch  aber  aus  dem  Grunde,  weil  die  s.  g.  speculatira  ilff 
systematisclie  Theologie  als  das  allgemeiBe  zur  Geschichte  als  dem  8e- 
sondereii  steh  veihalte,  diesem  logischen  Gange  gemSss  mit  der  specob* 
ifcreB  TheolffiB  aafing ea  imd  daaa  die  Üstoiiieht  .ülwelogle  fdgan  litfa 
so  müssen  g^laubt,  irenigleich  dieser  Aefaiif ,  der  seiner  geschid^tüchn 
YermittloDg  nach  als  die  Blfithe  und  das  reinste  Resultat  der  ganzen  Theo- 
logie angeschant  werde,  .auch  ebensogut  an*s  Ende  gestellt  werden  kSaofc 

Diese  letztere  SteHnng  wird  aber  Ton  uns  um  desswillen  forgezoieo, 
weil  sieh  Ja  die  systematische  Theologie  als  sokhe  von  der  bibhsckei 
Dogmatik ,  als  der  ersten  Entfaltung  des  christlichen  Lehrbegriffs,  "wie  die- 
selbe ein  integrirendes  Moment  in  der  historischen  Theologie  bildet,  gerade 
dadurch  unterscheidet,  dass  jene  ihrem  Begriffe  nach  dto  ganze  Vergan- 
genheit der  christlichen  Entwicklung  zur  nothwendigen  Yoranssetzang  hat.  ! 
In  der  historischen  Theologie  ist  die  Idee  des  Christenthums  das  actu  Ge- 
genwärtige oder  als  daseiende  Lebendigkeit,  in  der  dogmatischen  Theolo- 
gie dagegen  ist  es  die  GeirenwRrt  der  Idee,  wie  sie  sich  als  Resultat  de« 

luchtlichen  Prozesses  ihrer  daseienden  Lebendigkeit  darsteill,  was  deü 
Iniialt  der  Wissenschaft  ausmacht. 

Was  nun  näher  die  Dogmatik  und  Ethik  angeht,  so  ist  zwar  aller- 
dings, wie  diess  auch  Rosenkranz  (a.  a.  0.  S.  9u.  90)  hervorgehoben  hat 
die  Elhik  an  sich,  ihrem  Prinzip  nach  schon  in  der  Dogmatik  enthalten,  M* 
.  fem  nämlich  der  Inhalt  der  Ethik  eben  nur  die  piaküsche  Seite  dar  dÄ 
Inhalt  der  Dogmatik  bildenden  Idee  der  absoluten  Religion  ist.  Aber  dl* 
mit  ist  anch  die  Nothwendigkeit  ihrer  wissenschafilicben  Vnterscheidnt  , 
gegeben ;  die  dialektische  Entwicklmig  des  Inhaltes  der  Dogmatik  führt  rsi 
selbet  anr  den  Begriff  der  Efhüt,  die  thmeils  den  lelitn  Begriff  derBef* 
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wtt  nm  Assiangipiakt  ftitr  gyHwMfüpfcm  VMbltmg  niiuit.  IHigeftB 
■it  Strtuss  Cin  iter  Reimioit  von  RaseDkmiz'  EBcydopSdie,  in  Cha- 
.  ffaklecistikeji  und  Kritiken,  1814  QL  Ana.)  &  219  C)  dl«  EfUk  als  lue^ 
ger  stehende  Disciplin  der  Dogmatik,  als  In  irelehe  sich  Jene  darch  ihre 
tamanente  Dialektik  aufhebe,  voransgehen  za  lassen,  ist  eine  ans  derEin- 
seitigkeit  des  Hegerschen  StAndpnnktes  bei  Strauss  herrorgegangene  Yer* 
••  kehruDg  des  wahren  Sachverhalts.  Der  Begriff  der  wahrhaften  sittlichen 
Freiheit  ist  nicht  ohne  den  Regriff  der  Versöhnung,  den  die  Dogmatik  ent- 
wickelt, möulirli;  er  (  der  Idee  der  Versöhnung  entfalte!  sich  die 
reliiriflse  Sittlichkeit  als  aus  ihrer  nothwendiiien  Voraussefzuni^ ,  und  erst 
die  Entwicklung  ihrer  ethischen  Seite  ist  die  wahrhafte  Vollendung  der  re- 
ligiofen  Idee.  Vgl.  Reil!  über  einige  wichtige  Punkte  in  der  Philosophie. 
(1843).  S.  44  f.  . 
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Die  speculalire  Kircben- 


^-  Vierler  Abschiiiü. 

Die  speeulati  VC  I4ircheii-  und  Dog^meug^eschichto. 

-«!.•< -»9b  «-Pr  •/»!«-•   ?>i  -O^*«*  in  W^f«*»-.  '  »1/ 7'Vr  ,0*Jr  Hiu'  l't  '■ 

149.      . .     •  M  * 
Der  Gegenstand  der  speculativen  Kirchen-  und  Dogmen- 

geschichte. 

Hatte  die  vorhergehende  Disciplin,  als  philosophische  Religions- 
geschichte, den  grossen  Erziehungsgang  der  Menschheit  in  seinen 
ethnographischen  Entwicklungsinomenlen  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen, den  zur  vollendeten  Einheit  des  Wesens  und  der  Erscheinung, 
zur  Idee,  sich  durch  die  immanente  Dialektik  seines  eignen  Be- 
griffs hinauftreibenden  religiösen  Geist  der  Menschheit  in  seinem 
Stufengang  zu  begreifen  (§.  109  u.  iiÖ);  so  knüpft  die  Philoso- 
phie der  Kirchen*  und  Dogmengeschichle  an  dem  Resiillate 
der  philosophischen  Religionsgeschichte  an,  um  den  Sonnenaufgang 
der  wahrhaften,  mit  der  Idee  der  Menschheit  identischen  Idee  der 
Religion  im  Christenthum  sofort  zum  Gegenstand  der  denkenden 
Betrachtung  zu  machen.  Das  Cristenthum  in  seiner  histori- 
schen Positivität  als  die  daseiende  Objectivität  der  Idee  der 
Religion  zu  begreifen,  diess  bildet  den  Inhalt  und  das  Interesse  die- 
ser ersten  ideologisch- theologischen  Disciplin.  Damit  ist  zugleich 
ihr  Umfang  bestimmt;  sie  hat  das  historische  Christenthum  in  der 
Totalität  seiner  Entwicklungsmomente,  die  allein  als  die  Wahrheit 
seines  Begriffs  sich  erweist,  zum  Gegenstände  und  bewegt  sich  also 
in  den  historischen  Anfängen  und  Voraussetzungen  des  Christen- 
thums, in  seiner  weltgeschichtlichen  Entwicklung  und  in  seiner  ab- 
soluten Vollendung,  oder,  mit  andern  Worten,  in  der  Darstellung  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Christenthums  einerseits  und  der 
prophetischen  Andeutung  seiner  Zukunft  andrerseits. 

Dass  die  philosopinsche  Betrachtung  des  C hri s lenthums 
in  seiner  historischen  Positivität  nothwendig  alle  bisherigeo  be- 
griffslosen Illusionen  über  die  Begriffe  des  positiven,  evangelischeo  ood 
historischen  Christenthums  als  solche  behandelt,  ist  ihre  eigentliche  Wahr- 
heit ;  den  Sinn  und  Begriff  des  wahrhaft  positiven^  evangelischen  und  hi- 
storischen Chrisienthums  aus  der  herrschenden  Confusion  der  Vorstellun- 
gen an's  Licht  zu  bringen,  ist  das  Ziel  und  Verdienst  dieser  Disciplin.  We- 
der das  sogenannte  biblische,  noch  das  im  Gegensatze  zur  sogenannten 
natürlichen  oder  Vernunflrcligion  sogenannte  geolTenbarte,  noch  endlich  das 
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g^n  Begriir  der  Pusitivität.      0.8  i  U     heisst  ,^eseUt  f  das  positive  Chri- 

stenlhum  ist  also  ein  Gesetztes;  TOD  wem  aber  gesetzt?  und  wer  ist  der 
Setzende  Oflenbar  ist  diess  das  religiöse  Selbstbewusslsein  und  die  per^ 
söniicbe  Lebensthat  seines  Stifters,  dessen  Geist  es  ist,  der  als  neues  Le» 
bensprinzip  mit  dem  Selbstbewusstsein  der  Menschheit  zur  innigsten  Einkeil 
sich  verschmolzf  und  sich  eine  den  jedesmal  vorhandenen  Bedingungen 
lind  Vorausselzungen  angemessene  Daseins-  oder  F'rsrhf  innnizsrorm  schafft 
oder  setzt.  Diese  bestimmten  Positionen  odi  r  Enl^vn  ki  nigsformen,  in 
welchen  sich  das  christliche  Prinzip  im  Laufe  der  fortgehenden  peistigen 
Entwicklung  der  Menschheit  ausprägt,  verhalten  sich  zu  einamhT  so,  dass 
immer  die  höhere  den  wesentlichen  Inhalt  der  niederen  mit  sich  herauf- 
»'  nimmt  und  denselben,  wenn  auch  in  einseitiger  Weise,  mit  ihrer  eignen 
,  .  bestimmten  Wesenheit  zu  Einer  bestimmten  Gestalt  verschmelzt. 

Die  wahr  halte  Positivitdt  jst  immer  diejenige  GestaU  und  ge- 
schichtliche Erscheinungsform  des  christlichen  Geistes,  welche  jedesmal, 
als  das  Pirpdaet  mid  Resaltat  der  gaizen^Torhergehenden  Rntwicklong,  aooh 
4iß  Wahrhait  deiselbaa  mit  ia-  sich  anfganonunen  «ad  diaseihe  vom  Uaw»»  ' 
sentUc^en  und  Zurailigen  als  von  denjenigen  abgestreift  hat>  was  für  das 
fortgeschrittene  Bewusstsein  von  keiner  labendigeik  Bedeatung  mehr  war. 
So  ist  aach  das  wahrhaft  historische  Christentfatnn  eben  nur  das  in 
den  Etscheiaungsfdmen  sieh  aasprlgende  «nd  tiber  Jede  daiselbeii  zaglaieb 
anmer  wiedef  Obargr^ilbnde  Wesea  dasselbe!,  also  das  Ideale  Cbfistea- 
thum,  wie  es  sich  als  letztes  Resultat  der  Geschichte  uad  Kritik  darstellt. 
Die  Kritik  aber  will  eben  das  historische  Christenthum  erst  möglich  machen. 

Die  Philosophie ,  als  Religionsphilosophie  und  insbesondere  hier  als 
Phi(osephie  der  Kirchengescliichte ,  hält  fest  an  der  Idee  des  acht  histori- 
schen und  zugleich  idealen  Christus,  und  diese  Idee  dtr  gottmenschlichen 
Persönlichkeit  ist  eins  und  identisch  mit  der  ewigen  Idee  der  Menschheit 
selbst.  Die  Philosophie  stellt  sich  ebenfalls  als  das  Resnltal  der  christ- 
lichen Entwicklung  und  gerade  als  die  letzte  und  reilste  Frucht  des  christ- 
lichen Geistes  dar,  die  aus  der  Saat  der  ganzen  bisherigen  Vergansionheil 
entsprossen  ist.  Nicht  ein  ^villkürlich  erdachtes  System  philosophischer 
Sätze  soll  das  historische  Christenihuin  verdrängen,  sondern  was  die  Phi- 
losophie als  Kelijjionsphilosophie,  auf  dem  Wege  der  Kritik  des  bisherigen 
dogmatischen  Christenthums  gewonnen  hat,  diess  eben  ist  die  eigentliche 
Afiirmaiton  und  ErfüHung  des  positiven  Christenthums,  die  Dogmen-  und 
Glaubenssätze  der  Gegenwart;  die  Frucht,  welche  das  Christeatham  gebar, 
'  tot  die  moderne  raUgiSse  WallaiiseiiavBng  selbst,  welche  die  3obitaiE  dar 
Religion  der  2akanß  büdan  wird. 

$  150. 

jUer  Begriff  der  ptiUosopinischeii  Kircben-  uad  Dogmen- 

gescbicbte. 

MaoUt  nun  die  belbstbeweguog  des  Gegeustandes  den  Bej^rifT 
iler  WISMnieliifl  m^-  so  llsil  sioh  Menwob  diese  Disoiptia  im  All- 
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gemefneB  als  die  Phitoi^pliU  des  f^t^rfsoitn  diristei- 

thums,  in  seinem  welthistorischen  Entwicklungsgangf,  bciüminen. 
Wiefern  aber  näherhin  das  Christenthum  ein  historisches  Prinzip  ist 
das  ebensowohl  als  das  ResnUat  eiasr  ToraMagegaageaen  geadiickh 
liehen  VermUttaag,  als  aach  selbst  wieder  als  der  Lebeaskefme  ei- 
ner Denen  Entwicklung  sieh  erweist,  in  welcher  das  Christenthum 
als  die  absolute  Religion  sich  manifestirl:  so  bestimiiU  sich  der  Be- 
griff der  philosophischen  Kirchen-  oud  Dogmeogeschichte  coacreter 
als  die  Wissenschaft  des  weltgeschichtlichen  Entwick- 
lun gsprocesses  der  absoluten  Religion.  Steht  endlioli 
dieser  so  bestimmte  Inhalt,  das  historische  Christenthum  oder  die 
Offenbarung  der  absoluten  Religion,  als  geschithtliches  Prinzip,»  I 
4er  Torg0henden  religionsphilosophischen  WissenschaCtj  der  ailge- 
neinen  Phänomenologie  des  reHgiösen  Geistes ,  in  den  bestimntei 
Verhältniss  des  Resultates  zum  Werden,  sofern  es  die  letztere  mit 
dem  Werden  der  Idee  der  Religion,  die  gegeuwärlige  Disciplin  aber 
mit  der  Selbateatlalliuig  der  in  s  wirkbehe  Dasein  der  GeseMcht» 
eingetretenen  Idee  der  Religion  an  thnn  hat;  so  wird  die  philcn 
süpiiische  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  schliesslich  als  die  be- 
greiteude  Erkenntniss  der  objectiven  Dialektik  des 
geschichtlichen  Ghristenthums,  als  der  daaeieaden 
Idee  der  Religion,  zu  deflnn*en  sein.  Als  die  besonderen  Mo- 
mente dieses  Begriffs  stellen  sich  aber  wiederum  diejenigen  Seiten 
der  hisioiischeu  Üiaiekuk  der  christlichen  Idee  dar,  welche  die  Ein- 
theilungsprinzipien  für  diese  Disciplin  abgeben.  Die  Eintheilung  ist 
die  Entfaltung  der  Regriffsmomente.  . 

Von  maac^ea  Seilen  hA  aeuefdiflg^  die  Dogmeage schichte  al(  ; 
.  eiae  der  Kircheaaeschichte  selhstSodig  Seile  geheade  VKisseiisckift  ! 
aitfgefksst  worden,  welciie  die  der  innerea  Welt  des  Gedankens,  sag«* 
kehrte  Seite  des  CkriBtenChams  in  sieh  begieife,  während  der  Kircksngs- 
eddchte  «he  der  äussern  Welt  aad  den  pottttscfaen  Lehsa  snaekehrto  Seile 
Terbleibe.  CBaur»  Lehrb.  der  DogmenaesehicJite.  18I7,  S.  2  f.)  SfeHcs 
sich  aber  beide  Seitea  nothwen^  als  Momente  eines  und  desselben  fie* 
grillt  dar,  so  kdnnen  sie  toid  Staadpnnkt  der  pbüosophiscken  netracbtisg 
ans  aodi,  nur  so  aafgefasst  und  dargestellt  werden,  wie  diess  von  Ro- 
senkranz (Encyciopädie  der  theologischen  Wissenschaften.  2.  Aufl.  1845. 
S.  187  ff.)  in  der  Weise  durchgeführt  wird,  dass  die  Verfassungs-,  Cultus- 
und  Dogmen ojesrhichte  als  die  Hauptseilen  für  die  wissenschaftliihe  Dar- 
slellnnj^  der  k i r  c h enge sch i  ch  1 1  i  c  h c  Theologie  überhaupt  aogese-  \ 

hea  werden.  Ais  eiuelaconse^uenz  dürfte  es  indessen  iUerl»ei  eisckeii«!» 
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dass  Rost  nkidii/.  die  der  rein  innerlicheD  Seite  der  clinstlK  hen  Idee  zuge- 
wendete IJogmengesctiiflile  der  Verfassungs-  und  CuUusgeschichte  nach- 
stehen lässt,  während  er  doch  anderwärts  die  rein  ideelle  und  allgemeine 
■  Seite  der  äusseren  Erscheinung  vorangehen  lässt. 

Der  obige  Begriff  der  philosophischen  Kirchen-  und  Dog- 
■  engesehifilite  igl  bis  Jet^t  nodi  nidit  vollständig  und  aasfübrlich  vis- 
senschafUich  diirchgeführl»  soodern  nor  von  dem  phUesophischeii  Slaiidpinilit 
Innerhalb  der  Theologie,  z.  B.  eben  Ton  Rosenkranz,  gefordert  und  in  all- 
IMMiiie»  Zigen.  angMlentet  worden.  In  dieeer  DlitcipRn  amd  aber  ab  auf- 
gehobene  tf^uneqle  folgende  frühere  Iheolegisehe  Disciplinen  enlhalteai: 
O  die  N.  T.'ltche  and  die  kirohengeschichtUehe  Philologie,  als  die  Wissen- 
schaft der  Qnellen  des  Christenihums,  also  die  s.  g.  Einleitung  iQ*s  N,  T.» 
die  N.  T.'licbe  Caaonik,  die  Palfistik  «nd  Symbolik;  2)  die  eigenlUcht 
JBrchengeschichte,  im  bisherigen  engeren  Sinne  des  Wortes,  als  Verfas- 
songs-,  Cultus-  und  Oogmengeschichte ;  3J  die  kirchliche  Statistik,  als  die 
Wissensrh^lt  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  christlichen  Kirche.  Die- 
selben Prinzipien ,  die  früher  bei  der  philosophischen  Religions^esrhichle 
in  Bezug  aul  die  sogenaunle  biblische  Iheologie  der  vorchristlichen  Reli- 
gionen geltend  gemacht  wurden,  werden  hier  auch  aul  die  hiLilische  Theo- 
logie des  N.  T.  ausgedehnt  und  diese  über  die  bisherige  enge  Sc!ir?inke 
hinausgenihrt ,  zur  höheren  und  allceineiiu  i  < n  II«  deutung  einer  WiSsen- 
schart  der  hisloriscben  Quellen  des  Chnsteiiiiiums  in  seiner  Stillung  und 
wellgeschichtliclien  ForlentMickUing  erweitert,  so  dass  nunmehr  unter  die- 
sen Quellen  noch  die  Sthrilfen  der  Kirchenväter  und  die  symbolischen 
Schriften  der  rerschiedenen  Jahrhunderte  und  christlichen  Hauptparleien, 
als  gleichberechtigte  Potenzen  and  Glieder  Einer  Entwichlongsreilie  zum  N. 
T.  hinznCrelen.  Der  Begriff  der  Bibel  wird  ana. seiner  bisherigen  star- 
ren Föan,  der  BesehrSnkong  aoTs  A.  und  N.  Testament,  erldst  und  flüssig 
gemacht;  die  wahrhafte. Bibel  des  Christenlhums  ist  durch  alle 
christlichen  Jahrhunderte  hindurch  im  Wachsen  begriffen,  wie  sich  das 
Christenflinm  immer  neu  verklärt;  das  Wort  Gottes  und  das  absolute 
EYangelinm  ist  ewig  neu  and  das  stets  sich  veijGngende  Zeugniss  des 
sich  von  Stufe  zu  Stufe  buher  verklärenden  Geistes  der  christlichen  Mensch- 
heit. Dass  die  bisherige  s.  g.  Einleiiung  in's  N.  T.  eine  antiquirle  Diszip- 
lin, das  Schriftprinzip  und  der  Fetischglaube  an  die  Bibel  eine  Antiquität 
sei,  ist  durch  Philosophie,  Geschichte  und  Kritik  längst  ausser  Zweifel  ge- 
setzt Unter  Anderem  sei  hier  nur  an  die  befrnffenden  Bemerkungen 
Schwegler's  in  seinem  nachapostohschen  Zeilalter  (I.  ih.  S.  11)  erin- 
nert. Vgl  auch  Alexis  Schmidt:  Christus  und  die  Apostel,  in  Jahr- 
hüciiern  für  spekulative  Philosophie.  1847.  2.  Heil. 

$.  151. 

£iiitheilang  der  pbllosopliisclieii  Kirchen-  UDd  Dogmea- 

geschicbte. 

'  Wk  Alles,  was  in  der  seiüiolieik  Batwioklmig  erscheiiit,  selbst 
imdw  dem  Gesetze  der  EntwIeUniig  «nierworfeii  ist  and  die  FiUle 
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des  Inhaltes  nur  im  Nacheinander  entfaltet,  so  trat  auch  die  chrisl- 
iiche  Idee  zuerst  selbst  wieder  in  der  unmiitelbarcn  Form  religiös- 
naiver  Ursprftiigliehkeit  in  die  Erscheinuig,  ipit  der  Bestimmmig 
}«doch,  den  Retohtlmin  ihrer  Lebensmomeote)  die  sie  im  Keime  ii 
sich  trug,  nacheinander  auszulegen  und  zugleich  sich  mit  der  gan- 
zen Menschheit  innerlich  zu  vcnnittelti,  iu  das  Bewusstsein  derEiß- 
zelnen  sich  äheizapflmzeD  und  eadiieh  micli  im  aufiaereB  Daaeiii  des 
Xfensehenlebeiis  m  virkliehen  Erscheinung  zu  frommen. 

Demgemäss  macht  sich  hei  der  Darstellung  des  histonschea 
Prozesses  der  christiiehca  Idee  vorerst  die  Fordemng'  geltend, 

I.  die  Stiftung  des  Ghristenthnms,  das  geschichtliche  Auf- 
treten des  christlichen  Prinzips  darzu^ttHeu  und  die  Präexislenz  Chrisli 
in  der  vorchrisUichea  Religiuasentwickiung,  die  Erfüllung  der  Weis- 
sagongim  erschienenen  Gottmenschen  and  die  Mittheilnng  desnenei 
iebensprinzips^an  die  Menschheit  zu  betrachten.  Bieran  schliesst 
sich  dauu 

II.  die  Darstellung  der  weltgeschichtlichen  Entwick- 
lungsstufen der  christlichen  Idee  in  ihren  erscheinenden  Ge- 
gensätzen, und  zwai  die  Lehre,  wie  die  Siltlickkeit,  der  Culius  qdc 
die  Verfassung 

a)  des  Urchristenthams  oder  der  Torfcatholisohen  fintvick- 

lung  des  Ghristenthums  bis  in's  3.  Jahrhundert; 

b)  des  Katholicismus  oder  der  mittelallerlichen  £aiwickltto^ 
des  Ghristenthnras;  nnd 

c)  des  Protestantismus  oder  der  Fortbildung  des  Chrisieii- 
thums  innerhalb  des  reformatohschen  Prinzips.  —  Den  Sclüass 
macht  endlich 

III.  die  Darbleiluiig  der  Vollendung  des  Chris tenllium? 
in  der  Zukunft^  als  der  prophetische  Theil  der  phüosophiscbeii 
Kirchengeschichte,  in  welchem  aus  der  begriffenen  Gegenwart  des 
Ghristenthums  (der  Philosophie  der  kirchlichen  Statistik),  als  ais 
den  gegebnen  Bedingungen  und  historischen  Voraussetzungen  dtf 
Züiiuntt  des  Christenthums,  dcrBegnÜ  der  zur  freien  Kirche  des 
Geistes  sich  herausbildenden  humanen  Gesellschaft  io 
allgemeinen  Zfigen  bestimmt  nnd  das  letale  Ziel  des  Christeafl»iD^> 
die  VoUmidung  der  GoUmeaschheit  im  Gottesreichff  der  antoBWB 
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ügen  Bewiis^t^iib  hingestelU  wird. 

Bei  der  specolahven  Kntwicklung  der  ein/oluen  wcIfgcschichlUrhen 
Enlwickliingßstiiiiü  des  t^hrislenlhums  nimnii  die  M(^lhode  wohl  am  ein- 
,  facbslen  den  Gang,  dass  immer  zuersl  das  Prinzip  und  die  Idee  einer 
'  Jeden'^f^  in  ihrer  aligemeioen  Kigentfiumlichkeit  bestimmt,  darauf  die 
>  totttreie-ftniralloig  40»  Prlinlf«  te  Mine  nihem  tatitamongen  und  ge- 
^     ficb^liUiclieii. Gc^g^lU)^  Tolgi  ui^d  xoleUt  die  Süssere  Ersdieinung  defsel*- 
bcQ  in  Verfassunif,  in  CuJios  und  religiSser  Kunst,  und  in  der  allgeroelneB 

*  *'  'SiUlic1tkei(  dargestelR  irird,  in  der  Weise,  wie  es  der  Verfasser  im  3. 

*  '  nHfe  seiner  j^llytliolegi^  vnd  tMfenbahin^^  (1846)  rersoclil  liat. 

.  4.l>te.ai(4  doB  faiue»  ItiMheigedcHidiiliebeii  VeriavC»  im  «laHaysch- 

*  i  ^iproiiV'^s^V^  ^b^f^ '^^i*' P^'<>^^'>^^^^''  Xircbevgescbickte  reiiltireiide 

und  bier  als  Sollen,  als  t^ostulat  für  die  Zukunft  erscheinende  hdhece  Ein- 
heil  der  chrisOtehen  Idee,  nlmlieh  die  Idee  der  in  Gott  mit  sieb  eins 
'  seienden ,a.Htenainen  Menschheit  oder  der  Gottmensdibeft,  dieaer 
.  ^B^ffiil»  iroin|(;dle  philosophische  liirehengesrhichic  schlie^^st,  bildet  wie- 
derum den  wissenschafllichen  Ausgangspunkt  für  die  folgende  Disdplin, 
die  speculative  DogmaiiK,  als  der  über  den  confessionellen  Besondernngen 
uid  6efe«säüea  erhktt^en,  abseiofen  Giaubeiislehre.  1^ 

Ip.  Hie  Siit'ii^aiiir  des  Chrlsteaiientliiiiiis 

oder 

dits  geschkäUich»  Auftreten  ^des  ehrUUMen  Frmips. 

,  X,    Die  gestiiiciilliüiie  Voraussetzungen  des  Ciiiisteuthuttis. 

§.  152. 

Die  l^räexistenz  Christi  in  dar  vorclirisiUcliea  Welt. 

'  '  !n  der  Religion  wurde  die  Menschheit  zur  Religion,  zur  ab- 
' sohlten  oder  vollendelen  Religion  erzogen;  die  aufsteigendea  Stufen- 
toraeii  der  religiösea  fi&twiokluiig  der  Völker  waren  -  ebensoTlele 
SttlfaltttogsknoCeo  der  mit  dem  ewigeB  Wesea  des  Mensclien  zugleich 
gesetzten  Urreligion,  als  der  sicheren  Gniiidlaf^e,  in  welcher  der 
Meiieh  ruht.  In  diesem  ursprünglichen  Keime  des  religiösen  Geistes 
wtf  aiicli  selioii  die  Vt^jiendong  der  RetigioD  vorgebildet,  das  Chn- 
•Meotlium  der  realen  Möglieiikelt  nach  gesetzt,  um  sich  in  der  zeit*> 
liehen  Enlwiikluiig  ailmaiiüch  herauszubilden.  So  erscheint  die 
ganze  Torchristliche  Kntwicklung  des  reliigiösen  Geistes  derMensch- 
h^t/ der  ^nd^tanileUe  lniiall  der  Phänomenologie  des  religiösen  Gei- 
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stes,  als  die  grossartige  Weissagaog  apf  Christus;  die  Ge- 
nien der  Torcliristiichen  Religioiiett  sind  die  walutiaCie  Pr&ejLisieiix 
und  ▼•rbildiiche  Gegenwart  Christi  Tor  eeinet  Mensrcliwer- 

dung.  Bildet  überhaupt  die  Entwickhing  der  in  Gott  gebornen,  in 
ihm  sich  erfassenden  und  sich  eins  wissenden  MensciüiQit  den  lu- 
liait  nnd  die  Ari^il  der  Wellgesoluobte,  nioli  der  reügiöaen  Seite 
beCraehtel;  so  stellen  sich  die  besümmten  hlstoiiselien  Gestalten  der 
religiösen  Yolksgeister,  wie  sie  im  Pantheon  der  Geschichte  anf- 
bewahrt  sind,  als  ebensoviele  Versuche  des  rehgiösen  Geistes  der 
Menschheit,  sich  in  GoU  und  Gott  in  der  Menschheit  zu  erfassen, 
dar.  Die  beiden  Seiten  dieser  weltgeschichflichen  Entwicklung)  Gott 
nnd  kenschheit,  lanfen  stetig  mit  einander  parallel,'  die  Goftesan- 
schauuDg  hält  mit  der  stufeDmässig  fortschreitenden  Entwicklung 
des  persönlichen  Selbstbewusstseins  gleichen  Schritt.  Aber  die  vor- 
ehrisUiche  Entwicklnng  wfir  eben  nnr  das  Streben  und  die  Arbeit 
des  Menscheugeistes,  die  Einbeit  Gottes  nnd  der  Menseiiheil  sieb 
zum  Bewusstsein  zu  bringen,  ohne  dass  die  wahrhafte  Ver.suhnung 
beider  Seiten  zu  Stande  gekommen,  die  wahrhafte  Offenbarung  Got- 
tes in  der  Menschheit  erreicht  worden  wftre;  die  Torcbristlicbe  Welt 
blieb  in  dem  Gegensätze  zwischen  Gott  nnd  Welt,  zwi- 
sclien  Diesseits  und  Jenseits  stehen,  diess  Nvar  ihre  Scliranke. 

Die  Phänümeuüiogie  der  Gottesidee,  als  der  erscheinende  Stu- 
fengang des  Werdens  der  wahrhaften  Gottes-.  nnd  Ofeibaningsidee, 
ist  in  demselben  Sinne  als  die  Weissagung  nnd  Verbeissun^  der 
vollendeten  Offenbarung  Gottes  in  der  Menschheit  anzusehen,  wie 
die  Phäiiomenoloffie  des  persönlichen  Geistes  der  in  und  zu  Gott 
sich  entwickelnden  Menschheit  als  die  Weissagung  auf  GbristuSi  als 
das  Wjerden  der  im  Anzüge  begrifteiien  PeroOnlichkeit  Christi  sieb 
darstellt.  Beide  Seiten,  Gott  und  Menschheit,  kamen  durch  diese 
objective  historische  Dialektik  ihrer  Erscliemung  zur  vollendeten 
Oileubarung  ihres  Wesen^.  Dieser  Aufgang  ihrer  Idee  ist  der  Wen- 
depunkt der  Zeiten,  die. Erscheinung  Christi  und. die  Stiftung 
der  absoluten  Religion.  Wurde  bis  dabin  Gott  nicht  in  seinem  wab- 
ren  und  absbluten  Sein,  sondern  nur  nach  irgend  einer  besonderen 
Seite  seiner  Erscheinung  und  Offenbarung  in  der  Welt  und  Mensch- 
heit, erfasst  und  durch  die  Täuschung  .der  Yorstellnng,  .in.Fftlge  des 
.Ma|igels  an  bestimmter  Cnter^cheidungskiafl,  das  19  nnd  ms  (Sott  sieb 


«rMmdi  WeKwtmi,  -die  4i  6Mt  iüMüei»ii»  Wtli  ud  MeMoMiell» 

mit  dem  Wesen  Gottes  Terwechselt;  so  war  ebensowenig  das  \Ve- 
sen  der  Menschheit  in  seiner  Wahrheil  aotgegangen.  Das  Subject, 
den  pmMiobo  Geisl  sirebi  skk  m  eiaoiB  grltaseni  GiMea,  ia  ei-» 
ler  lifthm  BioMt  n  aatsett  aiid  fcMNeriMHeii,  darfa  m  aicli  aalbsl 

zu  kommen;  aber  das  Individaam  erschien  in  der  Familie  nur  in 
ß^ißßx  iiatürlichen  Emüh^i/L,  in  den  burgexiicheu. Blanden  nur  ia 
9tmei  panikalareai  atama  ^amideiiiaU,  inSU^ls^  oad  Vall^leban 
aar  la  besohiiakler  NationaSittt.  Zar  Nafftfim  diaaar  aalärliohaa 
Schranken,  zur  Anschannng  des  universellen,  über  Familie,  Staude 
und  Naliuualität  ubergreifenden  wahren  Wesaas.  der  Mensc^hheit^  zur 
walurhaft  fireieai  aoaiidUchea  PorsöBlicblLeil  war  aa  aicht  gjBkomniaiL 
ÜQd  wo  die  oatioaale  Schiaake  darohbrochea  war;  bei  deaRomera, 
wnsste  sich  das  nationale  Bewusstsein  nur  negativer  Weise,  duicli 
Unterdrückung  der  besonderen  Nationalitäten,  za  .einer  Art  von  Uni- 
Yeraalitatp  aar  firfiBusaang  eiaer  aba^ctea  Yöllu|rwlM{tl  za  eibebea, 
woflül  freilich  fomeller  Weiae  der:  ^ebafiaag  ziim  wahrhaft  aab» 
slanüeUen  and  concreten  Bewosstaein  der  Menscl^tieit  gegeben  war. 

Conradi  (Selbfllaanufttsein  ond  Ofleiibarung.  S.  78  — 83j  iMt  dfa 
YorchristUcka  Weissagung  als  die  Verheissung  Christi  aa4  iiesen  als 
den  Gegenstand  und  Inhalt,  wie  die  Erfüllung  aller  Weissagung  aurgefas>t. 
Der  Geist  der  Weissagung,  als  das  in  der  ganzen  vorchrisUichen  Welt 
in  der  Bewegung  zu  «!ich  selbst,  d.  i.  in  «meiner  ErfilHung  und  Vollendung 
begriffene  Selbgtl>ewuästsein ,  ist  das  Evangelium  vom  verbei<isenen  Chri- 
stus. Es  müssen  sich  daher  in  allen  Keiigionsfornien  Spuren  der  Weis- 
sagung, Hinweisungen  auf  Christus  als  die  vollendete  PersönHchlieit  des 
Geistes  finden,  und  in  diesem  Sinne  ?efasst  erhält,  bei  Conradi,  die  L  ehre 
v,öü  der  PrSexistenz  Christi  und  seiner  Verordnung  vou  Ewigkeit 
her,  ihren  Grund  und  ihre  nothweodige  Wahrheit,  wobei  es  die  kirchliche 
Auslegung  nur  darin  versehen  habe,  dass  sie  dieses  vorzeitliche  Sein 
Christi  als  die  ausser  aller  Kut Wicklung  gesetzte,  an  sich  fertige  Ge^iilt 
desselben  und  dieses  Dasein  dann  als  ein  überweiiliciit;«  liestimiut  hat.  Li 
Wahrheit  sei  al>er  das  zeitlose  Vorhandensein  Christi  in  jeder  GestdU  des 
Selbsthewasstseias  and  auf  Jeder  Stufe  seiner  Entwicklung  darunter  ver- 
ataadea. 

Wird  hier  mit  Recht  von  fjnnadl  die  Praexistenz  Christi  als  die  Ge- 
schichte der  vorchristlichen  Entwicklung  des  persönlichen  Geistes  der 
I      Menschheit  gefasst,  so  nimmt  er  sie  doch  auch  wieder  anderwärts  (Chri- 
stus in  der  Gegenwart;  Vergangenheit  und  Zukunft.  1839.  S.  1  il.j  in  dem 
allgemeiaen  und  weitem  Sinne  als  die  absolute  Voraussetzung  der  mensch- 
•  Udiea  PersMcbkait  aiitilMupt,  wobei  die  Ausbildong  des  perMMsaBa- 
..ai^ftMjas  ia40r  mkriata^       bot  ain^  tMüteladtsjigiianJiHl^e. 
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liehen  Dogmen  S.  172  Q.  zusämmßn  gefasst.      ^  «r  • 

Was  SchcIIing  (b^'PSiuhis  a.     b;  S.  6^ IT:)  Öber  dte  PAexisteiii 
QiirifiCi  saßtj  ist  fast  nun  eine  Kxc^'ese  des  MaMcischeii  Prologs,,  oIm 

•  ..:  .        §.  153:'- ■    '  ' 

DU  £rfiillaßg  der  Zeiten  o4er  dfts  Kd4e  demUen  WeU 

Die  ZeH,  tn  welcher  die  gesdiicttltolie  Bntiviekliiii^  der  top- 

christlichen  Welt  als  in  ihrem  Endpunkt  zusammenliefj  stellt  nicM 
bloss  das  negative  Ende  der  allen  Welt,  iD  demAjiflösnngs-  und 
Verwesimgsprozesse  des  Alten  und  die  geistige  Leeriieit  und  ttmn- 
hige  Sehnsuehf  der  Menscliheit  nach  einem  nenen;  wahrhaft  beftie- 
digenden  Inhalte  dar,  sondern ' er'weist  sich  auch  als  die  positite. 
keinikräflige  Vorbereitung  der  neuen  Zeit  und  des  neuen  chrislliclieii 
Prinz^^  selb^.  Die  römische  Welt  irat  aber  der  Boden,  ait 
welchem  betdei^  sich  vollzog.  ^  Ale?  Watön'in  der  lehfeii  2eit  m 
dem  geschichtlichen  Auftreten  (les  christlichen  Prinzips  die  Völker 
der  alten  Welt,  nachdem  die  selbständige  Kraft  und  Eigenlhümlicli- 
•keit  üiFd»  ^aatüebeii  osd*  lehgiteeii  i.*ebeiis.gil>feGtieii  war,  za  et- 
iler todten,' starren  Binheit  SttsseHicfr  zasa]iimengefhsi$e.  Die  rotts- 
thümliche  Blüthe  der  Religionen  war  abgestorben  und  die  verschie- 
denen Gottesdienste,  die  ihren  Lebensgeist  eingebusst  halten,  v^tir- 
den  In  den  grossen  Mauptelädten  des  rdmiseheii  Reiohes  nw  nod 
als  Trelbhaospflanzen  kflnsillch  gepflegt.  In  Rom  selbst  war  dis 
.ranUitüii  das  Leichenhaus  ihrer  entschwundenen  He^rrlicMeit. 

Naohdem  das  Vertrauen  zo  den  NationalgoUerD  aas  den  (ie- 
mUthem  entschwunden  war,  galt  bei  den  Einen  die  Verehraig 
aller  .Götter  für  ein' Zeichen  ächter iBeligiositäl  Lebeaaveis- 
heit,  and  ein  bunter  £Uekti<^8mns  mit  allegorischer  Deutung  der 
religiösen  Formen  machte  den  nationalen  Gullen  Platz.  Bei  Andern 
nahm  der  Zweifel  an  der  Realität  der  bisherigen  Götter  in  frivo- 
lem Spot(  uad  kahlem  Ungla.abe.q  seineh  An^^ng,  und  die  Ver- 
zweiflung am  höheren  Leben  führte  nicht  selten  dahin  ^ .  aiek  deo 
unmittelbaren  Genüsse  des  sinnlichen  Lebens  hinzugeben  und  ii 
wildfoi  Dienst  orgiastischer  Mysterien  den  Zwiespalt  und  die  Noth 
das  j^am  zu  beläabei».  Einen  andern«.  VTegp  d^  iaaerePiOadenwi 
Trostlosigkeit  zu  eailnmwi,i  aoUngen,  tBi  lliraDi>  uvuliiiaB  flidiei 
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nach  dem  Göttlichen,  -abelrgHubisohe  CMnäth^r  «In  \ib<I  iioflen 
durch  Magie,  Iheurgie  und  Todtendiensl  die  verborgenen  guttiicheu 
Machte  zo  gewinoADi  w&hread  edlere ,  dem  Aberglnaheiii  wie  dem 
EpfknroisiRos  der  Siniiealmrt  .||elch  fremde  Geniäiher  in  der  Phi- 
losophie zum  Ideal  eines  s(oi9*cheii  Weiseir  und  ztrr  sell^genüg- 
sauieu  Uucrschiillerlichkt'it  kaUer  WeUverachlung  bich  erhüben,  die 
in  die  innere  Welt  des  Geistes  sich  flüchtet,  um  die  Wucht  despo* 
tisober  Herrscherwülkfir  zu  vergessen  oder  zu  verschmerzen,  unter 
vreleher  alle  Freiheit  nnd' Beftiedigimg  des'Sabjeols  am  äusseren 
Dasein  oiitiiuächtig  erlag. 

Bot  nun  die  der  Erscheiuung  des  Chfißtenthums  vocaufgehente 
Epook»  der  Weltge^chiehte  ein  soldi  Unortges  filld  der  HAliweiimA 
Erniedrigung  und  Hoftuingslosigheit  dar,  so  sind  doch  elien  in  die^ 
sem  Zustande  zugleich  auch  die  positiven  Elemente  erhalten,  die 
den  Aufgang  des  neuen  christlichen  i'iin^ips  vermilttiit^.  Die  gau^^ 
Tiefe  und  Hirte  der  £nl2wel«ng,  geistigen  IpeieMdli^ißtlpfien  Vcict 
Inssenhett,  die  innerste  Qnal  und  Noth  des  guttleereo  und  gottenV- 
fremdelen  Geistes  war  die  nuthw  endige  Busse  der  Well  vor  dem 
Aufgang  der  wahrhaften  Versöhnung,  und  die  römische  Weltherrr 
jH»i»nfi  aelAist  eraeheint  als  dii^  negative  VerKulenn  der  fiahrhaft«|i^ 
concreto  EinhiHt  eines  dorch  die  Energie  des  ehristliohen  Prinzifs 
zu  reailbirenden  üöiYeriiaJreicliö  der  Menschheit.  Die  römische  Welt, 
welche  alle  heidnischen  Vollmer  in  Einem  repräseututa,  w^  so 
weltgeschichtliche  Schicksal,  welches  dncch.yernich4ung.xler  natiar 
luden  Besonderheit  und  Partiknlarit&i  4er  Völker  uiid  durch  die  ge^ 
genseitige  Aanaheruug  uad  Verschmelzuriü  der  Völktrgcister  dem 
vorchristlichen  Weltgcist  die  Form  der  Euiheit  und  Allgemeinheit 
des  Selbsthewnsstseins  gab,  das  partikulare  BewusMsein  der  Völki^f 
Mum  nnlveraeUen  Bewusstaein  der  Menschheit  erweiterte  und  durch 
Sammlung  und  Ncuiialisirung  aller  geistiger  Liilduugselcmenle  des 
AUerthums  zu  Einem  allgemeinen  Leb^Q^äihcc  de^  lü^rgf^tg,  zu^ 
ehriallichf  A  Wi^tp*n<^^^^<lcite^  <  ,  r  » 

Hegei  hat  die  Hanptmonienle  (lie>os  WeiidepimKles  der  allen  m/d 
neoeu  Welt  in  der  Philosophie  d<M  Ges«iiiciite  (2.  Aull.)  S.  387  tl.  auigc- 
fübrt.  Ebenso  hui  Üraniss  (Uiber^icht  des  EtitwIcklungsgan^M  s  der  l'H- 
losü[iiiic  Iii  alter  und  nnllleier  Zoll  (1842)  S.  307  11'}  die  niihiiiisun  Lie- 
mente,  welche  die  Vollendung  der  allen  Geschichte  ausmachten,  herrorge^ 
I  hoben.    Eadlicb  sind  (Ue  Deiuerkuogeü  Daubs  (Vorlesimgeii  über,  die 
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u  cMtf.  Puan».  I,  MK)  Mm  tefoMil  der  Wtit  i^.jdenZiilpwikl« 
der  Gebart  Gbristi  za  verglBlckeD«  b  kttrieii,  IriUtti^eii  Zügeii  hat  Droy- 
sen  m  den  hallischen  Jahrbüchern,  1838^  N.  171,  S.  13$7  f.  den  geistigen 
Zustand  Jener  Zeit  Aiantiit;  nnd  es  irire  eine  wnfdige  Aufgabe  (9r  einen 
fiesehlchtsphtlosopheB,  ein  eritongesehlchMics  Btlil  .tob  fener  Kpeche  dar« 

...  zustellen,  weichfvi  ^ie  versehiedeMai  Seiten  des  geiatigej»  Lebens  zu  Einer 
Tolalanscbauung  vereinigle,  aus  welcher  allein  erst  das  geschieh  Iii  che  Aof- 
*  treten  des  Christenthums  wahrhaft  und  gründlich  begriffen  werden  kann. 

Den  bestimmten  volksthumlichcn  Ausgangspunkt  für  die  Ver- 
nitttaBg  des  neuen  universalistischen  Prinzips  mit  den  coaeretea 
L«beD  der  Mwisehkelt  bildet  das  V^k  der  •  Jfiden,  ans  dessea 
Solioease 'der  BriiM  der  Welt  hervorgiog,  w^ä^bei  Ihaen  df^  Rot* 
zweinng  und  der  Widerspruch  des  ganzen  Daseins  am  grösslen  war. 
Zunächst  kam  der  Widerspruch  der  uatioaalen  und  uni? ersaiistischeo 
€Meeidee  der  Meii  id  seiner  gaium  Soturefflieit  aad'Birte  zum 
Venoheli^  ato  iMt  dem  Vetliiete  der  losseren  Selbstiadigkeit  tmd 
natioualen  Kraft  die  unmittelbare  Befriedigung  tn  der  Gegenwart 
Terloren  gegaogcn  war  und  der  Schmers  über  das  nationale  Unglück 
aM  nit  den  GeduikeD  paarte,  tm  seinem  Gatte  Teifasse«  zu  sem» 
Das  jadlselie  Selbsd^ewnsstsein  opferte  theoretisch  alle  Freiheit  des 
Ich  an  die  absolut  negative  Macht  des  jenseitigen  Gottes,  der  iliin 
ferne  blieb,  ohne  aus  seiner  reinen  Eminenz  und  Einsamkeit  in  s 
.getfleeie  nad  gottyerlasseae  Dasein  niedeizusleigen.  Die  Jaden  soll* 
len,  nach  dem  Gesetse^  ihr  ganzes  Selbst  an  Gott  anheben  vnd  sei- 
nein  Willen  sich  unterwerfen;  anstatt  aber  die  Schicksalsmacht  der 
römischen  Herrschaft  als  den  weltgeschichtlichen  Ausdruck  und  die 
Manifestation  des  göttlichen  Willens  anoh  über  sich  anzaerkennen 
und  demselbeft  sich  nnbedingt  za  nnterirerfen,  wollten  sie  tn  zähem 
Nationalstolze  und  eigenwilliger  Egoitftt  ihr  partihalares  Scfflb^t  be- 
haupten, das  doch  immer  Ton  Neuem  der  allgemeinen  Weltmacht 
erlag.  Während  alle  übrigen  Völkerindividuen  im  römischen  Reich 
tnneilkJi  gebrochen  and  ihr  Ueiz  darchsto^hen  mr,  widefstrebten 
die^  Jnden  allein  der  Zawaihwig  des  Schicksals,  ihre  BesoBderbeit 
in  Jener  Allgemeinheit  aufgehen  zu  lassen;  sie  hielten  an  ihrer  na- 
tionalen und  religiösen  Substanz,  an  dem  Glauben  der  Väter  und 
ihrer  geaabtobtftehen  Yeigangenbelt .  nit  eaien  bin  zan  Fmatiaains 
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MeigeniteEigcu^Bt^  Cwl^  iM  m  dar  Qml  der  Rat- 

zweiuiig  und  des  gänzlichen  .Verlustes  ihrer  selbst  zu  erheben  und 
in  die  Stille  der  absoluten  Hingebung  eingehend,  ihr  Selbst  wahr- 
haft mil  de»  Sobicksal  versökot  wiedenufinden.  Aber  ebei  weil 
die  (idiscife  N«iti(nudiat  wd  Seflteiieit  iM  to '  den  CidkiiAgeQ 
ihres  Untergangs  im  Römerthume  ihren  Stachel  nicht  verlor  und  in 
dem  Glauben  an  den  Messias  wenigstens  für  die  Zukunft  ihre  Na- 
aoaaliUii  geret&cit,  YoUl  Jehovab'e  y4Ma  BimeijiBCti^  ft(D(^t  und 
das  llieekracisclie.  Reiek  fiher  atte  Vifiiker  asegebivitat  sab;  sgerada 
dadurch  war  sie  stark  genug,  aas  ihrem  Sebooese  den  MeusQhen- 
söhn  zu  erzeugen,  welcher  Gott  und  Menschheit  in  seinem  gottes- 
ikraftigen,  tief^u  und  liebereichen  Gemüthe  zum  ewigen  Bunde  211- 
aaffineaachlfiQg  R&d .  mii  dem  Wocie .  d(^  Yei;i#b]ifii«  4$ß  Bilkpel 
dar  Welt  Idsle.  DieSejiisan  aber  sli^aen  üHi  vqa  «kbi  ah.  <^aea, 
den  sie  ujofit  kannten.  ,  ,1 

Cd^nradi  Ckrilik  der  dirisUicten  Do^mea.  1841.  S,  154— 166^  «aik 
die  Frage  auf,  wie  es  komme,  dass  die  Verheissung  Qhri^ti  in  der  Kircbeii'- 
lehre  nur  auf  das  Volk  Israel  beschränkt  erscheine,  die  anderen  Volker 
aber  davon  ausgeschhissen  seien.  Kr  erklärt  diess  dahin,  da«?s  die  al- 
len Völkern  zu  Theil  c^owordrne  Vei heissiinir  im  Volke  Israel  am  leben- 
diffslen  und  stärksttMi  In  r\ ürgelretcn  sei,  weil  das  Schnldbewuf?s(sein  un- 
ter iIiiTi  den  relativ  lulch^ton  Grad  erreiclit  ii  ibe,  11  ml  allem  iu  ihm  das 
Bewusstsein  des  Gegensatzes  zwischen  dem  nienschlichen  und  göttlichen 
Willen  zur  wirklichen  bestimmten  Existen?.  gekommen  sei,  wesshalb  denn 
auch  das  Streben  uach  der  Zukuntt  bei  den  andern  Völkern,  als  welebe 
au  der  wirklichen  Gegenwart  mehr  oder  weniger  ßefnediguug  getuadeo, 
nicht  in  dem  Maasse  vorhanden  gewesen.  Nichts  desto  weniger  hätten 
•  aber  «oek  die  andern  TSlker  an  der  Ydee  des  Veniai  Adtkefl:  sie  wohne 
aodi  ikven  ime,  sei  jknea  inoiiaeal  nad»  e^wokl  ia  Haar  geeettchtiiiMi 
GesanmtpersdDlickkeit,  als  in  eiaxekiea  PersOolifiUMitea  dert«||»ea  tkei^ 
weise  verwirkliebt;  mr  dass  das  jQdiscke  Volk  Yor  dea- andern  Völkera 
die  beslimmte  gesehicktlicke  Beziehong  zwischen  der  Weissagung  and  deV 
Brfililiiiig^  Yoranshake,*  wodifsk  die  tiesckickte  dclttelkea  die  angeheafe 
Wicklii^ek  erlangt  habe,  dar  Id^  des  Mesüae  xuii  «^sgamipMftt  atd 
zur  foroiellen  Fassons  zu  dienen. 

Wenn  Sek e Hing  (bei  Panlns  a.  a.  0.  S.  670  and  Ygl.  .tkeol.  Jakrb. 
1842.  S.  615  f.)  den  ÜmstanSl,  dass  gerade  Israel  für  die  Menschwerdung 
CkiiBtf  aonetwikU  war,  dataas  erUlrea  ta  kennen  aiaint,  #eff  es.  aai  wa- 
■igstea  fSfaig  gewesea  ael,  im  Dienste  des  WeHgeisleaSItalea  griadea, 

und  seinen  Namen  in  der  Weltgeschichte  gross  zu  machen,  darum  aber 
gerade  zum  Träger  der  göttlichen  Geschichte  und  der  Zukunft  sich  geeignet 
'  kabe;  so  ist  damit  noch  gar  nichts  «rktirl,  sondern  utte  Schwierigkeit  nnr 
.!   ^  an(»erl|okJ>ei.  Si|üa  :aseckakia:  -m  - 
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2.1  Die  Erfttllnng  der  Weissagung  oder  der  ersduenene 

Chrfstasi 

>  4 

1  " 

.  Je^us  ?aii:Na«aEelb  und  »ein  p^sHmlieh»«  Salb»tlie- 

wussiseii^ 

Als  9t&  geisfii^e  Siitwlekliiii^  tler  TmhristHelieii  Menschheit  bit 

m  demjenlß'^  verschwindenden  Pnnkie  gediehen  war,  wo  einerseits 
das  Werden  der  Gollesanschaiiang  nor  noch  Eines  Schrittes  bedurfte, 
um  xar  wahrhaften  Offenbarung  Ooites  in  der  Menschheit  umzu- 
sehlfl^n;  'ämfrerseifs  die- Idee  der  mensohMchen  PeisOiiUchkeit  in 
B%rli»  staM,  sieh  Wahrhafte  ReaMt  tu  geben,  wo  also  die  Ver^ 
söhnun?  der  Menschheit  mit  Gott,  die  Erlösuncr  derselben  von  der 
fiadliciiiieU und  dem  Zwiespaite  des  sinnlichen  Lebens  wirklich  wer- 
den koante:  da  ward  erfttllet,  was  die  jüdische  iind  heidoische  Wck 
Mäher  verif^ich  enirehi  hatte,  als  eines  Menschen  Sohn  den  Sprang 
in  Gott  wagte  und  die  Kraft  des  Bewnsstseins  und  Willens  besass, 
am  sich  in  GoU  jlh  erfassei)  und  fesUuhaiteo,  in  ihm  sich,  versöhnt 
nnd  jelig  m  wisien. 

in'der'2e4t,  wo  die  glühendsten  MessfauAoffitrangen  der  Jndea 
heftige  Gährungen,  Empörungen  und  Aufstände  hervorgerufen  und 
mehr  als  einmal  Schwärmer  und  Betrüger  sich  iur  den  Messias  aus- 
sogeben  versucht  halten,  trat  endNeh  «nier  der  Regierung  des  Kai» 
sers  Tiherivsy  in  seinem  dreissigsten  Leben^ahre,  der  Jude  ^emnm 
?on  Nazareth  auf,  welcher  der  Messias  zn  sein  glaubte.  Und  Er 
war  wirklich  das  persönliche  Dasein  des  Messias,  die  concreto  Er- 
füllung der  Weissagung  in  einer  vollendeten  menschlichen  Persön- 
Hchkeiti  der  Siitter  der  neuen  Religion  der  Menschheit 
.Jesus  war  weder  ein  Popularpihilosoph  im  höheren  Stil,  in  der  Weise 
'des  Socrates,  noch  ein  Bussprediger  und  Prophet  in  der  Weise  des 
£liaS;  noch  auch  ein  jüdischer  Rabbi,  der  als  schwärmerischer  Tu- 
gendheld  %  ^ein^  refonnatorischeii  Ideen  den  MArtyiertod  erlitten; 
jMwdem  er  war^  religidaer  fteniis,  hn  hOobsten  Snuia  des 
Wortes,  das  schöpferische  Subject  der  christlichen  Idee,  der  Heros, 
in  welchem  das  neue  weltgeschichthche  Prinzip  der  absoluten  He- 
ligion  aufgegangen  ist,  das,,  sich  in  seinem  p«ysönlichen  Selbe Ibe- 
wnsstsein,  wie  in  seinem  gannen  Leben  nnsplügte,  und  mq^ieli  der 


uiyiii^Cü  Ly  VjOOQle 
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Menschhait  die'  ßahn  eioer  «eaen  Entwicklung  vorzeichfiete.  In  die 
urkräflige  GottitiDigkeit  des  Mensdieugeistejs  waf^  det  Sohri  dejt  Ma- 
ria weit  niedergegangen;  dass  er  io  SM^b  selber  Gott  als  die  in« 
oerste  Mille  und  den  Piilsschlag  des  Lebens  larid  und  der  erstaun- 
ten Menschheil  die  frohe  Kunde  brachte,  dass  sie  Gottes  Sohn  sei. 

Jesps  ist  als  n^ationales  lodividnam  zu^leicli  ier  ans  dem  Geist 
der  MeasAbeilf  ^tibmw  Chiisla»,  et  fehOfte^««^  den  Bode«  der 
besonderen  jüdischen  Nalionalität  zulR  u  h  der  ganzen  Menschheil 
an  und  so  ist  er  dir  welthistorischer  Genius,  als  welcher  er  sich 
zwicit  auf  di»,  Vergaogealijeit  nad  vorwirt«  auf  die  Zxtkaidi  bezieht 
vMl  de«  pmtaliohe« 4IIMlBlträ|ikl  der WeilelitwidMaiif  bildet'  Nicht 
den  Heiden  oder  Juden  galt  es  sofort,  sondern  den  Menschen ,  wie 
sich  deurt  Jesus,  st^lbsl  des  Menschen  Sohn  nannte  und  aus  dem 
MKtteraehooeae  'te  be8tinlDtell^McHlahlit  .sioh  nr^rreiheü  darall- 
^elnelttett'IIIiitosebenwni^  'emporiting.  Zu  dei^MI^tf  HMie  setlof^olk 
und  die  übrige  Menschheil  zu  erheben,  über  die  beengenden  Schran- 
ken des  jüdischen  Vuiiislebeiis  tiiuaus  das  GoUesreich  auf  Erden  zu 
8tlfleii|  das  MenseheDieben  tu  seiner  gOttl^en  SohtHih^it  zu  Ter- 
klären  durch  das  nene  religiöse  Prinzip,  diess  war  das  grosse  Ziel 
seines  Lebens,  diess  die  Anschauung  seines  Berufes,  dem  er  lebte 
und  starb,  diess  der  Inliait.  seiner  Leiire  und  die  conei^te  Idee  des 

CMisM^wa^'H!- 

•  Üit  bneslriiMCMHtidikintliat  BaiL»,  «i  fttata'VMfcsnaea  9^  dü 

ebifst|iche  iDegüHttik.  I.  Bd.  C1S41)  S.  m-^iSi,  Qif^Bkm  als  Jii4ea.|^ofRte 

.  als  weitgeschichtliche  PersdnHchkeit  dargestellt  und  nach  dieser'Seite  aoi^ 
mit  Moses,  Socraies,  Reracles  Tergliclitln.  Jesum  als  religi(Fsiii  66- 
•  'nik^  dMgefitSst'  n  ikhi^n,  ist  bekeentlieh  da^  feMfeost  Vöq  S<tra«S8,  hi 

:  d(»>i^aitfi$^d(ptiheii(lt|it«enin  C18W>  'fiHm  ^m-iAifffmmg  m  $!# 
die.orlhodoxci  ^orpirtheit  aofgelehet^  wejcher  die  Würde  wahrer  Mensch- 
heit, Ate  Sich  mit  Gott  eins  weiss  bod  diese  Einheit  im  ganzen  teben  und 
Sein  plastisch  dürst^ft,  far  den  'Sltfter  des  ChHstenthums  nicht  gdntigte, 

ifdSlMl  dtr'GetnieljMr  Religioa  firade  atfc  seteher,.  ato  religiösier  He» 
ro^,  sohon  die  übrigen  Ge^n  an  sich  (ib^v|i^w    Vgl.  die  Anzeige  der 

'  Strauss'schen  Schrift  von  Ituge,  in  den  tiallischen  Jahrbachern  1839.  N. 
125  f.  S.  998  ff.  Aiif  die  £ntwiciilung  dieser  tdee  wei-dea  wir'  spiter  zu- 
is    fielikonimen.  '  ' 

Unser  Standpunkt  ist  der  histarisch-kritische  und  insofern  auch  wahr- 
haft speculalive,  als  er  die  PcrsiinHchkeit  Jesu  nicht  al?  ein  Product  der 
poetisch -mythischen  Phantasie  RnfTassf,  welche  die  ihr  autgmin^pne  f— 
aut  welchem  Wei^'e  ^  bleibt  da  unbeanfworiet  — )  Idee  der  goltHien^clilichen 
Fersäüjtiphiieit  «ui:  eij|,,iin.|0aM^>.!iDdiv>duiuE,  iias  nicht  wiridich  exifüFt 
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hflbe,  MtitrifeiiiMik ' (BNttotilMf;>  ViiMr  Müi  wtt  4tmn  ImI, 
diss  dieser  9but^  Mmisc^  ietoi»  i«  Miier  nnnicieUMm  religidM  An- 
scbAunog  sich  mit  Gott  eins  wusste  and  dadurch  der  Mslorische  Anfongs- 
pnnkt  der  ganzen  chrtstiidifn  Aera' geworden  ist  Die  Aafgabe  and  das 
Ziel  der  wdkiM  WtoiMt^  nnd'SpfeeliyM  Kritik  der  KTtngniien 
ist  ehen  nielOß  »enders^.els  diu  Xwle  ^osenkrenz  n.  k-  O.  -S.  07  to- 
merkt}:  ein  in  sich  eiostimmiges  Bild  des  Lebens  and  Wiikens  Christi, 
eine  Harmonie  der  ingelien  za  Stande  zn  hringen,  iras  dua  mit  einem 
Mess  negativen  ResnUtte  eshMssentl^  Lehen  Jes«  Ton  fitrnnse  «isht 
«rr^'cht  hat.  . 

Um  die  Anschauung  der  historischen  Persönlichkeit  Jesu, 
in  ihrer  wirklichen  Kxisfonz  und  geschichMirhen  Wahrheil,  handelt  es  sich 
in  dif^eMi  Ah^rhniüe  der  philosophischen  Kirrhenjj;esrhifhte.  Die  Idee  der 
Einheit  Gottes  und  der  Menschheit,  als  mit  der  Idee  der  menschlichen  Ter- 
SÖnlichkeit  überhaupt  identisch,  ist  in  und  an  der  Person  zur  eisten  An- 
schauung gekonmu'n;  die  wirkliche  concrete  Existenz  djej>es  bestimmten 

'  •  geschichtlichen  Individuums  ist  die  nothwendige  reale  Voraussetz nn}:^  fiir» 
das  Dasein  dieser  Idee  in  der  Ge^difchta  des  Christenthums.  Auf  dieser 
geschichtlicheu  Gruüdlage  der  rersönlichkeit  Jesu,  nach  ihrem  realen  Grund- 
typus und  ihrer  persönlichen  Lebendigkeit,  hat  das  mit  der  AnsLliauuug  und 
Idee  derselben  lebendig  erfüllte  christliche  Bewasstsein  der  Gemeinde  sich 

'  das  Bifd  ihies  Stttlers  geistig  repredoefrt  und  in  eiezelnea  Zügen  durch 
▼er^errlpAluiyide  Mythen  und  Stgen  weker  ansgesehmiekt.  Vgl.  GoMd^ 
Christas  in  den  Gegenwart  etc.  S.  261  IT. 

'  Di^  Laiire  Jes«  nd  das  Printip'ies  Giristdsdittas. 

Mit  der  Vollendung  des  persunlichßn  Selbstbewnsstiscins  Jesu 
drängte  sioli  der  Inhalt  desselben,  weil  er  Wahrheit  und  Leben  und 
mit  dar  ganzen  Persönlichkeit  ein^  lirar,  mit  anrnHIelbarer  Laben- 
digkeU.henror,  und  so  erscheint  als  der  objectire  Ansdradi  seiner 
Persönlichkeit  das  eigne  Zeugniss  Jesu  von  sich  selber,  seine  Lehre, 
die  das  nothwendige  Mittel  war,  um  den  Inhalt  seines  Selbsthe- 
wnsstseins  in  das  Bewusstsein  der  abrigen  Menschheit  übemtrageo^ 
der  nenen  Religion,  die  In  seiBen  Gelsle  aar  eist  snbJecliT  war, 
auch  Objectivitat  zu  verschaffen  und  eben  dadnrch  das  anmittelbare 
Bewusstsein  seiner  Sendung,  seines  Berofes  zur  lebendigen  That 
an  erheben.  Der  Inhalt,  seiner  Lehre. war  Aet  niehit  ein  absofait 
Neaes  and  Fremdes  fftr  den  Geist  der  Menschhell,  samdam  als  der 
entwässerte  Inhalt  des  Selbstbewusstseins  Jesu  trat  derselbe  anch 
der  übrigen  Menschheit  nur  scheinbar  von  aussen,  als  ein  gegebner 
InhAlt  entgegen ,  in  Wahrheit  erwies  er  sieb  aar  -  «ISi  daa  awge- 
spraeh^aei  enthäute  Gehaimalss  des  Maasttengelsles  settat 
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Ebenso  wie  der  Inhalt,  war  auch  die  Form  der  Lehre  Jeso 
eine  nothwendige,  durch  den  Inhalt  mitgegebne,  isie  war  nur  die 
adiiQiuite  Form  des  Inhaltes  seihst    Und  wie  die  nene  Gotteaaa- 
atHrnm^,  die  Idiw  de»  GhtistOBthims»  in  der  ttunitteBMuren  Fonn 
geakiter  üroprintltehfcett  nnd  prephetfseher  Oriirinalität  seinem  Geiste 
aulgegangen  war,  so  wurde  auch  zunächst  die  thetische  Seite  seiner 
Lehre,  das  specliisch  Neoa  doGselhen^  in  der  Fetn  der  niM^h  unait«^ 
tdtoea  Oewieeheit,  nis  pr«ipäetieehes  Wort,  als  Amp^oh  Cfol- 
les,  nieht  als  eigne,  bermts  doreh'  die*  sthfeettre  Befexion  hindwi^  , 
fregangene  Lehre,  hintjeslellt.    Mit  dieser  pruphelischen  Seite  ver- 
Jt^indet  sich  dann  weiterhin  das  Moment  des  Gesetzes,  die  JLehre 
Hitt  in  keatimittte  Bezialiimg  nr  sittliehen  Praxis      Lebens,  er- 
sclieint  als  sitiliebes  Gebot,  als  absointer  Ausdmck  des  göttlicben 
Willens,  der  mit  der  Macht  des  unbedingten  SoUens  das  ganze  Selbst 
des  Menschen  in  Ansprach  nimmL    So  ist  Jesus  Prophet  und  Ge- 
setzgd^er,  endlich  aber  auch  Lehrer  im  engeten  Sinne,  Exegal 
««4  Ans  leger  des  propbetiaehen  Wortes  nnd  GesetzeSi  Diese 
geschah  besonders  in  der  von  ihm  mit  eindringlicher  ranhesie  an- 
gewandten parabolischen  Lehrweise,  In  welcher  die  Idee  in  dem 
eoierelen  BMa*  menschlielier  YerhäUnisac^  und  lebenaYoUer  Bege- 
l^niieileii'  veranschaiMH  meliolttt. 

Was  nun  aber  näher  den  besonderen  Inhalt  der  Lehre  Jesu, 
und  zwar  zunächst  a)  dieselbe  nach  ihrer  thetischen  Seite  oder 
dan  Prinaip  der  neuen  Religion,  angeht,  so  idt  die  bestimmte 
iff%mn8ehallliGbe  Formel  för  das  christliche  Prinzip  -entweder,  sofem 
die  objective  Seite  besonders  hervorgehoben  wird,  die  Idee  der 
Einheit  Gottes  in  der  Menschheit,  oder  wenn  (was  vorzuzie- 
hen ist)  die  snbjeotive,  anthropologisohe  Seite  entschieden  in  den 
Yordergnmd  treten  soll,  die  Idee  der  Einheit. des  Menschen 
in  Gott,  die  im  Wesen  des  Menschen  an  und  für  sich  gesetzte 
Idee  aämUch,  dass  <ias  persönliche  Selbstbewusstseiii  der  Mensch- 
heit in  und  durch  Gott  mit  sich  eins  ist.  Diese  Idee  legt  sich  nach 
ihien  besonderen  Seiten  nnd  Momenten  in  folgepder  Bestimmtheit 
ftkr  das  allgemeitte,  populäre  Bewnsslsein  auseinander.  Zunächst 
ist  in  der  Anschauung  Gottes  ais  des  Vaters  die  Bestimmung 
des  absolut  voraussetzungsioseu  und  unbedingten,  in  sich  selbst  vol- 
lendeten Seins  fir  die  religiöse  VoisleUnng  nnd  £mpfin<tnng  ent- 
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halten  und  zugleich  für  das  religiöse  SibJtNst  die  Forderung  der 
absolaten  Hingebung  an  den  im  Universum  walteuden  (iott  aiisi^e- 
driickt.  Weiterhin  ist  in  der  Anschauung  des  Sohnes  Gottes 
die  Idee  der  wiMaileii  und  ToUaideteB  iuMttehKohM  Peisanliek- 
keit  md  ifia  BMlIiMHUBg  dü  in-  Qotl  ihrer  AriüMsi^  und'  FrviiiQil 
gewiss  seienden  Menschheit  enthaften.  Endlich  ist  auf  die  Einheit 
beider  Elemente,  auf  die  Harmonie  der  Freiheit  und  Nothwendigkeit 
in  aittUokeii  Mbathewmtsoi  4er  g^ttttohi«  MaiaiMeit,  im 
np  nd  die  Ansohairang  des  gdttllolieii  Reiches  gegründet. 

Was  b)  die  polemische,  antithetische  Seile  des  christ- 
licheu  Prinzips  angeht,  seine  Negativität  gegen  die  unaagemesseaea 
Femaii  dos  bisiieiigeii  reügiösea  Bensstsiiiis  md  g^gea  de»  toi 
Satte»  der  Jfidlschen  Hierarchie  den  neuenvEeHgloiisstifier  eotgc* 
gentrcteiiden  Widerstand  aii'ieht.  so  wurde  von  Jesus  das  Neue  als 
eine  solche  V  ernemung  des  Alten  hingestellt,  die  zugleich  die  Wahr- 
heit des  Früheren  herausstelit  and  als  ein  positives  Moment  das 
■e«6a  Prions  aufsteigt  Die  NegativiliI  der  chrlstticheii  Idee  wird 
aber  von  Jesu  gegen  den  empirischen  Zustand  des  Sai^ects  hi^s 
Besondere  heransgekehrt. 

Die  o)  synthetische  Seite  des  chrislUehen  Piiaaips  eadbeh 
ist  die  oonciete  EntfaKitng  der  idee  dar  EiiMt  des  Mensctea  hi 
fiott  nr  Aischaaung  des  Gottesreiches,  als  eines  silfKdieii  Orga- 
nismus, worin  alle  Glieder  als  ein  lebendiges  Ganzes  in  Gott,  an 
den  sie  hingegeben  sind,  sich  als  frei  und  versöhnt  mit  der  Noth- 
wendigkeit wissen.  Diese  Idee  des  Gottesretchas  |^  Ihr  die  Ai* 
sehauniig  Jes«  mit  der  Idee  der  yolkndefoB  Hensohhelt,  als  des 
ewigen  Sohnes  Gottes  oder  der  Gottmenschheit  überhaupt,  zusammen. 
Ueber  die  Lehre  Christi,  uach  ihrer  ibiHulh  fi  Seite,  haben  sieb 
ausser  Hegel  CRphgionsphiIo>oiihie  II.,  S.  288  tf.)  auch  Cunradi  Selbst- 
bewusstsein  und  Offeribarutiii.  S.  1501!.  185  ff.)  und  Rosenkranz  ftheol 
Eucyclop.  2.  Aull.  S.  171  ff.)  ausführlich  ausgesprochen    In^hcsuiidere  hal 
Conradi  darzulegen  versucht,  wie  die  mit  der  YoUeudu&g  des  persönlicbfa 
^     Sülbstbewttsstseiafi  Je$u  hervortretende  und  als  die  Entfaitiing  der  in  ibr 
verwirklichten  Wtihrbeit  sich  beweisenden  Lehre  alle  Hauptformen  der 
"    Lehre  in  ihrer  Totahtit  and  weehselseitigen  gleichmlssfgea  Daiehdringnng 
la  sieh  Tereiaige,  in  dem  prophaUSehen.  Vfoite  die  Anslesaag  und  Ja  der 
Aaslegaag  das  Wort,  hi  dem  Gesetze  die  Freiheit  and  hi  der  Freiheit  das 
Gesetz.  Diess  wird  dann  von  Conradi  CS.  187  tf.)  im  Emzelaen  dureh- 
gefikhrt,  wo  sich  nnter  Anderem  treifeade  Bemerkungen  aber  die  in  der 
LehfweiBe  Jiesa  sich  aoisffecheade  Ule^oi^vlaritlt,  Iber  die  para^ 
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bolische  Lehrweise ,  über  die  verneinende  und  die  allirmatiTe  Seite  der 
Lelire  fiodtiL 

Rosen  kr  an  2  hat  als  die  Haiq^tfoimeii  der  Lehre  Christi  die  einfach 
gnomische  Symbolik,  die  parabolische  Allegorik  und  die  pa- 
f inetise^ke  Didaktik  ckankteriBlH md  dkbei den  fiekdit  der  wtektig8l«H 
:  Parakeln  (S.  173  ff.)«  sewie  den  düdekllsekf  n  tokall  der  wieUigiCeii  vm^ 
geliscken  Geschickten  «ob  dem  Leben  Jesu  CS.  176  %)  andeutend  kefrec* 
gekoben. 

Nack  Hegels'  Vorgang  wird'  von  pkifosophisdier  Seite  C^.  B.  von 
•  Marheineke,  Grundlehren  der  ohrML  Dogmatik.  S.  44,  und  RosenlLrant, 

Encyclopädie,  2.  Aud.  S.  158,  Baur,  die  christliche  Gnosif.  S*  716.)  ^ 
Grundidee  des  Christenthums  als  die  Einheit  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen, des  absoluten  und  endlichen  Geistes  bestimmt;  während  von  der 
linken  Seite  der  Hegerchen  Schule,  in  Folge  einer  Verwechslung  der  an- 
tithetischen Erschpinungsform  des  christlichen  Prinzips  mit  der  christlichen 
Idee  seihst,  der  Dualismus  des  Götllichen  und  Measchlichen,  des  Diesseits 
und  Jenseits  fiir  da»;  Prinzip  des  Christenlhtims  erklärt  "^nird.  Vgl.  Strauss, 
christliche  Dogmatik.  I.,  26  f.  Wird  nun  aber  Christus  als  der  Mittelpunkt 
der  Weltgeschichte  und  als  der  Inhalt  der  Wissensciiaii  erkauul;  so  muss 
auch  das  chrisiologische  d.  i.  anthrupolugische  Moment  der  absoiaten 
Religion  bei  der  bestimmten  wissenschaftlichen  Fonnulirung  der  Idee  des 
Christenthums  ausdrücklich  in  den  Vordergrund  gestellt  werden.  Nicht 
der  Mensch  ist  ein  Moment  Gottes ,  sondern  Gott  ein  Element  in  der  Ein-^ 
'  keit  des  menscklic{iea  Selbstbewnsataeins;  dao  die  Einkelt  dee  Men- 
schen in  Gott  der  adäquate  Ausdruck  des  ckiistlicken  Prinz^.  (Vgl« 
oben  .i  46.  48.  49  und  51) 

■    Die  Erlösttugsttiat  Jesu. 

Sofeni  lern  sein  gotteiniges  SelbsfbewnsstselH  auch  in  Leben 

und  That  uiimUtelbar  ausprägte  und  sich  selbst'  als  die  plastisebe 
Gestalt  dieses  Goltbewusstseins  hinstellte,  ist  er  der  Erlöser  der 
Menschheit  geworden,  die  in  ihm  ihr  eignes  Ideal  zum  Ersten- 
mitte  ängekannt  und  nngewusst,  in  gegenstlndlicher  Wirklichkeit 
ahnend  schaute.  Erlösend  ist  sein  Leben  insofern,  als  eben  dief 
wahre  Wesenheit  und  ideale  Volkndinig  des  Menschen  nicht  bloss 
durch  ihn  ausgesprochen ,  sondern  in  und  an  ihm  zur  Erscheinung 
gekommeni  dadurch  aber  die  absointe  Möglichkeit  gegeben  ist^  die 
Eitdiekkeit  nndf  pärtlknläre  Beschrftnktheit,  die  Sünde  und  den  Wi«' 
derspruch  im  persönlichen  Menschenleben  abzustreifen^  zu  negiren 
und  die  Menschheit  Im  Einzelnen  und  Ganzen  zu  ihrer  persönlichen 
TeUenduhg  und  währbn  Wttrde  zu  erheben.  Erlösend  ist  ferner 
aetal  Leiden  imoireit,  als  es^  lüom  zoftlUge,  äussere  Noth  war,  son-* 

26» 
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dem  ahöülutes  Leiden,  d.  h.  ein  solches,  welches  im  Wesen  der 
MeQschheit  aothwendig  gesetzt  ist,  der  zu  ihrer  persönlichen  Yol- 
leoduiig  aufstrebenden  MeDschheit  wesendicli  Inhfirirt,  ein  Leiden, 
das  durch  die  freie  Tbat  und  SelbstbesttamnuDg  des  Hellsehen  Uber- 
wunden  mnss,  wenn  anders  die  lichte,  freie  Höhe  der  vollcndclen 
Persönlichkeit  erklommen  werden  soll.  Erlösende  Kraft  bat  sw 
Tod  insofern»  als  derselbe  der  natürliche  Anafanff  seines  ftas- 
smn  Lebenssebick^s  md  ein  KrdQzeated  vvler  YeTbreeheni  var, 
sondern  weil  im  Tode  des  wahren,  vollendeten  Menschen  die  un- 
endliche Tiefe  und  der  Abgrund  des  Todes  überhaopt,  die  aUge- 
mmne  und  ewige  Bedeutung  des  Todea  &i  das  menseUiehe  Lebai 
gegenständHeh  fingesdiant' «nd  liftstgeiialteii  iHrd,  diese  AnschamiDg 
sich  aber  mit  dem  Bewusstsein  Aller  auf  lebendige  Weise  vermit- 
teUii  solL  . 

via  stiller  Klarheit  flosa  das  liehen  Jesu  hin  md-faiBterltatd« 

Eindruck  einer  absichtslosen,  am  wenigsten  planmässig  berechßetei 
SelbsiülkuLarung  .seiner  Persönlichkeit;  in  seinem  Leben  ward  seine 
Religion  unmittelbare  That.  .  Zwar  iuit  «uch  ihn  die  Loal  der*  £rde 
gelockt,  der  'Reiz  des  Bksen  trat  an  ihn  heran,  er  empfand  vA 
daelite  die  Lockung,  aber  sie  blieb  machtlos  und  verstummte  vor 
der  freien,  selbstbewussten  und  selbstgewissen  Energie  seines  Got- 
tesbewusstseins,  in  deren  Kraft  er  sein  Selbst  Yerläognete,  die  Ycf- 
svehiiBgen  des  Lebens  Übmmä,  daft.BAae  in  seinem  Nichts  nt 
Gott  erkannte  und  ans  *  dessen  durch  i^ie  That  vollbrachter  T«^ 
nichtung,  in  wahrer  Sündlosigkeit,  sich  zu  Gült  rettete.  Die  Sab- 
bathruhe  seligen  Gottesfriedens  go$^  den  J^trablenglanz  himmlisclier 
YerUfining  ^er  sein  ganzes  Wesen;  in  ungetrübter  Qarheit/scb^ila 
er  sieh  selbst  eins  mit  der  Menschheit  als  ihr  lebendiges  Glied  und  ab 
einig  mit  sich  selbst  in  der  seligen  Gegenwart  seines  Gottes,  aod 
in  .di^  kühlende  Tiefe  dieser  mystischen  Gottcinheit  sipb  yeiaenk<»i<^ 
^nas8  -«r  die  Seligkeit  des  ewigen  JLehans  in  Gott 

Wie  sein  Leben,  so  war  auch  sein  Leiden  sehne  That,  der 
freie  Ausdruck  seines  persönlichen  Selbstbewusstseins.  Auch  von 
der  Gewalt  des  Schmerzes  wurde  sein  Wesen  im  Tiefsten  durcii- 
sehfitterty  und  den  bittem  Kelch  des  Leidens  llber  die  Endhchkei^ 
des  irdischen  Daseins  mit  seinen  Freuden  und  liehier  Schönheit 
musste  er  bis  auf  die  Nejge  freien.  Jener  stille  Zug  der  Weiimutli 
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und  Trauer,  den  die  griechischea  Künstler  über  dje  plastisph-sctiö- 
Den  Gestalten  ihrer  GdUer  anszugiessen  Verstanden^  ecfkwel^te  wie 
ein  kickter.Haiiefa,  ^eiehsam  als  Effiaiiiiii^  feii«r  dürch  die 
Kanst  vorahnend  ausgedrückten  Weissagung  des  küinmenden  Got- 
tessohoeSj  über  seine  Persönlichkeit ,  und  nicht  wenige  der  in  den 
evaagelisciien  Geachichteii  uns  a]>erlleferteQ  £iz&Miittgeib  «na^aeineni 
Leben  (rageft  deaUieh  das  Geprige  dieeer  wehmmhigen  Ironie  Uber 
die  dem  Menschen  noch  anklebende  Endlichkeit. 

Die  weltgeschichlliche  Spitze  seines  Leidens  und  die  bedeut- 
«ane . VoUenduiig  smner  Lebeasthal  ist  Jesa  Toil,  der  ebenso  noth^ 
wandlg,  wie  ziigleieb  das  Resultat  seiner  Freiheit  war  and  somit 
aJs  sein  selbstgewolltes  Schicksal  erscheint.  Arn  Stamme  des  Kreu- 
zes, unter  dem  Granen  der  Tüdesnachi,  hat  er  mit  dem  Bangen  der 
Vernichtung  des  individuellen  Lebens  gerungen,  den  Jammer  im 
Tiefsten  gekostet  nod  endhch  gesiegt.  Est  dann  war  der  Tod  aber- 
wanden,  als  die  Flamme  des  ßcwnsstseins  in  der  seligen  Gewiss- 
heil verglomm,  dass  das  Resultat  seines  Lebens,  sein  zum  al!;^e- 
meiiioa  Leben  der  Menschheit  erwettertes  Seibstbewusateein,  bleiben 
mwMa,  4m  ans  dem  Tode  des  MilicliM]  Lebens  sein  Getst^  iä  der 
Geneilida'  •dar  aa  ihn  Glaubenden  «iliie'  frohe  Auferstehung  feieni 
werde.  Auch  seine  Auferstehung  war  seine  That;  das  Grab  be- 
liielt  nur  den  entseelten  Leib,  aber  sein  persdniieher,  erl^endor 
and  TeiaMneiidtt  Geiat,  waill  immerdar  im  Himmel  Jedes  gotleitti*^ 
gen  MeascieaiRrzeaa  als  la  seiaer  wahren  Heimath. 

Die  Hauptmomente  aas  der  Gesctiichte  Christi,  die  hier  in  Betracht 
kqmmen,  h^l  Kosenkrau;  a.  a.  0.  S.  löl  iL  übersichtlich  heravsgebo- 
heu  und  mit  Recht  den  Tod  Jesu  als.  die  eigentliche  and  im  höchsteii 
V«  Sinne  welOilstorische  Handlung  in  sefiieÄi  Lebeii  bezeichnet,  w&hrend  der-« 
seihe  bei.Stramss  als  efa>  hinsses  Veihängniss  erscheint,  das  Shttr  ihn 
hereinbrach.  Die  Aa^Kabe  lür  die  ReUgipa^philosophie,  um  die  es  ;sish  hier 
handelt,  ist  aber  keine  andere,  als  den  Tod  Jesu  wahrbafl  historisch  uad 
specdlatW  ebenso  als  ein  nöthwenidiges  Ereigniss,  als  das  Maximiim 

■  •  aller  fescMcMKsben  Confraste,  wie  ei'  Resenkiranz  ansdrSckt,  wie  zugleich' 

V  als  die  hdcbete  That  diai:F>etheil  za.hatMifen.  Schicksal  nndyretbet^  tief- 
stes* Leiden  und  höchste  That  sind  j^ief  nur  ^die  nothwendigen  Seiten  ei-; 
ees  und  desselben  ßegriffes.  Diese  richtige  Art  der  AMffassung  des  Todes 
Jesu  in  seiner  absoluten  Bedeutung  hat  schon  der  Tiefsinn  Hegels  (a.  a, 
O.  II.,  S.  296  ff.)  an^edpTifet,  indes  er  denselben  einmal  als  natürlichen, 

.  Tod  der  Endlichkeit,  durch  Ungerechtigkeit,  Hass  und  Gewaltsamkeit  be- 
wirkt, und  dann  auch  als  Tod  Gottes  selbst  fasst,  der  sich  freilich  zum 

'  Gegentheil,  zur  Anferstefanng  wendet  and  zoni  Tod  des  Todes  wird.  Vgl. 
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Reiff,  Aßfwg  4er  PliäQ^.  S.  4$  £.  aad      tieferMii«  Stelle  über 
Tod  Cbristi  und  den  speculativen  Gbarfreilag  bei  Hegel,  philosoph.  Ab- 
handl.  (1832)  S.  157. 

Was  SobelUng  Uer  den  Opfertod  OaH%  in  seinen  neveeten  Yor- 
tesiingen  ulter  die  Plu^osoplii«  der  OlfeftbiMrnng  (bei  Panfais  S«  090  ff., 
(heol  Jabrb.  1842»  $.  618)  sagt,  ist  für  die  Rdtigionspbilosophie  yod  kebi«r 
weiteren  Bedeutung,  als  dass  eben  der  Tod  aucb  von  Scbelling  als  di< 
letzte  md  grOssle  Handlirog  Jesu  gefasst  wird.  —  Trefiende  speculative 
Erörterungen  über  das  JLeiden  Christi,  im  Verhältniss  zti  seiner  Süad- 
losigbeit,  die  Bedeutung  seines  Todes  und  den  wahren  Sinn  der  Aufer- 
stehung finden  sich  in  C  onra di 's  Kritik  der  christlichen  Dogmen,  S.205if. 
und  230  ff.,  wie  denn  überhaupt  in  dieser  Schrift  die  christlichen  Dosmeo 
ans  dem  Schmelztiegel  der  speculativen  Kritik  £jerpini<?t,  und  auf  ihreifi 
,  .wahren  Gehalt  reducirt  hervorgebea.  Yjgl.  da^u  Qoa.rAdi,  Selb^b.  «ad 
OffenbaruDg,  S.  276  ff.  292  ff. 

3.   Der  Geist  Chrisli  uad  die  Gemeiade. 

§.  158. 

Das  QümiUelbare  Dasein  des  ohrisUioben  Geistes. 

Im  YoUendetea  Seibstbevvasstsein  Jesu  war  mit  der  Anscbaauog 
4«B  Aeldiea  Gottes  «iieli  die  Noihwesdigkeit  dav  Geneiaie  u«l- 
telUr  gegebea,  die  der  leale  Anfang  nad  das  arsla  conoreie.Daiiii 

des  GoUesreichüs  ist,  auf  der  bestimmten  Grundlage  der  Nallonali- 
t&t.  Jesus  luiUe  und  wusste  sicii  mit  GoU  eins  und  steiite  sein 
Letal  in  dieeer  Einbeit  und  YetaOhniing  dar;  die  üMsmig  w« 
dvreh  ihn  ToObraelit^  aber  nmMttl  nar  ti  «ad  an  Am  selkr, 

wenn  gleich  damit  der  Üestimnuiiig  nach  [ur  die  ganze  31cnschheil. 
Dass  Alle  dahin  gelangen  sollten,  darauf  geht  seine  Weissagaog, 
die  Yerheissung  seines  Geistes.  Soll  sich  also  das  fie^oltai 
der  Persönlichkeit  Jesn,  der  Geist  Christi,  als  seine  ReHgien 
seine  That,  in  der  Menschheit  wahrliaft  forlsetzen,  soll  das  chrisl- 
iiche  Prinzip  die  Menschheit  lebendig  durchdringen;  so  muss  ts 
sich  aanichst  Im  Snbject  ein  hestinuntes  Dasein  gelm»  seine  ^ 
galhe  Kraft  in  denselben  beOitigei  and  endlldb  aveh  seine  üi- 
versale  Seite  lici auskehren^  d.  h.  die  allgemeine  Idee  des  Keiches 
Gottes  rouss  sich  innerhalb  der  gegebnen  LebensverhiUlaisse  eifl 
bestimmles  Dasein  geben^  sich  als  Geiheittde  realisiren. 

Die  Möglichkeit  nnd  Bedingung  dieser  VerwirUidinng  des 
cjiristlitlieü  Prinzips  in  der  Gememde  i^t  der  iu  den  JuugafD 
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OirM  lebenfige  «CMit  ites  Meisim,  weieher  durch  die  Predigt 

überliefert  und  fortgepflanzt  uuti  imi  iiein  licwusstsein  der  übrigen 
|feDs(  hheit  vermiUeU,  sißk  seio  aaBiitelkures  Dafiein  im  gläubig 
§tn  äm^itei  gilit 

Dirch  Jesu  Tod  wurde  die  feeKning  seiner  Persdnlichkeit  BmP- 
gehoben  und  inusste  sich  diese  zum  Dasein  seines  Geistes  in  sei* 
Ben  Jüngern  erweitern.  Dieses  Dasein  des  Geisfes  CbrIsU  in  den 
jl^posteln  ist  eine  geecbiehUiobe  Tbaleaohe.  Wae  in  mythiscber 
Weise  als  seine  Auferstehung  nnd  Himmelfahrt,  als  sein  Hingang 
zum  Vater  vorircstent  wird,  diess  ist  in  Wahrheil  eben/ die  Offen- 
barung und  Muiheiiung  seines  Geistes^  deren  Result<u  wiederum, 
eben  als  objeetive  hialerieohe  Thateaehe,  an  das  Pftngetfesi  geluiüplt 
ward.  Ans  dem  Geiste  der  Jftnger  vnd  Apostel  wurde  «Ke  Persön- 
lichkeit des  Diifiingesrfiiedenen,  deren  Eindruck  erst  nur  vurwallend 
als  eine  unbestimuUß,  zejcstreate  ^iachwirku^g  sich  darstellte,  nach 
nnd  nach  aber  zu  immer  eencrelerer  Gestalt  sich  sammeltei  als  die 
bestimmte  Christnsidee  wiedergeboren. 

Durch  den  unmittelbaren  Drang  ihres  von  der  Macht  des  Gei- 
stee Christi  überwältigten  Bewusstseins  wurden  die  Jünger  znr  Ver- 
kfindigang  dieses  ihnen  offenbarten  nenen  geistigen  Lebens  gelrie- 
ben, sie  wnrden  damit  Apostel  Prinnp  nnd  Grund  der  Predigt 
der  Jünger  ist  der  in  ihnen  wirksame  persönliche  Geist  Christi,  und 
der  Inhalt  der  Predigt  ist  nichts  anders,  als  die  concrete  Persöa- 
Üebheit  Ghneti  selbst,  das  Evangelium  vom  erschienenen  Gottes- 
sohne und  Ton  dem  Himmelreiche,  das  er  auf  Erden  zu  stiften  ge* 
kommen  war.  Bedingung  der  Aufnahme  der  Predigt  ist  diejenige 
Bestimmtheit  des  Subjecls,  welche  dem  im  Worte  ausgesprochenen 
6eisCe  nioht  widerstrebt,  sondern  selbst  diesen  Geist  schon  nnmit^ 
telbar  in  sieh  findet  und  ihn  durch  den  stindendett  Blitzstrahl  tob 

aussen  znm  LLciite  sich  entfalten  Irisst. 

So  ist  die  Predigt  der  Weg  zum  Glauben,  in  welchem  sich 
der  Gegenstand  der  VeriLttudigung  mit  dem  Bewusstsein  des  Sab- 
leets  cusammenschliesst.  Inhalt  und  Prinzip  der  Predigt  ist  auch 
Gegenstand  und  Grund  des  Glaubens,  dessen  Bedeulunjx  darin  be- 
sieht, dass  er  der  uumUteibare  Anfang  der  werdenden  Versöhnung 
des  Bvbjects,  die  erste,  noch  unentwickelte  Form  des  gotteinigen 
Selbstbewusatseins  ist;  denn  das  eildsnngsbedQrflIge  und»  seiner  eig- 
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nen  Leerheil  und  Unbefriedigung  inne  gewordene  Subject  IM  in 
Glauben  die  unmittelbare  Gewissheit  der  Versöhnung  und  Befriedi- 
gimg V(Nr«rst  nur  dnroli  die  Persönlieiikeit  eiiüs  Asdeni,  des  Gli«- 
bensgegenstaade».  Diese  im  Glauben  enAaUene  Erhdhing  tm  fn^ 

sönlichen  Ideal  entwickelt  sich  aber  zu  einem  lebendigen  Prozess, 
^dessen  Uesuitat  die  wahrhafte  und  freie  Versöhnung  des  Sohjects  ist 

Allürdiu^s  hat  Jesus  selbst  die  Geineinde  gestiftet,  sofern 
seliott  die  Gemehischail*  der  um  ihn  als  ihr  cenfriiles'Leben  sich  sehasTM* 
den  Jttnger  als  der  ^faag  uad  die  Gnndlage  -der  GeiDeinde  betradilel 
werden  idqss.  ,  Apf  den  Glauben  seiner  Junger  hat  er  die  Gemeiade  ge- 
baut (Matth.  16,  18).  In  dem  VerhSUniss,  in  welchem  jene  zu  ibna 
Meister  standen,  ist  die  Gemeinde  an  sich  schon  gesetzt  und  rorgebfldet; 
die  Elemente  derselben  sind  darin  wesenlUdi  idHin  ebcbalten,  nwnhdhdM 
£rgrei£»n  des  christlichen  Prinzips,  der  Glanhe  und.  4a8  .BekenntDiss,  dats 
Jesus  der  Gottessohn  sei,  dann  der  dialektische  Prozess  des  Glaubens»  das 
Aufgeben  ihres  Yoreinzelten  Ffirsichseins  in  der  Nachfolge  und  Hingebung 
an  den  Meister  als  ihr  Haupt  und  ihre  Eiuheif,  zu  welchem  sie  sich  th 
die  Heben  xvm  Weinstock  verhielten,  und  endütfh  da«;  Bewusstsein  ihrer 
Bestimmnng,  ihre  Gemeinschaft  mit  dem  Herren  auch  in  Xhat  und  Leben 
umzusetzen  und  an  der  Realisirung  des  Gutlesreiches  zu  arbeiten.  EN 
darin  liegt  auch  wesentlich  das  Verhältniss  der  Gemeinde  zu  ihrem  Slifter. 
Ueber  die  Entstehung  der  Gemeinde  und  die  Predigt  der  Apostt^ 
v;^l.  Conradi,  Christus  in  der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  ZuIiudII. 
S.  57  fr.  und  S.  77  fl.,  Hegel  Religionsplülosuphie,  ii.,  S.  30f  tf.  «»ä 
Reiff  Anlang  der  Philosophie,  S.  119. 

$.  459. 

Die  subjeotiven  Wirkungen  des  christlichen  Geistes. 

«  >  • 

Im  gläubigen  Subject  ist  der  Boden,  auf  welchem  der  persöo* 
liehe  Geist  des  Auferstandenen  seine  nächsten  Wirkungen  aus»erf. 
Der  Glaube,  als  der  Lebenskeiin  der  Versöhnung  de$  Sulyeoti$,  isi 
durch  seio  eignes  Prinzip  notliwendig  auf  die  Zukunft  gerichli^ 
wesshalb  er  sich  zugleich  wesentlich  als  Hoffnung  bestimmt.  Als 
der  versclüosseiie  Keim  des  wahrhaft  vollendeten  Selbstbewusstseins 
hat  sich  der  Glaube  zur  wirJüichen  Gegenwart  Christi  im  Sobj^ci 
umzusetzen.  Diese  VoUenduiig  des  (iilaubens  ist  zugleich  dicAnOft- 
bung  desselben  als  solchen,  weil  der  Eintritt  eines  Höberen,  dcf 
wahrhaften  Versohuung  des  Subjects  mit  seinem  Gotte,  welche  für 
das  hinter  diesem  Ideal  noch  zurückbleibende  eBpirische  Subjekt 
die  Bedeutung  des  Soliens  bat. 
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•der  das  geiiito&ÜiclM  Aiilli»ieiii,48ft  eltri«llicli«ii  Priuzips. 

Bmm  in  gliihig»  SOtM  twt  rtefc>g<lwi»ig  MwmiwUt  Um- 

lektik  des  fflanbeBs,  als  der  VeymillliiiigsprofeM  nr  T/ollsIMigieii 

Ineifisbilduüg  des  ülaubünsgcgt'nsiandes  und  des  gläabigea Sui>jticts, 
.4iUiCliläiiri  seioe  be^andeiea  Stafeo  in  der  reiigi^s^ji  .Wieder- 
gel^uili  ili  tan  Aitege»  dar  ReeJitlaitigEBg^  ils  dü^  nriHgiii 
Mitte,  imd  der  ▼ollendetea  Selbstdarslellvn«  des  wieder^ 
geborenen,  versöhnten  Subjects,  als  dem  Resultate  des  Pro- 
zesses, und  bildet  die  notUw endige  YeriaiUliuig  im  ol^ecUv^  Da- 
sein dee  Geisles  i&  der  taneinde» 

Was  imn  zunächst  den  Prozess  der  religiösen  Wieder- 
geburt angeht,  so  vollzieht  sich  dieser  wiederuiu  in  drei  Lcsüü- 
dereu  Stadien.  Der  Eindruck  der  Idee  oder  des  persduliclieu  Gei- 
stes im  gläubigen  Sobiject  Aoiaerl  Siek  n&mlicli  znnächst  ßSs  ein 
iheoretischer  Eindruck  auf  das  Wissen  —  als  Erleucbtang,  dann 
als  eiü  El griflenw erden  des  Willens  -  als  Reue,  die  in  den  Ent- 
schiuss  übergeht,  die  empiriäche  Subjeclivitat  dem  in  den  Willen 
anfgenommenen  Ideale  gemäss  zn  gestalten.  Uiermit  tritt  die  an- 
dere  Stufe  in  der  Dialektik  des  Glanbens. ^in,  die  Rechtfertigung 
vor  Gott,  die  ihren  objectiven  Anfang  in  der  Empfindung  der  Gnade, 
ihre  subjective  Mitte  in  der  Vergebung  und  ihr  Resultat,  ihre  con- 
creto Vollendung,  in  dem  Frieden  dt»  Erlöstseins  hat.  In  der  Gnade 
ist  das  Bewnsstsehi  eothallen,  dass  die  dem  Sntfeot  zn  Theil  wer- 
dende Versöhnung  zunächst  immer  einen  von  dem  subjectiven  Thun 
unabhängigen,  positiven  Ausgang  hat  und  durch  die  Voraussetzung 
einer  «ndern  Persönlichkeit  von  aussen  Im  vermittelt  ist. .  Die  Wiri- 
knng  der  Gnade  im  Snbject  äusseri  sich  als  die  Aufhebung  der 
£ntnwelung,  als  Vergebung,  in  der  wiederum  die  Erlösung  ednr 
,  die  selige  Empüuduug  des  Subjecl^,  vom  inneru  Zwiespalt  befreit 
und  mit  GoU  versöhnt  zu  sein,  begründet  ist.  Aus  Guadea  (sugt 
der  Apostel)  seid  ihr  sehg  geworden  durch  den  Giauhen.  0ns 
dur^  die  Energie  des  Glaubens  gerechtfertigte  Subject  sleJlt  sieh 
als  ein  neuer  Mensch  dar,  der  aus  der  Zerrissenheit  und  Unbe- 
Driedigung. seines  früheren  Zustandes  zu  einer  aus  dem  Geiste  Christi 
wiedeiigeibonieni  in  sieh  mit  Gott  veisöhnlett  Persönliehkieit  auftt- 
standen  ist  «od  sieh  selbst  zur  Offenbarung  des  gegenwärtigen  Got- 
tes aut'erbaut.  In  dem  Bewusstseui  der  Ueinulli,  die  sich  selber 
verleugniBAd  mu  die  Menschheit  und  an  den  im  Uaivatsum  walten^ 


4^10  IN«  SlifliBf  €fciMMtlUM 

den  CM -SM  lifnfibt,  behauptet  d«r  Gottesmenscb  zugleich  imi 
Freiheit  sein  Silbsl;  indem  er  sich  im  Ganzen  eriassl  uod  das 
Gan^e  lu  sich  zuruckscbiiugi  und  zusmaMmüdi^M  in  fiter  re- 
ügidBen  GcmeiBiitbe,  ist  <r  die  Xu  fchftMr  flanoftle  TeiUMe 

'SfüMMig  (Aer  voyevi4»l«D  k^gld8«*«IMMM  PfluMiiDhUt 

He^el  kat  in  der  IteJigtoiuipiiitosofhie  (II,,  328 fO  |E«ar  die  aus  dem 
.Gtaubeo  hervorgehende  Vermiiüiing  des  Glaubensiahalles  mit  dem  Sobject 
als  einen  absolut  nothwendigen  Prozess  des  Sabjecis  in  nnd  an  ihm  sel- 
ber restgehalleB,  ebne  aber  die  praktiseb'e  Emergl«  der  Dialebiik  des 
Glaabeis  hervoraoheben,  die  gerade,  das  Wesavtttcbe  iai.  OerGlMib*  bat 
fiberbaupt  bei  Hegel  eine  rorwaliend  tbeoretiseba  Bedeatang,  als  ein  Wie- 
sen. Allerdings  werden  die  hierher  gehörigen  Momente:  die  Wiederge- 
burt, Retfe  und  Busse ,  der  Qennss  der  Versöhnung,  auch  bei  Hegel  er- 
wähnt, aber  in  einem  mrieni  ZusamineDhang  und  mit  der  Taofe  und  dem 
Abendmahl  in  Verbindung  gebracht  (p.  333  ff.)-  In  derselben  Einseitigkeit 
ist  die  Darstellung  der  Dialektik  des  christlichen  Geistes  bei  Conradi  (a. 
a.  0.)  befangen,  der  el)enf?i1l<;  nur  die  VermiKluni,'  des  Glaubens  zum  Wis- 
sen, zur  Krkenntniss  hervorhebt,  ohne  dos  praktischen  Prozesses  itii  glSa- 
bigen  Subject  zu  gedenken.  Dieser,  wie  er  oben  von  uns  in  seinen  we- 
senllichen  M  fiuiiicji  angedeutet  worden,  ist  aber  ein  ewiger  Prozess, 
der  seil  der  Stillung  des  Chrislenihums  und  der  ersten  Gemeinde  siel»  fort- 
während wiederholt  und  keinem  Individuum,  welches  zur  Freiheit  dos  ::otl- 
finigen  und  versöhnten  Lebens  ut  l  iisgt,  erspart  wird.  Iß  diesem  binoe 
kommen  wir  später  uuduuuls  aui  diesen  Gegjeßstand  zurück. 

-  '  Das  objective  Dasein  des  ehrisilichen  Geistes  io  der 

Genieiode.' 

*fo  Aus  dem  Glauben  gebemen  riüglds-^sittiiekeii  YersOii- 
Heng  der  Einzeteen  grtto^t  sieh  die  Wahrheit  der  Gemeinde,  als 

das  wirkliche  Dasein  des  Reiches  der  Versöhnung  Aller  in  Golt. 
Der  Vermittlungsprozess  der  Versötiuung  im  Subject  hat  die  abso- 
Ivle  Bes^mnng,  sieh  in  allen  Gläubigen  in  veilziehen;  die  im 
ehristHchen  Prinzip  gesellte  Einheit  des  Mensehen  in  Gott  soll  sich 
zum  Leben  Aller  erweitem,  nnd  es  entsteht  darum  die  Aufgabe,  die 
wachsende  und  sich  erpnzende  Gemeinde  der  Gläubigen  immer 
Ton  Nenem  zu  diesem  Zustande  des  £rlöst-  und  Versölmtseias  Inn* 
mikiten  nnd  fortwfthrend  darin  zn  erhalten.  Diese  fortwiiirende 
AifMaming  der  GemcMe  m  Gemeinsebafl  religiös -sitffieher,  in 
Wissen  und  Wollen  thatsächlich  mit  Golt  versöhnter  Individuen,  ge- 
l»ehieht  in  dem  objectiven  Prozesse  des  Cuitus,  dessen  Prinzip 
4at  ehnsliiehe  GeisI  in  setner  pndilischMi  Rnei^,  Md  eain  B9gnß 


oder  dM  gtMliiMItel»  MMm  4m  «kfMSclMtt  Prinzips.  Mi 

fite  SelbstdarslelloDg  der  Gemeinde  zur  Wahrheit  ihres  Weseas  ist 
Den  Ausgangspunkt  und  die  Basis  des  Cnltns  büdei  die  im  Frie- 
sUriliim  oder  Gleras  jüm  sehM  voriMBÖen  geseilte  Veffiilnnnig 
md  bewittsl«  Gegenwart  des  Ideals,  ed  daes  dieser  dis  Yenrittlng 

des  Ideals  mit  dem  Bewosslsein  der  übrigen  Gemeinde,  als  der  Laien, 
iU)drnimmt.  Die  Einheit  von  Priester  und  Laien  stellt  die  ver*- 
•Ammelte  Gemeinde  dar^  die  dämm  die  ooMmelUlte  deaCol- 
taa  biUelf  dessen  2iel  udResvMat  die  Srbanttng  d#r  Geraeind« 

zum  lebendigen  Tempel  des  ^gegenwärtigen  Gottes  ist.  In  der  con** 
Cfeten  Entfaltung  seiner  Formen  gestaltet  sich  der  Cuiius  als  ge^- 
«iUiioher,  ioteüaeUeUef  md  rilaelier, 

2ir  Mae  der  GanaMe  gehirt  woh,  dass  sie  sieli  ihNsGnmi- 
des,  ihres  Inhaltes  und  ihrer  Einheit  bewusst  werde,  dass  sie  aus 
der  bloss  gl&abigen  Gemeinde  zur  wissenden  sich  erhebe.  Durch  den 
in  GianbeB  Dothwendig  gtsaMen  G^  isl  der  Gmd  mid  Aalaiig 
lor  cliristtielieD  Erktnalnlsa,  nun  SelJ^stbew«sstseln  der  Ge- 
meinde gelegt.  In  der  Gnosis  oder  christlichen  Erkenntniss  hat 
sich  der  denkende  Geist  des  Subjects  den  Glaubensinhalt  der  Ge- 
meinde zum  begriffenen  £igeaUium  gemadit»  Der  objjeoli¥e  Jiibe- 
griff  distfer  BilMMUiiiss  ia*  der  Lebrbegriff  oder  das  Dogma, 
welches,  wie  es  aus  dem  allgeiiieiaen  Selbstbowusstsein  der  gläu- 
l)igen  Gemeinde  herausgeboren  ist^  so  auch  als  die  iiothwendige, 
yam  Geiste  selbst  geselits  Sekranke  gegcs  die  ZafaMiglbeit.  und 
WIlikar  elftes  ? om  Glaobansgnnde  sich  lossagenden,  Mos  snbjeeti- 
von  Denkens  sich  erwcist.  Das  Resultat  der  jezeiligcn  denkenden 
Auflassung  des  Glaubensinhaltes  in  der  Gemeinde  wird  in  kurzer, 
4HMi|ieiMlian»iier  Form  im  Glauben ssymbol,  als  dem  AosdracAi 
der  Sinheit  des  LobiiegrMb  mit  d«m  Glaobensinhalte^  zosammengo- 
fasst.  Die  forlsclireiteade  lkwogung  das  über  seine  jeweilige  Fixi- 
rung  im  Symbol  stets  übergreiieiiden  christlichen  Geistes,  die  ste- 
tige Selbstkritik  desselben,  ist  das  Prinsip  der  Tradition,  ans 
weiebem  sieb  aif  Joder  nenen  Stnfs  seiner  tetgesdinllenao  Bnt- 
wicklung  der  clirislliche  Geist  in  neuen  Formen  des  Symbols  aus- 
jpirägL  So  erweist  sich  der  Geist  als  der  Herr  der  Gememde,  als 
der  Gimnd  ihrer  freikeit 

Die  Buergio  des  cbrisUicben  Geistes  als  Gemeingoislos  piig| 
giQh  abcji  auch  m  bcsümmten  Formen  des  geselligen.  Daseins  aus, 
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4i2  :  M  ytltiFiiüihüiliii  »EntwIdiiMigwfttfen 

di8  Ml  in  4er  .¥ er f AS« mg  lii-eiMr- Men  Orimg  orgaaiilrt. 

Auf  der  Grundlage  der  Verfassung,  die  ebentalls  der  autonom i sehe, 
aben&e  freie ,  wie  noliiwendige  Ausdruck,  der  jezeitigeo  Enlwick«- 
Jmigflglafi&dM  cfaiiBlbGheft  tibiitaa  isl^  kmui  »icli  noniiehr  toSelbü- 
Wwv^Mla  «od  4m  fitiuunii  .der  GeMüide  die  deeereü  TM 
umsetzen.  1d  den  Willen  der  Einzelnen  aufgenoinmen,  ist  das  reli- 
giöse Selbstbewusstsein  der  Üememde  als  sittlicher  Gemern- 
geiet,  eto  otosHioke  Sitte  wklmm.  Jtae  Friiaip  elles  fieadeias 
lo  derGeMeinde  ist  4ie  TeHgid»e  Crem^iillielie,  die  eich' in  den 
wecliselseitigen  YeriiaUaiss  der  Glied  er  der  Gemeinde  als  VervoH- 
kommnung  Aller  durch  einander  JbeUi^ügt.  Aber  erst,  wann  der  sitl- 
lifiii»  Geneingeisl  im  l^«iii|d  gegen  die  udielwiWeH  ead  die  Sösde 
-•eiDe  Energie  bewährt  «iid  deikfSieg  aHm  die  Weli  «tuegen,  sich 
als  religiösen  Weltsinn  betbäligt  bat^  ist  das  Ziel  der  Geineinde, 
die  ümvecsalUat  des  Gottesreiobes  .eireicbt.  .  » 

Ib  diesen  btsonderon  Bestimnmgen  der  0«»»eiiNle  als  -sieh  anfer- 
ta^eader,  als  ihrer  gelbst  bewussie  r  und  .fls  si  Uli  ober  liegt  Üm 
BestimmuDg  und  Anlage  zur  Universalität,  die  aber  nicht  .sowobl  bi 

der  extensiven,  unendlichen  Ausbreitung  derselben  über  den  ganzen  Erd- 
kreis ihre  wahre  Bedeutung  hat,  sondern  vielmehr  in  der  Einheit  des  dfe 
Vielheit  besQpderer  Gemeinden  in  sieh  zusammenschliessenden  Staates  rea> 
lisirl  ist.    Der  Staat  ist  der  eigentliche  feste  Boden  s der  Aligemeinheit 

und  Universaliliif  des  Gutfesreichos.    Die  intensive  Macht  und  Negaliviiäi 

des  christlichen  Geistp«;  seht  darauf  aus.  das  ?ranze  staalliclie  Lebon  zu 

•  ..  '  durchdrincen.   Vgl.  hierüber  Couradi,  Chrisfns  in  der  Gegenwart,  V**r- 

gaii;zLi)heU  und  ZukuaiU  S.  159  IT.  ua4  de$^li)cui  luritik  df r . cbqietli^ben 

Dogmen,  S.  345  IT. 
<  .   <  '  '        ■  •  * 

:*  .   •       .  ■  ■ 

Ur^  Hie  ;^iMli8:es€lif chtllelieii  Biiiwl€ift;Ipo8:9fitaf en 

de»  CiirUiyt^iAauMtiii«  . 
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Uebergang.nnd  Uebersi^hl;. 

Die  weltgescbiehttiehe  Efitwickimig  der  ehristboben  Idee  be« 
giMt  da,  wo  dieyorelirieüiohe  ivliglOs^Weltmsefaeiiimg  if^ 

hatte ,  an  dem  unyers^nten  Gegensätze  det  sinalieli^h  und  geisti- 
gen Welt,  an  dem  abaU  aden  Üualismus  der  ganzen  Welt-  und  Got- 
tesaosclMiiwig  Dieser  Gegensatz,  weloher  im  Selbs^wosstseio 
GlDiett  «beolttt  gtidet  und  ««  sich  avf^heben  war,  mdssle  dich 


im  CtoinmlUiuii, 

I 

christliche  Priuzip  mtisstc  in  der  Welt  seine  praktische  Energie  be- 
wilireiL  Dieser  Verrrnttiungsprozess  bildet  das  Interesse 
der  weltgesohiolillichen  Entwicklung  des  CkriitenliHiil»!. 
D«8  OMMefeliitii  Min  M  GenMohfe'Mrt  dt  «<t  rii^M^Fer- 
tiges  uiul  tur  alle  Zeiten  bestimmt  Abgeschlossenes  auf,  sondern 
iit  eiQ.geschichiliciies  PrinKip)  das  den  verschlossenen  Reich-, 
im  stilles  InlmllM  nireli  «iid  -liaeli.  ivetnattietlef t;  der  Vev«« 
sehnilKimgspresess  dei^  ckrlslilcheB  Idee  Mit  dem  Mete  der  MensolM 

heil  durchläult  darum,  sowohl  nach  ihrer  theoretischen  Seit 6,  im 
Uegma,  ai3  auch  nach  ihrer  praktiscben  Darstellung  und  äusseren 
£raelieiiwng  in  kiroklichei  Lebtm,  tenchieieie  StaXen^  deren  spe*'' . 
füscker  IMenMbied  lad  Uslofiselie  Bedeulwig  in  ider  veischiede^ 
nen  Bestimmtheit  liegt,  wie  sich  die  Idee  der  Versöhnung  im  Bd^ 
wusfilsein  und  Leben  der  Gemeinde  darstellt.  War  nun  in  derStif« 
timg  des  QkneleAikBis  ibs  mn»  Vnazip  erst  in  seiner  etkisckeil 
UniHtUMukit  enliiietrelen^  sei  ««seien.  Mmmekr  4iaeh  lern  Toiv 
de$  Stifters  die  besonderen  Seiten  des  Prinzips  antitbetfsch  ans- 
eioand ertreten.  Die  Grundidee  des  Christenthnms,  die  Einheit  Got- 
tes in  4er  menseUifikeit  Fersöniickkeit,  trat  daruni|  sobald  sie  Sick 
fm  die  enlzw^eit«,  lerrissene  W^t  einbilden-  sdIHe,  ToreM  ^wieder 
ib  der  Gefensets  Ihrer  llemenle  hervor  nnd  stellle  siirti  als  Ikee^ 
retischer  und  praktiscfier  Dualismus  dar,  der  nach  Einheit 
und  YersöimuBg  biastrebte.  Nur  zur  Versöhnung  bestimmt  weiss 
sieh  Torerst  die  Tom  christlichen'  Prinzip  ergrtisne  V\felt,  aber  die 
Yersdhaing  eeihst  ist  Ihr  aoehelile  aakanfllgeimd  jenseitige.  Die- 
sen allgemeinen  Charakter  manifestiren ,  in  verschiedeneu  Nüanci- 
range«,.  die  folgenden  geschichtUcben  iurscbeinungslcrmen  des  Cbri- 
atathms« 

A.  Die  -erste  8M»  In  der  weitgeselMitliohen  Biitwioking 

des  christlichen  Geistes  ist  das  Upeltrfstenthuitt«  die  Periode 
von  der  Zeit  der  Apostel  bis  zur  Entstehung  der  Idee  der  Kirche 
•4er  bis  aar  Mitte  4ee  dritt»  cktieltteken-  Jahiiiiniderts.  Des  In- 
leveaee  dieser  Ipo^  bildet  des  gittrende  Wegen  <0i4  Dringen  des 

christlichen  Geisfes,  sich  mit  den  vorhandenen  ßildnngselementen 
in  das  gehörige  Verhältniss  2n  setzen,  ine  zu  durchdringen,  ihre 
UnaBgeneseenbeit  aairohebeii  nd  den  wahren  €ehaR  toselbte 
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4t4  Die  weligMGlMMMi  BiMtklrngMliifeir  ^ 

sich  anzueignen  und  dadurch  das  neue  Prinzip  in  seiner  sclbstän- 
digeo  subatfatieUfiB  Besummtheit  als  geistige  Macht  der  Welt  her- 
vortüeleD  tu  Jassan.  Ei- ist  dl^  Zeil  iler  d^abBlantiaiiai  4ar 
ohriMlIcJiaii  Ide«. 

B.  Die  zweite  Stufe  in  der  weltgeschioMtiohen  Entwicklnng 
40S  ehrisUichen  Geistes  ist  der  MLathallelsmu«»  welcher  ans- 

«safflieii  2ail  im  de«  baaiiii|nl«i  Hermtrelea  der  Mo«  eiiMr 
KMie,  «Ol  dio  Milla  des  drittott  Jahifamderts^  Ms  zvNc««lioii  wid 
Ergänzung  des  katholischen  Prinzips  durch  die  Reformation  begreift. 
Ma  ist  die  Zeit  des  schroffen  Dualismus  der  christlichen 
Idae.  Die  miMaUeiiiok  -  küboyeelie  Wdtanschamng  ist  a«f  des 
Diialisms  des  Ewiges  esd  Zeitliolien,  der  himmHselen  und  irdi- 
schen Welt,  dieses  und  jenes  Lebens  gebaut;  in  das  überirdiscke 
Jenseits  ist  alle  Wakriieit  and  Schönheit ,  aller  Werth  und  alle 
V<4leiKdan8  des  Lebens  Teilegti  das  diesstttige  Erdenleben  dage-* 
^  jds  eil  gettleeres  vnd  gottentfirMudeles  Torgegeel^t,  welches 
nar  durch  die  Kirche,  d.  i.  den  Clerus  und  sein  Thun,  als  die 
gegenwärtige  Repräsentation  des  himTnlischea  Lebens  im  DiesseÜS; 
nit-  dem '  leiseiügeii  abeiirdisclieii  Daseia  in  äasseriieliem  Zssan- 
aienhang  erseheiat  Dem  Bewasslseia  HhH  noeli  die  Krafl,  a» 
die  Aufhebung  des  Dualismus  zwischen  Gott  und  Welt,  anstatt  ii 
Nacheinander  zweier  Welten,  vielmehr  in  der  gegenwärtigen,  dies- 
aeiHffl»  .WjWiQlikeifc  sdhat  za  ToUmliea  «ad  ^e  in  eift  fones, 
abstractes  Jeaeeits  liiMMverlegte  WahrMt  des  gOÜMfett  Lebeas 
sshon  im  Diesseits  gegenwärtig  zu  haben. 
.  ,  C.  Die  dritte  Stute  der  christlichen  EntwictUang  steUt  der 
FPOifcantsiaiHawiawMi  dar,  i»  veldiem  der  alMtraelii  Dmllsiiis 
der  luiAeliseli -  lytteMleilicken  Weltansehanmif  ^slefe '  tu  termitteln 

'  beginnt  und  die  antitcthische  Bestimmtheit  des  christlichen  Prinzips 
ein^  Schritt  näher  zur  wahrhaften  Versöhnung  fortgeht.  Da- 
dvidi^ .  dass .  iai  Btotestantiniaaa  die  Gemeinde'  ihie "  Teraölmaai 
aiebt  mehr  ansaer  ticb  doroh  den  Qms  gegeivstttady«^  bat,  son- 
dem  der  Prozess  der  Versöhnung  in  das  Subject  selbst  verlegt 
wird,  ist.  scben  amaittelhar  der  Anfang  geselat,  um  die  Vollea- 
dnag  der  Gemeiauie  lam  freiem  Reiche  mit  Gott  TeraMnl«r  «eder 
aas  einem  blass  Toifestallte«  Jmi6«dto  in  die  diesselliie>  Wirkficb- 
keit  ber^uizarüciiLen. 
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Den  Doalisinus  der  vrcfaristlich- mittelalterlich- pro testantischeu 
WeltaQschauung  wahrhaft  und  vollständig  aufzubeben,  die  diessei- 
tige Walt  zm  gegenwilrtigeii  GottesreiiDh,  zum  wicUiclieiLEelcii  der 
VmöliMBg  henrnmlNldMi)  die  Univeoralilit  des  CUafknOUBm  tat 
Wahrheit  zu  machen  und  das  göttliche  Leben  als  ein  bereits  ange- 
brochenes, ewig  sich  fortsetzendes  Leben  der  in  Gott  eimgeu  Mensch- 
lieit  eMebeioea  m  UnMiy  —  dieM  hkibi  dar  wailara«  Rnlwick* 
liiBg^er  ehrialHebem  Idee  serdl^ietEUttftellfften  iiiid 
Welt  in  der  Zukunft  vorbehalten. 

Dass  das  Cliristenthiim  in  seiner  bi>lierigca  iiistorischen  KisühcimiHg 
iiiciiJ  stehoii  bleiben  könne,  dass  vielmehr  auch  der  F  t  e  s  lanlis  nius 
eme  eljitu>ü  endliche  Form  des  ("liuslenlhums,  wje  der  Katholicismuü 
sei.  und  dass  aus  diesen  bi-l  ti i^en  Formen  durch  die  Vermittlung  der 
Philosophie  eine  neue  Form  der  lieliizinii,  als  das  wahre  oder  nbselufe 
Evaogelium,  sich  hervorbiiden  werde,  iial  bereits  Hegel  zu  Aulaug  die- 
ses Jahrhunderts  verkündigt.  Vgl.  Kosenkraiiz;  Hegels  Leben,  S.  140f. 
und  Hegels  philosophische  Abhandlungen,  herausgegeben  von  Michelet, 
S.  114  f.  Schell  in  g  hat  darum  eben  nichts  Neues  verkfindigt,  wenn  er 
Cbei  Paulus  a.  a.  0.  S.  TIS  ff.)  IfiteedOi  toa4|eiaaken  Ar  die  pkk 
losopbi&ch-gescbicbtUcli«  Auffassung  der  KircheageicUsIite  dieee  Idee  der 
Mstorischee  GtntlmdUU  uad  NegativitSt  der  ehristlichea  Idee  feslhSIt.  Es 
sind  aber  wahrball  specalative  und  keimkiifUge  Gedanken  in  folgendem 
Bekemtnisse  des  BerSner Theosoph^  entksllen :  „InDentcMand  wer- 
den 4ie  Mieksil^  das  G^iMenthmnf  sich  enM^Mdan;  Ist  daa.  enifai^ 
sellste  Volk.  Beide  Kirchen  stehen  mit  gleichem  Hechte  emander  ge- 
genfiber  —  das  Zeichen  einer  DeTorslehenden  nenen  EntWiek- 
Ivng.  Aach  der  Frolestantismns  ist  mir  ein Darchgangspunkt;  mein  Stand*- 
pmkt  isl  das  Cbristenthnm  in  der  TotalitSt  seiner  geschicht- 
lichen Entwicklung,  mein  Ziel  jene  erst  wihrhafl  allgemein^  Kifthe 

wenn  Kirche  hier  noch  das  rechte  Wort  ist  allein  im  Geiste  zu  er- 
bauen und  nur  in  Tollkommener  Verschmelzung  des  Chhstenthums  mit  der 
nllgemeinen  Wissenschaft  und  Erkaoniniaa.  So  lange  Christas  em  Ge- 
heimniss  ist  0ir  die  hudm,  so  lange  es  eine  Kirche  Tür  ihre  Aufgabe  hilt, 
Christum  wie  in  einem  verschlossenen  Schrein  in  der  Form  zu  zeigen, 
hat  der  Protestan'fi<;mns  sein  7Aq]  noch  nicht  erreicht.  TIit  Protesfanfis- 
mus  ist  nur  Vermittlung  in  Bezug  auf  ein  Höheres;  darum  hat  er  allein 
eine  Zukunft;  der  starre  Papismus  kann  nur  mit  seiner  Hülfe  in  die 
Zukunft  prplangen.  Der  Katholicisnius ,  als  Kir<^^he  Christi,  hafte  die  Siehe 
und  hat  sie  noch;  sein  Verdienst  isl  es.  den  i;es<  hllicheii  /u^ammen- 
hang  mit  Chri<?to  bewahrt  zu  haben  Sic  aber  hat  nicht  das  Ver^liindniss ; 
ihre  Einheit  war  nur  eine  äussere,  blinde,  mcht  verstandene.  Hat  der  Ka- 
tholicismus  seinen  geschichtlichen  Gegensatz  gefunden,  so  kann  dieser  nur 
ITebergang  zur  verstandenen  freien  Einheit  bilden  .  .  .  .,  zum  Christen- 
ihum  in  seiner  allgemeinen  P.esümmtheit,  und  so  ist  das  wahrhaft  Katholi- 
sche nuamehi  erst  Gewinn  der  ReformaÜoa."  Vgl.  Paulus  a* Uk 0«  8.  iWff. 
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.  , !  Straoss  Mdbt,  ittden  er  CCnubeostohre ,  1.,  B,  99  iL)  dit  Hanpt- 
^P9^ej[i.,in  dar  E^iokUiog  Am  C)ia4ieatlupiiii  Mr«,c|uuraUerisir(,  beide« 
blos  n^gaiiren  Resultate,  der  Herausstellung  der  Einseitiffkeit  der  bisheii- 
gen  Form  des- Giristenthaihs,' stehen,  ohne  daraus  die  posftite  Enerke 

'  dipf  Utams  eniwltkeli.  MH«llat  Mfott  UnaHtB  firwd  d«k^  dvi 

, .  «vph  Sdttst«  }l|>gflji  .d#»  |)|^iciiiiw^  ii»  Cbitsteolkniu,  die  ^iM- 
tische  Seite  der  cbristUchen  l^ee,  zum  Prinzip  macbt,  anstatt  als  das 
christticlie  PriAzip,  wie  es  im  Qeiste  Jesu  aufgegangen,  die  VersShnimg 
der  Welt  mit'  QtftKfegtnuHallM  utttf  dieselbe  dann  in  den  «igennlt  S0l- 
«er  lahaltsmmml^'gBefililNitUcb  ^ifik  ipieipan^rlegen  zu  lassen,  diesiah 
dann  endlich  wieder,  eben  durch  den  ganzen  geschichUicben  Vermittlungs- 
prozess,  auf  einer  drilfon  höher«  n  Slufe,  in  der  Religion  der  Zukuan,  zw 
Irahrhaft  errüllten,  freien  V'ersöhniing  zusammen  schliosscn, 

Dfr^«;  von  uns  als  die  drei  Hauptsiufen  fler  hichpricjpii  l^p^^  inr-jjtljcliei 

^    FrihMckliJH!,^  de^  rhrisllichen  Prinzips  das  liirhri^tentliuiii ,  {ier  Kdlhoüds- 
mus  urxi  iler  Piuteslantisrnus  he/eithiiet  worden,  die  -dion  von  Daumer 
'  CAndeulungen  eines  Systems  speculaliver  Philosophie.  iSM.  S.  16 ff.  30 f.) 
•  als  solche  hervorgehoben  wurden .   rechlferligt  sich  durch  die  objeclive 
Dialektik  des  ckrigtiicheB  Prinzips  selbst. 

Das  Vrchristenthnm 

<)der 

Od  MtrkaMigekB  BiOtfiMmif  der  tMsmeheH  Mee  61$  In^t 

Jahrhundert 

§.  i62. 

I.  Oer  aUgemeiue  Charakter  des  urcikri&liiciiea 

Geistes. 

Ais  nach  dem  Tode  Jesa  sein  [persönlicher  Geist,  die  An- 
seliainfig  des  Idealen  Christas ,  1&  das  Bewnsstseln  der  Gemeinde 
sich  eingepflami  hatte,  begann  sich  »an  die  Yersühnnog  des  tiefei 
Zwiespaltes  in  der  Menschheil  vermitteln;  die  io  Wissen  und 
Willen  im  Dualismus  des  Göttlichen  und  Menschlichen  stehende  Weif 
rang  nunmehr,  Tomi  Lebensprinzip  des  Ghristenthnms  ergriffen ,  ans 
tififelein  Qeistesbadlirfoisse'  dafiack,  theoretiafili  vad  pralLllsch  den 
ZivfespaN  der  WaH-mlt  öwtt  zu  tiberwinden.  Ais  die  nächste  Auf* 
gäbe,  nach  der  theoretischen  Seite,  ergab  sich  darum,  dass  sich  das 
neue  Prinzip  mit  den  vorhandenen  geistigen  Labenaelemeoten  der 
iieldiiischeii,  iasfcasoiidm  giiaohMNttaiaolwB,  «nd  JftdM»  Welt 


■ 

ttiiilMriterieiite,  dtoioBNWi  mUmeder  m&mUMy  oder  sioh  aneignete, 

nm  aus  diesem  dialektisrhen  Prozesse  das  christliche  Element  in  sei- 
aer  bestimmten  Individualität  und  SellistäacQgkeU  beraustreien  zu  las- 
sen. Naeh  der  fNraktisciiea  Seite  Mg  4er  mhcls^^ 
das  wirkliehe  LeWa  de«  avfjgfefasgeMn  Meale  femCes  ra  geslallüi 
and  den  Eintritt  des  Gottesreiches  der  Versoiiuung  anzubahnen. 

Die  Ueberwindung  des  Diudismas  im  imiiectt  und  äusseren  Le« 
Imkeimte  fireitioii  Temic  atr weükemm  fMige«.  DasHaapI-' 
teleresse  des  nrehrieffielien  Glaabena  bewegte  eich  natlirtieh,  ia 

Folge  des  riaohhaltigea  Einflusses,  den  der  Eindruck  der  persöri- 
lichen  Krscheinnug  Jesu  aaf  die  Jünger  und  ersten  Christen  her- 
▼orgebraeht  hatte,  a«  die  Person  Jesi  und  zwar  Torwattead naeh 
ihrer  iusserlioh-geschiehtliehen  Seite.  Die  Persönlichkail 
Christi  hatte  zuerst  noch  die  Bedeutung  eines  zwischen  Gott  und 
der  gottleeren  und  gottentfremdeten  Menschheit  mitten  hinein  tre- 
tenden, von  der  übrigen  Menschheit  specihsch  Tcrscluedenen  Mitt- 
lers ud  firlteevs,  von  dessen  GOttliehkail  das  gliiMge  Sabjeet  im 
Gefühle  seiner  UnznUngliehheH  noch  wie  Yon  einer  fremden  Macht 
überwältigt  wird  ohne  in  dem  gegenständlichen  Bilde  des  Erlösers 
SMS  eignes  ideales  Wesen,  sein  eignes  heheres  Selbst  xa  ahnen« 
Mtte  eigne  VersAhnnng  und  Yfdlending  im  gMtliehea  Raiohe  sehania 
das  BewQsstsein  der  nrchrisfliehen  Menschheit  noch  als  ein  in  der 
allernächsten  Zukunft  vor  sich  gehendes  und  mit  der  sichtbaren  und 
und  sinnlichen  Wiederkunft  Christi  verbundenes  äusseres  Er- 
eigniss  an,  mit  dessen  Eintritt  die  sehnsüchtige  Uoifiittng  der  £hri«* 
srten  dieErfällung  alles  dessen  yerbtfnden  dachte,  was  die  mangel- 
hafte und  beschränkte  Gegenwart  des  neuen  Christenlhunib  vermis- 
sen Hess.  Der  Glaube,  die  Speculation  und  das  Leben  des  Mtesten 
Ghristenthnms  drehte  sich  um  diese  beiden  Angelpunkte  der  ersten, 
rergangenen  Erscheinung  und  der  zweiten,  beTontehendan  Wieder- 
kunft des  Erlösers,  und  der  gegenwärtige  Zustand  des  Christen- 
thums  galt  nur  als  ein  vorläutiger,  interimistischer,  als  eine  Zeit  der 
Bnrarlnng  nnd  Vorbereitung  tdr  den  Eintritt  des  eigentlichen  Christ- 
ttohen  Reiches. 

Dieser  so  bestimmte  Glaub eiisinhalt  legte  sich  in  Gemüth  und 
Phantasie  der  Gläubigen  in  eine  Reihe  äusserlicher ,  itieits  vergau- 
gener,  theiln  laknnßiger  Ihalsaebea  anseinnndCT,  mU  welchen  sich 


&m  urdBfia^eii»J#wwioein  vmnv^toBdJNwcUWgt^        von  dü 

dtoliefecten  Idee  der  Persönlichkeil  Jesu  lebendig  eignllene  und 
diirchdrungeite  Bewu$stsein  madite  sieb  das  Büd  dieser  FersOa- 
WiMmi  in  mer  mi  «lia^lei  variiwliAk^adeii  AussaJunückiuir 
gaa  rVenntsehltiL  €l0stalt  angehaidkii,       dam  gläubigen  Gemftthe 

als  die  eines  von  den  übrigen  Menschen  speciüsch  verschiedenen; 
In  seiuer  Art  .ewzig^n ,  der  GoUiieit .  uähar  garMckteu  Wesens  er- 

sokiaii.  UiidaQ  wiard»4aw  dt^gaM^^.vergaag^ 

lasQ,  sowie  dia  arwartata  Wiaderiuuft  dasseU^aa,  toh  dar  das  BUd 

Chfibii  reprodiicirenden  gläubigen  Phantasie  aus  der  Sphäre  rein- 
menschlicher,  nalurgeaiäiisar  Ersciifiiuuag  und  Enlwickiimg  in  das 
Baraieli  das  Wanderiiaraa  and  ^uss^rordentficliaB  anMokt  und  mü  i 
ainam  übannenscblichaa  Slrahknglanze  aingeban,  hinter  dessen  Hülia 
TM  dunkler  Entfernung  die  wirkliche  Gestalt  der  Persönlichkeit  Jesu 
verborgen  war«  Das  mythische  Christusbild  des  Urchristea- 
tkams'  war  darm  in  li^em  das  Prednct  der  wirklichen  Lebjens- 
aroebeimaig  Jean- und. «oglaieh  dar  Art  and  Weise,  wie  sieb  diese 
in  dem  phantastischen  und  gährenden  Bßwusstsei^  der  ersten  Chri- 
sten abspiegelte. 

'  J)ia  .Verkiiidigiuig  nad  ü^rlieferung  des  ETaaK^liuii^a  vai 
de»  arsabieBenen  snd  wiederkomme aden  Jf^^Miaa  bildete 

aiK  h  den  wesentlichen  Inhalt  der  urchiistiichen  Lehre.  Der  aa- 
faii^iich  bloss  mündlichen  Ueberlieferung  des  evangelischen  Giaa- 
baasttbaltaa  trat  bald  raa.  sohrilUiche  f ixirnpg-  in  dan,  Evangelien 
zur  Seite,  weldie  mil  den  an  bestimmte  GemeiAdengericbtateii  apa- 
stolischen  Sendschreiben  zusammen  die  Schult  genannt 
wurden.  Somit  verstand  die  urchristliche  Zeit  unter  a^ost^Usekar 
TradUiom  die  mü&dbcbe.oder  scbnftiickeUe)>erllefe9iiiig  des  efraa- 
gelischea  .1nbaltes>  and.  man  ging,  mn  in  streitigan  Fallen  das  lebt 
Apostolische  zu  eruiren,  ebenso  aul  diü  in  den  apostolischen  Ge- 
nainden  vorhandene  mündliche,  wie  auf  die  in  (len  apostolisehea 
flandschnnben  and  Evaiigaliea  sphriitliek  ft^irta  apostplisebe  Uebar- 
lieforung  zarOk.  Beidia  wären,Nals  das  tcht  appstoUsphe  verbma 
divinum,  gleich  bedeutend,  gleich  güllig  und  einander  wechselseitig 
Mgänzemi.  Der.  Inbegriff  dieses  von  d^  Apost^l-^eitisn  her  in  den 
GemaiodaB  mandtioh  wie  aabnlllicib  fof^epflaMiztaA  cbriatUcbea  Glaa* 
beas  mttd  daaa  aar.  lagala üdfti  ab^^PQftolis  t^aditfi  zaaawna^ge- 
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fassl,  als  deren  letzte  bestimmte  Fassung  wir  das  s.  g.  aposto- 
lische Symboium  überkommen  haben.  Diese  galt  dann  als  der 
kirchlioke  Kanon  der  oluiAfliisJuui  Wahrheiti  als  die  Horn,  wonaoli 
die  Sokfift  avamiogen  wad  rilaa  aonai  IMMMwte  sn  pitfon  sei; 

die  Uebereiiistimmung  mit  dieser  zur  Glaubensregel  fixirten  Tradition 
des  evangelischen  Inhaltes  galt  als  Kennzeichen  der  jftechtgiäubig- 
iMit.  In  dar  Analagaif  «ad  fiatfaltag  dioaa«  QnibßimfuMl»  nr 
BAeniitiilM  wd  fFteenaohafl,  in  der  TarmllllniK  aeineB  Mallaa 

mit  dem  Denken  ward  der  Grund  zur  Entstehung  der  christlichen 
Dogmatik  und  Religio nsphilosophie  gelegt. 

Seit  Stranss  (1835)  in  seinem  Leben  Jesu  die  evangelische  Ge- 
ßciiicbte  uuier  dem  Gesichtspunkt  der  Mythe  autfasste,  hat  sich  das  ver- 
kehrte und  nut^rlo&e  Streben  einer  auch  gegen  die  schreiendsten  Wider- 
spruche geilissentlich  sich  verschliessenden  capncirlen  Orthodoxie,  die 
mythischen  Elemente  der  evangelisben  Gesehiiihte  zu  laugnen  und  alle 
einzelne  Erzählungen  als  wirklich  geschehene,  äusserlicli  geschichtliche 
Ereignisse  festzuhalten,  bis  zu  der  albernen  Behauptung  hiriaulgeäciiraubt, 
dass  die  mythische  Auüassung  des  Lebens  Jesu  die  £xisteu;  desselben 
läugne  und  auch  sein  ^eschichtUches  Erschienensein  iils  ein  Prodoot  d«a 
,  dichtenden  Selbsthewussts^ias  der  G aneia 4 e  darstalla. .  Sol- 
ches noA  plos  idtra.fXMilMiailielMc,  aiag  e$  aueh  an  Braao  Baner'a 
hodan- aad  kiitikKMar*VdUtt  elaea  Verwand  haben,  legt  genagsaaaa  Zang- 
Biaa  ab  von  dar  tealiicftaa  Garaiiihail  and  Miadaa  Walli  aiaar  mik  ha 
Todaaifohala  aksik  aac^  aiolil  yarjpiia»  go^mlia,  kritik«-  and  ^daalcaa* 
,  Urnik  Onhodaxia,  lilr  welche  die  damh  die  aacabfldaia  aad  Tarwacrana 
rattgidaa  Phaatasla,  dia  sich  noch  naht  aar  Klaihait  aad  Freihail  das 
Saüiythawaastsaias  gallalait  hat,  mit  haataa  Lappaa  «ad  iaasailicheia 
FMsfciraik  yapHaailMia  aaaatafiffe  ZwUtargaalalt  eiaer  imaginäreD,  über. 
atanachUchaa  raiagaUMait  hUiaiaa  Warth  hat,  als  das  reine  BiU  dar  iia 
liehfa  ütrar  aigaan  Erhabenheit  und  göttUch-measchlichen  Verkläraag  örah- 
laadaa  Henschengestalt.  Uas  aher  gHt  das  Wort  des  LaiaaavaagaliataB: 
„Das  We^rn  ist  aiwacbt,  der  Scheia  ist  fort, 
Vor  dem  Gedaaken  mass  die  Schale  springen)" 
Uaber  4»s  mythische  Chiistusbild  der  urchpstlichen  Zeit  nnd  rnsbe- 
sondere  den  urchrisUichen  Grundgedanken  seiner  Wi c der kuni  t  vgl.  aus- 
ser des  Verf.  Mythologie  und  Offenbarung  IL  §♦  44.  S.  114  H.  noch 
J)esoTiders  Strauss,  christliche  Dograatik  IL  S.  81  ff.  ZellßK,  Aphoris- 
men über  t^hrislenfhum ,  Urchristenlhum  und  Unchristenthuiu,  in  Schweg- 
ler's  J  a  Ii  r b  ii  eil e  r  n  der  Gegenwart.  1844.  S.  491  ff.  —  Ueber  den 
urchr  is  tl  ich  e  n  T  ra ditionsb  egrilf,  in  seinem  Zusammenhang  mit 
der  kirchengeschiciitiichen  Entwicklung  der  Traditiousidee  überhaupt,  vgl. 
ebenfalls  Jahrbücher  der  Gegenwart.  ,lßd&  S.  ^7  ff.  apd  Baur  s  Dog- 
.  mengeschichte  (1847)  §.  19.  S.  80f.  ' 

Der  innere  Forlschritt  in  der  Entwicklung  desürchrlsl- 
lichen  Geasies  ist  äherfitcbtUehe  folaender. 

27* 
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Die  im  gläubigen  Bewusstseifi  erwachnM  IMmIoi  «il  SlMkriM 
die  den  Glaoliensiniuat  fl&ssig  js«  miCh^D.vnd  vm  Wiste»  z»  erkeben 
strebte,  drebte  sieb  in  der  nrcbristlicben  Periode  TorwaUend  am  die  Chri- 
.  stologie,  end  zwar  erscÄleiiinin  apostoliscben 'Cbristent^nBi  des 
eniMi  JabriModeilf ,  als  d^-  ersten  Siftii«»  der  -^ntehristOelies  Ent*-^ 
wicUnif,  die  Cbrialobifla.  bi  eofsl^r  Vefblnffuig  «It-dfr  B^to^gie» 
Jn  der  gn  es  Iis  eben  Zeit  des  iweiten  jahrbanderts,  als  dem  zweiten 
Stadium  der  ur christlichen  Entwicklung,  die  Ghristologie  als  Logoslehre 
in  innigster  Yerbindong  mit  dir  WeMscbÜfiAing  und  der  yorcbristUelMNi 
Welt,  und  endliob  iip  dritten  Stadium  d^  Urcbristentboms ,  der  zv 
Ende  des  zweiten  und  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderls  auftretenden 
kirchlichen  Wissenschaft,  (he  Cfirisfolo^ie  in  ihrem  V^rhällniss  zar 
Anthropolugie,  womit  der  Kreis  der  im  urchristlicben  Glauben  gesetzten 
Momente  relatlT  durchlaufen  w;ir. 

Die  Entwicklung  des  apostolischen  Christeathums  stellt  si(  )i  wie- 
der in  den  drei  iiislorischen  Formen  des  J  udenchristenth  u  ms,  des 
von  der  jüdischen  Substanz  sich  befreienden  panlinishen  Chrislen- 
thums  nnd  endlich  in  dem  Gegensatz  und  der  Fortbildung  des 
Judaismus  und  Paulinisinus  dar.  Aus  den  Yermittlungs- und  Yersuhiiungs- 
versuchen  des  paulinischen  und  judenchristlichen  Elements  einerseits  und 
der  nrchristlichen  Apologetib  andrerseits  bildete  tkk  die  christliche  Gaosis, 
der  fineitieisme  berm,  der  stnlebM  de  nnsüMbat»  Foraa  der 
Gnesls,  im  Kvangeliiim  Jebaanest  an  da»  apescettsdie  GbHiMtlinm 
rieb  anscb&essty  nnd  dann  mit  dem  Auftreten  der  •entwiokelteien  gnosti^ 
sehen  Systeme,  in  der  bl.retisben  Gnesis/  die  eigenthHadlcbea  Vsr<^ 
sehmelzängsfefsuiJbe  der  vercbribtllehetf  Reltglonselemdnte  mii  dean  Cbri- 
stenAume,  in  versduedenei  formea^  ^n  gttbrendef  Weise  «nr  ArMheimii^ 
bringt  Ans  dem  wegeadee  Meere  der  gaostischen  Bestrebnugev  md  le^ 
Ugigseu  ßildungs-KSmpfe  des  nachapostolischen  Zeitalters  konnte  sich,  seit 
dem  Ende  des  zweiten  Jahrbündetts,  tbeils  im  Gegensatz  gegen  den  Gno- 
sttoismus,  theils  mit  Aneignung  der  berechtigten  Riemente  der  GnosiS,  das 
S^eelfisch  Christliche  in  geläuterter  Gestalt  als  christlich-kirchlicbe 
Wissenshaft  herausstellen,  durch  die  sich  jedoch  der  doppelle  Faden 
des  judaistischen  und  paulinisti'^chen  Standpunkts  fortwährend  hindurchzieht 
und  die  kirchliche  Theologie  in  zwpi  Manptlager  trtniit,  niirnlich  eine  al« 
Fortsetzung  des  judaistishen  Standpunktes  sich  darstellende  historische 
V  e  r  s  t  an  des  t  Ii  e  0 1  ü  gi  e  (der  lateinischen  hircheniehrerj  und  eine  als 
Fortbildung  des  pauhnisch-heidenchristlichen  Prinzips  ersheinende,  f  reiere 
specolative  Richtung  (der  alexandrisiischen Schule,)  für  welche  jener 
äusserliche  Verstandespositivismus  und  der  Inhalt  des  apostolischj^a 
Symbol  ums  zum  Ausgangspunkt  dienten,  '     '  ■-^'\Mf1^i'tMB^ 


In  dem  Gegensatz  und  den  Yemitttungsversuchen  zwischeo 
dem  JvdeBohristentliiiiii  uid  dem  pitlliiigolieii  GkäaMämm  iMwegt 


2.   Die  dogmatische  Eitwicklviig  des  UrohristenthwniHi 
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sich  das  ilaupiiiueresse  der  Eatwickluopgesduclite  des  apostoii- 
sohen  und  nacb^postoüfti^A  ZeiUdtcfs. 

IMh  dem  XcNi0  tea  tnt  ift  der  «poflollsoliea  Zeit  das  Christen* 
Ihum  znn&ohst  in  der  Form  des  Jadenchristenthums  auf,  des-* 
sen  Grundcharakter  darin  bestand,  dass  sieh  Glaube  und  Lehre  von 
der  dogmatohea  (kuBdlaga  4e&.  deMbgen  JideBthuns  nnr  dttieh 
inm  C^H^ei  UBleieokled,  des«  dieaer  M^aseli,  iestts  yda  Na« 
Jareth,  der  von  den  Propheten  verheissene,  von  Gott  ge- 
sandte und  von  den  Todten  auferweckte  Messias  sei.  Der 
CihiBl»»  an  die  .Me&aanltüt  Je^u  war  der  einiacfae  iahalt  der  aeaen 
apostoJischea  Vefkftadigiuig,  das  B^aataiss  dieses  ffla^eas  die 
einzige  Bedingung  der  dofeh  die  Tenfe  geschehenden  Aafnahme  in  die 
neue  jüdische  Secte  der  Nazarcner,  die  ausdrücklich  Joden  sein  und 
bleibeil  woiltea,  den  Tempel .  besuchten  und  das  ganze  jüdisobe 
teetz  ftelfeielieA.    IHe  fiogvatik  des  pbarisÜscheD  Jadenthgins 
wurde  jetzt  mit  der  Person  des  ersehieaenea  Messias  in  Yerbin-> 
düng  gebracht  und  aa  die  Erwartung  von  seiner  bevorstehenden 
IViederiiBnfi  an^kai^    Glaobe  and  Lehre  des  ältesten  jüdi- 
scbea  Ghristealhioas  batlea  Uurea  Mittelpnaki  ia  der  mythisehcft 
Cbristologie  and  diese  selbst  war  Tonraltead  als  Bsebatotogie  be«^ 
stimmt.   Aber  gerade  die  dualislisch-getheilte  messianische  Christo- 
logie  der  ersten  Christen  war  der  Mutterschooss ,  woraus  sich  der 
nichfite.  Fortsebritt  aa  eiaer  hdberen  Form  desUrchristeatbamseat- 
wickelte.  Denn  die  swisehen^  die  erste  Tergangene  und  die  sweite 
künftige  Erscheinung  des  Messias  iu  die  Mitte  fallende  Zeit  der 
obristliohen  Erwartung  und  tiofiiittug  wurde  für  das  praktische  Selbst- 
]»awns8lseia  der  ' Graben  daiaii  «asgeiUit,  dass.  diese  Zwiscbeazell 
als  eine  Zeit  derBaaae  andVoi^ereltaBg  fftr  die  beyorsteheiide  Vol- 
lendung des  Messiasreiches  aufgefasst  wurde.   Und  dieses  Heraus- 
MhfW  der  ethischen  iuäergie  des  neuen  Glaubens  ist  jener  ver-. 
sehwiadeade  Faakii  iro  sieb  die  Weltgesebicble  Uieüte  aad  die 
Entwicklang  des  nenea  Weltprinzips  begann.    Denn  eben  diesen 
Funkt  hielt  die  tiefe  ülaubeoseuergie  des  Paulus  lest  und  entwickelte 
daraus  seinen^  vom  Judenchristenthum  verschiedenen  Standpunkt. 

Paalas,  eintduieb  Höbe  and-  Tieia  des  Geistes  und  gewaltige 
Energie  des  Willens  gleich  aasgez^ebneter  Maan,  raag  stob  aas 
dam  iiegensatze  gegen  4a;ä  Chnstenthum,  woriü  er  als  Saulos  be- 
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fiuigen  war,  siegreich  zum  Glauben  au  den  ihm  aufgegangenen  in- 
Bere&y  geistigen  Ghnstiis  empcTi  «od  ii  Miiier  plölffUchea  Wieder- 
gebtft  feierte  der  Cfeist  der  neue»  Beligfon  seiiieii  ent«i  gfessar- 
ligea  Sieg.  Paulus  that  den  grossen,  welthistorischen  Schritt,  dei 
Untereebied  des  Christentbums  Tom  Juden-  und  Heidenthum  in  set- 
•er  ganien  GcnseqpHNHz  id»  im-  grossen  Gegensalz  des  alten  uid 
Beaen  Leben,  des  Geeelies  md  der  FMbelli  4er  Pädagogik  «rf 
Ghristentham  und  der  wirklichen  Brfeilung  der  Weissagung  dvpob- 
zuführen  und,  durch  Negation  des  engen  partikuiaristischen  Stand- 
pankles  des  Jodenlhums,  des  aeae  christiiobe  Friazip  za  seiner  Selb- 
stin^eil  niid  Uiii?eiwdHlt  sa  eiMea. 

Der  panltnisclie  Lehibegriff,  wie  er  sich  aus  den  ieliten  paa- 
Mnischen  Briefen  an  die  Galater,  Römer  und  Corinther  ergibt,  stell t 
sich  in  folgendem  Zusammenhang  dar:  Dtffcb  den  Fall  oder  die  erste 
Sttnde  Adams  ist  die  Smde  aad  UnaBtrafe,  der  MMIeheTod,  fito 
das  ganze  Henscfaengeschleeht  ▼eit>reHet  worden.  Die  Stade  aber 
hat  ihren  Sitz  im  Fleisch,  d,  i.  im  menschlichen  Leibe  und  erweist 
sich  als  der  Widerstreit  des  göUlichen  und  des  natliriichen  Gesetzes 
m  Willen  des  Menscbin.  Dnreh  das  götfliehe  Geseta^  als  die  SoW* 
dewand,  wodareh  die  MaiiseUiett  taa  Galt  getwianl  war,  wM  abir 
zugleich  das  Bewusstsein  dieses  Widerspruchs,  die  Erkenntniss  der 
Sande  bewirkt  und  die  Sehnsucht  einer  Eiiösung  von  der  Uneeligkeit 
deses  Zastandea  berrorgernlBn}  ohne  dass  dareh  das  Gaseta  seibat  der 
Heaseb  Tor  Gott  gereehtfertigt  werden  k<)aate,  da  diesas  Tidiaehr 
nur  der  iMihier  zur  Rechtfertigung  und  Versöhnung  in  Christo  i^t. 
Durch  den  Glauben  allein,  ohne  Verdienst  der  Werke  des 
Gesetzes,  wird  der  Sander  Tor  Gott  geteoht fertigt  Die 
obfeetife  Seite  der  Reehtfertigung,  dia  erlösende  und  taisöimende 
That  Christi,  setzt  Paulus  in  den  Tod  Christi,  als  durch  welchen 
die  Weit  vom  Fluch  des  Gesetzes  und  damit  auch  von  Sisde 
befreit  worden  ist,  saCMrn  in  dem  Tode  des  Leibes  GMsti»  als 
schuldigen  Schuldopfers^,  das  Fleisch,  als  Sitz 'der  Sünde,  stellTer- 
tretend  getödtet  und  die  Macht  der  Sünde  vorbildlich  vernichtet 
worden.  Yolieadet  wird  aber  diese  £rlösiuig  von  der  Sünde  erst 
durch  die  nothwendige  leiblidie  Aaferstehnng  Obristii  wadnrob 
auch  der  Menschheit  die  Gewissbeit  ürer  eignen  leibÜohen  AniNw 
stehung  zu  ihm!  geworden.  Die  Bedingung  der  wiiMteian  Recht- 
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feTligunf^  im  Subject  ist  die  göttliche  Vorherbestiminung  oder 
£rwähiuDg  eines  Theils  der  Menschheit  zur  Seligkeit;  die  Ge- 
f^chtiglMtt  Tor  GoU  tallisi  wird, .  diwcä  dm  Beislaiid  4«»  nUge- 
NMÜten  Geistes  Gottes  and  -Christi,  im  Glauben  follzogen,  desseo 
sittliche  Früchte  im  ncueu  Leben  des  aus  dem  liJauben  im 
Geiste  wiedergeboreueu  Menschen  iiervortreleii.  Der  Gei&i 
des  Hein  ist  aller  wie*  der  Gnmd)  so  das  Haupi  «nd  der  lebea- 
dige  Beweger  der  Gemeinde»  die  sieh  als  Vielheit  von  Gemeinden 
zum  Reiche  Golfes  erweitert. 

Zwei  60  bestimmt  unlerschiedene  Uichtungeu,  wie  der  juden- 
eJiristliohe  und  der  paulinisoli«  Siandpaniii  waren ,  traten  sehr 
bald  mit  der  ansschfiessenden  Sehroffheit  zweier  cfarlstilohen  Partheien 
einander  gegenüber^  deren  Kampf  and  gegenseitige  Eifersnchl  das 
ganze  nachapustolische  Zeitalter  durchzog  uud  in  allen  vuiiiaudenen 
DenlLmälera  des  zweiten  Jahrhunderts  zum  Yorscheiü  homut.  Wäh- 
read  die  nnler  dem  Namen  der  fibioniten  Inder  AUesten  Kirehen- 
geschiehle  äofltretende  Parthei  der  ladenchristen  an  der  Nothwen- 
dlgkeit  der  ßeschneidung  und  der  furUvahiendun  Gultigkeit  des  mo- 
saischen Ceremonialgesetzes  festhielten  und  die  Autorität  des  Pau- 
las, anter  Bemfting  auf  die  eigentliche  apostelisehe  Tradition,  ver- 
warfen, hielten  die  Anhänger  des  Panlns  in  freierem  Selbstgefühl 
die  in  der  ethischen  Tiefe  des  rechtfertigenden  Glaubens  beirrun- 
dete  Ueberwindung  des  äusseren  Gesetzes,  ihre  christliche  Freiheit 
and  HandiglLeit  entgegen.  Beide  Partheien  bildeten  anfanglich  ihren 
Standpunkt  einseitig  fort,  ohne  sich  einander  zu  nfthern;  bald  aber 
trieb  das  beiderseitige  Bedürfniss  einer  Milderunsc  und  Ausgleichung 
der  Differenzpunkte  zu  wechselseitigen  VerniittliHii^sversuchcn,  deren 
Resultat  am  £nde  des  zweitei^  und  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  die 
Idee  der  Einheit  «ndAllgemeinhmt  des  Ghrislemhnms  war,  sofern  die 
erstere  im  Judaismus  und  letztere  im  Paulinismus  ihre  Wurzel  hatte. 

Den  durch  llaur's  kritische  Untersuchungen  über  den  neutestament- 
lichen  Kanon  zuerst  herausgestellten  Grundgedanken  einer  im  eigenthüm- 
lictieit  Sinne  positiven  Kritik  des  Kanons,  wodurch  den  N.  T.'licheu 
Schriften  und  der  gesaflunten  -  llleftta  ehrIHHdiett  titsritttr  thefhaapt, 
als  Urhantai  nid  Momaal«D  der  EatwtaUungsgesdiiehfe  des  •postMÜsehsn 
und  nwhaposteUsehei  Zeitdters  in  ihren  verSohiedeDeii  Siadien  bis-  zur 
Entstehung  der  katholischen  Kirebe  d.  h.  bis  zum  Schiasse  des  zweiten 
Jahrhunderts,  ilne  tiesüninite  Stelle  im  historischen  Zusammenhang  dieser 
Sntwtohkmfsieihe  aagewtesea  vnd  se  die  apoetohsehe  und  ntchaposkdisehe 
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SntviAlinigsgMddclil«  i»  Ihrem  i»fprttii|lkihri  y«ilaur  bttgeslellt  wMt| 
—  diesen  Gedanken  hat  Schwegler,  in  Baur*B  Fusstapfen  tretend,  in 
der  Sclirjit:  daa  nacliapefleliseke  Zeitalter.  I.  IL  0846)  darcbxn« 
fttren  geendit«  Kurz  zusammengefasst  liad  Hnptooinente  in  der 
Abhandlung  von  Zeller,  Jahrb.  der  Gegenwart.  1844.  S.  490—528.  Die 
Keaultate  dieser  Schrift  als  die  Resultale  der  Tübinger  Krilik  überhaupl, 
liegen  einer  philosophisch-geschichtlichen  ConstroetioQ  des  Urchrisfenthums 
in  Grunde.  Ueber  die  Bedeutung  der  Schwegler^scben  Schrift  selbst 
▼ergieiche  man  AI.  Schmidt  in  den  J a ii^biebei n^fär  apeeola- 
ti?e  Philosophie.  1846,  24es  Heß. 

Was  die  besonderen  Momente  dieser  EntirieUongsgeschlchte  angeht, 
so  ist  in  der  Johannelsehen  Apokalypse  der  treneste  Ausdruck 
des  filtesten  Jndencbristenthnms  enthalten ,  worin  insbesondere  die  Mo- 
mwte  des  esehatelogisch  -  messianischen  Glaubens  der  lltesten  Jidlschen 
Christen  tn  einem  Totalbilde  vereinigt,  zugleich  aber  in  der  Lehre  Ten 
der  höheren  Natur  Christi  der  Keim  der  späteren  Christologie  und  damit 
der  Anfang  einer  Frhebung  über  die  jüdisch- beschränkte  Anschauungs- 
weise Christi  enthalten  ist. 

üeberPanl.us  nnd  das  paullnishe  Christenthnm  Ist  neben 
den  ausfiUirHehen  Entwicklangen  des  panlinisdien  Lehrbegriflb  Toa  Veterl 
und  D  Ihne  und  dem  betreffenden  Abschnitt  bei  Seh  wegler  n.  a.  0. 

L  S.  147  ff.  vor  Allem  die  ausgezeichnete  Schrift  von  Baur,  Paulus  der 
Apostel  Christi^s.  Sein  Leben  und  Wirken,  seine  Briefe  und  seine  Lehie 
(1845)  zu  vergleichen.  Eine  kurze  Uebersicht  der  Hauptgnippen  des  pav- 
linischen  Systems  hat  auch  Rosenkranz  in  seiner  Encyclopädie  (2  AI) 
S.  182  f.  gegeben,  worin  aber  der  eigentliche  Stützpunkt  des  Systeas, 
die  Beziehung  der  Rechtfertigung  auf  f!em  stellverlretenden  Versöh- 
nuiig<^tod  Jesu  und  die  der  [iniiljiiischfn  Aiisrhauungsweise  wesenf- 
liche  Lehre  von  der  göttlichen  Y  orli  e  r  b  e  s  [  i  niinun  g  und  Erwäh- 
^  lung  übcrEPgangen  ist.  Dass  übrigens  in  Hezug  auf  die  Lehre  von  den 
letzten  Diimen  Paulus  noch  auf  den  eschatoiogischeu  Boden  des  Juden- 
thtiriis  stellt,  »  o  denn  überhaupt  dio  jüdisch -pharisSische  Dogmatitk  die 
objeclive  Voraussetzung  seines  Standpunkis  war,  braucht  kaum  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Ueber  den  DuuIisfuus  der  abstracten  Trans- 
scendenz  Gottis  und  den  Dualismus  der  absttlutcü  Aothwendigkeit  und  der 
raeuschliclien  Krüiheit  kriitirnL  auch  er  nicht  hinaus. 

Das  Prinzip  desEbionitismus,  in  seinem  Vcrhältniss  zum  Be- 
wusstsein  Jesu  selbst  und  zum  Paulinismus,  hat  Planck  (theol.  Jahrbfi- 
eher.  1843.  S.  1—34)  zum  Gegenstand  einer  scharfsinnigen  Abhandlung 
gemacht,  worin  der  Grund  und  Ursprung  des  Ebionismus  schon 
in  der  Bestimmtheit  des  Bewusstseins  Jesu  gelunden  wird,  sofern  er  nicht 
eine  Aufhebung  des  Geremonialgeselzes  in  seiner  starren  geschichtlichen 
Obfectivität  überhaupt,  sondern  nur  eine  Erweiterung  der  geistigen  Seite 
des  Gesetzes  zum  allgemeinen  menschlichen  Prinzip  beabsichtigt  habe. 
Auf  diese  Thatsache  stützte  sich,  nach  Planck,  das  judenchristliche  Bewusst- 
sein,  die  Autorität  und  Tradition  war  das  Prinzip  des  Kbionitisinus ,  nicht 
^^»^  v  <  te:Met  nnd  «tte  Idee  der  Lehre  Christi ^  er  hielt  an  dei  geschichUicliefl 
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Person  Jesu  fest,  nicht  an  dem  aas  seinem  Tode  herausgeboreneii  idealen^ 
geistigen  Christosbilde,  wie  Paulas  that 

I^er  Kanpf  zwiselieii  den  JadafsaiM  (IMyiilttsiinis)  und  PaiMsMiif 
ftolk  itoh  flwMist m  fwiliiiiMiliee  Bebrietkrtef  ind  dem  judsMinisI» 
lidea  Brief  des  Jakebns  dar.  Die  fortgeküdete  eMeoHiiche  AMcka»- 
mgsweise  ist  im  zweiten  Jahrlwndert  jn  den  s.  g.  pseodoclementini- 
eeken  Homilien  dafgestellc worden,  nmdem  in  den  s.  g.  p s endo -lg- 
natianlsohen  Briefen  nnd.  ganz  besonders  Im  gnosttttlen  Systene 
Mareions  weiteigeblldeten  paeliniwhea  Standpnnkte  einen  fiMten  gnestl- 
sehen  Halt  za  geben.  Spnren  der  iwiscben  dem  Jadaisliseben  und  paufini- 
sekea  SCan^^vnkt  Yeimittelnden  Tendenz  zeigen  Sick  anter  andern  im  Ma- 
tklns-. und  Haronsevangelinm,  in  den  Schriften  des  Lncas,  im 
Kolosser- und  Epbeserbrief,  im  ersten  Brief  Petrl,  im  ersten 
Brief  des  Clemens  von  Rom  und  bei  Justin  dem  Märtyrer.  Vergleiche 
hierüber  die  tibersichtliche  ZusammenfiisSBng  Zelle r 's  in  den  Jahrba^em 
der  Gegenwart.  t8M.  &  511  ff. 

$.  164. 

Das  gnostiscbe  Urcbristeathum. 

Das  Bedürfaiss  der  christiicheo  Gnosis,  als  der  tieferen  Einsicht 
in  den  Glaiütoiisinlial^  war  schon  in  der  apostollscliea  Zeit  vorban- 
den und  keine  der  bisherigen  Forntn  des  aposlollseken  Gbrigleii- 
thums  war  ohne  Gnosis,  die  nnr  anf  dem  judenchrislHchen  oder 
ebionitischen  Standpunkt  eine  mehr  abslract- form  eile,  auf  dem  paa- 
linischen  Standpunkt  eine  concret- innerlichere  nad  lebensvollere  Ge- 
Mit  hatte.  Das  niehste  Interesse  derselben  vrar  das  der  Sebst-^ 
Verständigung  des  christlichen  Geistes  über  den  tiberilefertan 
Glaubensinhalt ,  dessen  starre  Objectivilät  durch  das  Denken  flüssig 
gemacht  nnd  zmn  Wissen  erhoben  werden  sollte.  Hierzu  kam  noch 
ein  tnsserer  Anstoss  dnrch  die  nrchristliche  Apologetrk/die  steh 
im  zweiten  Jahrhundert  entwickelte  und  die  Aufgabe  hatte,  eines«- 
theiis  die  dem  Christenthum  von  Seiten  des  Judeü-  und  Heiden- 
^ims  gemachten  Vorwürfe  zu  widerlegen  nnd  andrerseits  dem  Glm-> 
BteBlhiini,  als  der  absohiten  Religien,  gegentlber  sowohl  die  19leh- 
ügkeit  und  Unwahrheit  des  Heidenthums  darzustellen,  als  auch  die 
Keime  des  Wahren  in  dem  reineren  Heidenthum  und  die  padago- 
gisch-verhiUliehe  Bedentnng  des  Jidiecien  Gesetses  nnd  der  A.  T; 
liehen  Prophetie  aofotzelgen.  Yerbend  sich  mit  Aesen  apologetl«^ 
sehen  Bestrebungen  noch  die  Tendenz,  die  Vemünftigkelt  deeChri- 
sten^enthums  »aeimmmü,  so  ist  hierin  die  erste  unbestimmte  Aii- 
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426        i)as  ürchristenthum  oder  die  Torkithotlsche  EntwickluDg 

nong  von  der  Einheit  der  Vernunfl  nnd  Offenbarung,  der  Philoso- 
phie imd.  Rahgioii  mul  voa  dem  propädeuUsphiBfi  Verhältnisse  der 
ÜNlhma.  Rttligitiien ".zm  Ghfistemhuii,  als  der.absohitett  iMigioii, 

enthalten,  nnd  diese Mee  Ist  im  eigentlichen  Gnosticismns  des 
zweiten  Jahrhunderts  weitläufig  eutwipkelt.'  ' 

Zunächst  tritt  tins  in  der  gnosftscheii' Bewegung  des  zweites 
Jahrhunderts  die  Guo.sis  des  Evangeliums  Johaiiiiis  entgegen, 
^nes  Prodaotes  aus  der  giu>stischen  Zeii,  welches,  als  die  coose- 
qneiite  gnostlselie  Fordrildung  des  paaltnisehea  ÜniversalisiAiis  sieh 
charakterisirt.  Die  Chrislologie  bildet  dhrin,  als  Logoslehre,  den 
Ausgangspunkt  des  Lebrbegrifis,  die  absolute  Erhabenheit  des 
ChristeDthumSj  als  eines  speciflsoh  neuen  Prinzips,  über  das 
Heiden-  nnd  Judenthnm  den  Hittelpunkt,  nnd  das  christliche  Leb'en 
im  Reiche  Gottes,  dessen  Prinzip  und  Anfang  der  hypostasirte  Geist 
Christi  oder  der  Paraklet  ist^  alsein  ewiges  Leben  m  der  Liebe, 
bildet  das  Ziel. 

Die  eigentlich  gnostischen  Systeme  sind  aus  dem  Be- 
däifniss  entsprungen,  die  neue  christliche. Wellanschauuugo  in  ihrem 
bastimmien  g^aclu«tUliohen  V^hftitniss  ;ni  den  Hesultatea  der  Jieid- 
nisch-jüdischen  Bildung,  als  die  absolute  zu  begründen  und  iDsht- 
sondere  die  giussc  Grundfrage  über  das  Vcrhaltniss  zwischen  GoU 
und  Welt  vom  christlichen  Prinzip  aus  zu  lösen.  Ein  richtiger  spe- 
eulativer  lastipct  führte  hierbei  auf  die  Unterscheidung  des  wahr- 
haften nnd  höchsten  Gottes  von  dem.  mythologischen  Gotte,  als  dem 
Demiurgen  dci  Judea  und  Heiden.  Als  historische  Voraussetzung 
des  gnostischen  Vorstellungskreises  lassen  sich,  neben  dem  ciinst- 
lichen  Prinzip  und  der  aUgenn^inen  ehristfichea  Uebarlf^feningy  der 
Neuplatonismus  und  ^e  hellenistische  Bildung,  die  syfische  Erna» 
nationslehre  und  der  persische  Dualismus  bezeichnen,  auf  welchen 
letzteren  namentlich  die  im  Manichäismus  sich  darstellende  eigen- 
tb^miiche  Modification  der  gnostischen  Weitansebftunng  gebanl  ist. 

hl  dieser  seihst  treten  folgende  Hauptmomente  besonders  her- 
Vir:  Zwischen  dem  in  ewiger  Verii^genheit  tlber  nnd  anseer  dar 
verharrenden  höchsten  Gott  und  der  von  ihm  onablillngigeR 
Materie  ist  eine  unendliche  Kluft  befestigt,  die  nur  durch  eine 
Reihe  von  zwischen  beide  eiairetendeu  Vermittlungen  ausgefüllt  wer- 
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der  chrisUkheu  Idee  bis  in  s  dhtle  Jahrhundert. 


den  konnte.  Zu  diesem  Zwecke  Hess  Gott  die  aus  seiner  verschlos- 
«enen  Ffille  ansstrdmendea  geistigen  Kr&fte  jEu.  einer  StofenreUie  tob 
settMOindigwi  Geuriem  ote  Aeeaen  (EagelB)  eieli  ia&vMvaliem, 
die  dtts  Pleroma  oder  die  TermiUlang  zwischen  6otf  nnd  Well 
bildeten.  Der  aus  der  untersten  Reihe  mit  der  Materie  in  Verbin- 
diMg  tretende  nnd  dieselbe  beseelende  Aeon  ist  der  Demiurg. 
Diese  mateiMle  Well  ist  «war-  nangelhirfl  md  Sita  des  Uebels,  dmii 
die  in  sie  eingelrelene  getfliche  Lebisuskrafl  aber  doch  des  Gött- 
lichen theilhaftig  und  darum  von  der  Sehnsucht  nach  Befreiung  zn 
Gott  erfüllt  Im  Menschen  will  sich  das  pnevmatische  Frinzip, 
das  dorch  die  Seele  mit  dem  hjUsefaen  oder  somatischen  vermittelt  ist, 
ans  den  Banden  der  Körperlichkeit  xnm  lichten  Geistreich  befreieBi 
was  mit  Hülfe  des  vom  liöciisten  Gotte  aus  der  obersten  Geisler- 
reiche zur  Erlösung  gesandten  Aeon,  der  in  dem  Menschen  Jesus 
einen  Scheinkörper  annahm  nnd  den  Weg  zur  BAckkeht  zeigte,  ge^ 
lang.'  Diese  Erlösung  verwirklicht  sichi  In  Jedem  filBaelntB  dorch 
Negation  des  Somatischen;  der  Mensch  soll  sich  zum  pneu- 
matischen Menschen  reinigen  und  so  in  das  Pleroma  sich  erheben. 

An  der  anssersten  Grenze  der  gnostischenWeltansclianuigi  so« 
welil  Baeh  den  bihalle,  als  anek  bmIi  dir  Zeit  des  Avftretens  (In 
der  letzten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts)  steht  der  Manichäis- 
mus,  welcher  den  phanlastisch-gnostischen  Yersuch  darstellt,  par- 
sssohe  Religionsideen  in  der  christlichen  Gnosis  aufgehen  zn  lassen 
und  die  Kluft  zwischen  Gott  nnd  Materie  zim  nnanllöslichen  Ge- 
gensätze des  Gmen  und  Bösen,  des  Liclitrelehes  and  des  flnstem 
Dämonenreiches  auseinanderznspannen.  Obgleich  der  Manichäismns 
alle  Vermittlung  mit  dem  traditionellen  Christenthum  verschmähte, 
tnü  er  doek  mH  dem  Anspficb  anf,  das  Gtarisleatlittm  la  seiner  tief- 
i«lrischen  Universalität  ans  deoFessela  des  lieldniseliea  «od  Inden» 

christlichen  Standpunkts  erst  reiu  herausgestellt  zu  haben.  Ele- 
n^ente,  wie  die  Anschauung  von  der  Einheit  der  reinen  und  ewigen 
Reiigimi  in  allen  iliren  geschichUtehen  firsekeianngslennen,  die  An« 
aeiuniong  vom  Measelienaokae  als  dem  watee«/  voHendetoa  Men- 
schen, die  Idee  des  Menschen  als  der  einheitlichen  Spitze  der  Welt- 
entwickiung,  die  Lehre  vom  Paraklet  u.  A.  könnten  diesen  Anspruehr 
einigefmaflaen  reeirtfertigen,  wäre  nickt  die  ganae  manlcbatsche  Welt*^ 
anaelmung  ia  der  sehfoiNien  Bntsminang  stelM  geliliriiea.  ^ 


In  B^xiig  a^f  dfo.  Apologetik.  In  ftnr  4pppelt«i  Richtwig  gogao 

das  Jiideathuni  ond  Heidenfhaiii,  ist  die  vortremidie  Uebersicbt  bei  Balir, 
Dogmengesehiclite/I.  16—18  5.  76  ff.  so  Tergleichen ;  über  die  joban-^ 
•  '  ■  e  i'i  0  lio  Gn  o  8  i  < ,  ttosg^?  <  der  aiflMrllohoo  DarstoUitiig  des  JoImdb^ 
i    'fld|fl»LeMegrifls  tob  Kost  Ii»  (18i9}  —  retensirt  von  ZeMar,  In  tko^ 

logischen  Jahrbüclieni  (1845)  S.  75  fT.  —  der  Abschnitt  über  das  jobum- 
DOische  Evangelium  und  seine  geschichtliche  Sfellong  bei  Schwegler  a. 
•ai  0.  II,  S.  346—374,  ebenso  in  der  Schrift  über  den  Montaoismus  (1841) 
S.  183  fr  und  die  AbhaDdluog  von  Bani  aber  die  Composition  und  den 
.  Charakter  des  johanneischen  £vaDgeIiums,  in  dfa  tlieplogischen  Jahrbil- 
cheni.  1844.  S.  1  ff.  397  fT.  und  615  If. " 
'  Den  Begriff  der  Gnosis  als  christlicher  Religionsphilosophie  be- 

stimmt zu  haben,  ist  das  ausgezeichnete  Verdienst  von  Baur  in  seiner 
Schrift :  die  christliche  Gnosis  oder  die  christliche  Aeligionsphilosophie  io 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  1835.  Ueber  die  Gnosis  ist  ausserdem, 
neben  der  kurzen  Uebersicht  bei  Baur,  Dogmengeschichte,  §.  10  f.  S.  ] 
62  ff.,  auch  Schwegle?  a.  a.  0.  II,  S.  229  ff.  zu  vergleichen.  Unter  den 
verschiedenen  Eiatheilungen  der  Gnostiiier  (s.  bei  Baur,  christliche  Gno- 
sis, S.  97  ff.)  ist  die  Baur'sche  Classification  der  gnostischen  Systeme 
die  schärfste  und  begründetste.  Er  unterscheidet  nämlich,  dem  concrelen 
Begriffe  gemäss,  drei  Hanptformen  der  gnoslisciun  Sys lerne,  sofern 
entweder  iieidenlham,  Judenthum  ond  Christenthum  als  Stufen  Einer  ge- 
schichtlichen EntwiciLlungsfeihe  gefasst  wenden  (Basilides,  Yaleminus,  Sa- 
turninus,  Bardesanes,)  oder 'zwischen  deki  Jaden-  und  Heidentbum  einer- 
seits and  dem  Chtistenthum  aadersefts  OVareloa ,)  oder  endlicli  stufischea 
den  Manfltwn  and  'GMifontteMi  atff  dar  einen  «ad  dem:  Hoidentkani  atf 
der  andora  Seite  (die  pseadodomentinisciMn  jRomiUon)  fldn  <ali»alntar  ^ 
gonsatz  s|atoirt  wird. 

Ueber  das  maaicbtlsohe  Beligionssystem  IstBanr's  Monogra- 
pbfe  ifSiVy  nad  dessellüeif  ob  ri  st  Hebe  Gnosis,  S.  SI5— 518.  tu  verfL 
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Die  dogmatisch-kirchliche  Wissenschaft  des  Urchri- 

.  .  steulhums. 

Voft  Selten  deij«iigaii^  hwmim  4et  UieinlBchM  Klrciie 

augehöreüdea  Kirchenlehrer  (z.  B.  Irenaeus,  Tertuilian),  die 
an  dem  pusttiven  iuhalt  der  apostoiischeu  Ueherlieferang  in  ihrer 
gleireft  ObjeeliYilli  stieng  üisthallaa  n  mlis«»  gUohton,  ohiie  dat 
Be^Nirfiusg  einer  EiMung  des  GluAens  zum  Wiesen  .ond  ^er  le- 
bendigen VermittluDg  zwischen  der  einfach  thetischen  Bestimmtheit 
des  Christenihuiiis  und  den  übrigen  geistigen  Bildung selementen  za 
fPpAndeni  hatte  siQh  eine  einseitig  beechrinkte  Polemik  gegen 
die  gaoslischen  Bestrehnngen  des  gwetten  /Inbdmndwtn  gn- 
billet^  die  sieh  einer  Yereinignng  des  chrisUtohen  ^ikene  mH  der 
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Philosophie,  einer  christlichen  Religionsphllosophie,  hartnäckig  wi- 
dersetzte und  es  bei  ihrer  sinotich- buchstäblichen  Auffassung  der 
il»eriiefeileft  D<mmeQ  nur  ra  Mmt  nHohtemeii  VefstindesOMologie 
ftraehte,  M  stell  streng  Hmerlnlb  derlsferiKeii  der  im  s.  g.  apostto^ 

lischan  Symbolum  fixirt«  n  traditionellen  Glauhensauktoritat  bewegte. 

£ine  andere  Form  das  l&irchlichea  Geistes  war  die,  oftmals  als 
^luristlicher  Nenplatonisiiivs  Imalclnale^,  «p»5«lartTe  Rioliliilf 
4er  seit  der  Mitte  des  zweHen  Jahrhunderts  in  AleiimdlrIeD  erbli- 
henden  ttieologischen  Schule,  die  in  Clemens  und  OrlKciiös  ihre 
ausgezeichnetsten  Vertreter  hatte.  Ihr  Prinzip  war  die  Einheit  von 
RHigkn  nnd  Philosopiiie,  die  Erhebong  des  6lavbe&s  ran  Wissen, 
wesshalb  sie  mtt  gerechterer  Würdigung  nnd  Anerkennung  der  gno-^ 
stischen  Speculationen  das  Streben  verbanden,  das  historisch  über- 
lielerte  Ghristenthum  zu  begreifen.  Was  Clemens  in  seinen  Stro-^ 
inata  in  einzelnen  Aluningen  begonnen,  hat  Origenes  in  seinen 
AQxii^  (Prinzipien)  In  wIssenschatHieh  geoidneten  Znsnnmieiiliang 
tnm  System  einer  christlichen  Dogmatik  vollendet,  worin  er  sich 
über  die  äusseriiche  Starrheit  der  bloss  traditionellen  Fositivitat  des 
Glanbensinhaltes  zn  freier  geistiger  Dnrchdringnng  desselben  erho-^ 
imi  hat  Das  in  die  pMMneli  -MiplatonMe  Pkflosaphle  stell 
anschliessende  dogmatische  System  des  Origenes  erscheint  als  der 
ireifste  Ausdruck  des  urchnstlichen  Selbstbewusstseins  in 
Miner  noch  dnalistisch^^tranasoendMilen,  tüiar-  den  fiegnnsatn>TOB 
Ihiendlichem  und  Endliohem,  Notliwendigkeit  'nnd  Freiheit  nielitliitt-» 
auskommenden  Bestimmtheit.  Die  Grundzüge  der  ThcolOjg;ie  des 
Origenes  sind  f(^ende. 

Gott,  in  seinem  rein  imnitaiellmr,  geistigen  Sein,  ist  als  nwigi 
scbalTend  nnd  sieh  oi^nbarend'  vorgestelh.  Diese  SelitipAing  ist 
aber  eine  doppelte,  eine  ewige  freie  SelbstolfenbaruBg  Gottes  in 
einer  transsoendenten  Idealwelt,  ctie  in  dem  vor  der  Schöpfung  der 
Welt  ans  Gott  gebomen  Logos,  dem  IKrbilde  der  Menschheit,  ihre 
Sinheit  nnd  ihren  Anfang  hat,  und  dann  die  dnrch  den  Logos  ans 
der  von  Gott  verschieden  und  selbständig,  wenn  auch  von  ihm 
abiifingig  gedachten  Materie  geschaffene  zeitliche,  endliche  Welt. 
Ein  Theil  der  in  der  Jenseitigen  nnd  Toizeiflichen  Idealwelt  Tom 
Logos  ausgehenden  prftexistentiellen  persOnfiehen  Gaister  trennte 
sich  durch  Missbrauch  ihrer  Freiheit  von  der  Einheit  mit  dem  Lo- 
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gos,  nfli  Ii  eBdüdle«!  FMolmlA  otee  G«tt  n  ferimTrai.  DhcI 

diesen  Iransscendenten,  präeAistentiellen  Fall  der  Geister  wurde  die 
Sciiöpliing  der  eodiicheu  WeU  veranlasst,  in  welcher  die  gefallenen 
Gelstir  bei  der  Gelwt  In  neipsGlilic^  Iieibcf  hmhisMmtkem  eiad» 
mit  Bestimmnig,  eieli  durch  Lietening  uadHeiligang  die  RM- 
kehr  zu  ihrem  göttlichen  Urquell  möglich  zu  machen.  Ihre  Erlö- 
mo^  d.  Ii.  diese  ZuräcJilührung,  iüieraaiin)  der  Logos,  der  sieli  von 
Z^t  w  2elt  dmk  den  toq  Uun  aisgeheaden  lieiligevdeB  Geist  dct 
Propbeten  offeabarte  nnd  endüch  zur  YoUeadimg  seiaea  firiAsungs- 
Werkes,  sich  mit  einer  reinen,  gottinnigen  und  von  andern  mensch- 
lichen Seelen  speciüsch  versciüedeneu  Menacbenseele  verband,  am 
diiiüh  seiae  Selbatdanlallaiig  aal  Eiden  den  gefalleoen  Geisteni  ä» 
Wm  aar  HeUigoof  a»d  Rfiekkehr  dannbieten.  Hit  der  VoUenduog 
des  Läutemn^sprozesses,  wann  alle  Menschen  wieder  das  geworden 
sind,  was  Christus  war,  tiiU  die  Wiederhringong  aller  Dinge,  die 
Paliageneaie  oder  Apokalaatepis,  ein,  wobei  auch  die  Mtperlicbe 
nUe  sich  in  eine  iduriacbe^eelatt  TeiUifft  fo  dieaer  Wiederher- 
stellung der  endlichen  Wiett  znr  Einlieit  mUGoU  im  Logos  besteht  die 
wahrh^te  Ilieodioee. 

W«f  «e  firaadbge  dar-  dapiilMaa  Aatoril»  ieg  UiehrfnlanlhHi 
aageht,.  laffaa  MfcinBf e  Eiabaüy-  and  3eUaaialsifouttaln  in  VwM 
gewasea  sein,  aller  in  der  Hanptsaclie  mit  der,  unter  dem  Namen 
9.  g.  äposteliffehen 'l^ymboionis  aaf  ans  aekommeae  Fassoag  üieN 
ilailtemtea.  .  Dtaiaa  laatet  aber!  „I6k  glaabe  aa  Gau,  den  Valer,  ai» 
.  wtOMgem  3iib9fffNr  dea  Htaimel«  nad  der.ENa;  and  an  ieson  Ch^ttm, 
seinen  einigen  Sohn ,  unsern  Herrn,  der  empfangen  ist  yom  keiligen  Geisli 
geboren  aus  der  Jungfrau  Maria,  gelitten  nnfer  Pontius  Pilatus,  gekreazigt, 
gestorben  nnd  begraben ;  abgestiegen  zur  Hölle,  am  dritten  Tag  wieder  aaf- 
•  ennadan  ve^  den  Todteoi  aufgifalirmi  fainiliiMael,  aitaet  er  zar  Rechten 
Gottes,  des  allmächtigen  Vaters;  von  dannen  er  kommen  wird,  zu  richten 
die  Lebenr]io[en  und  dip  Todten,  Ich  glaube  an  den  heiligen  Geist,  eine 
heiliize,  alluempine  christliche  Kirche,  Gemeinschaft  der  Heiligen,  Nack- 
lass  der  Sünden;  Auferstehung  des  Fleisches  und  ein  ewiges  Leben/ 

Die  mythisch-esckatologische  Chrlstologie  bildet  den  Mittel- 
punkt und  Hauptinhalt  du  ses  auf  den  einfarhen  Inhalt  des  iirspriinglK  hen 
Taufbekenntnisses  g^rbaiiten  Synibols.  das  in  seiner  ganzen  Faksun^  und 
.  -    Haltung  der  Ausdruck  der  apüstolisch-judäistischen  Ver^tandestheoiogie  ist 
Zugleich  ist  in  dieser  Formel  der  noch  uobestimmte  Aofang  der  Trini- 
tälslehre  zu  erkennen.   Obgleich  nämlich  schon  seit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert  eine  I'urlei  der  Kirchenlehrer  (Monarch  i  an  er,)  im  Interesse 
•    der  abStracten  Einheit  Gottes,  nur  den  Vater  als  göttliche  Person  iesthiel- 
;ten,  «lif^.Persdnlichlteit  des  Logos  Jaegnetea,^  und  m  ilhmim  nur  den  aas 
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4tr  mpersdnlichen  Kraft  des  heiligen  Geistes  gebornei»  Menschen,  in  wel- 
chem sich  Göll  aufErdon  geofTenbart  habe,  erkannten;  'war  doch  die  grös- 
sere Mehr/ahl  der  Kirrhrnlebrrr  über  die  Person  Christi  zu  der  philonisch- 
paulinisch-johanneischeu  Anschauung  der  theiU  bloss  vorweltUch  überhaupt, 
theils  als  mit  dem  Vater  gleich  ewig  gedachten,  dem  Vater  übrigens  un- 
tergeordneten, Idee  des  Sohnes  gelangt,  womit  sich  dann  noch  der  eben- 
falls als  Hypostase  gefasste  Geist  verband,  so  dass  diese  ganze  göttliche 
OekoBomie  mit  dem  Nasnen  der  göttlichen  Trias  oder  Trinftas  be- 
zeichnet werdi^a  konnte.  Beide  Ansichten  sind  noch  in  der  Formel  des 
apostolischen  Symbolums  zu  vereinigen  gesucht;  aus  diesen  Anfangen  bil« 
dete  sich  aber  in  der  nächsten  Zeil  die  spätere  kirchliche  Trinilätslehre. 

tJeber  Grvftdf  «daskeft  des  Systdns' des^  Origeafts  sind, 
mm»  Biiir'ft  OtgroengessUckta,  $.  21  ff.  &  89  f  wd  daaAadsategei 
Baor's  io  den^lheologisG^D  MurbSeliAnii  lai^,  S.  61  S,  ins^sindere 
die  doKniengesc&ichtliclieii  MooograpbieD  über  Origenes  tod  Tkoma-" 
sin 8  0837)  und  Redepeniiiiig  (1841  und  16)  211  Tergleiehen. 

$.  i66.  , 

3.  Die  ftpssere  firscheinnag  d#s  UrclirjsteiitAiims  in 

Cultus,  Verfassung  und  Sitte. 

la  den  urchrisiUchen  GameiDdea  war  die  Idee.  4as  (aatte^Mchf 
vorarii  nofk  in  vapUMMrer  GetUtfl  iw  fimtem  igekommi; 
UaiYersiriitili  des  GoUesreielw  war  erst  noch  «in  abstraeleg  SoHep, 
die  Gemeinde  und  der  Staat  standen  sich  noch  abätraut  gegenüber, 
oibiie  das3  die  erstere  uii^ Stande  gewesen  wäre^  die  in  sich  zu  fe-t 
iter  Geetaltnng  erganislrte  UoiTersalitit  des  Sltales  aul  dem  oluiefr^ 
liclm  Pringip  m  darchdringeii  und  uwabilden,  ihr  eignes  Deaeia 
zum  Leben  des  Staats  zu  erweitern.  Die  eigentliche  und  wahre 
YerwirJüiy|lMiilg  lie^  Golte»reiches  auf  Erden  wurde  vielmehr  4dt  eia 
Uiifligea,  erst  mit  der  Wiederj^anft  Christi  plötsücli  «od  anvenml«; 
telt  eiatretendes  fireigniss  angflnehBa,  aad  aar  ia  dieser  famgegtaBi 
ten,  abstract-jenseitigen  Weise  wusstu  sich  die  Gemeinde  als  Reich 
Gaues.  In  ihrer  gegenwärtigen  Wiriiüohkeit  dagegen  zog  sie  sieh . 
in  die.  jeiae  laaerüchlLeit  eiaer  bloss  geistlgcia  Gemeiaaeluft  aaraelc, 
decea  ReieJi  j^ielit  vopi.  dieser  Welt  seiu  Der  üfsantiftiie  Zastaad 
galt  nur  als  ein  interimistischer,  dessen  eigentlicher  Zweck  in  der 
Zukunft  der  Wiedererscheinung  Christi  lag.  Nur  in  dieser  bestimm-^ 
laa  Beziehung  des  urchristUclMA  Geistes  zur  Wiederkaait  des  Hana 
bOdetaa  ^eli  Gallas,  VerlMsapig  aad  Sitte«  dfü  Unelvisleailiniis  aas. 

Die  Hoftiaag  der  M^ederkaaft  des  Herrn  m  Süftaag  seiaas 
Reichs  trieb  oljnlich  zuja&^t  das  Bedarfaiss  benror,  diese  late- 


Dat  IJfclKfetoirtlim  od»r  4i0  voikilMwhe  BfltwteUaag 

rimszeit  In  wtrdiger  Totbeitffittiig  litiunifningeii)  tot  AOem  das  Ab« 

denken  an  die  erste,  vergaogene  Erscheinung  des  Herrn  im  Bewussl- 
seiA  und  YerhaUen  der  Gemeiade  lebMulig  zu  erlialieB,  md  ans 
äitsm  Bedarftiiss  Mdete  aieli  ein  imeiinisCischar  Galtas,  dessen 
Elemente  nadi  der  gematblichen  Seite  Gebet  nnd  geistliche  Gesänge, 
nach  der  intellectuellen  Seile  das  „Amt  des  Wortes"  (Acta  6,  2.  4), 
die  Predigt  des  Evaageliains  zur  Busse  und  Vorbereitung  aof  dU 
Wiederkunft  des  Herrn,  nnd  endlieh  nach  der  rituellen  Seite  die  bei^ 
den  symbolisch  -  mnemonisGben  Handlungen  der  Taufe  und  des 
Abendmatils  waren.  Au  die  Taufe  wurde  zunächst  die  in  Folge 
der  Mittheilung  des  h.  Geistes  zu  Theil  werdende  Vergebung  der 
Sünden  und  die  geistige  Wiedergeburt  des  Täuflings  gekntpft,  bis 
man  sieh  altanihllch  gewöhnte,  damit  die  Vorstellung  einer  ausser- 
ordentlichen göttlichen  Einwirliuug  auf  den  Menschen  zuletzt  einer 
fönnlichen  Lossagung  vom  Teufel  zu  verbinden.  Die  apostolisehe 
Sitte  der  geneinsamen  Liebesmahle  oder  Agapen  Tersehwand  baM 
wieder;  das  GedichtnissmaU  des  Herrn  würde  als  !>ankopfer  oder 
Eucharistie  am  Schlüsse  jeder  gottesdienstlichen  Versammlung 
gefeiert,  woran  die  Kateehumenen,  als  an  einem  christhohen  Myste- 
rium,  keinen  TheB  nahmen,  bis  entiieh  Brot  nnd  Wein  ans  te 
blossen  Brinnerongszeiehen  an  den  blutigen  Tod  und  gebrocheiNi 
Leib  des  Herrn  zu  Organen  einer  geheimniss vollen  Verbindung  m\\ 
dem  götthchen  Logos  oder  unsichtbaren  Gegenwart  Christi  wurden. 

Um  den  2weefc  der  Vorbereitung  auf  die  Erseheinnng  des  Hem 
hl  geordseler  Weltfe  erreiehen  xu  kannen,  war  eine  einstweilige 
äussere  Oreranisation  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  nolhwendig. 
I^e  erste  demokratische  Gestalt  der  urchristlichen  Verfassung 
hatte  »nr  eine-  •  inlerimistiseh »  preiiädenfisehe  Bedenfung,  Img  aber 
schon  wesentiteh  das  aristokratische  Element  in  sich.  Die  natur- 
liche Auctoritat  der  durch  apostolischen  Bernf  oder  durch  hervor- 
ragende Geislesgabea  ausgezeichneten  Glieder  der  Gemeinde  rief 
den  Unterschied  aswlsdien  Geistlichen  nnd  Liden,  des  Glems  und 
deslFoflros  henror,  der  im  nothwendig  fortschreitenden  Entwicklungs- 
gang des  christlichen  Gemeindelebens  zur  Hierarchie  der  Bischöfe 
geworden  ist.  Antäugiich  war  die  Einheit  der  Gemeinde  durch  die 
Antoritit  der  Apostel  oder  ihrer  Gehülfen  nnd  StellTertreter 
vemitiait,  die  natüriiche  Einheit  der  Pietit  und  Iteien  Hingebung. 
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eingeselzfe«  oder  von  den  Gemeinden  zu  Aufsehern  (Bischöfen) 
gewäiiiteu  Aeitesten  (Presbyter)  über;  die  Einheit  der  demeindfin 
deS'Oachaposlahsclieii  ZeiUtim  hatte  m  der  GemeiaaclMit  nit  ihren 
Presbytern  oder  Bischöfen  ihren  nalfirlichen  Halt.  Durch  die 
allmählich  hervortretende  Autorität  des  Bischofs  vor  den  iilrigcii 
Presbytern,  als  des  primus  inter  pares,  entwiciceltc  sich  das  Ver- 
hültiitss  in  der  Weise,  dass  seit  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhun- 
derts der  Bisohof  .als  Verlreter  der  Gemeinde  an  Christi  nnd  der 
Apostel  Stelle  anerkannt  war  und  somit  die*  kirchliche  Einheit  als 
Einheit  imEpisklopat  sich  darstellte.  InFuIgc  der  auikommenden 
Proviaziaisynoden  erhoben  sich  die  Stadtbischöfe  über  die  Land- 
l>ischöfe,  die  Metropniitaabisdiöfe  wieder  «her  die  StadCblachöfe,  bia 
zu  Ende  der  urchristlichen  Zeit  die  Bischöfe  der  grossen  Hauptstädte 
Rom,  Aiitiochien  und  Alexandrien  vor  den  andern  hervorragten;  und 
wter  dieaan  wieder,  durch  die  geschichUiche  Bedentong  der  Stadt, 
der  Bischaf  von  Rom  den  Shrenrang  tot  AUen  behauptete. 

Das  Prinzip  des  sittlichen  Verhaltens  in  der  urchristlichen 
2eit  war  das  gemeinsame  Verhältmss  Aller  zu  ihrem  Herrn,  auf  des- 
nan  Wiederknnfi  ate  haiten;  die  küaitige  Thethuihae  ans  ainamBaiche  - 
war  daa  Motiv  zu  einem  >7andel  in  Christi  Sinne.  Der  Eintritt  dea 
inessianisclicn  Reiches  hing  aber,  nach  der  urchristlichen  Vorstel- 
lung, von  der  lieber  Windung  aiier  dem  allffemeincn  Siege  des  Chri- 
stentbums  noch  feindselig  entgegenstehenden  Elemente  ab,  und  so 
trat  die  praktische  Energie  des  chrisOichen  Prinaips  zunächst  im 
Widerspruch  gegen  alles  Weltliche  und  Natürliche  auf,  das  nnr  als 
ein  goUveriasj?eiies  Moment  galt.  Sich  in  dieser  gegenwärtigen  Ueber- 
gnngszeit  zm  bevArslahandan  Erhebung  in  daa  Reich  Chdati  so  we- 
nig wie  möglich  ein  bestimmtes,  positires  Dasein  zugeben,  diesa  war 
das  Prinzip  der  urchristlich -asketischen  Sittlichkeit,  als  der  ersten 
weltgeschichtlichen  Offenbarungstürm  des  sittlichen  Geistes  der  christ- 
liebeii  Religion.  Immerhin  aber  wurde  so,  sei  es  auch  in  einseiti- 
ger Ueber^annnag,  daa  abaolnte  Recht  dar  fireien^  gaistigan  Snh- 
jectivität  in  ihrer  negativen  weKübarwindenden  Macht,  herrorgekehrt 
Die   extreme  Zuspitzung  dieses  asketischen  Prinzips  zoisft  sich  bei 
Gaosükem,  Mänichäem  und  Montanisten  und,  durch  den  Einiluss  dea 
Montamiamns,  auch  hin  mri  wieder  in  der  Kirche,  ia  dar  Unter- 
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ten  und  Anserwlhitea  von  der  luederea  Sittlichkeit  und  Tafuil 
der  Menge.  ' 

Die  Morm  der  Verfassung  in  dieser  orchnslüciien  Zeit  ist  vouRo- 
ienkranz  (EncyclopSdie,  S.  190  r.)  treffend  als  sporadische  Demo- 
krttie  bezeichnet  worden.  Der  Gultus  dieser  Zeit  lüsst  sich  ebenfalls 
mit  Rosenkranz  (a.  a.  0.  S.  232  Q  als  symbolisch-mn  c  tTi  oni  scher 
Cekns,  als  Caltus  der  symbolischen  MoemoDik  am  Einfachslc-u  be/oichneB- 

Wasdie  urchrisilifhe  Sittlichkeit  ;in?eht.  so  ist  darin  die  spätere  mönrhi- 
sche  SiKlichkeit  des  katholisclien  Miüet  lUers  bereits  im  Keime  vorgebildet, 
und  wenn  auch  die  allgemeine  Praxis  allzugrosse  Slrengt)  derkirchlichen  Zucht 
und  Sitte  noch  missbilligend  zurükwies,  so  war  doch  in  der  moatanisti- 
shen  Askese,  mit  ihren  Fasten,  freiwilligen  Entsagungen,  ihrer  Abnei- 
gnng  gegen  die  zweite  Ehe,  zumal  mit  der  entshicdeDstcn  Beziehung  auf  , 
schwärmerisch-chiliastische  Hoirnunffen,  das  sittliche  Selbstbewnsstsein  des  ^ 
ürchristenthnnts  ebeu  nur  zu  scmcr  iioihweiidigeu  Consequenz  ausgebil- 
det, welche  zugleich  von  dem  Streben  bewegt  war,  die  au:»  dem  jüdischen 
Geist  herausgeborne  zähe  Macht  der  Negativilät  entschieden  hervorzukth' 
ren  und  dorch  Ueberwiadug  der  den  Einiritt  des  Jenseits  in's  Diesseits 
aeeh  heouneadea  wehHehee  md  wideNhristlidkei  Miehte  die  Sehrankn 
dee  afchMf^B  DuUmiie  lo  daichbiechee.  Dies«  ist  eben  der  funkt, 
ve  die  montanistisclie  Lelire  tooi  Paraklet  und  dessen  ausseronlendi- 
chen  vnd  prophetisch-ekstalisclien  Wirkungen  in  sittlichen  Leben  der  Gei- 
stesktrebe  ihre  eigenthebe  praktische  Bedenteng  hat;  er  war  der  TrMv 
nnd  Vennitaer  iviMhen  der  gegenwirtif en  Well  der  Trihsele  ud  # 
Kampln  nnd  der  Herrtichkeit  im  Reicbe  Christi,  Vgl.  ausser  den  Bene" 
knngen  bei  Rosenkranz  a.  a. CS. 205,  besonders  Schwegler,  ^er  Mn* 
taalsaMi  nnd  die  ^ristllcbe  Kirche  des  aweiten  Jabbnnderts.  1841. 

Zweite  Sinfe^ 

Der  Katholicismus 
oder 

M§  gHMekimig  ä$s  CM$Miikum  kn  MWMter, 

$.  167. 

i.   Der  allgemeine  Charakter  des  Kathoiicismus. 

Das  cbaraklerlstisehe  Wesen  des  kattotisch-mittelaileiüolieii  Ghn* 
sientantt,  in  seinem  speciflscben  Unterschied  vom  Urchristenihum, 
liegt  io  dem  unanfgelösiea ,  abstracten  Gegensätze  zwischeo 
dem  Diesseits  und  JenseitS)  womil  die  ganze  mlttclaltMiichi 
Mslesentwieklong  so  sehr  behaftet  ist,  dass  sie  nur  ianeibalb  die- 
ser Seinnmke  nnd  GohwideBheil  sieh  hnwegt,  tiber  dieselbe  nirgends 
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wMdleli  iriMMkonint  SoBtM  Binlieli  der  Glariw  an  Wieder- 
kunft des  Herrn,  dnrch  das  Urtheil  der  Geschichte  selbst  widerlegt, 
seine  praktische  Bedetttung  verlorea  liatte,  so  dass  diese  erwartete 
WftederkDttfk  ?on  dem  gettoschten  Bewnsstsem  in  imner  weitere 
Feme  gerückt  wurde,  war  niir  ein  Scliritt  Böthig,  um  die  Persda* 
Hchkeit  des  zur  Rechten  des  Valers  erhöhten  Christus  zum  Mittel- 
punkt eines  in's  ferne  Jenseits  verlegten  selbständigea  himmiisciieD 
Reiclies  n  machen,  in  weldies  die  Günbigen,  waon  sie  im  dies- 
aeiügen  Leben,  mit  eeiineMitigem  Veriangen  nnd  mit  Verlingnung 
der  irdischen  hueressen,  auf  die  Offenbarung  des  Herrn  geharrt,  nach 
ihrem  Tode  zur  Gemeinschaft  mit  Christo  erhoben  würden.  Zwei 
getrennte  Welten  werden  In  schroffer  Entsweinng  anseinander* 
gehalten,  daa  Jenseitige  Himmelreich  and  die  diesseitige  Er- 
denwelt.  In  jenes  wirrl  alle  Wahrheit  und  Schönheit  des  Lebens 
verlegt,  während  dieses  als  ein  gotlleeres  und  gottentfremdetes  galt; 
Jenes  galt  als  die  wahre  und  eigentiiche  Heimath  des  Christen,  das 
Mische  Leben  als  ein  Jammerthal  nnd  eine  mihseHge  Pllgerihhrt 
zum  Jenseitigen  gelobten  Lande. 

Ein  solcher  harter  Gegensatz  zwischen  Himmel  und  Erde,  Ideal 
Hid  Wirklichkeit  war  für  das  der  Versöhnung  bedürftige  und  nach 
dierselben  ringende  Bewusstsein  albu  hart  nnd  nnertriglich,  um  ihn 
nicht  wenigstens  einigermaassen  zu  mildern  und  thellweise  zu  Ter- 
söhnen.  Desshalb  wurde  das  jenseilige  Himmelreich  im  Diesseits 
wenigstens  durch  ein  sichtbares  Ab-  und  Nachbild  reprisentirt,  näm- 
lich dnrch  das  von  der  nngöttllchen  Welt  abgesonderte,  göttliche 
and  heilige  Instilut  der  sichtbaren  Kirche  mit  dem  Friesterthum 
nnd  CuUus,  mit  einem  Worte  durch  die  irdische  Hierarchie, 
welche  in  der  geschlossenen  Gliedernng  eines  consequenten  Organis- 
Hins,  von  der  breitesten  Stufe  des  Laienstandes  durch  den  ganxen 
aristokratischen  Clerus,  den  Episkopat,  hindurch  bis  htnAuf  snr  letx- 
ten  nothwendigen  Spitze  der  sichtbaren  monarchischen  Einheit  im 
Pabst,  als  dem  sichtbaren  Steilvertreter  Christi,  die  Herrschaft  des 
Heiligen  ünd  Göttlichen  abe»  das  Irdische  und  Monschhehe  iusser- 
Heh  zur  Anschauung  bringen  sollte,  wahrend  dieser  klerikalischen 
Hierarchie  gegenöber  die  eigenlliche  Gemeinde  der  Laien  in  dem  Ver- 
hältnisse sder  unbedingtesten  Abhängigkeit  und  schlecht  Inn  igen  Uuter- 
imftang  anter  die  unfehlbaio  Aitoritit  der  Kii^  sich  beindet 
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Durch  den  Dualismus  der  ganzen  Welt-  und  Lebeosanschaüüng 
einerseits  und  durch  den  Gegensalz  von  Clerus  und  Laieu  audrei- 
seilft  ist  der  kalMisdi-inUteliKerlieke  Glaube  wesentlich  ein  äas-* 
seriicli -Jenseitiger.  Zo  dem  mythiseben  Inballe  des  nrchrisälchiw 
Glaubens  nahm  das  Bewusslseiii  noch  die  weiteren  Thalsachen  dos 
jeasettigen  Aufcuthalles  Christi  im  himmlii»chen  Reiche  und  ausser- 
dem die  insserticli-naeiilHldliclie>WiederlielBng  der^jesebickte  Ghhsk 
in  der  an  Mythen,  Sagen  nnd  Wnndererzihlnngen  reichen  Lebens- 
und Leidensgeschichte  seiner  iNachfolger,  der  Apostel,  Märtyrer  und 
Heiügcn  und  ganz  besonders  die  mit  besonderer  Vorliebe  mythisch 
ansgeschmnekte  Lebensgeschicbte  der  Maria,  als  der  HimmelskOni-  j 
gin,  binro  und  bewegte  sich  so  in  einer  rein  jenseitigen  und  ein«  I 
gebildeten  Well  von  himmlischen  Personen  als  in  seiner  wahren 
geistigen  Heimath,  so  dass  die  üeschicbte  der  iurohe  für  das  glivr 
bige  Bewusstsein  fast  zu  einer  grossen  Legende  ward. 

Kann  nnn  dieser  pbantastisch-jenseitige  Glaube  des  MUtelaltM« 
im  Allgemeinen  als  der  romantische  bezeichnet  werden,  so  erscheint 
auch  das  Christusbild  des  dualistisch -mittelalterlichen  Bewusstseins 
als  der  romantisch*  magische  Christus,  der  in  Jenseitiger  Heir- 
licbfceit  thront,  während  die  diesseitige  Gegenwart  nur  die  leeren 
Erinnerungsstätten  seines  vergangenen  irdischen  Wandels  behält  mi 
er  selbst  aus  seiner  Jenseitigkeit  nur  auf  dem  gewallsam-magiscJMi 
Wege  eines  sieh  im  heiligsten  Sakrament  des  Altars  tftglioh  wie- 
deibolenden  göttlichen  Wundere  momentan  In's  Diesseits  hereinge- 
bracht und  von  der  glaubigen  Phantasie  sinnlich  gegenwartig  ange- 
schaut wird.  Der  romantisch -magische  Typus  dieser  imaginäres, 
phantastischen  Anschauung  Christi  trägt  sich  dann  consequenler 
Weise  auf  Alles  über,  was  mit  der  Person  Christi  in  irgend  einer 
nälicreu  Bcrubrunü  gestanden;  nicht  bloss  das  heilige  Land  und  die 
vermeinthche  Stätte  seines  Grabes  werden  verehrt,  sondern  die  sinn- 
hebe  Vorstellung  ttbertrigt  die  Wunderwirknng  der  Gegenwart  Ghrisli 
auch  auf  seine  Reliqiiien  und  Bilder,  auf  seinen  Rock  und  seine 
Sckweisstücher,  auf  die  Nägel  seines  Kreuzes  u.  dgl.  m. 

Als  die  Basis  und  formale  Kriiennlnissquelle  des  katholischen 
Kirchenglaubens  erscheinen  Schrift  und  Tradition.  Der  noch 
unbestimmte  und  flüssige  urchristliche  Begriff  der  Tradilaon,  als  der 
Begriff  der  unmittelbaren  Identität  des  mündlich  uod  schrifUich  über- 
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lieferten  gölllichen  Wortes,  wnrde  mehr  und  mehr  veräusseiiicht; 
die  Suggeslion  des  apostolisch  -  christlichen  Geisles  durch  das  le- 
bendige )iYort  wurde  allmählich  vorwaltend  an  die  Ueberiiefemng 
der  rdmischen  Kirche  geknöpft,  deren  Ausspräche  nach  und  nach 
an  die  Stelle  der  Tradition  traten.  War  ursprünglich  die  aposto- 
lische Tradiliuii  (las  M\ile\  der  Einheit  in  Glauben  und  Lehre  gegen 
Mretische  Abweichungen,  also  die  Norm  der  Katholicilät  und  Hecht- 
gläabigkeit  gewesen,  so  galt  jetzt  der  apostolische  Stnhl  in  Rom 
als  Inhaber  der  apostolischen  Ueberiiefemng,  gleichsam  als  die  in*- 
carnirte  Tradition.  Das  römische  Dogma  von  der  pMbstlichen  Un- 
fehlbarkeit war  die  Folge  davon.  Diese  im  katholischen  Mitlelalter 
erweiterte  und  verftusserlichte  Form  des  Traditionsprinzips,  die  Be- 
stimmtheit desselben  als  römische  oder  päbstliche  Tradition,  die 
sich  ausser  dem  Doü:ma  besonders  auch  noch  auf  disciplinarische 
und  liturgische  ßestimmungeu  eiuliess,  wurde  dann,  gegen  die  pro- 
testantische Häresis,  im  tridentinischen  LehrbeghlT  ein  für  allemal 
festgestellt  und  in  den  Kanon  eingeprägt,  dass  die  Kirche  die  von 
Gott  durch  Christum  gestiftete,  auf  Schrift  und  Tradition,  als  das  le- 
bendige Wort  Gottes,  angewiesene  und  unter  dem  Pabsl  als  sichtbarem 
Oberhaupte  vereinigte  Gemeinschaft  der  an  Christum  Glaubenden  sei, 
in  welcher  die  Religion  Christi  erhalten  und  fortgepflanzt  werde. 

Ausser  der  kiiiven,  frcllcnden  (^barakterislili  des  kaflioIisch-miKrlnlfer- 
lichen  Christentimms  hei  Strauss,  Dogmafik  I,  §.  4  ist  noch  besonders 
die  classische  Melle  iitier  die  katholisch  -  mittelalterliche  Weltanschauung 
in  HegeTs  l'häiiomeriulogie  (Vorrede,  in  der  Ausg.  von  Schulze)  S.  8. 
zu  vergleichen:  „Sunst  hallen  die  Menschen  einen  Himmel  mit  vveilläufi- 
gem  Reichlhwm  von  Gedanken  und  Bildern  ausgestattet.  \  ua  allem,  was 
ist,  lag  die  Bedeuiuug  in  dem  Licbtiaden,  durch  den  es  an  den  Himmel 
geliüüpit  war;  an  ihm,  statt  in  dieser  Gegenwart  zu  verteilen,  glitt  der 
Blick  über  sie  hinaus,  zum  göttlichen  Wesen,  zn  einer,  wenn  man  so 
sagen  darf,  jenseitigen  Gegenwart  hüiftttL  Das  Auge  des  Geistes  nnssle 
«it  Zwang  aaf  das  Irdisch«  geitehiet  und  bei  ilm  feeifehaltwi  werden;  and 
es  iMt  einer  langen  Zeit  bedwA,  jene  Klariieit,  die  nur  das  Ueberirdisclie 
liatle,  in  die  Dnmpfbeit  «ad  Vefworrenheit,  worin  der  Sinn  des  Diesseitigen 
lag,  hineinzuarbeiten,  «ad  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Gegenwirtjge  als  sol- 
clies,  wetcke  Erfahmni  genannt  wurde,  inetressant  und  gellend  zu  machen." 

Diese  allgemeine  Gr undbestiramtheit  des  katholisch -mittel- 
alterlichen Geistes  hervorzuheben,  haben  Rosenkranz,  in  seiner  Eacyclopä- 
die,  u.  Baur,  in  seinem  Lehrbuche  der  Dogmengeschichte,  versäumt,  ob- 
gleich dieselbe  für  die  philosophisch  geschielOUshe  Gonstmction  des  Katho- 
,  lidaBMn  Ton  grösslei  Wichtigkait  ist. 
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Ueber  den  katholischeD  Tradiüoosbegfür  vgl  ibng«is  Bair,  DofM- 
getehichte  §.  38.  S.  115.  |.  77.  S.  175. 

2.    Die  Hauptepochen  in^  der  Entwicklung  des  katholisch- 

miltelalterlichen  Geistes. 

S.  168. 
Uebersicht. 

Die  theoretische  Entwicklung  des  katholischen  Geistes  stellt  sich 
in  drei  g;rossen  Epochen  dar,  die  als  der  Anfang,  die  Mille  ood 
das  Ende  der.  katholisch -mittelalterlichen  Entwicklang  ersoheineo, 
nftralich  a)  die  Tormittelalterliche  Zeit^  vom  dritten  bis  neu- 
ten  Jahrhundert,  b)  die  eigenüich  mittelalterliche  Entwicklun£ 
vom  zehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhundert,  und  c)  der  objectiT- 
symbolische  Abschluss  des  mittelalterlichen  Katholi- 
cismus,  seitdem  sechszehnten Jahrhundert.  Die  erste  dieser Sp»- 
chen  enthält  die  dogmatischen  Elemente,  die  als  VoraussctzungCB 
und  Vorbildungen  erscheinen,  aus  deren  Zusammengehen  die  eigefl- 
thümtiche  Geistesbewegnng  der  zweiten  Epoche,  des  eigenfficlieo 
Mittelalters,  sich  herausbildet,  welche  die  organische  Entfaltung  u' 
systematisch  behagliche  Ausbreitung  deb  bestimmten  Prinzips  ai 
der  gegebnen  geschichtlichen  Grundlage  darstellt,  zugleich  aber  aoci 
die  Voraussetzung  zur  dritten  Stufe  der  Auflösung  bildet,  aus  wel- 
cher sich  die  noch  lebenskrifitigen  Elemente  zu  künftigen  höton 
t<ormca  des  kirchlichen  Geistes  hervorlreiben. 

Was  näher  die  erste  Epoche  betiitft,  so  treten  darin  wiederum 
drei  Hauptnchiuuoen  hervor,  deren  erste  auf  dem  Koden  der  niorgeo- 
1  Und  igch-grie  Chi  sehen  Kirche,  im  Anschluss  an  den  alexandriniscHw 
Piatonismus,  sich  noch  vorwaltend  ni  ah s Irak l-melapii)  sis eher  Iran)' 
scendenz  bewegt,  ohne  von  der  Tiefe  der  unendh'chen  Subjectiviiät  au» 
fc'eliend,  den  Menschen  in  seinem  Wesen  tind  Vcrhiiltniss  zu  (iuU  zu  et' 
fassen;  nur  m  der  durcii  den  P.seudo-JJiunysiujs  Areopagita  verlieteneaGfli" 
stesrichlUQg  steht  ein  Fortsciinil  aus  der  schwindelnden  Höhe  der  tKVBIr 
cendenten  lenseitigkeit  Gottes  und  des  Gottmenschen  in  die  Yemittluf 
laft  der  diesseitigen  Weh  n  erfcenneii.  Dagegen  kommt  in  der  ske Si- 
lin diseb«  lata  Uisehen  HMie,  seitdem  iOoften  Jalifliander^  die  sib- 
jecUT-aulliropologlscke  SeMe  der  leU^Ssen  SpeenlatUMi  suaT«^ 
•ckein,  womtt  der  Uebergang  zaoi  geimailsckeii  Geiste  gebaknt  wifd. 
Feim  des  christUcken  Geistes  gekSile  noch  der  giieckiscli-aleiSBdriBischeD 
PUlosopye  und  der  rtatsdMoi  Bttdug  an,  wikrend  der  grieehiscb  rö 
«isck«  Geist  die  Bestimnng  Itane,  in  des  «nrnaiiMkt  Wesen 
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ttrcr  VerUeltaf  nA^demstf^ii.  Ais  der  etaereffe  DwcUrioguDg  grie- 
chisch-rDiniselier  Blldong  in  germani^eliea  Geiste  ging  im  9  Jahrtaa- 
dert  die  Philosophie  des  Erigena  lier?or. 

Die  BÜgemeine  Bedeutung  der  eigentlich  miUelallerliehe* 
EntwickluDg  des  katholischen  Prinzips,  in  der  Zeit  vem  zehnten  hli  flbil^ 
zehnten  Jahrhundert,  besteht  darin,  dass  sie  den  Assimlüsationsprozess 
des  fixirton  griechisch-römischen  Dogma  und  Kirchenthums  und  des  bil- 
dungs^ifäftigen  germanischen  Geistes.  Die  concrete  Vereinigung  dieser 
beiden  Faktoren  brachte  die  scholastische  Wissenschaft  des  Mittel- 
alters hervor,  in  weither  sich  einerseits  der  aus  der  griechischen  Philoso- 
phie fertig  überkommene  philosophische  Form  und  andrerseits  der  bereits 
in  der  vorniiKelallerlichen  Kpoche  zur  positiven  dogmatischen  Autorität 
abgeschlossene  christlich-dualisfisrhe  Glaubensinhalt  zu  äusseriich-lormel- 
ier  Einheit  zu  verbinden  sireluea.  Das  lornielle  Grundprinzip  der  mittel- 
alterlich-scholastischen Wissenschaft  ist  die  Kinheit  der  Religion  und  Phi- 
losophie, und  die  Aufgabe  der  kirchlichen  W  issenschaft  besteht  eben  da- 
rin ,  den  objectiv  gegebenen  christlichen  Glauben  in  dieser  seiner  dogma- 
tisch-symbolischen Positivitat  als  veriiüiifii^  zu  begreifen.  Die  Schola- 
stik ist  die  kirchliche  ReKgionsphilosophie  des  Mittelal- 
ters. WIhrend  nun  die  dialektische  Scholas  lik,  als  conserrativ- 
orthodoxe  Form  dieser  mittelalterlichen  Wissenschaft,  bei  der  Aensserlieh- 
beit  Ihres  Terslindig-rellexiYen  Standpunkte  schon  den  Keim  ihrer  AnflS* 
sung  in  sich  trug,  ohne  in  der  sohslantiellen  Tiefe  der  Saljectlvltit  sich 
einen  Halt  gegeben  zu  haben;  so  hatte  sie  ihre  nothwendige  Erglnzung 
in  der  aus  der  Unmittelbarkeit  des  germanischen  Gemuths  herausgearbei- 
teten Mystik,  in  welcher  in  unbewosster  Naivität  die  spSfer  zum  Bewnsst* 
sein  gekommenen  Keime  der  Helorodoxie  schlummerten,  welche  ausserdem 
noch  in  einer  neben  diesen  ersten  beiden  Formen  sclbstständig  herlaoien* 
den  reformistischen  Richtung  des  Mittelalters  mit  bevi-usster  Ab* 
siehtlichkeit  herausgestellt  nnd  zu  directer  Opposition  gegen  das  Kirchen- 
Ihom  gesteigert  wurden. 

Was  endlich  die  dritte,  zunächst  dinrh  dir  deutsche  Reformation  des 
sechszehnten  Jaiirhunderts  hervorgerufene  Kpoche  dtT  Irritholischen  Ent- 
wicklung aiiirehl.  so  be^innf  diesselbe  mit  der  einseiliaen  tridenlini- 
schen  Fixirung  df^  Kaiholisch-kirchlichen  LelirbegrilTs,  schreitet  dann 
zur  formellen  Ausbreitung  des  orthodoxen  tridentinischen  Kirchenlhums 
fort  und  lässl  am  Eode  in  der  neuerdings  sich  rrh übenden  rationalen  und 
nationalen  Richtung  im  Katholicisnms  die  Keime  einer  ideaien  Fortbildung 
des  katholischen  Prinzips  erkennen. 

A.   Die  vormittela^ terliche  Entwicklnng  des  Ka- 

tholicismus  (yom  dritten  bis  neunten  Jahrhundert.} 

Die  orienUliseh^grieeliisebe  Riclitiing. 
Die  ohenialisch-gjrieehische  Theologie  in  dieser  Zeit  hatte  ihr 
llwiptMitaraiiii  im  ier  ^«»lAtirai  UiMmag  der  naUpliygUoli- 
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laiiveii  Vollendung  der  im  apostolischen  Syrobolmn  unbestimmt  gc- 
lasseneü  Aaiaage  der  Lehren  von  der  Trinität  und  vost 
Getlmeuiscben.' 

In  der  Trinilfttslehre  strebte  die  kirchlichl»  Specidtttien,  m 
Gegensalze  zur  unitarischen  oder  monarchianischen  Theorie,  die  Idee 
einer  dreifach  persouiicheu  Offenbarung  GoUes  mit  der  Wahrheit  des 
Moaotheismus  in  Einklang  zu  bringen^  ohne  dass  üir  die  Lösvng 
iresentlieher  Widersprüche  gelungen  wäre.  Die  Resultate  der  dess- 
fallsigen  (Arianischen)  Streitigkeiten  wurden  auf  den  Synoden  n 
Nicäa  (325)  und  zu  Constanliuupel  (381)  dahin  fixirt,  dass  der 
Sohn  aus  des  Vaters  Wesen  ewig  gezeugt  und  mit  dem  Vater  gleicii 
wesentlich,  nicht  aber  wesensähnlieli  und  untergeordnet  sei;  nul 
diese  Bestimmungen  wurden  zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts 
in  der  abendläudisciieu  kirciie  auf 'die  in  das  s.  g.  Athanasianisclie 
Symbolum  (Quincunque)  übergegangene  Formel  reduoirt,  dass  die 
Eiubeit  der  drei  Personen  Vater,  Sohn  und  Geist  in  dem  Eioo 
wahren  Gott,  ohne  alle  Mehrheit  im  gdttlichen  Wesen  sei,  wozd 
noch  der  Ausgang  des  heiligen  Geistes  Yom  Vater  und  Sohne  ge- 
fügt wurde. 

Was  die  Speculation  über  das  immanente  Yerhftitniss  d«s 

Göttlichen  und  Menschlichen  in  Christo  angeht,  welches  it 
fünften  bis  achten  Jahrhundert  in  den  Nestorianischen ,  mouopiiysi- 
tischen  und  monotheletischen  Streitigkeiten  erörtert  wurde,  so  kai 
die  Synode  zu  Chalcedon  (451)  zu  dem  Resultat,  dass  in  Chrislo 
die  zwei  Ntituren,  ohne  Vermischung  und  Verwandlung  und  ebens« 
wenig  in  abstractor  Sonderuug  uebenemauder,  sondern  m  lebeudigei 
eoucreter  Durchdringung  zu  denken  seien,  so  dass  jeder  Matnr  ibre 
Eigenthümlichkeit  verbleibe  und  Jede  nur  in  Gemeinschaft  mit  der 
andern  wirksam  sei.  Auf  einer  folgenden  Synode  zu  ConstaotiDO- 
pel  (680)  wurde  das  Verhältniss  des  Willens  in  Christo  dahin 
bestimmt,  dass  in  ihm  der  menschliche  Wille  dem  göttlichen 
sich  unterordne  und  beide,  als  eigenthümliche  Thätigfceiten  zweitf 
Naturen,  in  Einer  Person  zu  gemeinsamer  Wirksamkeit  yereinigt  seieo. 

Von  vielseitigem  und  tief  anregendem  Einflüsse  auf  die  dogma- 
tische Entwicklung  des  Mittelalters  wareo  difii  im  fünften  Jahrhiui' 
dort  verfaa^  und  au  den  «leirmMiriiitiniwiii  JUmpiatiniiiiaM 
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anschliessenden  Schrifteii^  des  Ps euilo- Dionys ius  Areopagita, 
dessen  äpeculatiou  die  mystische  Verlielung  des  orientalisch«  grie- 
etecheii  iieistes  ia  die  dognatisehe  StluiftaBi  de»  Ghristeatfante 
und  den  Uebergang  ans  der  transsceidelen  Metaphysik  des'  Onent» 

zur  subjectiv-anthropoloLnschen  Kichtun^  des  occidenlalischen  6ei«- 
sies  darsleUt,  wälureuü  im  siebenten  Jahrhundert. eine  abstract-ne* 
gaüTe  OpiNisitioii  gegen  die  cliristliclien  Lehren  von  der  Trnilll 
und  der  GotUieii  GhriiAi  im  Islam  herrortrat.  Die  Specnlalion  des 

Areopagilea  erscheint  als  ein  eigenthümlicher  orientalisch-kirchlicher 
YerschmelzuQgsversuoh  des  Neuplatonismus  mit  den  christlichen 
Grundideen,  welcher  sich  das  gnostische  Problem  einer  Versöhnung 
der  dualistischen  Gottes-  und  Weltanschauang  nnd  einer  Lösung 

der  Frage  über  das  Verhältniss  des  Bösen,  als  des  nicht  wahrhaft 

und  wesentlich  Seienden,  zur  Aufgabe  gesetzt  halte  und  damit  eine 

weiüäufige  Theorie  der  himmlischen  und  irdischen  Hierarchie  verband. 
Die  morgen  lindische  Richtung  in  der  Theologie  wurde  im  vierten 
Jahrhunderl  durch  die  alexandrinische  und  antiochenische  Schule  repr&Mv- 
•tirt.  In  der  ersteron,  der  die  ein fluss reichsten  Theologen  Athaaaeiat,  Gr»» 

gor  von  Nyssa,  Basilius  der  Grosse,  Gregor  von  Nazianz  u.  a.  aageh^rleni 
herrschte  die  origeniätische,  allegorisch-speculative  Richtung  vor,  wah- > 
read  die  Vertreter  der  antiochenischen  Schule  Cyrill  von  Jerusalem,  Chry- 
eostomus,  Theodor  von  Mopsuestia,  Epiphanius,  Hieronymus  u.  A,  einer 

vorwallend  historisrh  -  exegelischen  Verslandesrichtung  zugeneigt  warei. 
Der  Gegensatz  beider  Schulen  erluelt  sich  bis  in  s  liiufte  Jahrhundert  le- 
bendig, seitdem  aber  gingen  sie  in  leidensrJialtlichen  Parleikämpren  unter. 

lieber  die  religions-philosophische  Bedeutung  des  Islam  vergl.  maa 
Rosenkranz  Studien  I.,  S.  133  If  und  II.,  S.  9Ö  ff. 

In  der  griechischen  Kirche  wurde  die  zu  Ende  des  siebenten  Jahrhun- 
derts vollendete  dogmalische  Entwicklung  durch  Johannes  Dainasce- 
nus  (  gest.  754)  in  einer  „Darlegung  des  rechten  Glaubens"  zusanimcnge- 
slellt  und  die  Grundlage  der  scholastiscli-di alektischen  Theologie  des  Mü- 
telalters,  wie  andrerseits  die  Schriften  des  Areopagiten  Dionysius 
der  formelle  Ausgangspunkt  für  die  mittelalterliche  Mystik  wunleii,  Ueber 
die  Speculation  des  Areopagiten  ist  die  Darstellung  Helfierichä  ^ciinst- 
liehe  Mystik.  I  u.  II.  1842)  zu  vergleidien. 

Ueier  die  alheren  Bestimmiingeii  und  HodificilieneB  in  der  Trinitäts- 
lehre  Tergleiehe  die fihersichtUche  Darstellung  bei  B aar,  Dogmengeschichte 

§.  aa  f.  3.  m  ir  und  i.  40  s.  121 11. 

$.  170. 

Die  abcDtiläadifioii-laleinlsehe  Riohtong. 
Wliuriiid  die  morgenUliidiaebe  Kirche  In  ibren  SCreitigkefCen 
über  die  elijectiv -melaf)iiyM&cbe  Seite  des  Dogoia  begriffen  war^ 
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wallend  prakdsche  Riebtuns  des  abendländisch -  römischen  Geistes 
md  die  subieetiv-antliropologiscbp  Seite  der  christlichen 
Idee  md  nieiAle  zwiel»!  des  VerhiltaiBs  der  »ensoiiHeheii  Frei- 
heit zur  gölälohei  Wirksemkelt  svm  Gegenstmide  der  Retexloo,  die 
im  Streit  des  Augusiinismos  und  Pelagianisinus  ihren  Mittel- 
ytBiU  fand. 

Nach  der  Ansicht  des  Pelagius  besitzt  jeder  Jlenscli  ia  sei- 
nem nrspr&nglicheii  natarUGben  Zustande,  als  angeborenes  Geschenk 
der  göttlichen  Gnade,  die  Tollständige  Wahlfreiheit  seiDes  Willens 
und  mit  der  sittlichen  Kraft  zum  Guten  auch  die  Freiheit  und  Mos-  1 
lichiieit^  ohne  Sünde  zu  sein;  die  Erleuchtung  durch  das  Christen- 
tbam  tritt  nur  erleichternd  und  die  naturlichen  Kräfte  unterslützead 
ein ;  Gott  sieht  und  weiss  die  von  dem  Menschen  ans  freier  Selbst^ 
bestimmung  zu  treffende  Wahl  zwischen  dem  Guten  und  Bösen  vor- 
aus. Im  Gegensatz  zu  dieer  pelagianischeo  Theorie  hob  Augu- 
stians  die  nainriiclie  Abbängigheit  nnd  Gebundenheit  des  mensch- 
lieben  Willens  henror,  die  mit  dem  Verluste  des  Urzustandes,  seil 
der  Zeit  des  (durch  die  freie  Selbstbestimmung  des  ersten  Menschen 
bewirkten)  Falles  eintrat  und  durch  die  physische  Fortpflanzung  anf 
aMe  Nachkommen  Adams  flberging,  so  dass  dieselben  in  Folge  der 
bösen  Lust  einer  freien  Selbstbestimmung  des  Willens  zum  Gutes 
giuizlich  unfähig  sind  und  nur  die  von  Ewigkeit  her  durch  Guttes 
Rathschluss  zur  Seligkeit  prädestinirten  Menschen^  mit  Hülfe  der  im 
Glauben  an  Christum  zu  Theil  werdenden  unmittelbaren  gOttUchea 
GnadenwirkuQg  das  Gute  voUbiingen  können. 

Indem  Palagius,  wie  Augustin  den  Begriff  der  Freiheit  nnr  ab 
Willkür  oder  formelle  Wafalfreibeil  fassten,  btiebra  beide  in  abstrac- 
ter  Verstandesreflexion  belangen.  Auf  der  einen  Seite  wurde  der 
Absoiutheit  Gottes  die  Freiheil  des  Menschen  geopfert,  zwischea 
Gutem  nnd  Bösem,  Sünde  und  Gnade,  Seligkeit  und>  Verdammniss 
ein  miaufgelöster,  fast  manichäischer  Dualismus  gesetzt  und  das 
schroffste  Missverhältniss  zwischen  Ursache  und  Wirkung  statuirt: 
auf  der  andern  Seite  wurde  über  der  subjectiven  Freiheit  die  Ab- 
liingigkeit  des  Menschen  tob  GoU  übeisetai,  zvisclMn  teti  nad 
Hmehük^ein  abaliael^iBSferlieM  Verhältniaa  festgehatai  mi  dwnä 
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Beseitigung  der  eigenllich  religiösen  Seite  im  VerMllniss  des  Men-* 
fi^u  einer  seichten  Moraiität  oad  S^tatgeiägsankeit  Yondwk 
gileteaet  Zu  eiMr  waMafiM  LAsiif  der  Widersprftelie  in  diesen 
Theorien  konnte  e»  anf  de«  dneUstiseh-transseendenten  StandponiLte 

des  katholisch -mittelalterlichen  Prinzips  überhaupt  nicht  kommen. 
Vorläufig  machte  sich  das  Bedürthiss  einer  YermitUung  zwischen 
b^den  Theorien  gellend,  welche  spiler  als  Semipelagianiaaina 
beseidinet  ward,  «nd,  wenn  anoh  inter  Angnslins  Namen,  in  der 

Folge  thatsächlich  die  herrschende  Ansicht  in  der  Kirche  blieb,  ohne 
dass  damit  eine  tiefere  I^song  des  Gegensatzes  angebahnt  worden 
wäre. 

Die  dogmatische  Entwicklung  in  der  abendländisch-lateinischen 
Kirche  knüpU  sich  an  die  Namen  des  Hiianus  von  Poiilers,  Ambrosius 
von  Mailand,  Hieronymus  von  Stridon  (welcher  der  römischen  Kirche  ihre 
kirchliche  Bibelübersetzvag  in  4er  Vuigata  sekaO»  RuGo  aus  AquUeja, 
EoelhDis  von  Rom»  Gregors  des  Grossen,  Isidors  von  Hispaljs,  Pelagius, 
Cassianas  und  vor  Allem  August  Inns.  Das  durch  des  Letzteren  Lehre 
TOB  der  Sfinde  geweckte  Interesse  an  der  Anthropologie  und  Erlösung 
wurde  für  die  ganze  folgende  fintwicklong  des  Uogma  von  der  bdchslea 
aormatiTea  Bedeutung. 

•  Der  SemipeUgianismus  ging  noch  bei  Lebzeiten  des  Angustin 
von  Gallien  aus.,  wo  der  massiliensiscbe  M5ach  Cassian  den  Versuch 
machte,  beide  Seiten,  das  65ttUcbe  und  das  Menschliche ,  in  ihrem  Rechte 
kommen  zu  lassen ,  womit  er  aber  nicht  sowohl  der  eigentKehea  L9suBg 
des  Problems  niher  rflckte ,  als  vieimelir  nur  in  die  Unbestimmtheit  der 
voraogastinischen  Kirchenlehre  zariicklieL  Eine  aosf&hrüche  kritische  Ent- 
Wicklung  der  pelagianischen,  aogustinishen  und  semigelagianischen  Lehre 
fliehe  belStrauss,  Dogmatik,  IL  f. SS  $.400  IT.  und  bei  Baur,  Dogmen* 
geschichte,  34.  S.  107  fT.  und  $.  44»  S.  132  IL  Die  im  9.  Jahrhundert, 
bei  Gelegenheit  der  Erneuerung  des  Streits  zwischen  dem  Augustinismus 
und  Pelagianismus ,  durch  Joh.  Scotos  Erigena  versuchte  immanent* 
speculative  Lösung  des  Problems  ward  von  seiner  Zeit  wenig  begriffen 
und  schlecht  gewfirdigt.  (Vgl.  seine  Schrift  de  praedesiinatjone  Dei.) 

Die  TormittelaUeriich-germanische  Philosophie. 

(Johannes  Scotns  Erigena.) 

Trag  der  germanische  Geist  die  Substanz  der  christlichen 
Idee,  die  nnendUche  Freiheit  der  SnbJectiTitIt,  in  der  Unmitteibar- 
keit  des  natürlichen  An^ekaeins  sehen  in  sieh,  «d  war  ea-iber^ 
dienn  dem  germanischen  Wesen  eigen^  aus  yorttbergehender  £nt* 
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ausserung  seiner  selbst  an  Fremdes  nnil  tob  aasten  Ueberkoimne- 
nes  nur  um  so  selbstgewisser  und  t)ereicherter  zu  sich  zuruckzu- 
Mmü'y  so  war  es  die  welUnstOfrisdhe  Asfii^be  der  gennamsdieB 
Völker,  die  ohnsllielie  Idee  kt  ihrer  grieeiHseiHrtaisohea  Batwid- 
lnngsform  aufzunehmen  und  zn  neuer  eigenthemlieher  £nfaltang  zu 
bnugen.  Diese  weUgeschichÜiche,  selbständige  Bedeutung  des  ger- 
mauaeh-ohrisUicbea  Geistes^  iieginat  mit  Johanaea  Scotus  £ri- 
ge,Ba,  der  Aber  die  aftehlerne  aad  geiattose  Gelehreamkett  apaai* 
scher,  britischer  und  fränkischer  Mönche  im  9.  Jahrhundert  als  Slero 
erster  Grosse  am  speculativea  Uimmel  des  Mitteiallefs  einsam  und 
einzig  liervorragte. 

Auf  £rigena's  theologisch  -  speculativem  Standpunkte,  der  den 
alexaadrioischea  Neaplaioaismiis,  die  Mystik  des  Pseado-Areopa- 
gilen  und  die  augustinische  Dogmalik  zur  Basis  and  Yoraossetzung 
hat,  worauf  er  sich  in  freier  genialer  Productivilät  zum  religions- 
philosopluscliem  System  erhebt,  siad  die  metaphysiscJiea  Traas- 
aceadeazea  uad  dogmatiselien  Abstraotioaen-  der  bisberigen  Theo- 
logie verlassen  und  die  Immanenz  Gottes  in  der  Welt  an  den 
Anfang  des  Systems  geskiit,  dessen  formales  Grundprinzip  die 
£iaheit  von  Religion  und  Plüiosophie,  voa  Auktohtät  und  Yeroanft 
ist.  Die  Idee  oder  NaCar  ist  ihm  zaaächst  eiae  solche^  welche 
sehafft  uad  nicht  geschaffea  wird  —  das  Prinzip  der  Welt  oder  Gott; 
dann  eiae  solche,  welche  schalTt  und  geschaffen  wird  —  die  Eiulieii 
der  Diage  im  Logos  oder  Sohne  Gottes,  ia  welchem  voa  Gott  alle 
Diage  geschaffea  aad  erhatten  siad;  dritleas  eiae  solche,  die  ge- 
schaffen wird  und  nicht  schafft  —  die  Vielheit  der  Dinge,  das  Uni- 
versum der  Natur  und  des  Geistes,  als  Ein  Totalorganismus;  end- 
lich eiae  solche,  die  nicht  geschaffea  wird  aad  aicht  schafft  — 
Gott  als  Resaltat  aad  Eadziel  der  Welt,  als  ia  welches  alle  Diage, 
zur  Biaheit  im  Logos  aufgehoben,  wieder  zurückgehen.  Diess  sind 
die  allgemeinen  Grundgedanken  im  System  des  Erigena,  in  welcbeni 
die  Keime  der  in  dernäclistea  £pocbe  des  Mittelalters  hervortretenden 
scholastischea,  mystischen  and  reformatiy- häretischen  Richtungen 
itt  anbestimmter  Gestalt  vorgebildet  erscheinen, 

Nftherhia  wisd  darin  der  Begriff  GotUs  als  mnes,  eigensdiaite- 
and- gegensaislosea  iSehi  bestinuai  <  la  dieser  abstracten  IJebei  welt- 


Digitized  by  Google 


oder  die  laCwicUo^r      GhiMttthmis  im  Mltteiailer.  44$ 

MMl  isl  OoU  das  Niehls,  und  aus  diesem  Nichtsein  geht  er  in 
das,  was  er  selbsl  wird,  zum  Sein  über.  Die  Schoplung  ist  keine 
'  zeitlictte,  sondern  das  ewige,  absolute  Selbstweidea^  die  reale  Selbst- 
offenbaning  Gottes,  der  vor  und  ansser  der  Schöpfung  nicht  wirk«* 
lieh  war;  die  Idee  oder  Natur,  als  Einheit  des  Absoluten  und  des 
Endlichen,  euUaltet  sich  zum  realen  Organismus  alles  Seienden. 
Die  Trinität  ist  für  £rigena  eine  immanente,  das  Dasein  und  die 
OiBnJtorong  Gottes  in  der  Welt.  Als  Pringip  und  absahüe  Yorans- 
setasnng  der  Welt  heisst  er  Yater;  als  schaffende  Weisheil  helsst  er 
Sohn  oder  Logos,  in  und  durch  welchen  tYw  goltlh  hen  Gedanken, 
die  causae  primordiales  der  Dinge  sich  eniialtea,  um  endlieh  darch 
den  Geist  zur  einzelnen  Erscheinung  zu  gelangen.  Die  Gegenwart 
der  göttlichen  Essens  in  der  Welt  isl  die  TheÜnahme  der  gescbaf** 
fenen  Dinge  an  der  götllicben  Providenz.  Der  Mensch,  seinem 
ewigen  Wesen  nach,  der  urbildliche  Mensch  oder  das  göttliche 
Ebenbild,  ist  Inbegriff  und  Schloss  der  sichtbaren  und  unsichtbaren 
Schöpfung,  In  ihm  Ist  alles  geschaffen;  er  ist  die  Realität  des  Lo- 
gos. Die  Sünde  kommt  ans  dem  Missbrauch  der  Freiheil,  sofern 
der  Mensch  in  eiller  Egoitäl  sich  isolirt  und  für  sich  beharrt^  das 
Böse  und  die  Sünde  sind  nichts  Positives  und  Wirkliches;  der  von 
Gott  abgekehrte  Wille  als  böse  Lust  ist  einzige  Strafe  für  die  Sünde. 
Sofern  Christus  die  Einheit  Gottes  und  der  ganzen  substantiellen 
Menschennatur  in  Einer  Persönlichkeit  darstellte,  also  die  Mensch- 
heit zu  ihrer  ewigen  Wahrheit  zurürkluhrle,  hat  er  die  Menschheit 
erlost  und  Alle,  die  in  und  mit  ihm  eins  sind,  sind  ohne  Ausnahm« 
auch  derselben  Gnade,  der  Auferstehung  und  Wiederherstellung  der 
menschlichen  Natur  theilhaftig.  In  der  Palingenesie  des  Menschen 
und  der  ewigen  Rückkehr  aller  Dinge  in  Gott  sind  ßo&tieit 
und  Sünde  verschwunden,  und  die  von  der  Knechtschaft  der  End-» 
lichkeit  erlöste  Schdpfhng  ist  zur  YerklArung  gelangt. 

Ueber  Er  igen  a  yeigleiche  naa  den  Aosing  aas  seiaem  System  ia 
H elf fe rieh s  christlicher  Mystik.  luadll  Bd.,  und  di^  Aodeatungen  bei 
Baar,  Dogmengeschichte,  52  S.  144  uad  148  ff.  Das  System  des  Eri- 
geaa  ist  ia  selaer  Schrift  de  divisiene  aaturae  (ed.  SchlSier  iS28,  eathal- 
tea,  sn  welcher  die  klemere  Schrift  de  praedeslhiatiMie  Del  Chi  Mangain, 
Tett.aactor.  qui  saec  IX  de  praedest.  et  gmtia  scripseraa^  opp.  etfiragm. 
1650}  hiazukommt.  Eine  ausfuhrliche  Entwicklaag  von  Erigenas  Lehre 
TomBSsen  findet  sich  in  der  Tübinger  Zeitschrift  für  Theologie. 
168a  I.  Haft  S.  49  ff.  aad  ül  Heft  S.  74  ff.) 
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&   Die  eigentnohe  mitteUHerlielie  Entwicklnnf 

in  der  sogenannten  scholastischen  Zeit  ^Yom 

10.— 15.  Jahrhandert^j 

S.  172. 

Die  dialektiscli-schoUstlsche  Form  des  mtltelalterliclieB 

Geistes. 

Nachdem  in  der  Torigen  Epoche  die  Triaitüt,  die  PersoD  dei 
Gotlneischeo  md  die  Lehre  Ton  der  Sünde  und  Gnade  la  synho- 

lisch-dogmalischer  Bcslimnilheit  erhoben  worden  wareu,  so  wandle 
eich  nanmehr  die  kirchliche  Heflexion  auf  deo  objectiven  Inbegriff 
des  symbolisch  fburten  Dogma/  um  den  posiMren  Lehrbegriff  mit 
der  sabjeotiyen  Erltenntniss  zo  vermittela,  den  Kirohenglanben  sir 
fides  explicila,  zur  liirchlich-dogmalischen  Wissenschaft  zu  erheben. 
Stand  nun  im  Voraus  die  symbolisch  -  iiirchiiche  Vom  des  Dogma 
als  absolat  gewisse  Wahrheit  festy  an  welche  die  Philosophie  als  reii 
formelle  Thätigheit  der  endliehen  Yerstandesrefiexion  änsserlicli  her- 
angebracht wurde,  um  die  Magd  des  Kirchenglaubens  zu  sein;  so 
stellt  sich  die  formelle  Einheit  des  kirchlichen  Dogma  und  der  Phi- 
losoplüe  als  das  Prinzip  der  Scholastik  oder  der  dtalektlscfem 
Wissenschaft  des  mittetaHerlichen  Kirchenglanbens  dar,  In  weldkr 
die  substantielle  Innerlichkeit  des  religiösen  Gemulhcs  als  unberech* 
tigt  ausgeschlossen  war. 

IHe  dialektisch*  scholastische  Form  des  katholisch <-mittelailer- 
üehen  Geistes  entfaltet  sich  in  drei  Hanptentwicklangsstadiei. 
die  sich  nach  ihrem  allgemeinen  Gnindwesen  als  die  Zeit  des  Auf- 
strebens der  Scholastik  (t1.  und  12.  Jahrhundert),  als  die  Zeit  ihrer 
Blaihe  (im  13.  Jahrhnndert)  und  als  die  Zeit  iln^r  inneren  Selbst- 
avflösmig  (im  14b  nad  15.  Jahrhundert)  charaklerlsiren.  Im  erstei 
Elitwicklungstadium,  als  der  Periode  der  Grundlegung  der  dogma- 
tisch* kirchlichen  Wissenschaft;  trat  der  Unterschied  zwischen  Glau- 
ben und  Wissen  in  einfacher  Weise  in's  Bewusstsein  und  wurde 
entweder  der  Glaube  dem  Wissen  oder  das  Wissen  dem  Glauhei 
Obergeordnet.  Die  methodische  Schematisiruog  der  Kirchenlehre 
unter  Anwendung  aristotelischer  Logik  und  Metaphysik,  und  die  Ans- 
arbeitong  dogmatisch-systematischer  Gompendien  bildet  das  Gharak* 
Irische  der  zweiten  Epoche^  bis  mdUch  In  dar  dritlea  die 
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innere  Entzweiung  der  seholasiisehen  Wissenschaft  mit  ihrem  eignen 
Prinzip,  der  Widerspruch  zwischen  Theologie  und  Philosaphie  zur 
firachdiauBg  kam,  woran  die  Scholaslik  zm  Gnmde  ging« 

Ein  materialer  Fortschritt  des  Dogma  in  der  scholastischen  Zeit 
Offenbari  sich  in  der  weiteren  formeUen  Ansbildnng  der  Lehre  toii 
Gott,  In  der  VoHendung  der  mittelalterlichen  Pridestinationslehre  nnd 
in  der  Fortbildung  der  Erlösungs-  und  Versöhunngslehre.  Die  durch 
das  Symbolum  Quicunqae  festgestellte  metaphysisch-transscendeoie 
Triaitfttslefare  wurde  Ton  den  Scholastikern  durch  äusserlich-formelle 
bistinctionen  nnd  psychologische  Analogien  erläutert,  ohne  wesent- 
lich fortgebildet  worden  zu  sein.  Unter  den  Beweisen  für  das  Da- 
sein Gottes  wurde  der  kosmologische  durch  Thomas  von  Aquino 
und  der  ontologische  durch  Anselm  von  Ganterbury  scholastisch  be- 
gründet. In  der  Lehre  von  der  Sünde  und  Gnade  und  vom  Ver- 
hältniss  zwischen  der  menschlichen  Freiheit  und  der  göttlichen  Nolh- 
wendigkeil  wurde  die  pelagianisch-semipeiagianische  Richtung  der 
mittelalterlichen  Theologie  durch  Thomas  von  Aquino  und  Thomas 
von  ßradwardina  bekftmpft,  welcher  letztere  alles  Geschehende  für 
die  nothwendige  Realisirung  der  absoluten  Nothwendigheit  des  golt- 
iicheu  Weitplanes  erklärte  und  auch  den  Menschen  von  der  ahso- 
Jttteo  gdtilichen  Causalitit  bestimmt  werden  Itess^  ohne  die  wahr- 
hafte Einheit  der  endlichen  Freiheit  und  der  absoluten  Nothwendig- 
keit  zu  begreifen. 

Der  eigentlich  dogmatisch-kirchliche  AbscUuss  der  ErKisnngs- 
und  Versöhttungslehre  erfolgte  in  der  Anselm'schen  Satisfac- 
lionsiehre,  die  durch  ihren  tiansscendent-äusserlichea  und  ab- 
stmct-legalen  Charakter  hinUnglich  den  Standpunkt  des  Hittelallers 
bezeichnet.  Der  Mensch  konnte  für  sich  die  unendliche  Sundenschuld 
nicht  tilgen  und  die  von  der  Ehre  und  Gerechtigkeit  (jotles  nolh- 
we&iiig  geforderte  Genugihuung  nicht  leisten^  4a  sie  aber  gleichwohl 
die  Menschheit  leisten  soll  und  doch  nur  Gott  sie  leisten  kann,  so 
musste  dieselbe  stellvertretend  durch  den  Gottmenschen  in  seinem 
freiwillig  übernommenen  Leiden  und  Opfertode  geleistet  werden. 
Während  nun  zu  dieser  Theorie  Thomas  von  Aquino  noch  die  wei- 
tere Vorstellung  von  einem  auf  die  Kirche  übertragenen  überwie- 
genden Verdienste  des  Leidens  GhQsti  hinzid»rachte,  wtfde  4niclben 
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Toa  Dom  Bcotm  aiafe  laüiaaiiatiioii-^ningimteiie  Theorie  eUgs* 
gengestettt. 

Ueber  das  Wesen,  lien  Heginn  und  Enlwicklun^siiatig,  die  HaupUy- 
steme  und  den  Verlall  der  Scholastik,  so\Me  über  den  für  dieselbe  beson- 
ders wichtigen  Gegensatz  des  Nomiiiaiismus  und  Realismus  und 
uJjer  die  Haupischriftea  der  ScholasUker  sind  die  trefllichen  i*ciragraphcn 
bei  Baar,  Dogmengeschichte ,  S-  67  —  75.  S.  154  ff.  und  theologische 
Jahrbficher,  1846,  S.  183  ff.  (über  den  Begriff  der  chrtstUehen  PltikMio- 
pbie  end  die  Hauptineeieiite  ihrer  Entwlelhing,  3  Artiltel.)  zu  verglekhea; 
ansserdem  vber  die  scholastisclie  Philosophie  und  ihre  Haupiiei^räseiifantti 
Hiliebrand,  der  Organismns  der  philosophiseheo  Idee  (1832)  S.  3451. 
»nnd  Braoiss,  Vehersicht  des  Entwicklangsganges  der  Philosophie  in  der 
aheii  und  mittleren  Zeit  (1842)  S.  396  iT,  wo  besonders  die  Systeme  des 
Anselmus  (S,  410  II)  nnd  des  Thomas  (S.  439  ff)  aasfOhrlich  entviekelt 
werden. 

Dem  ersten  Stadium  der  scholastischen  Entwicklung  gehören  haupt- 
sächlich Anselm  von  Cänferbury  (zu  Ende  des  11.  Jahrb.),  Abä- 
lard  (zu  Anfang  des  12  Jahrh.)  und  Petrus  Lombardus  (in  derMilte 
des  12.  Jahrhunderts)  an.  Während  Anselm  dem  Glauben  vor  dem  Wis- 
sen den  Vorrang  gab  und  sich  vorwaltend  auf  conservativ -orthodoxei 
StandpunTvt  bewegte ,  hob  Abälard,  auf  seinem  mehr  skeptisch -kriliscfiefl, 
rationalistischen  Standpunkte,  gegen  die  Anforitiit  die  freie  Einsicht  her- 
vor:  eine  formelle  \  ersländiL'e  Aii'^l'^  icimru^  hodcM  teilen  versuchte  Pe- 
lms l  ombardus  in  .seinen  „Sentenzen,"  die  eine  geordnete  ZusainmensiH- 
luug  und  formelle  Begründung  der  Uauptlehrea  der  Kirche  aus  der  M 
und  den  Kirchenvätern  enihaiten. 

In  der  zweiten  Periode  der  Scholastik  sind  ausser  Albert  dem  Gros- 
sen (+  1280),  der  den  Aristoteles  commentirte ,  und  Johannes  Bonaven- 
tura (t  1274),  der  eine  Vermittlung  der  dialeklischeu  und  rnystischcD  Rich- 
tung des  Zeitalters  versuchte,  der  Dominikaner  Thomas  von  Aquino  (tl274) 
und  der  Franziskaner  Duns  Scotus  (f  1308)  die  ausgezeichneten  Repri- 
sentanten dieser  Zeit  und  Stifter  von  theologischen  Schulen.  Die  Sonnt 
Iheotogfae  d^s  Thomas,  ein  auf  neuplatonischer  Grundlage  constmtrles 
.  deimatasch->kireh]icto8  System,  erlangte  bei  den  Dominikanern  diemUe 
normaliTe  Anktorittt,  wie  bei  den  Franziskanern  das  System  des  Dm» 
Scotos,  der  die  Susserlich- formelle  Disputirmethode  der  Scholastiker  auf 
den  Gipfel  ihrer  Vollendung  gebracht  hat. 

Der  Streit  iwischen  den  semipelagiantoeh-angneUnisohen  Thomistei 
und  den  pelagianischen  Scotisten  eröffnet  die  d  r  i  tt  e  Periode  der  Scholas- 
tik in  welcher  durch  den  Kampf  beider  Schulen  die  scholastische  Dialektik 
znm  abstract-sophis tischen  Formalismus  zugespitzt  wurde,  welcher  bis  zu 
dem  Satze  gelangte,  dass  etwas  zugleich  in  der  Philosophie  wahr  und 
in  der  Theologie  falsch  sein  könne.  Damit  war  aber  der  innere  Wider- 
spruch des  noch  im  Dualismus  steckenddn  scholastischen  Prinzips  oircrtbar. 
Raymund  Lullus  (f  1315),  Wilhelm  von  Occam  (1347),  Thomas  von  ßrad- 
wardina  1349).  Raymund  von  Sabunde  (f  1434),  Nicola iis  von  Cosa 
(t  1464)  und  Gabnei  Biel  (f  149^)  gehörten  dieser  Jspoche  an.  Unter 
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4jeeea  Men  iiameiiSÜcfc  Ityiwuid  von  Stbmte  uni  WÜktUm  von  Occam 
am  Enisciiiedensteii  das  Formelle  Prinzip  der  Priorität  des  Denkens  Tor 
der  Aiiktoritit  verrheidigt ;  der  Erstgenannte  hat  in  seinem  j^System  der 
natfirUcIieii  Theologie"  die  in  der  h.  Sckrift  enHialtene  Offenbarong  nnr  als 
die  Erglnzong  der  allgemeinen  und  Allen  snginglidien»  in  der  NaUir  eal- 
kallenea  Offenbarnng  bezeichnet. 

$.  i7X 

Die  mystisctie  Form  des  mittelalterlichen  Geistes. 

Die  Einseitigkeit  der  dialektisch-soiiülastischen  Verstandesrich- 
Ming  rief  gleichzeitig  eine  ergänzende,  subjectiv-innerliche  RicMung 
des  mitteialterlichen  Geistes,  die  Mystik,  heryor,  welche  hei  der 
(heoretisch-formilen  SelbslversliDdigung  Id^er  den  obfectiv-symbo- 
lischen  Inbalt  des  Kirchengiaobens  nicht  stehen  blieb,  sondern  die 
Aeusseriichkeit  des  überlieferten  Kirclienglaubens  durchbrechend  und  , 
mit  dem  subslanUeilen  Inhalt  des  Dogma  sich  erfilUead,  die  Wahr- 
heit desselben  ais  der  tiefen  Innerlichkeit  des  Gemaths  zu  repro- 
duciren  strebte.  Die  in  das  Innere  des  Subjects  eingetretene  und 
In  der  unmiUclbarea  Zusländlichkeit  des  Gemüths  selbst  erlebte 
Thatsache  der  Erlösung  und  Versöhnung,  nicht  die  symbolische  Po- 
sitivitilt  des  objeetiven  Kirchenglaabens,  war  der  Ausgangspunkt  der 
mitlülallerlichen  Mystik,  deren  theoretische  Seite  als  Contemplalion 
und  die  im  Gefühle  der  Erlösungsbedürftigkeit  sich  bewegende  prak- 
tiache  Seifte  als  Askese  sich  darstellten,  ans  deren  Synthese  sich 
der  ekstatische  Zustand  seliger  Anschauung  Gottes  einerseits  und 
liebender  Versenkung  in  Göll  andrerseits  erhebt,  wo  das  zur  Per- 
sönlichkeit des  gölllichen  Logos  umgebildete  Subjccl  die  Wollust 
des  Todes  in  Gott  geniesst,  der  sich  in  dasselbe  herabgesenkt  und 
mit  den  es  sich  eins  föhlt.  In  seiner  concreten  Bestimmtheit.  lässt 
sich  darum  das  Prinzip  der  Mystik  als  die  Liebe  bezeiLliiun,  solern 
diesselbe  die  auf  der  Euläusseruug  seiner  selbst  beruhende,  selige 
Einheit  des  Bewnsstseins  und  Willens  in  einem  Andern  ist. 

Zwei  Hauptrichtnngen  der  Mystik  sind  es  aber,  welche  sich 
neben  der  dialektischen  Scholastik  durch  das  Mittelalter  hinziehen, 
und  von  welchen  die  eine  sich  entschieden  in  der  Einheit  mit  dem 
objeetiven  Inhalte  des  positiven  Kirchenglanhens  bewegte,  während 
in  der  anderen,  heterodoxen  und  häretischen  Form  die  vorwallende 
Subjectivität  nicht  seilen  die  Bestimmtheit  des  kirchlichen  Glaubens- 
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iiihaltes  überschrill.  Die  objecliv-kirchliche  Mystik  duiihlief 
drei  Epochen  des  inneren  Fortschritts,  deren  erste  sich  als  das  Sta- 
dium der  unmiUelbar-contemplativeii  Mystik,  die  zweite  als 

Stadiam  der  wissenscbaftllch-eoiistnictiTeii  Mystik  und 
die  letzte  als  das  Stadivm  einerseits  der  mit  der  scholastiscben 
Dialektiksich  verniiUeliiden  und  andrerseits  der  praktisch- volks- 
(hümlicheu  Mystik  sich  charakterisiren. 

Die  andere  Haoptrichtung  der  mittelalterlicliea  Mystik  stellt 

das  Uebergreifen  der  In  ihrer  anmittellranm  hraerlichkeit  sieb  fra 

fulilciiden  und  auf  die  Spitze  treibenden  Subjeclivität  über  deu  tra- 

dilionelleü  Kirchenglauben  dar  und  geht  sogar  in  der  Ueberschwäng- 

licbkeit  des  Eiaheitsgefafals  mit  Gott  bis  zam  Extrem  snbjectinr 

Willkür  imd  gotttmflkenen  Uebermutbes  fort.  '  Am  eonseqaeatestn 

ist  diese  f ffewöhnlich  al»  paiitheistisch  bezeichnete)  suLjccliveForni 

der  Mystik  durcli  den  Dominikaaeiiuejster  Eccard  aus  Strassborg 

(t  1329}  aesgebildet,  den  man  nicht  mit  Unrecht  den  „Spinoza  <tcs 

Mittelalters^  genannt  bat.   Der  Kern  seiner  Weltanschauung  ist  die 

Anschauung  Gottes  als  des  absoluten  Seins;  Gott  ist  ihm  das  alleinige 

wahre  Sein  und  Wissen,  er  ist  Alles,  was  ist,  und  wären  Welt  und 

Mensch  nicht,  so  wäre  anch  Gott  nicht;  das  Auge,  mit  den  Gott 

»ich  sieht,  ist  das  Auge,  mit  dem  ich  ihn  sehe.   Schöpfimg  ood 

Menschwerdang  Gottes  sind  ewig;  der  mit  Gott  vereinigte  Mewel 

ist  Christo  gleich,  simdlos,  aller  göttlichen  Eigenschallen  theilhaflig, 

aus  Gnaden  über  sich  selbst  erhoben  und  ganz  in  Gott  verwandelt 
üeber  das  allgemeine  Wesen  und  den  wissenschatllichcn  Begriff  der 
Mystik  des  Mit(  ela  1 1  ors  ist,  au>cer  der  Ausein;m(]er?etzung  bei  lifH- 
ferich,  christiiche  Mystik  (1842)1.  15d.,  insliesoiidere  die  vorlrefliichc  lileine 
Schrill  vonMartensen,  MeisierEckarl  (1842 j.  zu  vergleichen  welche  aucb 
einen  Auszug  aus  Eckarts  Predig  en  (S.  17—30)  enthäll.  In  Bezug  auf  die 
Hauptrepräsentanlen  der  objecl  i  v-kirchlichen  Form  der  jMyslil» 
ist  zu  bemerken,  dass  dem  ersten  Stadium  derselben  besonders  der  be- 
rühmte (i  giier  Abälards,  der  heilige  IJernhard  (f  1153)  ani^^ehört,  wel- 
cher in  seinen  Schrillen  de  consideraUoue,  de  coiiteuito  mundi,  de  ÄK- 
geadü  Deo  u.  a.,  im  Anschluss  an  den  Standpunkt  der  augustiniseliett  Dog' 
matik;  ehie  gemfilhlich-conlemplallve  Reprodocfion  des  objectiven  Kirchen- 
glaabens  gab  und  in  seinem  Satze :  res  divfnas  non  dispntatio  eon- 
prehendit,  sed  saactitas;  tantum  Dens  cognoscitar,  qoaa^an 
dillgitar-— dasPiittzip  und  4ie  Tendenz  der  Mystik  überkaopt  aussprach. 

DerPeriode  der  wissenschaftlieh-coastractiren  Mystik  ge- 
lieren besonders,  aus  der  Schale  Ton  St  Victor,  Hugo  (f  1141).  Ki- 
cbard  (f  1173)  «nd  Waither  (f  1180)  an,  wSkrend  BoaaveatQfft 
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C+  1274)  durch  seinen  Vermittlungsversuch  zwischen  der  scholastisch-dia- 
lektischen und  der  mystischen  Form  des  mittelallerlichen  Geistes  in's  dritte 
Stadium  der  objectiv-kirchlichen  Mystik  hinüber  leitet,  welchem,  ausser 
der  von  Tauler  (1361j,  Suso  (f  1365),  Thomas  a  Kempis  and  dem 
Verfasser  der  „dänischen  Theologie  praktischeil  iUckttnig,  Btiieiilltdk 
Gkarlier  Gersoii  (f  1429)  mit  seinen  considenfiones  de  flieologii 
mysttca  angehört»  in  welchem  die  Mystik  des  Hilt^alters  mm  ot»fectiYen 
Abschlnss  ond  zum  kritischen  Bewussleein  ftber  sich  selbst  gelangt  war. 

Die  subjeetiy-heterodox-^phantastisehe  Form  der  Mystik 
wird  Insbesondere  dnreh  Am al rieh  tob  Bena  (Ende  des  12.  Jabtii.> 
Darid  von  Dinanto  and  Eocard  leprisentirt. 

$.  174. 

Die  reformatoriscli-antikircliiiclie  Hichtuug  des  mittei- 

alterlichen  Geistes. 

Das  sciion  ia  der  Mystik  des  Mittelalters  sich  manifestirende 
Dringen  des  ehristlicheii  Geistes  gegen  die  bloss  änsserliche  Ob- 

jeclivität  des  kirchlichen  Glaubens  erstarkte  neben  den  beiden  ersten 
Richtungen  des  mitlelaltcrlicheu  Geistes  zu  einer  dritten,  selbstän- 
digen Form,  welche  seit  dem  eilflen  Jahrhundert  mit  prakticher 
Energie  namentlich  im  Volkskrelse  sich  geltend  zn  machen  strebte. 
Der  kirchlich  -  christliche  Geist,  zum  Sclbstbewusststiii  erwachend, 
ging  auf  seinen  thetischen  Ausgangspunkt^  das  Urchristenthum  und 
die  Bibel|  zurück  und  Terhieh  sich  gegen  die  objeetiv-geschichtiiche 
Yermiltimig  des  mittelalterlichen  lürchenthums  mehr  oder  minder 
abslract-negaliv.  Zunächst  zwar,  vom  eilflen  bis  dreizehnten  Jahr* 
hundert,  trat  der  aatikircldich-protestirende  Geist  noch  vorwaltend 
in  ezcentrisch^phantastischer  Weise- und  hauptsächlich  auch 
nur  in  Tcreinzelten  schwftrmerischen  Erschetnnngen  anf ,  bis  er  im 
vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert,  zum  Theil  durch  die  von 
der  Kirche  ausgegangenen  blutigen  Ketzervertolgungen  zu  grösserer 
Besonnenheit  und  ernsterer  Haltung  geführt  und  durch  den  neu  er- 
wachten Geist  des  klassischen  Alterthnms  unterstützt,  in  geläutert 
terer  und  berechtigterer  Gestalt  erschien  und  an  dem  unter- 
dessen selbst  zu  grösserer  Reife  erstarkteu  kirohliohea  Zeitgeist  eine 
bedeutendere  Stütze  erhielt. 

Die  gemeinsamen  Grundgedanken  dieser  reformatorischen  Be- 
strebungen vor  der  Reformation  sind  die  Negation  des  Pabstthums, 
der  Gegensatz  gegen  die  Veräusserlichung  des  Kirchenthums,  &dt> 

29« 
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Znnickgphen  auf  die  Sdirift  und  di«  Forderung  eines  innerlichen; 
gesinnungs-  und  thatkräfligen  Glaubens.  Mit  klarer  BestimmtheU 
nnd  roUer  Entschiedenheil  sind  die  beiden  filemente,  die  negath- 
kritisclie  nnd  die  positiv-nationale  Seite  dieser  Richtung,  erst  in  der 
deutschen  liefonnalion  selbst,  im  Prinzip  des  Protestantismus  er- 
fasst  und  entwickelt  werden;  die  historische  Bedeutung  dieser  an- 
tikircidieh-ireformatonschen  Richtung  besteht  aber  darin^  dasssie  das 
objective  Werden  des  Protestantismus  darstellt 

üeber  diese  drille  Rii  liluu^  des  mittHallerlichen  Geistes  vergleiche 
man  Meier's  Dogmeiigesrhichle  (1840)  §.  73  S.  IBl  t.  und  §.  88  —  92. 
S.  226  11  und  besonders  die  Schrift  von  ü Ilmann:  Die  Belormatorea  vor 
der  Relormalion.  (1841  f.)  I.  und  II.  Bd. 

Die  Geschichte  dieser  Kichtung  knüpft  sich  im  11.  bis  Jahrhundert 
an  die  Namen  der  als  Kalharer,  Manichäer,  Waldenser  und  Albigenser 
bekannlen  schwarmeriscben  Sekten,  fsraer  Tucbaliiig,  des  Abtes  Joackin, 
Peters  de  Olivia,  im  14.  and  15.  Jahrhundert  dagegen  an  die  Namen  ei- 
nes Wlcliffe,  Hnss  und  die  gelehrten  Verlänfer  der  Reformation:  Pe- 
ter d'Ainy,  Johann  Gerson,  Nicolaus  Ton  Ciamenge,  Johann  von  Gock, 
Johann  ans  Wesel ,  Jobann  Wessel ,  Girolamo  Saveaarola. 

§.  175. 

G.  Der  objectiv-symbolisohe  Abschluss  der  mittelaiter- 
liehen  Entwicklung  (im  i6.  Jahrhundert). 

Nachdem  der  reformatorische  Geist  in  der  Kirche,  durch  deo 
Widerspruch  gegen  diese,  zu  deijenigen  Selbstfindigkeit  erstaiU 
war,  dass  er  dem  alten  Kirchenthnme  gegenüber  sein  bestlnnit  aus- 
gesprochenes Prinzip  auch  kritisch -conslructiv  geltend  zu  machen 
begann  —  in  den  symbolischen  Büchern  des  Protestantismus^  — 
so  war  der  alte  Standpunkt  gedrängt,  sich  in  sich  selbst  zu  sam- 
meln, gegen  die  neue  Häresie  sich  abzuschliessen  und  seil 
Selbstbewusstsein  über  das  Resultat  der  bisherigen  kircWirhen  Ent- 
wicklung, mit  Ausscheidung  der  im  Schoosse  der  Kirche  gross  uod 
stark  gewordenen  heterodox- protestantischen  Elemente,  als  mm- 
äusserliches  Testament  zur  Norm  fär  die  Zukunft  obJectiT  hinzu- 
steilen.  Dieser  symbolische  Abschluss  des  dogmatischen  Kirchen- 
glaub ens  in  seiner  mittelalterlichen  Ausprägung  und  zugleich  in  der 
bestimmten  Form,  in  welcher  derselbe  dem  neuen  protestanUscbea 
iSegensatze  gegenüber  sich  lixirt  und  consolidirt  hatte,  ist  in  des 
Dekreten  und  Canonen  des  tri  den  tinischen  Concils  enthaltea 
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Nach  der  formaleB  Seite  ist  die  degnuilBolie  Grundlage  des  triden«- 

tinischen  Lehibcgiiirä  die  vorausgesetzte  Identität  der  Idee 
uud  Ersehe iiiuDgy  die  uumittelbare  Uebertragung  der  ideelleu 
Wahrheit  des  Prinzips  aaC  dessen  erseiidnende  WirkiioblLeit;  nach 
der  materialeo  Seite-  ist  der  tridentuiische  Lehrbegriff  in  denjenigen 
Punkten,  in  welchen  er  sich  in  positiver  Gegensätzlichkeit  zum  Pro- 
testaatisiiius  bewegt,  nanilieh  in  der  J^ebre  von  der  Sünde,  Gnade 
imd  Rechtfertigung,  die  symbolische  Sanctlon  der  pelagia-- 
^ianisch-dnalistischen  Aensserlichkeit,  wodurch  die  an- 
gustii^eelie  Lehre  der  Reformatoren  entschieden  ausgeschlossen  wer* 
den  ist.  In  der  Anschauung  der  Kirche  gilt  die  sichtbtire  Er- 
scheinung der  Kirche  als  die  wahre,  deren  wesentlich  äussere 
Merkiaale  das  tbeoretlsohe  Bekenntniss  des  wahren  Glanbens,  die 
TheiMime  an  den  Sakramenien  nnd  die  Ünterwerfvng  unter  den 
Pabslseien.  Die  Schrift,  uiidzwai  iu  der  allein  kirchlich-authentischen 
UcberseLzuug  der  Vulgata  und  nach  der  nur  der  Kirche,  im  Zu- 
aanmienbange  mit  dem  oonsensos  patmm,  znstehendea  «ntrüglichen 
Anslegnng ,  gilt  nur  mit  der  kirchlichen  Tradition  als  firkenntniss- 
queile  iles  christ-kafholischen  Glaubens. 

Seitdem  besteht  der  specifische  Charakter  des  orthodoxen  Ka- 
llioliciamQS  in  der  materialen  und  formalen  Uebereinstimmung  mit 
dem  tridentlniscl^en  Symbol,  nnd  die  katholische  Dogmatik  bewegt 
sich  ausschliesslich  In  der  scholastischen  S^ystematisimng  und  apo- 
logetisch-polemischen Begründung  des  unveränderlich  üxirlen  uad 
nach  Inhalt  und  Form  tur  die  göttliche  Ülienbarung  geltenden  tri- 
clentinischen  LehrbegrilEs.  Dieses  hat  der  Orden  der  Jesuiten,  der 
sich  als  die  lotste,  mit  der  Welt  versdhnte  und  In  die  Wettlichkelt 
selbst  eingegangene  Erscheinungsform  des  mittelalterlichen  Mönch- 
thums darstellt,  seit  seiner  Entstehung  (im  16.  Jahrhundert)  als 
seine  wissenschaüliche  Lebensautgabe  mit  so  bewundernswürdiger 
*  Consequenz  und  solchem  Geschick  verfolgt,  dass  die  katholische 
Wissenschaft  im  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhundert  baupt- 
sächlich  durch  Jesuiten  gepflegt  war.  Indessen  halte  sich  schon 
im  aidi^nzehttten  Jahrhundert  gegen  die  starre  Orthodoxie  der  tri- 
dentlttischen  Scholastik  und  den  Pelagianismus  der  Jesuiten  im  Jan- 
senismus nnd  in  der  katholischen  Mystik  ein  gedoppelter  Ge- 
gensalz  erhoben,  dessen  bcterodox-häretische  Elemente  die  uamii- 
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tfllbmii  propMifdiaii  JteiBe  n  ddf  in.  der  letitoii  Vo^gpBgoiM  | 
«fld  Gegenwart  eatocbiedemr  und  beetainter  herrorgekldeten  idea- 
len und  freieren  Richtung  des  Kadiolicismus  sind. 

In  Frankreich  und  Deutschland  haben  sich  nämlich  seit  dee 
letzten  Decennien  im  Schoosse  des.Katholicisaitts  zwei  Eleneitt 
geltend  gemecht,  an  deren  conse^ineate  Fortbiidnng  sich  die  Ans-  i 
sieht  auf  eine  neue  Entwicklungsstufe  des  Katholidsmns  knüpft,  ond  ' 
zwar  eine  solche,  welche  als  dritte,  syiithi  tische  Erscheinungsfonn 
des  katholischen  Prinzips  zugleich  den  Uebergang  zu  einer  künfti- 
gen Yerelnigong  des  Katholicismis  und  ProtestintlsBis  darstefin 
würde.  -Bininal  erseieint  als  die  Fortsetzmig  des  Ten  tieferen  ait^ 
liehen  Gefühle  ausgegangenen  jansenislischen  und  mystischen  Wi- 
y  derspruchs  gegen  die  pelaginische  Aeusserlichkeit  des  tridentiaisdu» 
Kurchenglanbens,  eine  freiere  nationale  Kichinng,  mit  vorwal- 
tend praktiseher  nnd  anf  Yerinnwlielinng  des  Kirehenlitiims  gerich-  j 
letcr  Tendenz;  und  ausserdem  sind  in  einer  andern,  vom  Einfluss 
dei  neueren  Philosophie  getragenen,  idealisirendeu  doginali-  ; 
sehen  Richtung  der  hatholischen  Theologie  neuerdings  diel»> 
stimmten  Keime  znr  wissenschafUiehen  FortbOdang  der  tddettliii-  ! 
sehen  scholastischen  Dogniatik  hervorgetreten. 

Obgleich  nun  jene  erste  praktisch-nationale  Richtung,  (die  sich 
im  Deutschkatholicismus  der  neuesten  Zeit  concentrirt  hatjuoö 
die  andere»  dogmatiseh-philosophische  Rioktnng  in  der  Thedogie  1 
bisher  nnr  nebeneinander  ab  zw«  eigenthitaBliclie  Fermente  der  ; 
FortbUdung  aufgetreten  sind,  so  drängt  doch  äussere  und  innere  ' 
NothwendiglLoit  gegenwärtig  unabweisbar  auf  ihre  Vereinigung  iüB, 
zu  welcher  auch  bereits  einzelne  Versuche  gemacht  worden  siwL 
Nur  ans  ihrer  Vereinigung  kann  sich  eine  neue  £ntwiGUangslBm 
des  Kathühciäinus  heraushildeu.  .  l 

Neben  der  ersten  und  Hauptquelle  des  katholischen  LehrbegrifTs,  deo 
Decre4en  und  Kanonen  des  tridentinischen  Concils,  kommen  noch  diepro- 
fessio  fidei  Tridentina  und  der  trideatiniscbe  oder  ri^mische  Ka- 
techismus in  Betracht. 

Unter  den  katholischen  Theologen  des  16.  und  17.  Jahrhunderls  | 
aus  der  Gesellschaft  Jesu  werden  Maldonado,  Toletus,  Cornelius a  ' 
Lapide  in  der  Exegese;  Sirmond  und  Petavius  in  der  Kirchenge- 
schichte; Vasquez,  Suarez  und  Üellarnnn  in  der  Dogoiatik  und  Pole- 
mik;  Layiiiann,  ßauny,  Escobar  y  Mendoza,  Suarez  u,  A.  m  der  Moral 
mit  Auszeichnung  genannt.    Doch  war  es  gerade  die  Morkl,  in  wdfiMr  . 
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«lic  iesuiic  n  die  polagianische  lUchtung  zu  einer  furmalün  CasuUtik  zugt- 
spilzt  lind  aller  Gewisscnhüfligkeit  und  (irferen  SiftlirliKoif  durch  ihrpn 
rrühjl>ili  nin^  und  ihre  meolalen  RestricUonen  und  lieservationen  Hohn 
gesprochen  iialten. 

Die  (iriindsü(/e  des  J  ans ;  nisni  tts,  die  in  ii»'ni  dogmalischen  Te>ta- 
nieut  des  Bischofs  Jansenius  von  Ypern  (f  1038)  dem  Pelagianisnius 
und  dem  jesnilisrhen  System  enfgogcngesfelll  nnd  vim  ansfrezeirhnefen 
Iranzösischen  Theologen  vertheidigl  worden  sind,  wurden  durch  das  piihsl- 
licbe  VerdaimitiHigsmtlitil  zur  Ketzerei  gesteoipelt,  während  Blaisc  Ta- 
S£al  io  seiflfift  teltrcs  proviodales  die  jesuitische  Nond  an  den  Pranger 
stelke.  Die  Nachwelten  der  weil]fittri<,'en  jansenisfishen  S t reit igli ei- 
len zogen  sich  bis  zu  Ende  des  Torigen  Jabitnnderts  fort. 

Die  Gesehiehie  der  bis  xn  den  Extrem  eines  sogenaooles  Qnietis* 
m|is  fortgebildeten  mystischen  Richtung  des  nachtridentinischen  Ka- 
Ifaolicismus  knüpft  sich  an  die  Namen  des  Spaniers  Michael  MoUnos. 
der  Antoignette  Bourignon  und  der  Frau  von  Guyon,  wShrend 
Fenelon,  Ersrbischof  ron  ('.ambray.  die  reinere  Mystik  empAihl.  Jeham 
Scbeifer  aus  Breslau ^  gewöhnlich  Angelus  Silesius  genannt,  fassle 
alle  Strahlen  der  „Krysiallhellcn  '  nüttelallerlichen  Mystik  noch  einmal  in 
einen  herrlichen  Brennimnkt  zu<ammen,  und  seine  Schriften  enthalten  in 
unniitteibaff^m,  ceisireich  poetischem  Tiefsinne  die  Substanz  der  immanen" 
teu  modernen  («olles-  nnd  WeUanschauuu^^ 

Die  praktisch-nationale  Hichtung  des  n  eueren  Katholi- 
cismus  kn'ipff  sich  an  die  Namen  des  Abhe  Clialei.  U  rs^enberg's 
Hirsch  rrs  und  Anderer  und  hat  neuerdings  in  den  den  l  sei»  katholi- 
schen meindcn  Sich  fixirt.  Vfifl.  Eine  Ansicht  über  das  Tiinzip  der 
deutsch-kaihuliM-lien  Bewegung  und  ihr  Verhiiltniss  zum  l'rotestanlismus. 
iu  Sch^veglers  J  all  r  b  ii  ch  i  r  n  der  Gegenwart,  lb4ö,  S.  ülä  11.,  wo 
nameuilicli  dem  Katholicismus  die  bedeutungsvolle,  znkunftreiche  Idee  der 
'  Tradition  vmdiefrt  wird. 

Die  ideale  nnd  pbilosopbirende  Richtung  in  der  nenerfi  ha* 
fholischen  Theologie  Knüpa  sich  an  die  Namen  eines  Chateaubriand,  La- 
marline.  Lamennais,  Banfain  in  Frankreich,  nnd  in  Deutschland  an  die  Na- 
men eines  Hermes,  M5hler,  Baader,  Slaudenmaier,  Sengler 
Gttnther  t.  A. 

$.  176. 

3.   Die  äussere  Erscheinung  des  Kaiholicismus,  in  Ver- 
fassung, Culius  und  siUiiciiem  Geist  des  Mittelalters. 

Die  teiistiflGhe  WeHaascbaiiing  das  Bfittelalters,  die  TreMung 

des  Göttlichen  und  Menschlichen,  die  den  Gegensatz  von  Clerus  und 
Laien  hervorriei,  und  zugleich  die  dem  Katbolicisiims  eignende  Ver- 
iMerütteng  der  Jd#e  haben  auch  der  Y«r£ftSäung,  dem  CuUus  und 
dar  Slttli^ell  dea  MUtetaltofa  ihre  [»estimaite  Gestalt  gef eben.  Die 
imkiocitlt  de»  oMalftekeA  Geiste«  macbCe  sloh  in  Furm  der 
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ffierarohie^  als  fbmm,  miveraale  Maelit  ttber  das  VeiiiaUeü  der 
Individaea  und  Völker  geltend.  Zunächst  stellt  sich  die  geschieht» 

liehe  Entwicklung  der  katholischeD  Kirchenverfassung  in  drei 
Stadien  dar^  und  liegt  die  Bedeaiong  des  ersten,  Yormittelaitexiiclie& 
Stadiums  in  dem  Kampfe  des  römischen  Bischofs  um  des 
'  Primat  fiber  die  nbrigen'Bischdfe,  die  des  zweiten,  eigentliel- 
mittelalterlichen  Stadiums  in  der  Herrschaft  der  Kirche,  als 
selbständigen  hierarchiscn  Staates,  über  den  weUlichen 
Staat,  die  des  dritten  Stadiums  in  der  Entzweiung  der  päbst- 
lichen  Hierarchie  mit  sieh  selbst^ und  ihrer  Beschrünkung 
durch  die  allgemeinen  Concilien.  Als  die  besonderen  Mo- 
mente iu  der  ausgebildeten  und  durch  das  tridentiuische  Concil 
fiiirten  Form  des  hierarchischen  Organismus  traten  famor: 
die  toserliche  Repräsentation  des  jenseitigen  Göttlichen  durch  das 
Prieslerthum  und  seine  klerikalischen  Acte,  die  Trennung  des  Prie- 
sterthums  von  den  Laien,  die  legislative  und  richterliche  Gewalt  des 
Qerus.über  die  Gemeinde«  die.  sich  in  dem  Yerhäitams  absehitet 
Unfreiheit  und  starrer  Unterwerfhng  unter  die  im  Episoopat  lepii- 
sentirte  kirchliche  Autüiilat  befindet. 

Dieses  Yerhältniss  ist  auch  die  Grundlage  des  katholisch- niil- 
telalterlichen  Cuitus^  dessen  Prinzip  che  repräsentatiTO  Yermittliug 
der  Gemeinde  mit  dem  Göttlichen  durch  das  äusserlich-klerikalisclie 
Thun  ist.  Das  Sacrament  ist,  als  vom  Pric^ler  vollzogenes  opus 
operatum,  das  sinnlich- sichtbare  Organ,  wodurch  die  ubersiunlicbe 
götUiche  Gnade  auf  mystisch-magischem  Wege  mit  dem  sich  dab« 
in  reiner  PassiTität 'verhaltenden  Sul^ect  yermittelt  wird,  welcliM 
seinerseits  nur  Iii  der  aubbCilich-mechanischen  iieobaclitung  gewis- 
ser Formeln,  im  Hersagen  von  üebeieü  seine  Thäligkeit  bewährt. 
Dieser  äusserliche  Vermittiungsprozess  wird  dann  bei  der  Festfeier, 
als  das  Hineingeführtwerden  der  Gemeinde  zu  Gott  durch  den  Piifr- 
sler,  in  der  Prozession  symbolisch  zu  sichtbarer  Erscheinung  ge- 
bracht. Die  Verehrung  der  Heiligen,  als  der  der  unfflittelbaren  Wirk- 
lichkeit entrückten  transscendenten  Gestalte  der  phai^tisch- ro- 
mantischen Fersdnlichkeit  des  miitelidteilichan  MeiMcheB,  grtaM 
sich  auf  die  Idee,  dass  die  heilige  Geschichte  mit  Christus  vM  I 
beschlossen  sei,  sondern  in  der  Kirche  im  Leben  ihrer  durch  be- 
sondere Tugend  und  .christliche  Yi^ommenheit  ausgeieichoetfiB 
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Glieder  sieh  forteetse.  Ueber  allen  HeiKgen  ragte  aber  Maria,  die 
jungfräuliche  Mutter  Gottes,  als  das  himmlische  Urbild  der  Weib- 
bobkeit,  molk  der  Seüa  ikrer  perpeinürlitiieit  Gastität  und  Virgtaitfil, 
hefTor,  dmB  erofisali-phaiilafltiscIierGQltas  sieh  in  einer  Reihe  tob 
Festen  voHendete.  Das  gemfithliche  Element  im  mittelalterliehen 
Cultus  wurde  iiisbesondnre  durch  die  Vermittlung  der  heiligen 
Kunst  genährt,  deren  Prinzip  ebenfalls  die  romantisch- phantastische 
Sebfectintit  des  mittelalterlich -katholischen  Geistes  ist  mid  deren 
Stoff  der  Gesammtinhalt  des  mittelalterlichen  Glanbens,  insbesondere^ 
ausser  der  Geschichte  Christi,  der  Leijeiidenkreis  der  Heiligen  und 
der  Frozess  des  gläubigen  Subjects  bildet.  Die  romantische  Form 
der  mittelalterlichen  Bankunkt,  als  der  ft'eien  That  des  Volkes,  ist 
der  stelnenie  Ansdmck  des  religiösen  Glanhens;  in  den  Domen  des 
Mittelalters  ist  die  vom  Geiste  durchdrungene,  zu  ifuer  VerMSrung 
aufstrebende  Welt  sinnbildlich  dargestellt  als  das  Haus  des  Herrn, 
der  darin  seine  Gemeinde  um  sich  rersammelt.  - . 

Wasen&ohden  sittlichen  Geist  des  Mittelalters  angeht, 
liess  es  die  dualistisch-traiisscendente  Entfremdung  des  Geistes  von 
seinem  göttlichen  Inhalte  und  die  Hinausverlegung  seines  eignen 
irahrenWenens  in  ein^hohkn  Jenseits  zn  keiner  wirklichen,  gegen- 
wlrtigen  Versöhnung  des  BewosstMlns  und  Willens  in  Gott  kommen, 
die  Sittlichkeit  blieb  eine  äusserliche  und  ali^tiacte,  die  dadurch, 
dass  die  absolute  Macht  des  transscendenten  Göttlichen  gegen  die 
nnheihge  Wdt  sieh  negatir  xeigte^  ihren  wesentlich  asketischen 
Charakter  bewährt  und  im  Mö^nchthnm  ihren  klassischen  Ausdruck 
hat,  während  das  bedrängte  Gewissen  der  aller  inneren  Hu>so  ledi- 
gen Laien,  zur  Genugthuung  für  begangene  Schuld,  auf  äusserliche 
Bnssifehvngen,  Wallfahrten,  Kiosteriihen,  Kireheuhau,  Schenkungen 
and  VermAchtniflsc  an  die  Khrche  tf.  dgl.  Ton  der  Kirche  hingewie- 
sen wurde.  Deu  ^^rossarligsteu  Sieg  der  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht 
Stehenden  mittelalterlichen  Kirche  Uber  die  Welt  stellten  die  Kreuz- 
xftg«  dar,  in  welchen  sich  der  romantisch- phantastische  Sinn  die 
milteftallMichen  Mennehheil  immer  nur  Ausserlioh  uid  Jenseits  g»* 
biicbene  Versöhnung  und  Einheit  mit  dem  Göttlichen  durch  eigne 
That  in  der  Wanderung  nach  dem  heiligen  Lande  zu  vermitteln 
snohte  und  damit  zugleich  in  nai?er  Weise  über  die  Schranke  sei- 
nes WeMm  nn  BtwnsBlseln  gelangte. 
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Ueler  die  Ver^as^ung  uad  Gnlt.iis  des  MMtldlei»  sind  die 
betreffende  AbscbDitte  bej  R  o  s  e  d  k  r  a  b  Encyclopädie,  S.  196  (T  und  239  ff 
sowie  fiber  den  Geist  des  Miltelalters  Bberbaupt  Hegels  Philosophie  «ler 
Gesolricbte,  S.  41^  ff.  und  Fett«rbaek*8  Pierre  Bayle(1638>S.  1-10  wd 
.  216.  TergMchett.  Pie.  weitere  AveübriiAg  de«  oben,  im  Pan^ 
pben  Angedenteien  fAehe  in  des  Verf.  Mythologie  und  Orfenbttaii 
II.,  S.  263-278. 

Unter  den  sieben  Sacramenten  der  katholischen  Kirche  bildetdas 
Abendmahl,  als  täglich  vollzogene,  äusserliche  Wiederholung  des  Ver> 
söhnungslodes  Jesu,  die  eigentliche  MiUe  und  centrale  Spitze  des  iiatiio- 
lischcn  Cullus,  iu  dem  Sinne  der  im  13.  Jahrhundert  hirchlich  bestäligleD 

Trans5ub.>tantiafion'^lehrc ,  dass  nänilich  in  dem  allerhoiligslen  Sacramenle 
dr;  Altars  der  Leib  und  das  Hlul  CUrisi  JiiU  seiner  Seele  und  Gotlheit 
waUriiaU,  wirklich  und  weseiihafl  grgenwärti>  sei,  und  dass  die  gaoze 
Substanz  des  Brotes  in  den  Leih  und  die  traii/.e  :5ub.stanz  des  Weines  Id 
das  Blut  verwandelt  werde.  Die  übrigen  Sacramenle  sind:  die  Taufe,  die 
Salbung  ^Firmelung),  die  Busse^  die  letzte  üelung,  die  i^^tie,  die  Fhe- 
.  sterweihe. 

Drille  Stnfc. 

Der    P  r  0  I  c  s  i  a  n  l  i  s  ,W  u  s 

,  oder 

die  Farihikhmff  des  ChrisiaUkme  innerMb  däs  reformmtomdm 

PtifiMps. 

S.  177.      '  , 

I.   Das  uamittelbara  Aullreten  uad  Prinzip  4««  Prol«^ 

staatisiDUS. 

Der  i'  ürtsi'iintt  und  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Pro- 
lesiaatismas,  als  der  dnUaa  Hauptersetiaijuingsiiicoi  des  «aüihe- 
üsch-besMimmteA  chrisHUihen  Piiiisips,  liegt  dnria,  dasadas  gifinbigfl 
Subject  seine  Versöhnung  nicht  mehr  ausser  sich  durch  den  Klerw 
hat,  durch  die  äussere  Vermittlung  der  Kirche  mit  bott  versöhnt  ist 
sondern  daroli  sich  seihst  im  Giauhea  an  den  gegenwirtigea  ü^i- 
stus  dt<(  YersOhnnn;  als  Rechtfeitigang  vor  Gott  wirklich  ^uiieMi 
Darin,  dass  der  ProtestanUsmiis  die  VeFsChnnnf  in  das  innere  des 
Snbjccls  selb.si  setzt,  ist  unmittelbar  die  Mdglichkeit  und  der  Anfang 
gegeben  I  um  die  Vollendung,  der  gläubigen  Gemeinde  zun  Reiclu 
nlit  Ciott  ' versöhnter  Glieder  aus  einem  bloss  vorgesMIeii  und  siA* 
isebildeten  Jenseits  in  die  diesseittge  Walt  lieitfngiBr6eimL:  '2«w 
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WM  auch  im  protestantlsclieii  Mnzlp  Aoeh-  die  absti^et-^aalistlsclie 

Trennung  zwischen  jenseitiger  und  diesseitiger  Welt,  zwischen  Him- 
mel imd  £rde  andberwunden  stehen  und  das  chrisüiche  Priaanp  in 
dem  unaufgeldsten  Gegersatee  seiner  Klemmte  befangen;  aber  ein 
sehr  vvcsL  nüii  her  Unterschied  nnd  Fortschritt  ist  doch  diess,  dass 
die  Spannung  des  Gegensatzes  zwischen  dem  Ideal  und  der  Wirk- 
lichketty  dem  Göttlichen  und  Menschlichen  ebenso  auch  in  das 
Innere  des  endlfeben  Sulrjects  verlegt  und  diesem  die  Aufgabe  an«* 
gewiesen  wird,  selbst  die  Entzweiung  in  sieh  durchzumachen  und 
aus  dem  innern  Zwiespalt  zur  Versöhnunfr  zu  gelanfren.  sich  die 
durch  Christam  vollbrachte  Versöhnung  im  Glauben  anzuei^en  und 
znr  svblectivea  Gewissheit  zu  erbeben. 

Die  Rechtfertigung  des  Menschen  dnroh  den  Glauben  ' 
ist  das  materiale  Prinzip, und  der  geistige  Lebensfutikc  des  l'io- 
testanlismns.  Dieser  rechtfertigende  Glaube  ist  aber  nicht  der  bloss 
tbeoretische  des  KathoUciamas,  soodem  «Mfast  das  ganse  innere 
Leben  des  S«bjeets,  di©  unmittelbare  Etalieit  von  Wissen  und  Wol- 
len, er  ist  (vviti  Luther  sagt)  der  lebendige  Wdlc  und  das  eniplin- 
dende  Leben,  geschrieben  in  den  Herzen  der  Gläubigen,  und  hat 
fds  solches  die  fintzweimig  und  das  Gefühl  der  £rldsungsbedärfiUgf 
keit  m  seiner  nolhweiidigen  Veranssetsuig.    Üie  treibende  Krall 
dieses  Glaubens  aber,  durch  deren  Energie  die  neue  Glaubensge- 
meinschaft, die  protestantische  Kirche^  zu  Stande  kam,  war  der 
Grundgedanke  des  Christenthums  selbst,  das  Prinzip  der  wahren; 
iaMtsvoUen  Antonomie  des  Geistes,  die  Idee  vom  freien  Chrisleii^ 
menschen,  der  (wie  Lulh«r  sagt)  durch  sein  Königthum  aller  Dinge 
machtig  und  durch  sein  Priesterlhum  Gottes  mächtig  ist.  Die  Schranke, 
die  den  GUobigen  bisher  von  seinem  Gott,  and  firi^er  getrenl 
iMtte,  wmr  niedergerissen;  ^  bedurfte  niofat  mehr  der  dazwisohen 
tretenden  Vermittlung  des  ]*iiesters;  sondern  den  einzig  wahren 
Hohenpriester,  Mutier  und  Versöhner,  Christum,  trug  der  Mensch 
im  Rauben  in  sich  und  das  lebendige  göttliche  Wort  im  Innern 
wirkt  die  Versöhnung.  Oer  Laie  war  nicht  mehr  gottleer  nnd  gott- 
verlassen ohne  des  Priesters  Thun,  sondern  frei  im  Geiste  und  All- 
gegenwart, gottinnig  und  gottvoll  und  gottesmächtig.  Auch  das  Er- 
deuleben.  wurde  zu  grösserer  Berecbtigung  erhoben:  die  irdische  Welt 
gUt  rncbt  mehr  als  schlechthin  nngöltlioiii  so  dass  nur  dorcii  absftisacte 
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Nei^aiioii  derselben  der  Himmel  erworben  werden  könnte;  sondera  die 
irdischen  VerhHUni>se  werden  als  die  eigeuUiohe  SläUe  zur  Verwirk- 
lichnng;  der  Sitliicbkeit  anerkannt,  welche  freilicli,  aacb  nach  pio- 
tealanüscher  VorBlelling,  erst  im  JenaclU  jbro  Vollendung  Teieite. 

Als  das  formale  Prinsip  des  Protestantismus  ist  durch  die 
Reforinatoreu  zunächst  die  heilige  Schrift,  soleru  sie  iur  das  Wort 
Gottes  sehleclitbiA  galt,  bestimmt  worden  und  anf  sie  die  kmm 
Aiiktorität,  welche  In  der  kathollscbea  Kirche  der  Hiofiarohie  n* 
stand  j  unmittelbar  übertragen ,  so  dass  in  ihr  der  Inbegriff  der  Of- 
fenbarung oder  gotüiciien  Vernunft  eulhailen  sei,  welcher  sich  die 
eBdUehe»  menschliche.  Yernnnii  in  freiwilliger  Jücschrankong  niul 
gjiabiger  Hingabe  nnterordnea  mosse.  Dlo  römisch -katboUsclK 
Tradition^  ebensowohl  nach  ihrer  disciplinarisch- rituellen,  als  nach 
ihrer  dogmatischen  Seite,  nebbt  der  kiiclihclieii  Auslegung  derSchiift 
d«€h  Pabst  und  CoacUiCA  «nd  dem  normativen  Ansehen  der  kirdi- 
liehett  GbnhenshekeiHitamse,  wvde  Ton  den  Reformatorea  Teiv«r- 
fen  und  dagegen  der  Kanon  mif|gestent,  dass  was  f«r  chrislüfih 
gelteu  Sülle,  nach  der  alleinigen  Norm  der  Schrift  zu  prüfen  sei, 
md  dies  diese  sich  selbst  erkiftre,  4  Ii.  dass  der  in  der  Scbnii 
waltende  hmüge  Geist  dieseihe  anch  anslegew  War  hier  Schii 
und  Wort  Gottes  auf  nokriUsohe  Welse  schlechthin  identifioirt,  so 
warfen  die  Reformatoren  mit  deni  Missbrauche  der  von  Rom  ab- 
hängigen, nnlauteren  Tradition  auch  die  Wahrheit  des  Priuzips, 
dass  ttimllch  das  Wort  Gottes  auch  unabhängig  tob  der  SehiiHi 
in  der  Kirche  sieh  fort|iflaiise,  zugleich  weg,  Ms  der  prolesliii«' 
tische  <jei>t  alliiiaiilkh ,  durch  die  Entäusserutii:  serner  selbst  an 
den  biblischen  Lehrgehalt  erstarkt,  aus  seiaer  tormelleu  Unfrei- 
heit sich  iosraBg,  sich  als  dea  Hern  der  Mi  oad  der  Entwick- 
lung begriff  und  das  Wort  Gottes  in  seiner  ideellen  Wahrheit,  dcft 
lebendigen  Geist  des  Chris leathums,  als  das  formelle  Phuzip  de» 
Piotestanüsmtts  rein  heraosstelite. 

Lwiher  und  Zwingli,  die  beiden  Rüstzeuge,  die  sich  der  Well- 
geist  ausersehen  hatte,  uin  der  christlichen  Idee  die  Bahn  eines  wcUge- 
schichthchen  Fortschrittes  zu  eröfTnen,  sprachen,  ungefähr  gltüchzeilig  iia<l 
beide  von  einander  unabhängig,  jeuer  in  Sachsen,  dieser  m  der  Schweiz, 
das  grosse  Wort  vom  Glauben  aus ,  welches  dunliler  oder  deutlicher  die 
Zeil  bewegt.  Bei  gleicher  äusserer  Veranlassung,  der  Polemik  gegen  dei 
pibsUichea  AUass,  warai  die  iDaeren,  snbjeciitefl  VonMUMboiigea  M 
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beiden  verschieden,  indem  bei  Luther  die  tiefe  Anregnng  zu  seinem  re- 
formatorischen  Auftreten  aus  den  Kämpfen  des  eigenen  Gemüihslebens, 
das  durch  das  Wort  vom  (ilauben  zum  Frieden  gelangle,  hervorging,  wäh- 
rend dagegen  Zwingli  vuu  der  \^  isseuschufl  und  tkeoreüscbeu  Erkenntniss 
aus  zur  Rückkehr  auf  den  biblischen  Lehrgehalt  geführt  wurde.  Die  Sätze, 
die  Zwingli  (1523)  auftteUlo,  beraktea  im  Gntnde  w  «pf  dem  formalen 
Prinzip  der  Uebereinstiimiiinig  mU  der  Schrifl  and  waren  vorwahend  ge- 
gen das  Uabiblische  in  Lehre  und  Leben  der  Kirche  gerichtet,  wahrend 
in  Luthers  Thesen  (i^iT}  das  innerlich  otganisirende  Prinzip  des  ProCe- 
stanttsmis  entschieden  in  den  Vordcrgmnd  trat. 

Ueber  das  Wesen  und  Schriflpiinzjp  des  ProtesCantismns  Tergleiche 
Banr,  Oogniengeschicbte,  $.  89  S.  196  IT.  und  i.  96,  S.  213  fi.,  wo  übri- 
gens in  nnhisf  orischer  und  einseitig-theoretischer  Weise  anstatt  des  als  Ein- 
heit Ton  Wissen  nnd  Wollen  sich  darstellenden  ond  dae  ganze  ^mülhnieben 
umlasseBden  Glaubens,  die  Autonomie  des  Selhtftbewnsslseins 
als  wesentliches  oder  materiales  Prinzip  des  Protestantismus  hingestellt 
wird,  dessen  adäquater  symbolischer  Ausdruck  jene  keineswegs  ist.  Ein- 
seitig und  unkritisch  fasst  Feuerbach,  Pierre  Bayle,  S.  215  ff.  das 
Wesen  des  Frotestantismns  als  den  Gegensatz  von  Glaube  und 
V ern  u  n  l  t. 

Die  Entwicklung  und  seibstständige  Herausbildung  des  reformafori- 
schen Prinzips  durchlief  in  Deutschland,  in  den  lutherisrhen  Hekennt- 
nisssch ritten,  mehrere  Stadien,  indem  das  reformatoriMlie  Pnnzip  zu- 
nächst in  tbelisch-aflirmativer  Weise  mit  negativ-polemischer  Tendenz,  in 
der  Augsburger  Confession  (1530),  dann  in  apologetisch  begründe- 
ter Weise  in  der  von  Melanchthon  ahgefasslen  Apologie  der  Confes- 
sion und  endlieh  in  synthetisch  orijautsirender  Weise  in  den  Schmal- 
kaldischen  Artikeln  (1537)  autiritt. 

Die  wichtigsten  der  zahlreiclien  reformirten  Bekenntnissschriften  sind; 
die  Gonfessio  Telrapolitana,  drei  helvetische  Gonfessionen  eueren  dritte 
auch  die  Easier  heisst,)  die  Belgische,  die  Anglikanische ,  die  Gallische. 

Ausserdem  erlangte  die  Augsburger  Coifossiei,  in  ihrer  spätere«) 
durch  Melanchtlion  seit  1540  Terfinderten  Gestalt,  in  den  deutsch -refor- 
mirten Kirchen  Geltung.  Obgleich  die  reformirten  Bekenntnisse  alle  Ton 
der  ErbsSnde  ausgehen,  so  erscheint  doch  bei  der  Mehrzahl  derselben  die 
daraus  lAgelettete  Lehre  von  der  RecMfertigung  aus  dem  Glauben  nicht 
•  so  entschieden  bestimmt ,  wie  in  den  lutherischen  Symbolen ,  als  der  le- 
bendige Mittelpnnht  des  Ganzen,  sondern  nur  das  formale  Schrifiprinzip 
im  Vordergrund. 

Der  objective  Lehrinhalt  der  symbolischen  Bücher  hildei  ^sn 
Ausgangspunkt  für  die  ideale  nnd  praktische  Entwickelung  des  protestan- 
tischen Geistes,  so  jedoch,  dass  die  protestantischen  Symbole,  die  eben 
nicht  objectiver  Abschiuss  einer  vorausgegangenen  dogmatischen  Entwick- 
lung, sondern  der  thetisch-unmittelbare  Anfang  einer  erst  beginnenden 
Entfaltung  des  verhüllten  protestantischen  Prinzips  sind,  sich  nicht  als 
unabänderliche  Norm  und  dogmatische  Autorität  für  alle 
Zukunft  geltend  machen,  sondern  nur  als  Zeugnisse  des  damaligen  Glau- 
bens und  der  damaligen  SchritUuüassung  sich  hinstellen. 
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t.    Die  dügiuatisohe  Entwicklung  des  prolestantischen 

Prinzips. 

Uebersicbt 

Das  progressive  Element  in  der  geschichtlichen  Fortbewegung 
des  proltsla&tiscIieD  Geistes  ist  die  innere  Dialel^tik  des  prott- 
sfantisclien  Prinzips  selbst^  sowohl -seiner  objeetiT^maleiifiten, 

als  auch  seiner  siibjectiv-formalen  Seite  nach,  das  Riniren  des  pro- 
teslaulischen  Geistes,  den  Dualismus  und  die  Aeusseriichkeit  des 
Katlioüoisnos  in  sich  za  nberwinden,  nnd  sich  zur  freien  Autono- 
mie des  Selbstbewusstseins  zu  entfalten.  Wlhmid  Melanebtboii 
und  Zwingli  die  subjectiv-formale  Seile,  das  freiere,  ralionale  lie 
wussisein  des  Priuzips  repräsenlirteu,  waltete  bei  Luther  und  Cal- 
vin die  objectiT-materiale  Seite,  die  religiöse  Positi?ität  und  dog- 
matische Gonsequenz  vor,  und  beide  Seiten  traten  in  der  Folge  ab 
zwei  besondere  Richtungen  in  einen  relativen  Gegensalz  zu  einan- 
der, der  die  ganze  dogmatische  Entwiuiiiuag  des  Protestantismiu 
bis  auf  die  Gegenwart  durchzieht 

Diese  EntwicUnng  selbst  durchläuft  aber  wiederum  d  rei  Haapt- 
Stadien.  Im  ersten,  welches  bis  zur  Mitte  des  siebeuzelmten  Jahr- 
hunderts geht,  uberwiegt  die  objective  und  positive  Seite  des  re- 
formatorischen  Geistes^  es  ist  die  Zeit  der  objectiv-syntheti- 
schenBestiBunungdes  protestantischen  Prinzips;  imzwai- 
ten  Stadium,  welches  bis  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts geht ,  waltet  die  subjeclive  und  negativ-kritische  Seite  des 
reformatorischen  Prinzips  vor,  es  ist  die  Epoche  des  im  Snbjeci 
sl^  TOrmittelnden  protestantischen  Geistes,  die  Periode  des  sab- 
jectiven  Glaubens  und  l  iiglaubens;  im  dritten  Stadium  end- 
lich, welches  von  da  bis  zur  Gegenwart  reicht,  strebte  der  Prote- 
stantismus auö  der  Einseitigkeit  beider  Richtungen  mit  bewusster 
Freiheit  sich  zu  höherer  Einheit  synthetisch-speculativ  zu  yersGhneo, 
es  ist  die  Zeit  der  speculativen  Theologie. 

Nach  der  materialeu  iSeite  des  i^ortschritts  bewegt  sich  das 
protestantische  Prinzip  in  diesem  Entwicklungsgange  aus  dem  re- 
ligiösen Dualismus  der  Gottes«*  und  Weltanschaung,  der  die  xi 
überwindende  Voraussetzung  des  Protestantismus  bildet,  zur  Inina- 
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neiiz  der  Goltesidee,  zum  Bewusstsein  der  Einheit  des  Göftlicheii 
und  McDsciiiiiheii ,  als  der  idealen  Bedeutung  des  Chris teiUhums 
iiberliaiipt,  hin.  Und  zwar  erscheint  der  Gianbe  zunächst  (im  er- 
sten Stadinm)  noch  vorwaltend  einseitig  als  reine  Passmlfit  nnd 
selbstlose  Hingebung  des  Snbjects  an  das  Objcct  des  Glaubens,  den 
Erlöser,  als  leidender  Gehorsam;  im  weiteren  Fortschritle  hält  sich 
das  Sol^ect  In  dieser  ffingebnng  als  4hAtig  fest,  der  Glaube  wir4 
ihitiger  CMiorsam,  selbsithIHge  Annlhening  zm  Ideal;  indem  nnn 
aber  das  gläubige  Subjecl  in  der  Hingebung  an  den  inneren  Chris- 
tus, die  Waiirheit  seines  eignen  Wesens  objeciiv  anschaut  und  der 
immanentei  Versöhnung  absolut  gewiss  wird,  erfasst  es  aicä  selbst 
in  seiner  IdealHftt  und  erkennt,  dass  es  selbüdas  an  sich  ist,  dem 
es  sich  hingegeben  hat. 

In  der  Epoche  des  objectiven  Pr  o!  e  s  ta  n  ( i  sinn  s  isl  wideium 
ztinächst  die  Subjeclivitül  als  Magd  im  Dienste  der  dogmatischen  Objccti- 
vitüt :  die  Form  der  symbolischen  Orthodoxie;  dann  setzt  sich  die 
Subjectivität  zur  dogmatischen  übjectivilal  in  ein  gleiches,  aber  noch 
schwankendes  Verhältniss,  in  der  Form  des  socianischen  nnd  ar- 
minianishen  Rationalismus;  endlich  verlieft  sich  die  Subjectivität 
in  die  Substanz  des  objectiven  Kirchcn^laubens ,  um  diesen  aus  sich  frei 
zu  reproduciren,  in  der  Form  der  theusophisch-proleslantischen 
Mystik. 

In  der  fipodie  des  sobjeetiren  Glaubens  and  Unglaubens 
veihlUt  sich  zonäehst  die  SubJecÜTität  der  OlijeeUYitll  des  Kircbeaglaft^ 
bens  gegenüber  in  schwankender  Halbheit  und  zum  Theil  phantastisch- 
gemüthlicher  WflMhr  in  den  Formen  desSapranataralismns,  Pie- 
lismas  und  Spiritnalisuias  des  !8.  Jahfbitaderts;  dann  sfiebt  sieh 
die  Subjectiviiii  als  empirisch-skeptische  VerslaadesieflejKion  k  Ihrer  Vt^ 
beit  vom  Objecte  des  Kirchengiaobens  zu  erfassen,  in  den  Formen  des 
Deismus,  Naturalismus  und  Materialismus  des  18.  Jahrhunderts; 
endlich  rettet  sich  In  dem  kritischen  Rationalismus  der  Kant'schen 
Theologie  die  Subjeetivitat  aas  dem  Schiffbruche  der  Kritik  und  Skep^s 
hinter  das  Bollwerk  der  drei  Kategorien :  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit. 

In  der  £pocbe  der  speculativen  Theologie  und  Religions- 
philosophie, seit  dem  Ende  des  18.  Jahrb.,  stellt  zuerst  die  Glau-  , 
benspbilosophie  Hamann's,  Herders  und  Jacobi's  zugleich  die 
Negation  und  Alfirmation  der  kritisch-rationalistischen  Theologie  der  Kant'- 
schen Schule  (];ir  und  bildet  die  mystisrii-ralionalislische  Vorschule  zur 
spt'culativen  Aulfa^^sung  drr  Kt'ligion  ,  die  zuvörderst  in  Schle  i  e  r  fii  a- 
r  h  p  p  s  y  ch  ol  u  i,  i  sc  h  -  s  p  e  cula  ti  ve  m  Standpunkt  nh  subjecliv- 
retlexive  Keprodurtinu  des  Glaubensinhalles  erscheint  und  endlich  in  der  spe- 
culativen Tlieologie  der  ilegel'schen  Schule  als  sclbstbewusste 
Versöhnung  der  subjectiven  und  objectiven  Seite  zur  Identität  des  Göttli- 
ch«» und  Menschlicbeu  sich  darstellt. 
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A.   Der  übjeciive  ProtesUmUfiiniifi  ^  im  secbszeiiaten  und 

siebenzehnteo  Jahrhundert. 

$.  179. 

Die  symholisch-protestaiilische  Orthodoxie. 

Auf  dem  Grunde  der  symbolischen  Bücher  und  des  SehriflpriB- 
sips  enUHuidtti  die  beiden  erstea  dogiMtisehea  Systeme  Helaa«h- 
thon*s  und  Galyin's,  die  den  nftthsteii  Ausgangspuikt  ftrde 

Ausbildung  der  proteslan tischen  Orthodoxie  bildeten,  deren  Werdes 
sieh  in  zahlreichen,  zum  Theil  noch  zu  Luthers  Lebzeiteu  entslan- 
denen  Streitigkeiten  darstettt»  welche  den  Gegensatz  der  stieig- 
ktherischen  ond  eidviaischea  Oliiectrritiit  avf  der  einen,  und  des 
subjectiv-freieren .  lafionalisircnden  Protestantismus  auf  der  andeia 
Seite  zur  Erscheinung  brachten.  Aus  dem  Bedürfniss  der  Beile- 
gung dieser  zun  Xheil  gehlssigen  nnd  teidenschaftlichen  Slieilig- 
heiten,  in  welchen  sich  das  Interesse  der  ältesten  protestantiselci 
Theologie  lutherischer  wie  reformirler  Seits  bewegte,  >\arißder 
latherischen Kirche  eine  sogenannte  form uia  concordiae  zuKlo- 
ster  Bergen  (1577)  zu  Stande  geltommen,  welche  in  ihrem  afir- 
matiren  Theile  die  Grundlage  der  folgenden  scboIastiseh-protestaB- 
tischen  Dogmatik,  in  ihrem  Gegensatz  gegen  die  reformirle  Lehre, 
enthält  und  mit  dem  Zweck  einer  Lösung  der  entstandenen  Strei- 
tigkeiten die  weitere  Tendenz  einer  Wahrung  der  latherischen  Lekn 
gegen  alle  Abweichnngen  verbindet.  Einen  Ihnüchen  Zweck  ^ 
ten  in  der  reformirlcn  Kirche  die  Beschlüsse  der  Dort  rechter 
Synode  (1618),  nämlich  durch  ßeurlbeiiung  und  Schlichtung 
zwischen  Zwinglianem  nnd  CalvinianenK  entstandenen  Streitigkeilen 
die  Einheit  in  der  belgischen  Kirche  wiederherznstellen  nnd  aus  ier 
Schrift  und  den  reformirten  Bekenntnissen  den  rechten  Lehrbegrilf 
herzusteiieu.  Die  dogmalische  Erstarrung  der  protestantischen  Theo- 
logie  zum  orthodox-scbolaatischen  Lniherthnni  nnd  Gaivinisnms 
das  Resultat  der  Goncordienfonnel  und  der  Dortrechter  Synodalbe- 
Schlüsse,  in  ^Y eichen  beiden  den  symbolischen  Schriften  einer  je- 
den Confession  gleiche  normative  Geltung  neben  der  h.  Schrift  zu- 
gesprochen wurde.  Der  strengste  Begriff  einer  auf  Inhalt  und  Fort 
sieh  beziehenden  Inspiration  der  h.  Schrift  wurde  nunmehr  von  du 
Dogmatikern  aufgestellt  und  der  von  menschlichea  Gruuden  uual' 
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die  Wnnder.und  Weissagungen  und  das  innere  Zeugniss  des  gött- 
lichen Geiäies  im  gläubigen  Subject  gestützt. 

In  dem  maierialen  Lebrbegrlffe  der  aUprotestantischen 
Ortliodoxie  bildet  die  Lelire  von  der  Erbsflnde  den  Ausgangs- 
punkt und  die  Lehre  von  der  Rechlferlisung  durch  den  Glauben  al- 
lein den  Mittelpunkt,  während  sich  die  übrigen  Dogmen  in  der  Pe- 
ripliene  bewegen* 

In  der  Lehre  von  der. Erbsünde  stellten  sich  Calvin  nnd  Lu- 
ther, von  Aiigusliü  ausgehend,  auf  den  Standpunla  der  absoluten 
Abhängigkeit  des  Menschen  von  Gottes  absoiutera  Willen,  mit  ent- 
schiedener Zurückweisung  der  Freiheil  des  Menschen  als  eines  nn- 
christlichen  Gedanliens.    An  sich,  seinem  ursprftnglichen  Wesen 
und  seiner  Bestimmung  nach^  ist  der  Mensch  gut  und  mit  der  an- 
erschaffenen Gerechtigkeit  begabt;  durch  die  böse  Lust  des  Flei- 
sches aber^  dfe  selbst  schon  als  Schuld  und  Sfinde  empfinden  wird^ 
ist  das  Erkenntnissvermftgen  verfinstert  und  der  Wille  gflnzlich  un- 
fähig geworden,  aus  eigner  Kraft  und  freier  Selbstbestnnmung  das 
Gute,  den  göttlichen  Willen  zu  vollbringen.  Um  den  Menschen  aus 
diesem  Zustande  des  Getangenseins  seines  Willens  unter  die  Herr- 
schaft der  bdsenLust  zu  befreien,  musstaGott  der  natflriiehen  Ver- 
nunft des  Menschen  durch  seine  Gnade  zu  Hülfe  kommen,  deren 
Einwirkungen  sich  der  letztere  in  reiner  Passivität  hingeben  muss 
und  mit  deren  forldauerndem  Beistande  allein  er  auch  das  Gute  voll- 
bringen kann.   Hier  ist  der  Punkt,  wo  die  durch  Luthers  und  Cal- 
vins Prinzip  unbedingter  Abhängigkeit  einerseits,  und  den  Gegen- 
satz zwischen  Geist  und  Fleisch  andrerseits  geforderte  und  von  Cal- 
ytn  eonsetiuent  entwickelte  Lehre  von  der  unbedingten  götüichen 
Prädestination  ihre  Stelle  findet   Hiernach  ist  der  Fall  des  Men- 
schen von  Gott  vorherbestimmt  und  geordnet,  weil  vorhergewusst^ 
obgleich  nichtsdestoweniger  der  Mensch  selbst  durch  seine  Schuld 
und  verkehrte  Selbstbestimmung  gefallen  sei,  und  demgemäss  durch 
Gottes  unbedingten  Rathschluss,  der  Calvin  selbst  als  ein  decretum 
horribile  erseheint,  ein  Theil  der  Menschen  zur  ewigen  Seligkeit, 
die  übrige  Masse  ^nr  Verdammniss  geschaffen  und  bctilnimt. 

J)ie  Concordienforrael  stellte  eine  zwischen  der  milderen 
Ansicht  der  MeIanchthontan«r  nnd  der  consequent  lutherisph-caivi- 
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nischen  Lehre  schwankende  Fassung  des  Dogma  auf,  wornach  die 
MdesUnaUon  als  eine  ^mh  Gottes  Rtttoebkiss  und.  auch  darcJi 
die  Freiheit  des  Menschen ,  tier  den  fiiifliiss  der  Cinad^  widerste- 
hen und  dadurch  seine  Verwerfung  selbst  herbeifüüireo  kann,  be- 
dingte göttliche  Vorherbesümmuug  definirt  imrde. 

9 

In  der  Erlös ungs-  und  Rech tferligungslehre  wurde  die 
k-aÜiüliMhe  Aeu>:3i'iiiLiikeit  des  ganzen  Proze-^ses  der  Erlösung  ver- 
lassen und  die  subjecliv-inuerlicbe  Seite  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt, so  zwar,  dass  die  ganze  Bedeutung  der  Rechtfertigang  in 
dem  Einen  Akte  der  Sündenvergebung,  als  der  wirklichen  Enipfin- 
dunir  der  aufgehobenen  Entzweiung,  worin  zugleich  die  Umwand- 
lung des  Willens  mitgesetzt  ist,  sich  vollendet  und  concentrirt. . 

Die  metaphysische  Seite  des  Dogma,  Trinität  und  Christo- 
logie  sind  von  den  Reformatoren  in  ihrer  überlieferten,  altsymbo- 
liscben  Gestalt  aufgenommen  und  in  der  Folge  von  den  orthodojLea 
Dogmatikem  in  formell-tficbolastisoher  Weise,  zum  Theil  unter  8r- 
gerlichen  Streitigkeiten,  weiter  ausgesponnen  worden,  ohne  dass 
eine  wirkliche  Fortbildung  dieser  Dogmen  zu  Stande  gekoinmeo 
wäre. 

Uebpr  den  Inhalt  des  prolestantiscben  Lehrbegriffs  vgl.  Baar  Dog- 
mengeschichte, §.  98-107,  S.  218  fl*. 

Was  näherhin  den  Unterschied  zwischen  Melanchthon'8  loci  com- 
mnncs  (1521)  und  Cai  viu 's  institiitio  cliristianae  rellgionis  (1536)  angeht, 
so  herrscht  bei  Melanchlhon,  unler  steter  IJe/.ieliung  auf  dio  Sclirift,  der  be- 
weglichere und  freiere  subjectiv-rationale  Standpunkt  vor,  wäiirend  die 
Calrinische  Dogmatik .  bei  gewandter  Dialektik,  die  posl^ve  Slreoge  dtr 
ob)€Cliv-doginatischcQ  Substanz  hervortreten  iässt. 

In  der  Folge  bildetea  der  GegeasaU  des  Gesetzes  und  des  Eyange- 

.   Horns,  die  strengere  oder  mildere  Fassung  der  Erbsünde,  das  Wesentliche 

und  Gleichgnifig:e  in  der  Feliiiion,  das  Verhällniss  der  guten  Werke  zum 
Glauben,  das  Verhältniss  der  Gnade  tmt  Mitwirkung  des  menschliehen 
Willens,  die  Abendutahlslehre  und  andere  Fragen  das  Interesse  der  anti- 
noniistischen ,  Flacjanischen ,  adiaphorislischen,  majorislischen ,  synergisfi- 
sciien.  Calvinistischen  und  synkrriissischen  Streitigkeiten;  während 
auf  der  Iniverslät  Leyden  über  die  Prädestinationslehre  zwischen  den 
freieren Zwinglianern  (Remuastranten  oder  Arrainianernj  und  den  strengen 
Calvinisten  C^ointüistenj  ein  Streit  entstanden  war,  zu  üessea  Beile- 
gung die  Dortrechter  Synode  berufen  worden.  Vgl.  Baur,  Dogmenge- 
schichte, §.  91  und  92,  S.  206  fi.  und  Meier  Dogmeugeschicbte,  %.  96.  ff. 
S.  252  ff. 
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Im  Gegtnsütz  zur  symbolischea  Orthodoxie  hatte  sich  schon 
mi^6^oml^üQ^k^^Mipg  Bif^e  Umn  Riohtuiig  de^  .Fiwte^taaUsoiiifi 
gmHtt  W:^|pb«  M^,  .bfli.,4iit4q(iied»ii(Hn.Fe^aMeii  i^ip  fomaiei) 
fiteip  der  RefomiUAOB,  dnreh  eioe  freiere,  auf  die  Aosglelchimg 
der  Veiiiuna  uad  der  Offenbarung  gerichtete,  freilich  nicht  selten 
willkürliche .  jiu^d  gewaltsame.  Schriftauslegung  einerseits  ttfld,.d.urc)i 
einseitiges  Hervorheben  der  praktischen  Seite  409,  tiU^ens  ▼er;det 
tbeoretisch*dogmatischeii  Seite  andrerseits  charakterisirt  ReprSsen- 
tirt  wurde  diese  ratioiialisirende  Richtung  in  der  lutherischen  Kirche 
durch  die  Socinianer,  und  in  der  reformirten  üu'che  durch  die 
von  der  Dortreofater  Synode  verdammlen  Arminianer«  Der  sei- 
nes gnten  Rechtes  gewiss  und  bewnsst  werdende  Geist  erhob;  zn- 

nächst  als  endliche  Verslandesreflexion,  gegen  den  starren  symbo- 
lisch-orthodoxen KirchenglauhcQ  sein  Veto,  von  dem  Satze  ausge- 
hend, 4lass  die  Offenbarung  fftr  die  menschliche  Vernunft  sei  nnd 
.  derselben  dämm  nicht  widontreUen  dürfe.  Wihi^nd  die  Socinianer 
die  Möglichkeit  einer  natürlidien  Religion  und  Gutleserkenntniss 
läugaeten  waA  desshalb  an  der  Nothwendigkeit  einer  ausserordent-» 
licheji  und  übematiii^ichen  Offenbarung  festhielten;  gaben  die  Ati 
minianer»  bei  der  Schwierigkeit  einer  natoriichen  Offenbarung,  we- 
nigstens die  Nützlichkeit  und  Zweckmässigkeit  einer  besonderen 
göttlichen  Offenbarung  zu,  deren  Inhalt  indessen  von  Socinianern  und 
Arminianem  auf  die  äusseren  historischen  Thatsachen  des  Christen- 
Chums  redncirt  nnd  die  Religion  überhaupt  als  ein  Institut  zur  Be- 
lehrung über  die  sittliche  Bestimmung  des  Menschen  gefasst  wurde, 
so  dass  nur  die  praktisch  bedeutsamen  Dogmen  als  wesentliche 
gelten  soUtfff.  ^ 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wurde  der  Inhalt  des  symboli- 
schen Kirchenglaubens  einer  Kritik  unterworfen  und  ein  Theil  der 
Bogmen,  wie  namentUch  die  Xrinitütslehre^  die  firl^swigslehre  und 
CMftobigb)  ab .  weittinlljg  und  in.  sieh  •selbsl',,  widerspreohaiMj^ 
nnd  andere,  wie  die  Lei^e  TOft  der  Erbsünde,  der  Pridestliialio», 
der  Genugthuung  und  der  Rechtfertigung  aus  dem  blossen  Glauben, 

als  der  Sittlichkeit  gefährUch  dargaiMt  4)ieTA|minianer  .  weil» 
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indessfB  in  ibror  Polemik  imd  9MfkJ.dtB  kireUiclien  Dogni  wMi- 

ger  consequeni,  als  die  Socinianer,  und  schwankten  meisiens  zwi- 
schen der  Kirchenlehre  und  dem  socinianischen  Lehrbegriflfe  in  ua- 
eiilscliiedeiier  tfftlblieil:  lilii  ttad  her;  ^ei»r  die  Stafo  dsr  ftasser- 
Heh-negafiT«l  Ver^ibMidiBlIldllik  hfxMä,  MM  mloMleii  Erfiiiseii  dMf 
religiösen  Kernes  der  Dogmen  sind  beide  nicht  vorgedrungen  und, 
wenn  sie  aach  zur  Läuterung  der  Orthodoxie  wesentlich  beigetragen 
haben,  so  trtete  auch  wieder  Ihr  eiüaeitiges  Henrorheben  der  präl^ 
tiselieii'  Seite  des  €la«beiis  M  aeiehtoii  MoralBsimis  tiid  parüeiitäre' 
Selbstgenügsamkeit  aus.  '  ' 

Uetor  die  S  0  0  i  a  a  e  r  ygl.  M  e  i  e  r  Pogmeagesellichte  f|.  t p7  S.  282 
QBdStraass  Dogmalik,  I,  S.  53  ff.,' Zeil  er  über  dasWelea  derlleligioi, 
ia  lhaol.  'j8brh6chem  ldA5*  S.  37  ffl-  Uater  dea  Sodaaeia  haben  Veieke^ 
firaH,  ScUtehliiagy  Wi^iowallaa.«»  a.»  'oator  dea  Ariaiiaiaaeni  besondei« 
LiBhawb,  Episcopias  uB^^Hvgp  .  j^oli^^  ia  ihren  dogmalischea  Schriften 
den  beiderseitigen  Lebrbegriff  begründet;  der  sodaiaaische  bC  im  soge- 
iiaaatea  ft  a k  an  e  r  Kaleebismvs  ioiedergelegt  - "  ^^^^ 

•   Die  objectiv-proteslan tische  Mystik.     ^ '''^^ 

Gegen  die  Starrheit  der  altpröteatantiscben  Orthodoxie,  die  drä^ 
bende  Verfin^erttcbung  des  protestantisohiin  Geistes  lind  die  ein^irtl 

tig  theoretisch-scholastische  ftichtung  in  der  Auffassung  des  Glnu- 
bens  trat  die  proteslauttsche  Mystik  des  sechszehuten  und  sieben^ 
zehnten  Jahrhnndeirts  aaf,  welche  die  historischen  Elemente  des  GUrii^ 
bens  In  die  flüssige  Dtalektik'des  gemfithfichön  Pros^essiSs  anfouidsell 
suchte  und  durch  diese  Ifcrvorkehruna  der  eigentlich  religiösen  Seile 
den  einseitigen  Morahsmus  der  Socmianer  und  Arminianer  vermied.' 
Die  Sttbjeclivit&t  erfasst  sich  in  der  nnmitieibaren  TotaHtfit  deeGt^ 
ndthSy  ab  dem  nrspranglichieii  Sitze' der  Religion  und 'dem  lefbeiÜP 
digen  Born  der  Offenbarung,  und  erhebt  sich  zu  freier  Reproduction 
des  Dogma  aus  der  Tiefe  des  Gemülhsiabens,  ohne  freilich  schon 
an  eigeutlioh'  wis^ensciiaflUelier  Beatimmäieit  foBttecfareiteBi.  liaiat 
tMtottdefO'liW'de»  Gdriitaet  <Sokn^^  Bfthme  (t^'ifiM)  4i( 

deiat^  geniale»  und  die  Bildung  seines  IMrtters  weit  überragendco) 
mystisch -theosophi sehen  Specnlation  ebenso  den  ScholasHoisniiiaf 
der  protestantisofaen  Orthodoxie,  wie  dett  RalioaeiiSMe*  i^pmml» 
#ttM%kd  j^ininet-  flberWaAMi^:''  ^<  .         i  -    diJ:<^'  taii^' «fo 
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'  ^Was  sem  Yerhällniss  zum  f^otestantistnus  angeht,  so  hatböhiue 
in  SAioer  Tbeosophie  der  Offenbarang  das  Scbriftp  r  in  zip  2a  sei- 
ner eigßntliclicn  Wabrh'kt  erboiten,  indem  er  das  Wort  Gottes  in 
der  Sotirift  nur  als  das  Werkzei^^  und  den  Führer  zum  Gcisi,  die- 
sen selbst  aber  als  das  wahre  Wort  Gottes  fasste,  an  die  Stelle 
^er  btt9bstäblic]i-Terstäi)digen  Aai^le^ng  der  Schrift  eine  allegorisch* 
9ywiboU»c^  tS6tzii  j  mtltolst  deren  er  ,die  ittSfieriielL- historisch«! 
Thatsachcn  der  Schrift  zu  Vorgängen  im  Innern  des  gläubigen  Sub- 
jecls  ausdeutete.  Der  zur  unmittelbaren  geistigen  Anschauung  i^ot- 
tes  yerl^l^t^  Glaube  jst  ^as^  Fnazip.»  der  SpecpilaAioa  Böhme'j^^  worin 
d«r  >Wfdii»|ir«oA  dor^eodiMen  wnI  gMi^n  Vernnll  siegi^ich 
überwunden  und  die  Einheit  der  Vernunft  und  Offenbarung  enthal- 
ten ist.  Im  eignen  Selbstbewusstsein  des  Menschen,  als  dem  mi- 
kroliosinischen  Ai>bUde  dc9  UttireisdamSinDd/iieni  ßhenbilde  des  drei- 
einigen  Gottes,  wird  das  Mysterium  des  göttlichen  Wesens  ange- 
schaut; aber  nur  dnrch  innenä»  'Kampf  nnd  Länterung  gelingt  es 
deni  Geiste,  durch  die  „grosse  Tiefe  dieser  Welt"  bis  in  die  in- 
nerste Geburt  der  Gottheit  durchzudringen  und  den  wahrhaften  Yer* 
^tand  des  GötUiehon  gewinnen.  '  Auf«  ^k^^  -Möhe  der  wahrhaften 
#0t«e8%rktfifiitnliM  sind  nicht  wir  e^/  dle'Te^''Oot(' wissen,  sondern' 
er  selber  ist  unser  Wissen  und  Sehen.      -  * 

Ociffl  'niateriaren  -Gedanheninhalte  nach  ist  Böhme's  System 
die  fhiosophiäch-mystfsch'e  Begrfindtfng  ^ün^ifxpllcation  des  altpro- 

leslantischen  Theismus;  er  hat  den  kirchlichen  Begriff  des  in  seinem 
di*eieinigen  Wesen  schon  vor  der  Weltschöpfung  absolut  vollendeien 
Gottes  als' ffir  sich  seieiidi^s' etriges  Selbstbewusstsein  zli  hegreifeu 
gesuc^t^  inW>bil'di(^seK  W-^^imff'fibln^  Seihstentwickfnng 
Gottes  den  Uebergang  zur  Wellschöpfung  gemacht;  in  welcher  die 
göttliche  Trinität  sich  in  realer  Gegenwart  darstellt.  Indem  damit 
Böhme  in  den  Standpunkt  der  Immanenz  tbergeht,  ist  seih  System' 
dtte''hdmhteIbaiV  Vei^inigung  dbr'^raosstorident-theistiäehen  nnid'der 
immanent -pänihcHsfis^het^  Welfansbh'auung  und  er  selbst  der  Vater 
der  speculätiven  Religionsphilosophie  der  neueren  Zeit.      '  ' 

'  t      Die  pfoteii^iptv«jtkc.»Wly »tili  4es  KeformationszeitaU^rs  knüpft- 
^  sich  au  die  ISaineii  der  beiden  Zeitgenossen  Luthers,  Usiander's  uud 
S ch w en ckf el d ' s ,  dann  des  sclnveizeri^clitu  Arztes  und  phantasli>cheu 
""^  Natö^hflosopheü  i  ii t  ü p Ii r a s l u s  raraceUus,  Val^utiu  VV  eig'el''s, 
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Johannes  Arnd's  o.  A., .  Ibe^x  ^"Vlflif  li«i«r'fi  .^qimenge^ijiickte, 
114  S.  301  ff.  zu  yergteicheii  ist. 

lieber  Jakol  liühmc  ist  ausser  der  Schrift  voa  Hamberger:  die 
Lehre  J.  Böhme 's  in  systemaiischeni  Auszug  (1844),  worin  ein  Abriss 
fiber  B.*6  Ltbeii  und  SdrWen  vnd  die  Geschülite  «elil«r*l»hfi  hi  div 
i  EinMtBiig  gegthff  ist,  besfoN«i«  B«iir'^  Darstdlwig  .(tef  IWlM'scIii 
.  Systems,  in  der  ehrisüjcbe/i  Gnosis.(ia35;)S.  j»57-6li,  tnd  l^i^Qerbieh: 
*'  GesflUchCe  der  neaereii  Philosophie  tob  Baco  his  Spinöxa  (1833)  S.  150 
^ZiAt  au  Ytrgleiflfeeii.  Eise  lurte  Zasaaiaieniielliiiig  der  GrandgedaBha 
SfUm»  B:b  liMfl  Mi  avch  in  4ß»,ytHußm.WpM9i^t  and  Ofta* 
^ruBj^^  Ii  Bd.     320-^333^  HUUbratd  in  aeiiMai  Orpii^iiHis  lar pU- 
losophisehen  Idee  OSHS)  liezeicihiieC  S.  390  ff.  die  inspiraliVe  Tkeesepkie 
BChme's  ala  patttheisireDden  Cliriarla'iilsaius.  Vgl.  anekWeistt, 
Jacub  BSbme  und  seine  Bedeutung  für  unsere  Zeit.    In  Fichta'l'ZdI- 
afid^ft  m  moa^*  14  Bd.  S.  m  ff.  and  i%<  Bd.     m  ff.  . 


'  B.   Der  Bubjactive  Glaube  und  Unglaube. 

Der  supranaturalistische  Sabjectivismus. 

Diß  kirchlich^  Ortho4oi6ie  war  oicbt  im  Staadey  die  Walaheil 
miii  Jhoie,  der  y^Bme^Hlmi  Speealatlan  im  begrelta  }«iid  la  sM 
aafzonehmeD)  senden  setzte  eieh  ci  deieelbei  ta  feindseligen  6en 

gensatz,  iudem  sie  ihrerseits  den  Inhalt  des  Kirchenglaubens  im 
dürrea  und  piarkiosen  Supranaturaüsmus  verseichten  lie^s*  Io4es- 
sen  Bi^^te  aicb  daneben  docb  der.  Einfloss  der  allpfoteslaiitiackfi 
Afystlk^.im  Gegensatze  znr  supranalnrali^Misch-^ogmati^clieB  Scho^ 
lastik,  aU  entschiedeneres  Hervorkehren  der  prakUsch-geniiUhlichefl 
Seite  der  Religion  im  Pietismus  geltend,  der  im  Spiritualismus  4(ir 
Qn&ker  ui^d  Siredeaborisianer  sieb  aal  f|ie,S|H|j(e  trieb.  il|la^rij#W, 
stehen  diese  Riebinngen  anf  dem  Standpunkt  des.  religidsen  Peatis^ 
muS;  dem  das  Göttliche  m  die  jenseitige  Ferne  entweicht  und  üw 
auf  dem  W^ge  einer  besonderen  unini^elharen  JEanwifkung  mit  dem 
S9bi9cte;ii|  Yerbindnpg  uitt  nnleb^ndiitjgteii  and  «^stnki««^. 
eiseheint  dieses  Ye/rbältiMss  in  geviUuiUobs.  g.Sap<^aAaUrfh 
lismnS;  der  in  das  theoretische  Wissen  und  Fürwahrhalten  der  las- 
seren  historischen  Thatsachen  des  Christeathnms  als  übernatürt icher, 
ansserordenüicher  Offenbarung  Gottes,  das  Wesen  der  Reli^on  seUi 

^toft.W«»  B»chsial>Jii  der  S^W/l$i^jä^  .M^Nl  tmVi^^ 
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kanda  der  darch  äaMeie  Bewiiif  Wmideni  nad  Weissägimgeii 
begiaiibiglen  Offenbainng  anbedingt  festhält. 

An  die  Sielleder  theoretisch-scholastischen  Orthodoxie  des  sie- 
benzehnten  iahrhnndetts pachte  der  Spener'sche  Pietismus  eine 
sobjeetiTe  "CreMlstheologie  mit  venmllend  praktischer  Tendenz  zu 

setzen,  deren  Wahrheit  in  dem  Gedanlien  iiegt^  dass  das  blosse 
theoretische  Fürwahrhaltea  der  historischen  Thatsachen  des  Chri- 
stenthum  nicht  ansreicht,  sondern  als  noihwendige  Ergänzung  das 
Innerliche  Selbsterleben  des  Christenthnms  in  Gemüthe  gefordert 
wird.  Sofern  die  durch  eine  von  oben  kommende,  iibcrnaturliche 
Erleuchtung  erweckte  innere  Widergeburt  des  Subjecls,  mit  beson-' 
derer  Hervorhebong  des  negativen  Moments  der  Rene  nnd  Zerknir- 
schmig,  den  eigentlichen  Httteipnnkt  dieses  Pietismus  bildet,  ist 
derselbe  aus  dem  innersten  Lebensponkt  des  Protestantismus,  dem 
Gefühle  der  Süudhaitigkeii  und  Erlosuugsbedürftigkeit,  hervorgegan- 
gen, nnr  dass  in  einseitiger  Weise  dieses  Moment  zor  permanen- 
ten Zoständlichkett  erhoben  und  darüber  das  Ziel,  die  Versöhnung 
und  Rechtfertigung,  verloren  wurde.  Die  extreme  Conseqnenz  die- 
ser Richtung  war  die  Ausartung  ihres  Prinzips  in  eine  kränklich - 
spielende,  manierirt^empfindsame  Frömmigkeit|  wie  solche  im^Herrn- 
huterianismus  hervortrat 

Die  dithyrambische  Lyrik  des  religiösen  GeluhL-iSiibjectivismus 
hat  sich  im  S>v edenborgi a nisnius  eine  speculativ-phantastische 
Form  gegeben ,  die  sich  als  ekstatisch-visionärer  Oflenbamngsglaube 
charakteristrt,  der,  durch  Ausbildung  des  in  Jedem  schlaromemden 
Organs  für  die  GeisterwHt  in  Himmel  und  Hölle,  in  den  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  Erdenleben  tiefe  Blike  thun  zu  können  be- 
hauptet Einen  ähnlichen  ekstatischen  Spiritualiemus  des  subjectiven 
Oifenbaruiigsghnibens  repräsentirt  die  (im  Anfang  des  achtzehnten 
Jahrhunderte  dureh  den  8chister  Fox  in  England  gestiftete)  6eote 
der  Quäker  od^r  ^Frennde  des  Lichts,"  welche  die  momentane 
Erweckung  des  inneren  Gottesvvortes  durch  unmittelbare  gOtthche 
Krt^hlung  des  einselneii  Sabjects  mm  Prinaip  der  gemeinsamen 
religi6aen  Erbauung  evlieben  un4  die  tusseren  Sacramente  verwarfen/ 

i 

lieber  doii  nälieron  Inhalt  dieses  Paragraphen  vgl.  man  Meier  Dogmcti- 
"  geschichte  ,       118  ü.  S.  315  ff.,  wo  sich  auch  die  einzeluen  historischen* 
<>  AloNcoa  fiadsn»  uad.&Qsenkranz  Eacydoplidie,     311  t  und  a21  IT. 
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Der  empirisch-verständige  Subjeclivismus. 

Haue  sich  in  der  supranaturalistisch-sabjectiven  liiclitung  die 
Sul)jectivität  der  Oifeubaruog  g^enüber  noch  ia  .s<4liW4nkender  Un- 
terwürfigkeit verhalten,  so  naehte  sich  danehen  schon  s^il  der  Mitte 
des  siebenzehnten  Jahrhunderte  eine  mit  der  Entstehung  der  neneren 
Philosophie  seit  Baco  und  Cartesius  zusammenhängende  Richtung 
gellend,  welche  das  Sireben  des  von  der  slarieu  Auioriiät  des  Glau- 
bens sich  befreienden  Geistes  auf  dem  religiösen  Gebiete  zur  Er- 
scheinung brachte.  Die  allgemeine  Grundlage  dieser  Richtung  bil- 
det die  Unterscheidung  des  Giaul/ens  und  der  Vernunft, 
deren  Yerhältniss  entweder  als  Gegensatz,  oder  als  äusserliche  Har- 
monie oder  als  wesentliche  Einheit  sieh  gestaltete«  Die  SnbjecüYt- 
Iftt,  in  der  Eorm  des  empirischen  Verstandes,  stellte  dem  Glauben 
Uder  der  positiven,  geofFenbarten  (christlichen)  Religion  das  Wissen 
oder  die  natürliche  (Vernunft-)  iieligion  so  gegenüber,  *dass  die 
letztere  den  Kern  und  die  Wahrheit  der  ersleren  enthalte.  Diese 
verhüllte  Wahrheit  in  ihrer  reinen  Vemünftigkeit  herauszustellen, 
war  die  Temleuz  dieser  htung,  dic  m  England,  Frankreich  und 
Deutschland  m  eigcnthumlicii  modificirter  Gestalt  hervorgetreten  war, 
nämlich  in  England  als  Deismus  und  Skepticismos,  oder  in  Frank- 
reich zum  Materialismus  und  Atheismus  fortsehritt,  undinDentsch- 
land,  auf  dem  Boden  des  Christenthums  sich  haltend,  als  Religion 
des  s.  g.  gesunden  Menshenverstandes  sich  gellend  machte. 

Von  Bako's  und  Locl^e's  philosophisohom  VerstandoseiBpirismus , 

ging  der  englische  Deismus  aus,  der  in  seinem  lA'heber  Her- 
berl von  Cherbury  (f  1648)  noch  die  Bedeutung  einer  bloss 
lormellen  Verstandeskritik  des  Gla|^ns,  mit  Festhalten  des  gieof- 
fenbarten  Inhalts  als  solchem^  hni,  Toland  fassle  das  ChiinlMi- 
thum  als  Erziehungsmittd  zurBildui^  derVeraunfl,  SchAfto^b^ury 
das  System  der  Sittlichkeit  als  den  Kern  der  christlichen  Offenba- 
rung. Die  weitere  Entwicklung  des  Deismus  charakterisirt  sich  da- 
durch, dass  die  Stutzen  des  Beweises  für  4jii9^GötÜich|LOit  dar  Oüeir 
barung,  die  Weissagungen  und  Wunder,  kritisch  bestritten  worden, 
während  die  Sitlhchkeii  als  der  Inhalt  dcö  zur  natiirlicheü  Religion 
gcreinigleu  Christenthums  galt.   So  bei  GoUins»  Woolston,  An- 
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ueij  Tindal  mid  Glmbb.   D^-Sdilnss  und  die  iisserete  Gonse- 

quenz  der  deistischen  Entwicklung  m  England  bildet  Hume's  Skep- 
ticismus,  der  in  seiner  auch  gegen  die  religiösen  Grundideen  ge- 
rMteten  Polemik  denn  irafliscben  Satie  kommt,  dass  das  Gbrl- 
««inllinm  nnr  -diur^^1¥Mderglaiibeii  gedtüttt  iretdeti  ktane,  urid  der 

Ghnhe  selbst  ein  Wuuder  und  wie  ein  sechster  Sinn  zu  betitich- 
len  sei. 

'  Vbii  Enigtand  kam  der  empiifseke  YerstandessiibiiediTismas  det 
¥AilesO[^Me  -näbft  Franltirelch,  wo  dersell^  dereK  ConfdiTl'a^, 

Öayle,  Voltaire  und  Rousseau  repräsentirt  wurde,  zugleich  aber 
in  die  naturalistisch -mechanisch -atheistische  Weltanschauung  des 
voa  Hoibaeb'Om  System  der  Katar),  Robinet,  de  la  MellHe, 
Helretius,  Bomiet,  «nd  den  BneyGlopfldisten,  besonders  d*Alem* 
bert  und  Diderot  gepredigten  Materirilismus  auslief,  durch  dessen 
abstraole  Identificirung  Gottes  und  der  VYelt  wenigstens  ein  formel-^ 
1er  Fortschritt  zur  modernen  Immanenz  des  Götüieben  in  der  Weh 
gesoHehen  Ist.  '  * 

Der  durch  Reimarus,  den  Verfasser  der  VYolfenbtitlel'schen 
Fragmente,  und  durch  Lessing  auf  deutscheu  Boden  verpflauzte 
Deismis  bat,  m  Vereinigung  mit  den!  dnroli  Woiff  popolarisirliA 
Leibntlz^sciien  Deismus,  sich  In  Dentsebland  in  der  legten  Hätfle 
des  18.  Jahrhunderts  als  Autklnung  breit  gemacht,  die  seit  1765 
in  der  allgemeinen  deutschen  Hibliotbek  in  Berlin  ihr  Hauptorgau 
balie.  Hatte  die  dentsoiie  Aufkidrimg  Tor  Kant  die  Hesnllate  der 
z«r  flbenittMoheni  Oifenbarvng  und  den  kirchliehen  Dogttieii  siel 
durcliaus  negativ-kritisch  Terhallendeii  deislisch-versländigen  Rich- 
tung des  protestantischen  Geistes  zu  einer  eigentlichen  theologia 
Tfttioiiaüs  warbeüet,  so  ist  sie  dock  anch  wieder  durch 4br6n  seieb^ 
ten  BttAnorilsimM  nnd  Monillsnnis  fir  die  snbetaaCMIe  lleligiosMt 
verdeiMiGh  geworden. 

.Ueber  den  luhalt  dieses  Paragraphen  ist,  ausser  dem,  was  sich  bei 
Rosenkranz  a.    ^*  ^>  ^aur  Dogmejigeschichte,  S.  246  if  und 

'262,  uni  bei  Meier,  Dogmengeschichte,  S,       ff.  und  323  II.  augedeuiet 
^üitdet,  besonders  I.  echt  er,  Geschichte  des  engltsdlea  Deisnius,  (10413  und 
die.  Amige  des  Budkes  -^li  den  cbeblegiscken  JaiHMdwm,  1842»  S.  1^74  K 
,.Feii«rbaoli,  Qsschiiskte  der  jienerefl.PhiliisQpkif  von.  Dac«:iiis  .Spiao^^i 
0833}  und  dessen  Pierre  Bayle  0838>  nnd  Darstellung  der  .LeihniUsdie^ 
'  Thflosophie  0837),  tJlri6i  das  Grundprinzip  der  Pbilosopliie  0845}  L  Bd. 
5-^297' zo-ve^gMliin. ' 
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War.  die  deitsdie  AalUftniag  vor  Ka9i  zuletsl  lo  einen  «Irer- 
flichlicli  esdimoaiaüaclieii  Mmlismns  versaiehtßi  worden,  so  hai 

in  Kant  der  deutsche  Geist  eine  tiefere  und  hereo hl i giere  Foim  des 
Rationalismus  erzeugl,  in  \>ekher  freilich  zugleich  der  Keim  fir 
inneren  SeUKsiaiiflOsvng.daaTlieisBina  gpsBlßi  war,fdin:diiiich.Fie]iU 
tum  Bevntstaein  kam.  In  seinem  Verhältniss  ?uf  Tbeoii^gie  lial 
Kant  im  Allgemeinen  Vernunft  und  Glauben  mU4?inander*5ru  vermit- 
teln gestrebt^  inden  er  einestheüs  aichU  als  Wahrheit  gellen  lieaa, 
was  niflit  von  der  Vemnnfl,  der  oberslen  Bichlerin  io  religiösen 
Dingen,  begrifen  worden,  andrecseito  alier  den  Glauben  an  die  aaf 
rein  theoretischem  Wege  nicht  zu  erweisenden  Ideen  von  der  sül- 
lichea  Freiheit,  der  Unsterblichkeit  und  vom  üasein  Gottes  als  uoth- 
wendige.  Forderungen  der  praktischen  Vernunft  dara(el|te.  Der  ob* 
jeclive  Inhalt  der  Schrift*  und  Kircheulehre  ging  für  Kant  gnns  in 
die  Subjecliviial  einer  einseitig  moralischen  Ausdeutung  des  Dogma 
aul*  und  .galt  ihm  dieser  subjective  moralische  binn  für  die  waiire 
Anslegiing|..dieHoral  für  die«Jkftutter  dar  iteligion  und  Gf/upbeasielirey 
die  Heligion  für  die  GeseCzgebnag  der  Vemnnft  mr.  E^^Aung  dei 

« 

'  poralischen  Zweckes. 

.Der  ihaofcogis^hn  StandftunU  des  Yorliant'4oimi.ftatMMialiainus 
w«r  weaantlick  der  Tkoinmna,  die  Veralandasnomlelhnig.  Ton  Qm 

Uls  einem  ausservreltHchen ,  transsceadenten,  persönlichen  Binzel- 
,  wesen;  die  iniuianent-subsiatuielle  Goftesanschatinnü;  Spnio/aö  war 
a|if  .4ifi.i.lhf)4ilpgisohe  .Büdang  dieser  Zeit  ohne  i^influäs^  geblieben 
und:  bei JKiPt'  fMen  :V9if  noob  dta.fheiiMisaiia  Abslinotton  flin«s  Mdi- 
&t^n  inteU^genien  Wesens,  als  des  vm  der  pralMischen  Yemunil 
geforderten  jenseitigen  Urhebers  vom  Sittengesetz,  cihiie  dass  wir 
freilich  (nach  Kant)  ihn  zu  personiüciren  bereohligt  wiita.  Die 
Wlftitere  Cldnseqneiiz  dieses  StandpnnlLtes  hat  Fichte  gezogen,  in- 
tern er  die  Kategorie  der  Persönlichkeit  als  eine  Verendlichuog  des 
absoluten  Wesens  zurückwies  und  Gou  ajs  die  im  Universum  ewig 
sich  reaiisirende  lebendige  Idee  des  Guten,  als  das  Sitlengesolz 
selbst^  . als  die  allgemeine  moralisch^  Weltordnunf  |>e^immte^  Diese, 
auf  theologischen  Boden,  verpflanzte ,  ErrungMUQhaft  dei^  l^rHisehea 
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Philosophie  bildet  den  Uebergang  tfOit  specilativen  Theologie ,  welche 
äßü  Begaff  der  sohslaiiüelleii  iMumeiu  tio^es  ^^mks^ähii  bat»  - 

Ueber  die  Bedeutung  Kant's  für  die  Theologie  ist  ausser  Rosen- 
kranz a.  a.  0.  S.  324  ff.  und  Baur  DogmengeschiclR^  1$.  252  fT.,  auch 
i   Niekelef^s  GeseHichte  der  deatseh^n  l^lrilosophl»  stil  iKaat  Oßßl)  I.  Bd. 
..S.  ^66-r-17a  zu  verglpicheo.  Die      des  Vert  ÜTlIteUgie  und  .0fr 
\  feiiMraog,  II.,  $.  344  —  347  knrz  zasanmengefossleii)  Gruadgedfoken 
''^  der  Kant'schen  „Reifgion  imierlialb  der  blossen  Veniinil)^  haben  anf  dte 
Thefdogie*  grossen  Eiefluss  golbt  und  bildeten  die  eigenllidie  Qutntessent 
der  derc^  die  Kanftefce  ScfcaJ»  awljiefcQniMpnen  »•  g».r9»ienalisCi8eliee 
Theologie.  Paqhis,  Wegscheider,  Bdhr  v.  ^  haben  anf  dieser  Gt^v4r 
läge  die  Glavbenslehfe  aor  wissentlichem  und  praktisebeni  Standpunkte 
'^<'*t>  aefgebavt.  D»  Kant'sohe  DfeigesfinirGolt,'l^reih0il  nnd'Üns^erb^ 
liehkeit  bildet  amdl  da«  Scbibolei  densiheelegischiin  latieBaNains,  weit 
Chef  de«. wesentlichen Gedaokenin halt  .der  christlichen  Qffenl^areng  mit  den 
Resttliaten  der  YernunftreligioD ,  die  von  den  biblischen  Schriftstellern  nur 
in  jüdisch-orien!<iIische  Bilder  eingekleidet  worden  sei,  identificirt  und  die 
Substanz  der  kirchlichen  Dogmen  In  einen  beüehige»,  jnorahseh-eolilsoti^ 
Ten  ^ifiik  yerfiSchligl  hat.. 

C,  jpie'spßi^W^tiye^ 

§.  iöo. 

Das  Prinzip  der  speculativen  fheolOjgie  —  die  Glaubeos- 

Philosophie.  .  . 

Die  Kant'sohe  Kritik  hatte  zu  dem  Resultate  geführt,  dasii  diß 
iMortliNilui  Yemnfl)  d.  ii.  riohiigdi}  der  4enkeide  Veisliüdf 
IMwcaiiifllidMi»  NMla^.  wIsm  Mnnet^  diss  uletaielv  Go\i  «iL  A« 

göttlichen  Dinge  ein  nothwendiffcs  Poslulat  der  praktischen  Verounft, 
ia;ikr«YeriiuufiiaUgeäeUlcu  sitiUcheA^ewusstseins  beien.  Indon 
imn  so  eliierseils  dev..^laiiht  M  Bmiun^iäm  Veiii«iiA,.«ii4  «im 
dererseits  da^  den  Glauben  bedingende  sitlliehe  Bownsstseiii  als 
eins  mit  der  Vernunft  gefasst  wurde,  war  unmittelbar  die  Einheit 
beider,  des  Glaubens  and  der  Vernuntltj  vorausgesetzt.  Diese  Ein- 
heit beider  ,  als  coDcreU  (estzohalten  und  za|n  Prinzip  der  Wissen- 
schaft vom  GöttUchao  hiDgnsteilen^  war  die  Tendenz  der  s,  g.  Glan- 
bensphilosophie;  welche  die  darcb  die  speculative  Religions- 
philosophie in  der  Folge  vollzogene  Emancipatiou  der  Theologie 
vom'  siipranataralisii[so^en  und  rationalistischen  SubJeotivisinHs  ein- 
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Hamann,  ^der  Magus  aus  Norden/'  war  der  Urheber  dieser 
seilen,  lebensfrischen  und  kaimknfligitt . üioirtung ,  dio  iiei. iluQ  ii  1 
mystisch-originellen  Aphorismen^  ohne  eigeollieh  wissenschafUidie  | 
Fonn,  zmn  Vorschein  kam  imd  von  seinen  JOngera  und  iPrennden,  | 
Herder  und  Jacobi,  in  der  Art  weiter  entwickelt  wurde,  dass  Her- 
der mit  propheüsch-intuiUvem  Instinkl  den  specnlativen  Gedanken- 
inhalt  der  Dogmen  aodeutele  und  die  sitUiclie  Freiheit  in'  der  Idee 
der  i»  Jenseits  sieh  voUendendeo  -Mnmanlttl  sieh  verklftren  liess. 
während  Jacobi,  dem  die  tiefspeculaUve  Ur5prtin£li(  hkeit  Hamann 
und  der  prophetische  Instinkl  Herders  abging^  mil  polemisch-krili- 
seher  Teodeoz  gegen  die  Yeiistandesphilosophie,  di«^  Form  niid  das 
Prinkip  dev  GlanbensphilosopMe  niher  entwickelte. 

Indem  die  Glaubensphilosupliie,  dem  VeristandesformälisTnirs  der 
supranaturalistischea  wie  rationalistischen  Theologie  gegenüber,  die 
SiftfoGtiYltit  in  ihm  nnmiltelhafen  £inheH  imd  TotalUi^  als  nnmii- 
telbares  Wissen  fasste  und  dieses  mit  dem- whhrfiaRen  Glauben  iden- 
tificirte,  der  das  Prinzip  der  christlichen  Philosophie  sei,  ist  das 
protestantische  Prinzip  vom  Glauben  erst  eigentlich  zu  realisiren 
begonnen  worden.  Der  Fortschritt  der  lilaubensphilosoplue  OBer 
den  Rationalismus  und  Supraiiatoralismus  besteht  aber  im  Allge- 
meinen darin,  dass  nunmehr  das  (iultliche  oder  Absolule  aus  dem 
fernen  Jenseits  in  das  Subject  eingekehrt  und  im  Glauben  gegenwär- 
tige ist,  mit  der  fiindehitBkung  freilich,  ^asi  ^duiselifr  doell  «igleicli 
•«eh  ffothlKrtndig  im  Jeiiselts  IMbai  sott.  'Atiä  der  Ithmaiieiis  d« 

Standpunktes  Spinoza's,  den  Herder  Jen  göltliclien  Spinoza  nannte, 
wahrend  für  Jacobi  Spinozismus  und  Atheisinus  identisch  sind,  ge- 
Utk  die  GlaabensphBosopliie^'  wie  aas  Instinktaisssifer  Fordii)  im- 
mar  wMer  In      TmnsiMMk»»  de»  fhiiismus.  «  - 

Dass  die  unrnitielljare  innero  Kifahriinj;  und  daseiende  OfTrnbarung  des 
Göttlichen  im  men^^rhüf hon  Geniiifh  über  die  äussere,  historische  Offea- 
barung  im  Ckrisleiithuni  gesetzt  und  damit  der  Hegrifl"  der  Offenburuna  als 
eines  besondern  (rfsii-^scendenteii  göttlichen  Actes  verwurleri  uud  da^'egei 
iu  der  imanent-gegeuwärllgen  Offenbarung  als  einer  e>vigen  Thalsai  de- 
^     Bewusslseins  das  Wesen  der  Religion  und  die  Wahrheit  des  Glanheris  ge- 
-    funden  wurde,  diess  ist  die  unTeräiisserliche,  ^flchtige  Errungenschaft 
,.   der  Glaul)eQäphilü&ophie,  wonu  ihre  hohe  Bedeutung  tiir  die  VVieder- 
herslellung  der  Religion  aus  der  Verseicblung  der  Aufklärungsperiode  liegt 
Ueber  die  Glaubensphilosophie  Hamann  s,  Herder  s  und  Jacubi  s  is' 
beBoeders  die  Darstellung  Michel  et 's  in  seiner  Geschichte  der  lernen 
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in  der  UeinereQ  Schrin;  EnTwicklaogsgeshiclito  der  neuesten  deolschen 
Philosophie  (184^)  S.  46^57  zo  rergleichett,  wo  die  drei  R^pirlsenlenien 

-  der  Gtmibeiisplriloseiihie  niher  diaraKetisirf  sind.  -  ... 

« 

S.  186.    ,    ,    .  . 

Oer  psyCjhologijsch  -  spei  ulative  Standpuokt  Schleier- 
.     .       ,  ma.c.|iprs...     ,       .  " 

Ana  dtr  V«peiftig«iig  d#r  BesOllale  das  Spidosisete  lud  Fioii^ 

le'schen  Standpunkts  mit  dem  Prinzip  der  Glaubensphilosophie  gin^ 
der  SlaiKipuakt  ^chleiormacher's  hervor,  welcher  die  eigentliche 
Vorstufe  der  specolaliren  Theologie  und  Religionsphilosopbio 
iaim  detadb»  gielolMMMieii  filwr  dii.lodle  Ortfiddoxiii,  Vfie  ober 
die  subjectiYB  Verstandes-  iiBd  BeiexiOMtlieoIogie  und  über  den 
üudaniüiibmus  und  Nülzriclik«  itsempirismus  der  seichten  Aufklärung 
Megreiob. iüoatts.gescbritten  ist  und  durch  aieine  psycboiogiscbe, 
SatwMkliittg  des  rettglösieii  StandpanlLls  f&r  diei.ftdigloflfvfUKeB-. 
sohftft  eioe  ganz  «e«o  fi«twksfcli9g  berbeigefahrt  hat  Bei  Sehleier- 
macher  sind  aber  zwei  Stadien  seiner  theologischen  Entwicklung 
za  «itersclieidoii^  der  mystisoh-speculative  Standpuii^i  aei** 
ncr JkigmidbogvisCenBi  In  den  iio4eD  ibet  dai.ilfiigiMi,  dttiltoM«* 
logen  nnd  der  WeibnatiMeler,  work  «ob  seine  ro^deo,  Widtm- 
schauung  am  reinsten  und  unverhulUeslen  darstelU;  und  der  dia- 
lektische Refiojcionsstaadfiiiaki  in  der  D(^alib>  in  wekheff» 
die  in  den  Reden  über  die  Religion  entwickelten  specalativ^B  Grund* 
iredanken,  zum  Zweck  ^iner  Vermittlung  mit  der  kirchlichen  Theo- 
foixie,  iheologisirt  und  der  Ausgangspunkt  der  protestantischen  Sym- 
bole,  das  Bewusstsein  der  Sünde,  als  Bewusslsein  der  schlechthin!- 
gen  Abbftngigkett,  zum  Prinzip  ,  d^r  G^jiljenslebre  erhoben  wurde. 

'  In  den  Reden  über  die  Religion  bat  Sohleiermai^er  den 
erstea  kühnen  Versuch  gemacht,  die  kirchlichen  Dogmen,  als  der 
Retigion  als  solcher  an  sich  fremd  hinter  sich  zu  lassen  und  in  der 
Tiefe  des  gottvollen;  ^müths  .dm  Religion  als  nn  ibrer  Quelie  in 
b^lnnsßhen.  Die  Religion  selbst  ist  aber  als  die.  nothwendige  Be- 
liognog  und  Voraussetzung  der  wahren  SitUiclikeil,  Wissenschaft  und 
Kohst^ bestimmt  und  wiM,  ihrer  formellen  Seite  nach,  von  dem  Hedner 
als^ ^dasjenige  Geful^l  bezeichnet j  .welches  das  2usammentre(ei4  des 
aligcmeinen  Lebens  mit  dem  besonderen  Leben  des.Snblfcts  sei. 
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Ihrem  Wesen  naeÜ  wird  aber  die  Religion  als  die  Aasehtnimig  des  , 
Universums,  als  das  Sein  und  Leben  in  und  durch  Gott  bestimmt,  : 
den  das  religiöse  Subjeci  üc)%i  jenseits  liat|  saadero  in  jedem  Mo- 
mente gegenwirtig  weiss.  Dagegen  sieb  die  Gottheit  als  ein  be- 
sonderes, persönliches  Einzelwesen  Ober,  vor  und  ausser  der  Welt 
Torstellen,  ist  leere  Mythologie.  Die  bestlnuniea  oder  positiven 
Religionen  sind  die  besonderen  Entwiclümigsfonnen  der  einen  ud 
eiligen  Beliglen  selbst;  in  dar  Midltit  diencr  besonderen  Fonaen 
ist  die  vollendete  Religion  enthalten^  die  das  Christentbum  darstellt 
welches  die  Anschauung  des  Universums  in  seiner  Einheit  «nd  All- 
heit bat 

Ancb  in  der  Oogmatik,  wie  in  den^  Reden,  gebt  SeUeieni- 

eher  nicht  Ton  6ott,  sondern  Tism^  Menseben,  vom  thats&cblichci 
Selbstbewosstsein  aus  und  kommt  von  da  aus  auf  Gott,  welcher 
als  der  Gmnd  des  von  ihm  mh  ahhingig  (UUendea  endlichen  Gä- 
stee  anfgeaelgtwkd.  Obgleich  nun  das  scbleohtbialge  Abbfingigbciti- 
gefühl  das  Wesen  des  religiösen  Yerbütnissee  mr  einseitig  bestimnt,  | 
so  ist  es  doch  die  noUiwendige  Grundvoraussetzung  und  ein  we-  ! 
seniiiebes  Element  der  Religion,  in  wdeher  der  Mensch  fredidi 
cbensognt  seine  Abhü^igkeH,  wie  seine  FmMt  bi|t.  Die  Ell^ 
guttgen  ned'ZaMnde-  M  epeoiiieh-*obi1syfieben  frommen  Gefdlils 
in  üirem  Zo^ammenhang^  beschreiben,  ^ird  von  Seieiermaiber 
nls  die  Antgahe  der  christiiohen  (ümibensiebre  bezeiohnet. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Srhlpierjunher  sehen  i  heulogio  7un\  Ratio- 
fiallsmus  und  Siipranaiuralismus  vgl.  üaur's  Dogmengesrhic  lite,  S.  264f 
uDd  die  Abhandlung  von  Slrauss  über  Schleierrnicher  und  Daub  in  ihrer 
.  .  Bedeutung  für  die  Theologie  unserer  Zeit,  in  den  haitischen  Jahrbü- 
chern, 1839,  S.  97  fr.  305  IT.  545  (P.,  wiederabgedruckt  in  Slrauss, Cha- 
rakteristiken und  Kritiken  (1840)  1844  S.  3-212.    *       -  -  • 

Ueber  den  näheren  Inhalt  der  Heden  und  der  Dogmatik  siehe  des  V«f 
Mythologie  und  Offenbarung.  II.  M.  §.  105,  S  357  ff.  und  §.  löe, 
,    S.  360  fr.  und  Michelet's  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit 
Kant  (1837)  I.  Bd.,  S.  58  fT.  111  IT.  und  dessen:  Enlwicklungsgeschichl« 
der  neuesten  deutschen  Philosophie  (1842)  S.  91  ff. 

Eine  Darstellung  der  Schleierrnacher'schen  (Jlaiibettslehre  findet  sirt 
mtth  in  Baui  s  christlicher  Gnosi«?  (1835)  S.  626-  668,  womit  die  KnU 
derselben  von  Rosenkranz  (1836j  und  Feuerleiirs  Abhandlung  ub^f 
die  philosophische  Grundlage  der  Schleiermacher'schf n  Doemaiik,  in  des 
Jahrbfichern  flr  speeuIaHve  Philosophie.  1847.  4  HeU,  2u  vei- 
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Der  obfecliT-absolnte  Standpunkt  der  HegeT'schen 

Religio  Qsphilosaphie. 

•••     '  • 

Alis  den  nuui«tolii  Klmpfen  «nd  ¥enMltlvttgftveMielieB  zm^ 

sehen  Rationalismus  und  Siipiaiiaturalismus  einerseits  und  dem  Ein- 
üuss  der  ülaubensphilusupliie  andrerseits  ging  die  eigenUictie  spe- 
c«lative  Tlieologie  hKvüt,  die  auf  den  TrümMem.  dea  .dmeh 
die  kritiselie  Phtlosephie  tmd  den  Ratioftali$M8  sentorfen  orftbo'- 
üoxeu  Systems  eine  Foiü)iIdung  des  protestautisdien  Dogma  unter- 
nahm und  durch  denkendes  Begreifen  des  materialen  protestanti- 
seben  Friazlps»  der  lebeftdigen  Snbatans  des  daubens,  sn  den  Re-- 
sultate  geiangto,  daeg  das  dirisleillMun  kein  der  MeneeUieil  ?od 
aussen  gekuuimenes,  sondern  aus  der  Continuluu  der  ganzen  Ent- 
wicklung des  religiösen  Geistes  der  Menschheit  selbst  herausgebornes 
Prinzip  seL  Schon  der  Jugendliebe  Sehe  Hing  hatte  die  Religion 
als  die  Anschauung  der  Einheit  des  .Endlichen  und  VueadUchen  be- 
stimmt und  damit  das  Prinzip  der  dnrdi  Hegel  weiter  begründeten 
speculaliven  Theologie  in  speculaliver  Form  ausgesprocliea. 

Die  BeUgion  gehört,  nach  Hegel,  in  die  Sphftre  des  absohiten 

Geistes  und  hat  an  der  Sittlichkeit  ebenso  ihre  Voraussetzung,  wie 
sie  selbst  wieder  die  Voraussetzung  lür  die  Philosophie  ist,  welche 
als  die  Wahrheit  xbHA  YeHendnng  des  religiösen  Slaa^ankts  er» 
scheint  Die  Rellgtoii  Ist  Denken  in  der  Fem  der  Ohren  elgnelr 
Inhalt,  das  Absolute,  als  ein  Fremdes  and  Jenseitiges  aus  sich  hin-' 
ausversetzendenj  Vorstellung,  eben  damit  ist  sie  aber  diejenige  Weise 
des  Bewnsstsems  von  Gett,  in  welcher  die  g(Kfliohe  Wahtheit  Mr 
alle  Menschen  ist  Ist  dieser  Gegensatf  Gottes  «td  des  Sahjeete^ 
des  Jenseits  ulid  Diesseits  der  Anfang  der  Religion,  so  geht  ihre 
treibende  Macht  und  immanente  Dialektik  darauf  aus,  diesen  Gegen- 
satz aufzuheben^  und  Gott  in  sieh  und  sich  in  Gott  zu  wissen.  -Bo 
zu  ihi^er  Wahrheil  and  VoUendung,  zu  ihrem  eigenttidhen  Begriff 
erhoben,  ist  die  Religion  als  das  Selbstbewusstsein  des  absoluten 
Geistes  begriffen,  d.  i.  als  das  Wissen  des  göttlichen  Geistes  ron 
sidi  selbst  durch  Vermittlung  des  endlichen  Geistes. 

In  die  Theologie  sind  die  Pridziplca  der  Hegel'eeiieii  PHrüeso^ 
phie  zuerst  durch  Diub  und  Marheineke,  und  spH^-dnrel»  Roaeih^ 
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den.  Nach  des  Meislers  Tode  ging  die  Hegel  sche  Schule  in  zwei 
theologische  Hauptrichlungen  auseinander,  deren  Streit  sich  hauptsäch- 
lich am  die  drei  theologischen  Gniadgedankea  der  Persönlicbkeit  Golr 
tea  der  Clvialologia  aad  der  peraOaUolMii  UBsterbüahkell  bewegte 
dem  n&mlich  ein  Theil  der  Hegelianer  die  theistische  Gottesidee, 
die  kirchlich-orthodoxe  Christologie  und .  die  Vorstellung  von  der 
persODlichen  Fortdaaer  der  Seele  nach  dem  Tode,  des  Lei^d  Mts 
Hegefsclieo  Priazipien  philosophiaoli  zu  begraaden  strebte,  habei 
iHe  Hegelianer  der  sog.  linken  Seite  die  immanente  Goltesidee  als 
die  einzig  wahre  Consequenz  des  Hegel'schen  Standpunktes  behaup- 
te!, am  idealen  Christas  festgehalten  and  die  Idee  der  .Uneterbliek«^ 
keit  als  ewig  gegenwärtige  Qaalitit  des  Geistes  gefMt^A^m^mfUiff 

Ueber  den  speculaliven  Gedankeninhalt  der  Dogmaiik,  wie  er  bei  He- 
gel erscheint,  vergleiche  niau  xMythoIogie  und  Offenbarung,  II.  Bd. 
S.  3T1  ir.  und  Michelel's  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit 
Kant.  II.  Bd.  S.  785  IT.,  über  die  Theologeo  der  Hegerschea  Schule  eben- 
dasdbic  S:  eST  f.  und  eben  §.  8.  S.  2f7  ff.  -'^  ^^^^^^^,^^^0 

$.  188.  _ 

3.   Die  äussere  Erscheinung  des  protestantiscl\|||^ 
Geistes  in  Gesinnung,  Cullus  und  yer^ft^.^^|^,^^^^l^^ 

Der  Geist  des  Glaubens,  der  die  neue  Gemeinschaft  zu  Stande 
brachte,  war  das  Prinzip  der  Freiheil,  die  Idee  vom  freien  Chri- 
steapeneebpai  welcher  (wieLuÜier  sßg^)  diirch.^eia  Königthuai  ^Itv 
Dinge  nücktig  and  dncA  sein  Priesteriknin  Gottes  niftcktig  ist  Diese 
praktische  Grundidee  des  Tratestantismas  iat  allmählich 
zw  i^Af^i^^Q  Gesinnung  und  zur  Macht  der  ueueren  Zeit  gewor- 
den Die . besonderen  S&H^  diesj^rjdee  sind  aber^  die  ikeifadie 
Bminei|»atioo  d^K  Nationalitftt  yoß  der  g^tlieken  Fiemdliemlit 
Roms,  der  Individualität  von  der  Priestergewalt,  und  des  Weltlebens 
yoö  der  mittelalterlichen  Jenseitigkeit  uud  abstracten  Heiligkeit. 

Pser.  ap«  dar  Inqm^Qttkeit  des.  Glaubens  herausgebocne  prote- 
aMtfache  Caltas  emaiKüfiirte  sictt  .voa  <^r,  fremde»  kteiaisctM 
Sprache,  von  dem  objeeHy-darstellenden  Charakter  der  kJerikali- 
schen  Repräsentation  des  Göttlichen  und  Hess  die  Innerlichkeit  der 
▲ada(A|t|  nach  4^i»  .ii^elleijtu eilen,  gemulhllchea  uqd;  litiifgischeo 
SeHe.,..«n^Pjrii^>^  ,CU»iiiag  Wl4..^<^l^a||;$|.^lWne«49W  di^  Gull» 
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Hl  den  Tvrdergnind  treten,  so  dass,  durch  ein  lebendiges  Zusam- 
menwirken der  Gemeinde  und  des  Geistlichen,  an  die  Stelle  der  ob- 
jectiv-ffittgiscbeu  Wirkung  des  GuUus  die  freie  und  selbstbewussle 
BrMimiig  dei'  GemeMo  «Ü  ietetos' 2i6l  :  desselben  trat  Der  im 
WeUinachts^;  Ostern-  und  Pftngstkreise  l)eschloissbn^  protestantische 
Feslcyclus  brini^t  die  ewigen  Thatsachen  des  gutteinigen  Mcnschen- 
iebeus  in  der  Erinnerung  an  die  kistoriscliea  Titalsauhen  des  Lebens 
Jesu  der  Gemeinde  fortwthrend  zum  Bewvssts^iin.  lA  Uebrigen 
sind  die  Gnltnshandlangen  auf  die  Taufe  und  das  Abendmahl  be- 
schränlLt  und  die  unbedingte  NüiUweadigkeit  dieser  beiden  S&ra- 
fnente  2ur  Seeiigkei^gelättguet.  word^.  War  ?on  Seiten  der 
fieformatoren  eine  Inconsequenz,.  ißm  nie  ihre  Negation  der  iialholi- 
sehen  Aeusserliehkeit  nicht  auf  die  Sacramente  aberhaupt  ausdehnten^ 
so  ist  diese  Conseqnenz  im  Laufe  der  Foribildung  des  protestantischen 
Geistes  wirklieb  liecvorgetreten:  die  Taufe  gilt  dem  Ireien  Protestan- 
ten nur  noeh  als  freie  Sitte  nnd  Symbol  der  Aufnahme  in  die  Christ-» 
Hebe  Gemeinschaft,  md'das  Abendmahl' als^BmdenMhliderülge-- 
meinen  Humanität.  ,  *        .  - 

'  Dem  protestantischen  Prinzip  des  Glaubens  entsprach  -din 
Yeiinderte  Anschauung  der  Kirche, -dass  oAmtioh  die  iassm, 
(SfcMhare  Kirche  die  innere,  unaichtbara  enlhallc, 'der  allein  die 
Prädicate  der  Einheit  (des  Glaubens  und  heiligen  Geistes  in  den 
Herzen  der  Gläubigen)  und  Heiligkeit  zukommen,  während  der  Be- 
gtiff  der  KatholieitU  als  Unttersalitii  oder  Ghristiaut&t  .hbeihanpi 
gniaasi  und*  darin  der  Begriff  dar  idealen  Mänaehelt,  als  -dar  iraif«- 
haften  Universalität  des  Gottesreiches«,  festgehalten  war.  Als.  ml^ 
tere  Elemente  wurde  das  Prinzip  der  Nalionaiitai  und  der  freien 
Gemeinde  in  die  prötestantlsehe  Ansehanmig  von.  der  äircbe  auf« 
genomman.'  In-  idiea  prolMantlschen  BakaiurtniBM  ilBt  ndla  Kirnte 
In  «ein  innres,  wesentliches  y^hlllnlss  sdra  Stanl-getiM^  id  weif 
chem  sich  die  nueentstandencn  kircfi liehen  Gemeinschaften  als  Lan- 
deskirchen ein  äusseres  Dasein  gaben.  i)ie  Kircha  ist  tnübi  rnetu: 
ohiie  die  WelHichfcii»  oad  nasser  ödnr  nite  dMi*fitAtai|  iifla  dnas 
der  MvfleiA  swel  besenderen  WeMeli  angeMter'tnd'  Ev^aiarlei  In» 
teressen  und  Zwecken  des  Lebens  hättd;  sondern  die  SciljbtJ^läü» 
digfceit  des  Staates  ist  anerkannt 'und  die  oouccetaiüuhBildfiULKifcde 
im  «dInate  wöMgstew  iin:  Prinzip  «iifea^^ 
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lieber  die  rerschiedentin  Tbtonen  der  Kirc  hen  verl'assu  ng,  dia 
sich  im  Laufe  der  prolestaiitischen  Entwicklung  gebildet  haben ,  *  nämlicli 
das  EpiskopaUSystem,  das  TerritorUl-System  und  das  CoII«- 
gial-Syslem,  Tergleiclie  «um  0>^^  Veifiiföers  Mflliölogte  «td 
OlbBlmiing*  Bd.,  381 1)  HiiirUki  pMßAM  VorlesangM.  C1SI3) 
L,  S.  113  ff.  md  II.,  S.  188  ff.  C28w  VorU«.)  und  S.  iM  .ff.  C28.  Vöries.); 
Aber  deo  proieslantisclieD  Cnltus,  welchen  itosenkranz  treffend  als  deo 
Cnltns  der  idealen  Innerllclikell  bezefchnet,  dessen  Eneydopadü 
8.  U7  ff.t  und  Aber  die  degttengefehicllliQhe  Seite  der  Ulii«  vea  dci 
SaenoenleB  und  der  Xirdie  Baar*s  DoinengescUchtei  S.  288  ff.  nad 
S.  282  f. 

[I#  nUt  ITolIendmtf  «Im  Clii*lsd«ntti«iiis  In  «et 

Zukunft. 


Der  Ausgangspunkt  der  Religion  der  Zukunft  * 

Kathoücisinus  und  Protestantismus  bestehen  gegenwärtig  in 
Deutschland,  dem  eigentlichen  Heerde  der  religiösen Kutwickiuog 
4er  29k«ifl>  in  inMeiüohem  Gleioliffewiciil  ntbeu  eimdery  so  swtf, 
te»  dtr  KathoHoismiis  im  Süden  «nd  der  Protestaatisfliii 
im  Norden  überwiegt.  Beide  verhalten  sich  aber  nicht  etwa  za 
•tittaDder,  wie  Wahrheit  und  Irrthiun^  so  dass  der  Kathoiicismus 
Mdi  seiaen  tildentiniioiien  Aiisf  UnaM  aia  die  sebtocIiilüB  anliqvM 
«d  dutli  den  ProteMantianraS)  sdum  in  neiner  kiidtfioh-syiiMi* 

sehen  Gcstaltj  absülut  überwundene  Form  des  Chrjstenthums  za 
betrachten  wäre.  Vielmehr  ist  keine  dieser  Formen  des  olirisUidiea 
Ctolste  eine  abanlnin  and  Jidahaldi  aendm  Mde  aind,  in  jliref 
ffegenwlrti^en  Beslimmllieit  naek  mit  dem  Wiedarapiieh 
unwesentlicher  und  accidentieller  Momente  behaftet,  wovon  sie  die 
Religionsphilosopbie  zu  befreien  und  die  wesentliche  Idealitat  ihrer 
mnaiplen  herannnntaUen  hat  in  dieaer  ihrer  ,  wa^ratlieli  Idealen 
fieünll  eiselieinen  beide  eia  gMeUMreeMgta  nadr>8iali  gegMMeüii 
ergänzende  Erscheinungsformen  des  Christenthnms  neben  einander, 
als  historische  Durchgangsstufen  zu  einer  höheren  weitgescliicbt- 
liehen  Offanharong  den  GhrialenyHMne,  die  siidi  ana  dar  fiiasailii- 
hflit  Mdel  hanttMurbeilen  in  A^riffe  elaht  Anf  dieseni  Stand»* 
pnnkt  der  specnlair-propheCieehen  Betrachtung  der  liirchlichea 
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Statistik  hat  der  dogmatische  Gegensatz  beider  Kirchen  seine 
Bedeutang  yerloren;  die  begriffenen  und  eben  damit  von  ihrer 
Mnpirlschen  Einseitigkeit  befreiten  Gegensitze  sind  als  solche  auf- 
gehoben  und  als  die  antuhetisch  auseinandergelegten  Momeiilc  der 
einen  christlichen  Idee  selbst  erfasst. 

Nachdem  schon  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein- 
seloe  prophetisch«  Stimmen v  wie  Lessiag,  Novalis,  Sohleiennacher 
u.  A.  die  Zeit  eines  neuen  Kv  angeliuins  geahnt  und  die  Noth- 
wendigkeit  ausgesprochen  hatten,  dass  über  den  Trümmern  des 
kirchlichen  Ka^oiicismas  und  Protestantismus  eine  neue  Form  der 
Religion,  als  ideale  Wiedergeburt  des  Christenthmns,  ihr  Haupt  er- 
hebe; haben  sich  in  den  letzten  Jahren  im  Deutsch- Katholi- 
cismus  und  Neuprolestantismus  Versuche  zur  idealen  Fort- 
bildung der  bisherigen  Kirchen  geltend  gemacht.  Aus  der  gewal- 
tigen geistigen  Gfthrung  uud  den  religidsen  Bewegungen  der  Ge- 
genwart wird  und  muss  sich  die  neue  Religion  entwickeln, 
welche  der  Form  nach  als  die  reifste  Gestalt  des  Christen- 
thHfflS,  als  das  durch  die  Vermittlung  der  Kritik  und  Philosophie 
gewonnene  Resul  at  der  ganzen  bisherigen  ehristfiGhen  lotwieklung 
erscheint,  dem  substantiellen  Inhalte  nach  aber  sich  als  die  wahrhaft 
freie  und  selbstbewusste  Versöhnung  der  Welt  mit  Gott 
darznstellen  hat.  Ben  Untergang  der  die  bisherige  Entwicklungs- 
geschiehte  des  Oiristenthums  chaialLterisireBden  doalistisoiHtnuis«^ 
seendenten  Weltanschauung ,  die  Ueberwindung  der  bisherigen  Jen- 
seitigkeit und  Entfremdung  des  Geistes  von  seinem  eignen  göttlichen 
Inhalte,  ist  die  eigentliche  Afiirmation  uud  wahrhafte  Positivität  des 
Cbristenihums,  der  Sieg  der  freien  und  lebendigen  Humanitfll  und 
der  vollendeten  Autonomie  des  seiner  Einheit  ui  Gott  gewiseen  und 
bewussten  Geistes  der  Menschheit.  Und  dieser  neue  Glaube  oder 
Cum  mit  Sc  he  Hing  zu  reden)  das  Christenthum  in  der  Totalität 
eeiner  geschtchtUcben  Sntwicklang,  wird  sich  dann  gegen  den  Wi* 
derstand  der  religiösen  und  politischen  Reaotion,  gegen  den  Iwmi-^ 
tismus  und  die  Sophislik  des  Herkommens  und  gegen  den  IttdUle- 
rentismus  der  stumpfen  Menge  mit  der  Macht  jugendirischer,  Got- 
tesslarker  Begeisterung  in  der  Welt  durohzasetzen  haben. 

Was  hier  in  diesem  Kui-iiel  unter  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  der 
Voüettdung  des  Christenlhums  in  dar  Zokanft  belHiihttl  Wird 
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ist  der  begrilfene  Inh.iU  der  gewöhnlich  sogenannten  kirchlichen  Sla- 
listik,  deren  prophclisch-ideale  Seite  hier  besonders  herausgehoben  isf, 
während  das  enipirisch-geschirhtliche  Detail,  woraus  das  Gesammtbild  vom 
Christenlhum  auf  seiner,  als  Resultat  des  ganzen  kirchengeschichtlichen 
Verlaufs  sich  darstellenden,  gegenwärtigen  Entwikiungsstufe  sich  construirt. 
(▼ergl.  hierüber  Pelt,  die  theologische  Encyclopädie  als  System  (1843) 
S.  359  ff.)  unberücksichtigt  bleiben  mussfe.  lu  der  wissenschaftlichen  .Aus- 
'  führnng  der  philosophischoH  Kirchen-  und  Dogmengeschichie,  als  selbsl- 
ständiger  religionsphilosophischer  Disciplin ,  wird  dieses  historisch-geogra- 
phische Material  die  wissenschaftlich  zu  verarboit<'ude  Grundlage  bilden, 
.  obgleich  der  auch  von  Sehe  Hing  ausgesprochene  Gesichtspunkt,  dass  „in 
Oeutshiand  sich  die  Schicksale  des  Christenihums  entscheiden  werden" 
CSchelling,  bei  Paulus  a.  a.  0.  S.  723  ff.)  als  leitender  Grundgedanke  gel- 
ten muss.  l'ebrigens  ist  hier  die  kurze  Beriicksichtißung  der  kirchlichen 
Statistik  bei  Bosenkranz  a.  a.  0.  S.  331  u.  f.  zu  vergleichen. 

§.  190. 

Die  historisch-positiveD  Prinzipien  der  Religion  der 

Zukunft. 

Die  idealen  Momente  im  Katholicismus  und  Protestantismus, 
welche  als  die  besonderen  Seiten  der  einen  christlichen  Idee  er- 
scheinen, bilden  mit  der  Substanz  der  modernen  religiös-philoso- 
phischen Weltanschauung  die  historisch-positiven  Prinzipien  und 
Voraussetzungen  für  die  neue  Form  der  Religion  in  der  Zukunft. 
Im  Allgemeinen  stellt  der  Katholicismus  die  objectiv-posilive  und  der 
Protestantismus  die  subjectiv-kritischeeitc  Seite  der  christlichen  Idee 
dar,  so  dass  beide  sich  gegenseitig  ergänzen  und  jede  in  der  an- 
dern ihre  nothwendige  Kehrseite  hat.  Ist  im  BegrilTe  der  Univer- 
salität und  Katholicität  des  christlichen  Geistes  das  Prin- 
zip der  substantiellen  Einheit  und  Allgemeinheit  des  christlichen 
Glaubens  ausgedrückt,  in  dem  Begriffe  der  aristokratischen  Auk- 
torität  aber  diese  Einheit  zugleich  in  ihrem  formellen  Unterschiede 
hervorgetreten  und  als  materiale  Einheit  des  christlichen  Geistes  im 
Unterschiede  des  Glaubens  und  Wissens  gewusst;  so  hebt  sich  die- 
ser Unterschied  in  der  Idee  der  kirchlichen  Tradition,  als  der 
objectiven  Perfectibilität  und  historischen  Continuität  des  in  der 
Kirche  sich  fortpflanzenden  christlichen  Geistes  zur  vermiUelten, 
concreten  Einheit  wieder  auf. 

Während  nun  aber  im  Katholicismus  die  Universalität  der  Kirche 
als  die  allgemeine  Macht  des  christlichen  Geistes  über  der  Nationa- 
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NfHt  vfid  WcItticliMt  in  abslraoteni  FürsiehsetD  verliarrl,  ohne  die- 
selbe lebenoig  zu  durclidringen,  ist  dagegen  im  Proleslanlibinus 
auch  der  religiöse  WeltsiDU,  die  weltlich-oatioiiale  Seite  der 
i^hrlsUicbea  Idee  in  den  Begriff  der  Kirche  ipitaufgenamnien  und 
damit  erst  der  Weg  znr  concreten  Verwirfclichnng  der  UmversBlitfit 
des  GoUesreiches  betreten.  Ferner  wird  der  formelle  Unterschied 
zwischen  Geistlichen  und  Laien ^  der  auf  dem  theoretischen  Gebiete 
in  der  Religion  noihwendig  gesetzt  isi^  im  Praktischen  wieder  nenlra- 
lisirt  durch  die  dem  Protestantismus  eignende  Idee  des  allgemei- 
nen Priesterthnms,  als  die  Idee  der  gleichen  Berechtigung  der  reli- 
giös-sUllichen  Persönlichltcilen  in  der  Gemeinde,  die  unter  einander 
ein  gegeaseitiges  Mittlerthum  ^  einen  wechselseitigen  Versohnungs- 
prozess  Aller  durch  AUe,  darstellen.  Ist  endlich  in  der  katholischen 
TraditlOBSidee  das  Prinzip  der  organischen  Fortbewegung  des  christ- 
lichen Geistes  ihrer  aßiniiativ-positiven  Seile  nach  enthalten,  so 
bildet  hierzu  das  protestantische  Prinzip  der  auf  dem  Bewusstsein 
des  Untefsohiedes  «wischen  dem  Inhalt  nnd  der  Form  des  Glau- 
bens ruhenden  Kritik,  oder  die  Negaliritftt  der  christlichen 
Idee,  das  nolhwendige  Complemeni  der  eigentlich  reformatorischen 
und  reinigenden  £nergie  des  christlichen  Geistes.  Indem  die  Kritik 
doi  Widersprach  in  der  endlichen  Form  des  Dogma  aufzeigt,  erweist 
sie  sich  zugleich  auch  wieder  als  die  Negation  der  Negation,  also 
ais  Affirmation  und  Position. 

Das  Resultat  der  Kritik  ist  aber  nicht  ein  wesentlich  anderer 
imd  fremder  religiöser  Inhalt,  sondern  eben  nur  die  wahrhafte  Aus- 
legung und  Befreiung  des  unter  der  dogmatisch-symbolischen  Hülle 
\erboigenen  spccifisch-christlichen  Kernes.  Dieses  positive  Resul- 
tat der  speculativen  Kritik  ist  im  Allgemeinen  wesentlich  die  Ne- 
gaüoii  der  transscendeaten  Vorstellung  und  das  Ueraussiellen  der 
Inwumenz  des  Götfii<jliett,  ids  der.  eigentlich«!  ewigen  Grundidee 
des  Qfflslenthums;  die  abstraote.  Form  des  vorgestellten  Jenseits 
Vvird  als  eine  Frujcotion  und  Ficticn  der  Pliautcisie  negirt  und  der 
Inhalt  in  die  «diesseitige  Gegenwart,  des  ..üöitiichen  umgesetzt. 

ßaur  hiü  in  seiner  Schrilt:  dor  Gegensatz  des  Kalholicisnuis  und 
Frotesfantisnius  (jl.  Aufl.  18351  die  Ein  seitijik  eiten  beider  Systeme 
und  die  Momente,  von  welchen  eine  Annäherung  und  endliche  AubgleifM- 
■.»n^  msgehta  kQnnfi ,^  fume  jht  beiderseitiges  lQeiDaDder(;reilen ,  Sutern 
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beide,  im  Lichle  der  Idee  betrathlei,  MomeBte  des  Verhältnisses  der  Idee  1 
und  Erscheinung,  des  lahalls  und  der  Form  seien,  a^emaiidergeseu: 
(S.  593-630)  und  dabei  den  geläuterten  und  vergeisliglen  Begriff  der 
Tradition  als  denjenigen  Funkt  bezeichnet,  in  welchem  der  Proteslaa- 
tismus  dem  Katholicismus,  der  dann  diiese  Yergeistigung  des  Traditioashe^ 
griiTs  ebenfalls  festhalten  müsse,  nSber  treten  kdnne  (p.  $99  und  613  f). 
Wahrend  nun  aaf  dem  objeetiv-gcschichtltcheD  Standpunkte,  auf  welchen 
der  KatholieisiQQ8  als  eine  notbwendige  Entwiklangsform  des  CiiristCDthniis 
in  der  WaUeit  seines  Prinxips  begriffen  weide  C^.  tt$},  dieser  im  Un- 
terschied nnr  die  IdentitSt  des  cbristticlien  Geistes,  in  der  Bewefug  4« 
Prinzips  nur  die  Ruhe  festhalte,  müsse  auch  die  fortgehende  Negation  al- 
Uf  Momente  des*  Unterschiedes  festgehalten  werden  (S.  617)  and  mit  den 
Anheben  der  losseren  AnktoritSt  des  Epfscopais  die  InfaHibiUtlt  des  sHt« 
liehen  Bewnsstnehis  ab  absolute  Norm  gellen  (S.  630}. 

Srauss  hat  in  seiner  christlichen  Glaubenslehre  (1840  f.  I.  und  II.) 
anf  dem  Wege  der  historischen  Entwicklung  des  Dogma  ebendasselbe,  was 
Conradi  in  seiner  gleichzeitigen  Kritik  der  christlichen  Dogmen  (1841) 
auf  dialektischem  Wege ,  untememnen ,  nur  dass  er  die  ans  der  symbo- 
lisch-dogmatischen Hölle  befreiten  speculativen  Ideen  nicht,  wie  Conradi. 
als  den  eigentlichen  Kern  und  wahrhaflen  Gehalt  der  Dogmen,  als  die  Af- 
firmation und  Selbsterfiillung  der  chri'^tlichen  Idee,  sondern  als  einon  spe- 
cifisch  neuen  Inhalt  fassle,  oder  nnt  andern  Worten,  nur  die  noualive 
Seile*  derlüitik  hervortreten  Hess.  Die  Kritik  der  Doginen  bildet  z«ar 
die  nulhwendige  Voraussel/iirtii  der  Dogmafik,  kann  aber  darum  doch 
keineswegs  eine  selbstständige  Stelle  im  Cyklus  der  theologischen  Wis- 
senschaften, einnehmen,  wie  sie  derselben  Conradi  (Kritik  der  Christ- 
iiciieu  Dogoieo,  S.  X)  viudiciren  will,  sondern  kann  nur  ais  ein  integri- 
rendes  Moment  in  der  speculativ -kriiischcn  Geschichte  der  chrisUichea 
Idee  auflreleu. 

* 

$.  191. 

Der  anthropologische  Standpunkt  der  modernen  religiös- 

^         philosophischen  WeUaü2>chauuiig. 

Indem  Hegel  die  ReKgion  als  die  fintwieUnag  Gottes  zan 

abbuluten  Selbstbewusstsein  durch  die  Vermittlung  des  eudlichea 
(itaistes  üasste  und  die  Wahrheit  und  Yolteadnng  des  religiösen  Stand- 
punktes in  das  philosophische  Erkennen  setzte,  dass  das  Salbstba-* 
wosstsein  Gottes  mit  dem  menschlichen  als  eins  und  identisch  sich 
erweise;  ist  die  Religion  als  solche,  ihrem  wahren  speciüschen  We- 
sen nach,  aufgehoben  und  die  in  die  Entzweiung  eingegangene  and 
im  ahsoluten  Wissen  wiederum  mit  sich  yersöhnte  Gottesidee  seihst 
an  die  SteUe  des  religiösen  Verhühtisses  gesetzt.  Der  etgentlich 
religiöse  Standpunkt  gilt  nur  als  das  Werden  des  wahren  Begrilb 


Dlgitlzed  by  Googl 


'      in  der  iiduuift. 

iHidi  4m  Chri^lhm,  das  hn  Teiliittiitos  zw  FhftoMpliie,  die  det 

Begriff  und  die  Wahrheit  der  Religion  habe,  nur  als  die  Erutrem- 
dang  des  Geistes  von  sich  erscheint.  Was  Hegel  als  die  Kmheit 
dar  Religion  und  PbUasQjtliie  ibezaieSuiety  nosste  sick  als  l«we 
Vamiissetzuiig  erweisen,  sofeni  Ja  gerade  der  lohalt  der  Religion 
als  die  transscendenle  Vorstellung  Goltes,  der  der  Philosophie  da- 
gegen als  die  Immanenz  des  Abspiuten  im  Subject  bestimmt  wurde* 

Somit  war  es  nnr  die  ausgesprochene  Thatsaphn  und  Coose- 
qnenz  des  fiegerschen  Standpunkts,  wenn  Ludwig  Fenerbach 
diesen  Unterschied  als  den  wesentlichen  und  absoluten  Gegensatz 
des  religiösen  und  philosophischen  Standpunkts  offen  verkündete  und 
das  Christenthmn  ausdrücklioh  als  die  Religion  des  Widerspruchs 
bezeictmete,  so  zwar,  dass  er  diesto  dualistische  YerhSltniss  auf 
die  Yon  Hegel  übersehene,  yon  Fenerbach  aber  in  den  Vordergrund 
gestellte  praktische  Seite  der  Religion  anwandle  und  den  religiösen 
Standpunkt  überhaupt  als  den  der  subJecUv-praktischeu  EntCrem- 
dung  des  Menschen  von  seinem  eignen  immanenten  Wesen,  seinem 
eignen  Selbstbewusstsein,  fasste,  welches  er  zum  Zwecke  des  Ge- 
nusses seiner  parculären  Subjectivität  und  seiner  endlichen  Bedürf- 
nisse verdoppele  und  als  ein  objectives,  für  sich  seiendes  Wesen 
ausser  sich  setze  und  Gott  nenne.  Die  znmBewnsstsein  gekommene, 
sich  selbst  verstehende  Theologie  ist  ihm  desswegen  die  Anthropo- 
logie, die  Religionsphilosophie  die  Lehre  vom  Menschen. 

Die  Wahrheit  und  relative  Berechtigung  des Feuerbach'- 
scben  Standpunktes  besteht  in  der  entschiedenen  Rückkehr  von  hoh- 
len Transscendenzen  auf  den  menschlichen  Standpunkt;  war  seine 
Kritik  zunächst  nur  eine  abstract- negative  Zurückforderung  des 
menschlichen  Standpunktes,  so  besteht  nun  die  Aufgabe  der  Philo- 
sophie als  Religionsphilosophie  darin,  das.  Wesen  der  Religion  als 
.dem  wahren  Wesen  des  Menschen  immanent  und  mit  demselben 
identisch  aufzuzeigen.  In  sich  selbst  ist  aber  das  Subject  die  tiefste 
Entzweiung,  die  sich  nur  dadurch  lösen  kann,  dass  es  sich  mit  seinem 
ganzen  Selbst  einem  Andern  hingibt,  das  an  sich  kein  Selbst,  kein 
loh  Ist,  und  in  diesem  sich  selbst  und  seine  Freiheit  wiederfindet. 
Diese  ist  dann  die  positive  Wiedeiherstellung  der  Religion,  die  aus 
dem  durch  die  Kritik  siegreich  vollzogenen  Untergänge  ihrer  end- 
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liehen  Erscheinungsformen,  nachdem  der  christliche  Geist  durch  den 

härtesten  Gegensalz  mit  sich  selbst  hat  hindurchgehen  müssen,  in 

ikrer /wahren  und  ewig  aUoLuieu.  üesialt  aulersteht. 

thän:"^         '    *  "     '  ' 

Was  zar  Krifik  der  religiös-philosophischen  Standpunkte  HegePs  und 

^''^  Feuerbach's  hier  i^reifer  anzuführen  an  seinem  Orte  wäre,  darüber  ver- 
li<»i.  gleiche  oben  i  8.  9.,  S.  32  il  und  $  48  und  49,  S.  130  il,  ebenso  des 
-fit  ^'®r'2issers  Mythologie  und  Offenbarung,  II.  Bd.  S.  409  ff.  Dem 
,    oben  angedeuteten  Standpunkte  der  Religion  der  Zukunft  seine  metaphy- 
^  -'sische  Basis  zu  begründen,  ist  das  zukunfireiche  Streben  von  Reiff,  über 
dessen  Standpunkt  das  zu  vergleichen  ist,  was  derselbe  in  den  Jahrbü- 
chern für  speculative  Philosophie,  1846,  1  Ilelt,  und  1847.  3  Heft, 
entwickelt  hat.    Vgl.  auch  fiber  Reiff  oben  $.  51,  S.  \A2  ff. 

Dieser  anthropologische  Standpunkt,  als  der  des  wahrhal- 
ten Begfiffes  der  Religion,  ist  derjenige  Punkt,  womit  sich  der  dialekti- 
>jlj!  sche  Uebergang  zur  folgenden  Discipiin,  der  speeulativen  und  eigentlich 
^      anthropologisch-christologischen  Dogmafik  macht.    Vgl.  übrigens  hierüber 
oben  S.  68  ff.  74  ff.  u.  o. 


>    i:t    1"  M: 
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-if'.;!    ./  Kh^li..;/!  nun  ü-  > 
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Der  Gegenstand  der  speculativen  Dogmalik. 

.  Die  speculative  Dogmalik  hat  nicht  mehr  das  Dogma  in  seiner 
symbolisch-confessioDellen  Bestiniintheit,  die  in^  einer  bestiiniiiteD 
Kiiche  gellende:  Lehre,  diebeschrftnkteErscheimngefenn  der  clwisl- 
liehen  Idee  auf  einer  bestimmten  Stufe  ihrer  histerischcn  Entwick- 
lung;  zu  ihrem  Inhalt  und  Gegenstand;  sondern  sie  ist  durch  ihren 
Aisgangspankt  im  enoyclop&dischen  Organismus  der- Religipi^wis- 
fsmwohall  «od  dorch  ihr  hestimmte«.  MMi|r  liher  dtci  SimiffgkeU 
der  confessionellen  GegensSfze  erhaben,  sofern  sie  eben  die  histo- 
rische Entwicklung  und  objeclive  Öeibhtkritik  des  Öogma  zur  nolh- 
üeiidigeii  Voraiiefietziiiig  hai,  aus.  welcher  «ie  hervorwäcksi.«  IMicbl 
4er  Inbegriff  der  blstortselieii'Dogfiieti  Ist  diis  Object  der  Oogmatik^ 
sonderri  das  durch  die  Feuerprobe  der  specülätiTen  Kritik  gereinigte 
und  zu  seiner  Wahrheit  erhobene  Dogma  in  seinen  wesentlichen 
imMuieiiiea  Eegriffsmomenten.  Mherhin  ist  aber  diese  substan- 
tielle dogmatische  Grandlage ,  auf  welcher  sich  diese  Dtsdptfn  auf- 
baut, das  Element,  worin  sie  sieh  als  in  ihrem  eignen  speculatiYen 
Lebeusgnmde  bewegt  und  aus  welchem  sie  in  keinem  Punkte  her- 
aoskommi,  nicht  sowohl  die  eigentlich  theologische  Seite  der  Christ- 
liehen  Idee,  die  Üreieinigkeitslehre,  sondern  die  als  das  Resollat 
der  ganzen  geschtctitllcfien  Eniiiickldng  des  christlichen  Prinzips 
sich  herausstelleiiilt  [iiaktisch-anlhropolugisrhe  Fassung  der  GruniU 
idee  des  Christenthums,  die  concrete  Idee  der  Menschheit, 
näher  der  Gottmenschheit,  oder  die  Idee  der  Einheit  der  Mensch* 
Keif  in  Gött. '  Und  sofern  dife  Idee  des  Logos' 6det  did  ' chrlslologi-^ 
jRche  Idee  als  der  lebensvolle,  adäquate  AusdriKk  fur  den  ganzen 
Begriffsinhalt  der  speculativen  lldee  der  Gottmenschheit ,  in  der  To- 
talität iÜi'er  Hoiiiehte;  gelten  darf ,  lässt  sich' die  specttlatiTiB  >Dt>g-^ 
hia(lk  'ä1s>hiloäbpii!e  des'Lo'go^  oder  als  Philosophie' wi 
bezeichnen.    -    •  • 

'  *  Die  Furderung  \t)n  Stauss  C^hristliche  Glaubenslehre  U.  Bd.,  S.' 
«'«'^337  ff.j  diss  das  Geschäft  der  PhiloBophie  doroh  die  ganze  Dogouiiii^  hinr 
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feitigeii  Gegenwart  ivrfiGluufuhreB  und  mit  dem  bkalte  toh  j^em  diese 
in  ernuien ,  das  Jenseits  dem  Qiesseits  einzuverleiben '  und  dadnrcii  alle 
Entfremdung  des  Geistes  aufzulieben,  hat  den  Inliail  der  Glanbenslehre  im 
Allgemeinen  ifcktig  bestimmt,  nur  dass  die  $traass*scbe  Dogmatik  nnr  als 
eine  Kritik  der  Dogmen  «ad  damit  nnr  als  Propädeutik  lllr  die 
specalalive  Dogmatik,  keineswegs  aber  als  diese  selbst  oder  als  systema- 
tische Conslruction  des  auf  jenem  Wege  in  seiner  gegenwärtigen  Wabr* 
. , :  liiii  ni|d  diesseitigen  Qnalitiit  herausgestellten  Dogma  gelten  kann. 

Wenn  Rosenkranz  (Encyclopädic,  S.  90)  behauptet,  die  Aufgabe 
der  christllch-speculaliven  Dogmalik  besiehe  darin,  das  Cliristcnfliura  so- 
wohl zu  rechtfertigen,  dass  es  den  absoluten  Inhalt  der  Religion  gerade 
in  den  transscendeate  Vorstellungen  und  mythisch-symbohschen  Froductio- 
nen  ausdrücke,  als  auch  diejenige  Auffassung  des  Christenthums  zq  wi- 
derlegen, welche  die  Bildlichkeit  und  das  daher  rülirende  Widerspruchs- 
volle der  Vorstellungen  nicht  anerkennen,  vielmehr  sie  als  solche  unbe- 

'  dingt  anerkannt  und  verehrt  wissen  will;  so  liegt  hier  eine  unstatthaAe 
Vermischung  des  historisch  erscheinenden  Elements  und  des  rein  ideelleo 
Kernes  im  Dogjna,  zugleich  aber  auch  eine  Inconsequenz  gegen  sein  eig- 
nes  Ehitheilungsprinzip  zu  Grunde,  da  ja  doch,  wenn  die  Dogmalik  der 
Ustotiiehen  Theologie  vorhergeimn  soH,  fem  Inhalt  der  letzteren  in  Je- 

' .  npt  nach  nickts  verausgesetzt  and  am  wenigsten  kialorische  Elemente  mU 
fa  die  Dogmalik  herfibergenomipen  werden  dflrfen,  wif  diess  dofk  res 

I  Rosenkranz  geschieht,  wenn  er  nenleslamenfliehe  nnd  hirchlich«  Elraeale 
in  dieselbe  miiaaAümmt  Vgl.  kieffber  Stränss*  Kritik  der  Roseakraasf 
sckea  Kaefslofldto,  anter  Aaflafa,  ia  49»  Chaiafciaristiackaa  «ad  yiMias 
(18121)5.221.  ,  .  '  ..    .ir.^itNag?^^  lUl'^w 

$.176.-"  -^^0^0^^ 
Der  wissenschaitliche  Begriff  der  8pei6^rativen 


Die  dialektische  Selbstentfallung  des  Objects  der  Dogmatik  ist 
ihr  wissenschafUict^er  Begriff,  welchem  gemäss  sie  sich  im  Allge- 
menien  aU  ^e^78ieoiaiia6Jiisi^atwlc»iLliiA.g  de«  cjhrisiLichea 
Dogma  odiir  ids  dia  wiasens^bafU^djie  Dars^Uimg  der  clin^Uicliai 
Idee,  nach  ihrer  theoretischen  Seile,  im  systematischen  Zusammen- 
hang ihrer  wesentlichen  Mon^en^e  ,  hezeichaen  lässt.  Wird  auch 
da^  beatimmta  VerJilUiiM$ii  4^.  OQgiDai|l(  jHjgr^  yci^hfUjgabeAdea  jeli- 
giapfpbtfosopluaoheii  Disoplui  imd.  dar  Un^  TO.«  dem  herge- 
brachten Begriffe  der  Dogmatik  mit  in  die  Definition  aufgenommeoi 
so  ist  sie  zu  definiren  als  die  systematische  Entwicklung  des 
dogsiatiacjieii  Inhalts  der  c|irUtM<^^^i^  1^<^^  in  der  Sphäre 
Ihfer  »hteetiYfnVolUiidttng  oder  dM  ohffi8lll«ä«a-A«fau 
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▼en  Kiidien-  aad  Dogmengeschkhte  wie  das  Sesvital  zam  Werde») 

wie  der  erlulite  Begrifl  zu  seinem  objectiv- historischen  Sichselbst- 
gestalten,  der  Begriff  in  seiner  Wahrheit  und  Idealität  zum  olyeoi- 
^raa  Pmeasa  saiaar  liisiaria^eii  SelbatvanaiUiaag«  Da  feniar  die 
speculatiye  Dogmatik,  als  systemattsehe  EatwieUang  des  dognudl^ 
sehen  lahalls  der  christlichen  Idee,  den  wirklichen  Begriff  der  Ter- 
söhauug  des  Menschen  in  Gott,  wie  sie  sich  zum  ewigen  Lei>aa  des 
MeDschea  in  Gott-  ausbreitet^  zum  Resultat  hat^  welches  die  speea^ 
lälifa' nbllL  ihrerseits  mm  Ausgangs pnakt  ihrer  wisaasaciallliehen 
Entfaltung  nimmt,  so  verhalt  sk  h  die  Dogmalik  wiederum  zurEthilc, 
ala  der  nächsten  Disciplia,  wie  die  Grundlage  und  YoraussM^tzung 
mr^iriiMielieft  Bewahraog  der  imDogaia  aa  aiafc ; ipfc? 
tjachaii  Seite  dar  ehriattieheB  Idee. 

Die  Dogrnatik,  als  speculative,  nach  ihrem  oben  entwickelten  Begriffe 
kann  ihre  encyclopädische  Stellung  nicht  am  Anfang  des  dieoiogi- 
sehen  Cyclus  haben  und  der  historischen  Theologie  vorausgelien ,  wie  bei 
Rosenkranz,  sondern  nur  dieser  nachfolgen,  wie  diess  Schleierma^ 
li'^Eeher  (vergl.  Baiir,  DogmengescWchtt,  S.  3)  iiü  licitttgem  Takte  empfnn- 
, .  .den  hat,  yrenn  er  sie  unter  sie  Rubrik  der  historiscbeD  Theologie  stellt 
und  auf  die  kirchliche  Statistik  folgen  ISsst,  was  freilich  in  so  fem  wieder 
als  unstatthaft  erscheint,  als  die  Dogrnatik,  wenn  sie  aaeh  die  historische 
Theologie  zur  wesentlichen  Voranssetsnag  hat,  daran  doch  keine  histo- 
rische Disciplin  Ist.  Die  SteUong,  die  ihr  ftosenkranz  hinter  der  aa  den 
Anfang  des  Ganzen  gestellten,  sogenannten  theogonischen  Phinomenolo-^ 
gie  gibt,  ist  ancb  in  so  fem  nnangemessen,  als  es  nicht  der  llegriif  d^ 
christUehen  Religion  schlechthin,  wie  ihn  dirse  Phänomenologie  logisch  ab» 
leitet,  ist,  den  die  speculaiive  Dogrnatik  aufnimmt  und  nach  seiner  speci- 
fischen  Bestimmtheit  entwickelt,  sondern  der  darch  die  Dialektik  und  Kri- 
Ük  seiner  historischen  Entwicklung  hindurchgegangene,  zu  seiner  Idealität 
yermitteite  Begriif  oder  eigentlich  die  Idee  der  christlichen  Religion. 

$.  194.  • 

'  .,Dle  Eintbeilung  der  spe.culativen  Dogrnatik. 

Die  Idee  der  Menschheit  ist,  als  der  fahrit  der  Depiatik,  aacb 

das  Prinzip  ihrer  Gliederung.  Sofern  nämlich  in  der  Dogrnatik  diese 
Idee  der  Menschheit  als  des  Logos  und  Ctarisins,  als  die  Idee  ihrer 
Klnheit  4a  6ott^  nach  ihreo  waaeatlichea  MomaBtaa  aiah  aaaaiaaii- 
deilegt,  bietet  sl<di  für  das  specalatlTe  Danken  anterst  die  SeHe  ih~ 
res  Ansichseins,  dann  die  ihres  Daseins  und  endlich  die  ihres  Sich- 
aiun^elltötvennitteliis  dar,  und  deaigenAis  wird  hetcaobtet;  > 


Digitized  by 


MI 


• .  L  J)ie  Idee  der  McnschhiMt  nai  h  d^^r  Seile  ihreb  An* 
f i4.1ls-eiQi»  oder  im  üiemeute  ihrer  ewigen  Yoraassets» 
iCBgen.  — '  der  «to  MakrokosoMs,  und  zwar  iintoracheideii 

aidi  hier,  «iedar:  > 

-«)  diese  Voraussetzuniren  der  Idee  der  Menschheit  in  ihrer  uu- 
miOeibaren  emheuiichen  Totalität  —  das  subslaut ieile  Eine  (d.i. 
die  'üBMltlüfem  KMnU  oad  afstia£iialaili  des  UoivtreittM  an  Gotl); 

b)  ditselbeii  in  Ibrer  Otferen  GoU-««ind"Welt<tii  ihsen 
Unterschiede;  . 

c)  dieselben  als  zur  coDcreten  EiuiieiL  sich  auüiehead  die 
lBlwloil«Qg.4er  W'eh  Iii  Oolt 

II.  Die  Idee  der  Menschheit  nach  der  Seile  ihres  er- 
seheinenden  Daseins  oder  im  Elemente  ihrer  fürsichsei- 
enden  Wirklichkeil  —  der  L6gos  ab  Mtkrokosmosv  und  zwar 
lAterschelden  sieh  hier  iHeder: 

a)  der  Mensch  als*Logos  oder  die  Idee  der  Persönlichkeit 
als.  prüexistirend  gedaclU; 

b)  derMen'sch  al&Adam,  oder  der  Urzustand  der  Menschheit; 
(i)  der  Mensh  als  gefallener  Adam  oder  die  Entzweimig 

der  Mensebheit.  ^ 

III.  Die  Idee  der  Menschheit  nach  der  Seite  ihres 
Sichanfhebens  zu  ihrer  Wahrheit  oder  im  Elemente  ihrer 
yef  kUrnng  —  der  Logos  als  Makro-Mikrokosmos,  und  zwar  nn- 

terscheiden  sich  hier  wiederum  : 
*   a)  die  ewige  Erlösung  aus  dem  heiligen  Geist; 

h)  die  absolute.  Yersöhnnn((  in  der  Wahrheit,  Freiheit  ond 
Liebe; 

c)  das  ewige  Leben  dm  Menscliheil  in  Gott. 

Die  obige  GHederung  des  Iiihuiis  der  spcculativen  Ijogmatik  weicht 
wesenth'ch  von  den  bisherigen  Eintheilungen  der  Dogmatik  ab.    Was  zu- 
näct^t  die  althergebrachte   viergHederige  Einttieilung  derselben  in 
Theologie,  Anthropologie,   Soteriologie   und  Escbatulogie   betrifft,  die 
'  ,^eU  Ctheologische  Encyclopädie,  S,  506  ff.}  so  begründet, "dass  die  Theo- 
logie vom*  Grand  and  GegeiÜtuifle  det  Keiigion ,  dü  Aalliropolbgie  wm 
-  *:M||i6lerde»  RaUgion,  4le  Mertolpfto  von  der  )|6rwir1il|«lMiiifi.der.leli- 
„  ,  gion.dufch  das  Snbjeet  uiyl.di^  Rscbatologie  voii  dem  letzten, Ziel»  den 
yerwirUiehtea  Heil  handle ,  so  ist  dieseibe  zu  Siisserlicli  uni  dem  HegrUfe 
'  laadlqnat, 'al0  dass  sie  sich  tOr  die  Meibbde^def  Kj^ecnliÜVen^Dogmalik 
enpÄhllm  hiaale^  IKe  S»e4le»ef  na«lier*felm  BtaAettng  Ai»-Iltoimi- 
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i.  iik  in  ivrei  Hai^^ttbeüe,  deren  erster  <&e  Eatwlcklung  def  fnimtteft  S^lbfrC« 
^  „gefttbls  olpne  RflcUidit  aaf  der»  Gegeasatz  durpb  die  Sdode»  und  der  zweiie 
'  desselben ,  wie  e$  durch  den  Gegensatz  beslimri  ist,  als  Bewusslseln  der 
^^Sttode  und  ais  bevusstseiender  Gnade,  darstellt,  entbSIt  ein  empteblendes 
•nhliomiBiit  der  Wabrbeit  in  flu-er  ambni^logisct^ebikMAlogiseben  TMdeafe, 
4i>^)ireniacli  die  Erlösung  durch  Cbrisism  als.  Priacip  und  Mittelpunkt  vf|«r 
Dogmalik  festgehalten  wird. 

Dem  Standpunkt  der  absoluten  PMlosopbie  entspreebend  bat  Hegel 
'1  ^•-'CIlelitionBpMIosopUe,  II.,  S..2t6)  das*  lbeolegiscb^«ietapbysi6di«<MtHn«i^ 
-^.^^das  Schena  def  Trinit2t^lehre  zwa  Prinzip  der  fii^tb^ttung  der  Wissen- 
,  scbaA  von  der  absoluten  Beligion  genommen,  so  dass  zuerst  Gott  in  sel- 
tner ewigen  Idee  an  und  für  sieb,  in  seiner  abslract  gedachlen  Ewigkeil  — 
als  das  Reich  des  Vaters,  dann  die  ewige  Idee  Gottes  im  Elemente 
der  vorgestellten  Vergangenheil  CWellschöpfiing  und  Menschwerdung)  — 
^  als  das  Reich  des  Sohnes,  und  endlich  die  Idee  Gofies  im  Elemente 
ffer  Gegenwart  des  subjecüven  Selbstseins  oder  der  Gemeinde  —  als 
*    Keich  des  Geistes  hefrarhtef  wird.    Dieselbe  Einlheilung  liegt  auch 
"ti  der  Giaubenslehre  Marliemeke  s  (1827)  im  Wesenili(hen  zu  Grunde 
,    und  ist  mit  wenigen  Veränderungen  auch  in  dem  Abnss  der  I)(»i^[iiahk  bei 
Rosenkranz  (2  Aufl.  S.38  fl  )  beibehalten,  welcher  zuerst  vuni  Wesen 
Gottes,  dann  von  der  Manifestation  Gottes  als  Erscheinung 
(Schöpfung,  Sündenfall  und  Erlösung)  und  endlich  von  der  absoluten 
c^f^y  er  wirklich  ung  des  gülllichen  Geistes  (^Gemeiude ,  Luiius  d^r 
/gemeinde,  Vollendung  der  Gemeinde)  handelt. 

-^  ^^'^  Dagegen  weicht  die  Strauss'sche  Einfbeiinng  (Glaub.  I.,  362)  we- 
ir  ä#Btteh  von  der  Ilegel*sebeB  darin  ab,  dass  sie  nur  iwei-*,  oder  Tielmebr 
.«j;Tiergli6derig  ist  und  xnersi  das  Abseiute  als  Gegenstand  des  ab- 
slract en  Vorstellens  oder  im  Elemente  der  Ewigkeit,  als  göttUches 
Wesen  (Dasein,  Dreieinigkeit,  Eigenschaflen)  und  dann  das  Absolute 
Iis  Oegenstand  des  empirischen  Vorstellens  oder  im  Ele- 
mente der  Zeit,  als  gSttlioEes  Gescbebea  oder  als  die  «eitiiehe  Er- 
sebeioung  des  Absoluten  betrachtet  und  hi^r  wiederum  dasselbe  unter- 
scheidet:  a)  nach  dem  Momente  der  Vergangenheit,  als  yergangene 
'   beilige  Geschiebte  (Schöpfung,  Sündenfali,  Erlösung),  b)  nach  dem  Mo- 
mente der  Gegenwart  nnd  jeweiligen  Erfahrung  des  religiösen  Sobjects 
..   (Vorsehung  und  Uebel,  Sünde  und  Gnade,  Kirche  und  Gnadeiimit(el)  und 
c)  nach  dem  Momente  der  Zukunft,  als  gläubige  Hoffnung  —  eschato- 
logischer  Theil  —  ([.ehre  von  den  letzten  Dingen,  Unsterbiichkeitslebre 
der  modernen  Keflexioo. 


-i'caV;  Die  substantielle  Einheit  der  Well  in  Gott.  ; 
-r:{rMein  das  Bewusslsain  die  Viellieil  4cr  Obj^ete,  nnter  dem 
Bfipttl  dw  Daseins  tkberbttapt  2ii$emmeii^Ais8i>  von  sieii  UDter^ 
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scheidet  und  zugleich  sich  selbst  als  Klnzeldasein  io  dem  Zusam- 
menhange des  Gegebenen  nolhwendig  mitbegreift,  wird  es  über  diese 
daseiende  Wirklichkeit  auf  ein  Höheres ,  Uobedtagfbs,  Absolates, 
ala  aaff  etnen  iemnits  dnr  Well  aod  des  Dewasstsens  llegendea 
letzten  Grund  beider  hingewiesen.  Dieses  Höhend  und  Unbedingte, 
auf  welches  das  Bewusslsein  als  auf  seine  jenseitige  Voraussetzung 
aaiiokiageheE  gaa^higt  ist,  wird  ve»  Bewosstsein  sanächst  «war 
als  ein  iaseeriioh-Jenseitiges,  räunlich'-transscendeDtes,  aber  und 
vor  allem  erscheinenden  Dasein  vorau^bestehendes ,  vorweltli(hcs 
Wesen  vorgestellt,  dessen  Sem  als  Dasein  d.  i.  als  eine  empirische 
Thatsaohe  erseheiat. 

Diese  h(M  aber  aaf,  eine  solche  blos  änsserllch-transscendeaie, 
abstract  über-  und  ausserwellliche  Thalsache  zu  sein,  sobald  das 
Bewusslsein,  als  anschauendes  Denken,  zu  grösserer  Vertiefung  in 
stell  zarackgeht  und  in  der  reinen  Stille  des  Insichseins  dieses  Hö- 
here nad  Unbedingte  als  das  eigentlich  bewegende  Lebensprinsip 
des  Selbstbewusstseins  in  sich  selber  gegenwärtig  findet.  Dieser 
Moment  des  Selbstyersenliens  in  den  tiefen  Grund  des  Selbstbe- 
wnsstseins,  der  Moment  des  Innewerdens  Gottes,  ist  die  eigentliche 
Gebartsiatte  des  religiösen  Lebens  im  Menseben,  seines  Olaabeas 
an  Gott,  worin  das  Bewusslsein  sich  in  Gott  als  eins  mit  sich  selbst 
und  mit  der  Welt  schaut. 

Ausgehend  von  dem  lebendigen  Mittelpunkte  dieser  Anschanoag 
seiner  sdbst,  d«  gansen  Welt  and  Henscbhelt  als  Einer  in  Gott 
seienden  Totalität,  thnt  dann  das  anschauende  Denken  den  weiteren 
Schrill,  in  die  Uranfänge  des  mit  dem  Universum  sich  zusammen- 
achUessenden  Bewnsstseins  seihst  zurückzugehen  and  darin  sein 
eignes  Tergangenes  Werden,  den  Ar  die  Gegenwart  des  Bewnsst- 
seins transscendenten  Prozess  seiner  Selbstverwirklichung  zn  erfas- 

• 

sen  und  gegensläudlich  anzuschauen.  Diesen  Anfang  seines  eignen 
Werdens  findet  aber  das  Bewusslsein  in  der  ewigen  Stille  des  Welt- 
anfanges selbst  wesentlich  mit  in  Einem  zumal  gesetzt.  Indem  naa 
das  Denken,  In  diesem  Acte  der  Abstraction  von  aHem  Geg|benea 
und  der  anschauenden  Versenkung  in  die  verborgene  Einheit  iki 
letzten  Grundes  von  allem  Dasein,  dieses  Eine  als  die  unmittelbare 
aabstantiefieUrainiieit  dee  UaiTersunis  und  des  demselben  Inunanea- 
ten  Al»s^hilen  in  dar  Anschanang  festliiltj  inanifosthrl  sidi  dasselbe 
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ebensowolil)  ato  die  ersle  ewige  Exteteaz  Gottes,  wie  als  das  ewige 

nnmitielbare  Dasein  der  Weltsubstanz ,  beides  in  Einem  zumal,  als 
die  noch  nicht  in  ihre  Gegensätze  auseinandergegangene,  noch  nicht 
wm  UnfeMseliied  das  Ohi^cis  md  SobleelSi  der  Nalar  und  des  Gei- 
Sias  entMtete,  i»  ,Gotl  mlmde  UneBdliehkelt.- 

'  *  Die  Kritik  der  gewöhnlichen  Beweise  für  das  Dasein  Goftcs  ist 
von  Strauss  (christliche  Glaubenslehre  I.,  %.  27  S.  378—400)  in  dem 
Satze  zusammengefasst  wurden:  „Wie  das  kosinologische  Argument  Golt 
als  das  Sein  (die  SulK(a?i/.)  in  allem  Sein,  das  pJivsikolhpologische  als 
das  Leben  (der  von  innen  heraus  sich  verwirklichende  Zweck)  in  allem 
Lebendigen,  der  hi>!orische  und  moralische  als  sittliche  VVellorduiirii:  va- 
wies;  so  erweist  ihn  das  onlologrsche  als  den  Geist  in  allen  Gej>lern, 
als  das  Denken  in  allen  Denkenden."  Dass  überhaupt  von  einem  Dasein 
Golles  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gar  nicht  gesprochen  werden 
kann,  da  Gott  nicht  in  den  Zusammenhang  des Exisiirenden  hereinfällt,  ist 
von  der  Philosophie  entschieden  ausgesprochen  worden.  Die  gewöhnli- 
chen Beweise  für  dieses  sogenannte  Dasftio,  d.  h  für  die  RedUit  und 
Gewissheit  Gottes,  waren  keine  solche;  die  Welt,  das  Universam  der  Na« 
tar  and  des  Gelstet,  Ist  das  Dasein  Gattes,  der  darin*  ewig  gegenwärtig 
aad  aSeabir  Ist. 

Aach  die  gcwdbnUche  Vorstelltins  Toa  der  zeitlichen  SchSpfnng 
als  eines  freien  Actes  eines  TorweltUchen  absoluten  Willens,  ist  durch 
die  Kiitik  anfgelQst ,  und  die  Schdpfbng  als  ewiger  Act  des  Sichselbstof« 
feabareas  des  Absdatea  oder  als  dessea  ewigen  Selbstvermilllnagspro- 
xesses  mli  dem  £adlichen,  als  die  Erbebung  der  Sabstaaz  aam  änliecti 
znm  absoluten  Selbstbewusstsein,  an  die  Stelle  gesetzt  worden.  Strauss 
a.  a.  0.  I.,  S.  641  fl.  659  f.  Conradi  Kritik  der  Dogmen,  S.  88  AT.  Er- 
weist sich  jedoch  auch  dieser  philosophische  SchöpftingsbegrifT  vor  der 
Kritik  (vergl.  Keuerbach,  Wesen  des  Chrislenihums,  2.  Aufl.  9.  und  11, 
Kap.  S.  118  ff.  148.  11.)  nur  als  die  in  die  Potenz  der  logischen  Allge- 
meinheit erhobene  gewöhnliche  Vorslelliin;,',  nicht  aber  als  die  vnn  Allem 
Widerspruch  ihrer  Klfmcnte  befreite,  walirhalte  Idee  der  .Schöpfung,  so  hat 
die  Philosophie  eine  andere  h>kiärung  der  Genesis  der  Welt  aufzusteHeo, 
was  bereits  von  Reiff,  System  der  Willensbestimmungen ,  S.  73  fl*  und 
.  123  fr.  und  besonders  dessen  Dissertation  über  einige  wichtige  Punkte  der 
Philosophie,  $.  15  f.  S.  18  fl  versuclil  worden  ist. 

Hiernach  wird  die  Schöpfung  und  Fniwicklung  der  Well  in  ihrem  gan- 
2CÜ  Verlaur  als  Thai  und  Enlwickiuug  de»  ich,  nicht  aber  Goltes  oder  des 
Absoluten  selbst,  sondern  als  in  und  durch  Gott  sich  vollziehende  That 
vnd  Entwicklung  des  Ich  (des  Logos}  und  zwar  desselben  als  Willens, 
de?  siA  sanlchst  als  Katar  setzt,  bestisimt.  Reiff  ist  es  auch,  welchem 
die  PbHosofble  den  obigen  Begriff  des  Bfnea  oder  den  Beirfiir  der  an« 
mittelbaren  subsiaatlellen  Ureiabeit  des  Üniversnms  ia  Gott,  als  das  le* 
bens-  and  inhaltsvolle  Prinzip  der  Philosophie,  aufstellt.  Vgl.  Jahrb.  der 
Gegenwart  1845.  S.  148  fll  and  besenders  Jahrb.  für  specnlalive  Philoso«^ 
pbie  164«.  I.,  S.  87  If. 


Digitized  by  Google 


4M 


Giitl  und  Welt  in  ihrem  tJotersbliiede. 

»  r  1  * 

Diese  imeiNttiche  Silistuis  de«  Weltwtene  iäl  fir-sleii,^  i.  i 

als  von  dem  daiin  inimanenten  Absoluten  gelrenul  oder  als  ausser 
Gott  vorgestelU,  nichtig  und  nur  wahrhaft  wirklich  durch  das  Of- 
Ceabarseiii.  Gottes- in  ihr,  uBd  so  sind  htide  »  Wahrheit  und  WirlL- 
lichkeit  nur  In  und  mlleinander  In  lebendiger  ^vbsttntieller  Shiheit 
und  Immanenz,  die  Welt  als  gleich  ewig  mit  Gott  und  ebenso  Gott 
nur  in  der  Welt  und  in  Beziehuug  zu  ihr,  wie  die  Weit  nur  m  GoU 
ond  in  Einheit  mit  Ihm  angesehant.  Ohne  Wek  Ist  Gott  nicht  Gott. 
Die  Welt,  das  UniYersnm  der  Natur  iind  des  Geistes,  ist  das  Da- 
sein oder  die  Offenbaruüg  Gottes,  der  ausser  dieser  seiner  Oileu- 
baruQg  für  uns  nioht  da  ist.  Diess  lieisst  aber  nicht  etwa^  als  oh 
die  Welt  das  Wesen  Gottes  in  seinen  besonderen  (nhaltsbestimmmi- 
gen  entfalte;  was  sie  entfaltet,  ist  Tieimehr  nur  Ihr  eigues  Weltwe- 
sen;  sie  legt  nur  den  Inhalt  ilirer  eiguea  in  Gott  ruhenden  Sub- 
stanz auseinander^  und  GoU  ist,  obgleich  von  seiner Oüenbarung  in 
der  Welt  nicht  2n  trennen,  doch  ron  dieser  bestimmt  nnd  wesent- 
lich nnterschieden;  er  ist  nicht  mit  der  Substanz  der  Welt  identisch, 
sondern  nur  in  dersellM  n  mit  seinem  rein  einfachen  und  sichselbst- 
gleichen  Wesen  immanent  und  obgleich  in  ihr  gegenwärtig^  doch 
zugteich  wesentlich  ewig  über  dieselbe  hinaas. 

Damm  ist  Gott  in  seinem  ansiehseleodeii  Wesen,  in  seiner 
reinen  Innerlichkeit  für  die  Erkenntniss  uneilas^bar  und  unerreich-  ' 
bar,  in  sich  selbst  ein  rein  einfaches  und  eigenschaftsloses,  lieiuem 
Werden  und  Wechsel^  keiner  Verinderang  and  fintwicUliiig  irgend  ' 
Welcheir  Art  unterworfenes,  in  sich  selbst  rein  vollendetiä  «od  ui 
sich  verharrendes,  in  ewiger  SicliselbstgleichluMt  und  reiner  Freiheit 
Y.or,  in  und  über  allem  Dasein  und  ikwusstseiu  verharrendes  We- 
sen,  welches  als  eins  und  dasselbe  in  allem  ond  jedem  geigenwar- 
tig  oder  offenbar,  die  dilrch  Alles  und  Jedes  hlndurchschreitende, 
gleicliuohi  aber  voin  Zusammenhange  der  Wellentwicklung  und  des 
Bewusstseins  unbeiührte  und  in  allem  zugleich  über  Allem  un- 
endlich erhabene  Voraussetzung  alles  \Daseienden  ist.  Diess  Ist, 
wie  Solger  sagt,  das  ewig  seiende  und  nIchtseiende  Wesen  der 
Gottheit.  * 
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Die  gpeculative  Dogmatik.  497 

Nachdem  die  alte  kirchliche  Trlnitalslehre,  In  ihrer  Auflösung 
durch  die  rationalislische  Kritik  und  in  ihren  positiven  Umffestaltungsver- 
suchen  durch  die  Speculation,  sich  als  vor  der  philosophischiiQ  Kritik  nicht 
mehr  zu  rechtfertigende  Antiquität  erwiesen  hatte  ^Strauss  a.  a.  0.  I., 
%.  32  S.  462  ff.)  und  von  Feaerb»ch  (^ä.  t.  0.  Kp.  7^  S.  95  ff.)  das 
Myttwivm  der  TriDitKl  Mf  den  psychologisdi-aiitkropologischeii  Boden 
Terplaul  worden  tot,  Hekt  die  Frage  nanndir  uf  den  Pankte,  vo  er* 
kanot  wird,  dasa  der  Oreieiaigkeitsbegrllf  nicht  der  adäquate  Ansdruck 
rar  den  GottesbegriS,  sondern  vielnehr  der  logtoche  Begriff  des  mensch* 
liGken  Selbstbewnsscseins  ist.  Vgl.  oben  f.  28  f.  S.  77  ff;,  ebenso  iiber 
die  kirchliche  Yorstellnng,  den  Begriff  und  die  Idee  der  Offenbanmg  §.  8. 
S.  116  ff. 

Die  gewöhnliche  Vorstellung  von  der  Persönlichkeit  Gottes  Ist 
von  Hegel,  nachdem  die  kritische  Philosophie  die  Kategorie  der  Persdn- 
lichkeit  als  eine  auf  Gott  nicht  anwendbare  zurückgevriesen  hatte,  in  die 
Formel:  j,die  absolute  Substanz  ist  Subject"  umgedeutet  worden,  worin 
nichts  weniger,  als  der  Sinn  einer  Einzelpersönlichkeit  neben  oder  Ober 
andern  Persönlichkeiten  enthalten  ist,  sondern  vielmehr  angedeutet  liegt, 
dass  das  Absolute  als  Ailpersönlichkeil  d.  i.  als  das  in's  Unendliche  sich 
selbst  Personificirende  zu  fassen  ist.  (Sfrauss  a.  a.  0.  I.,  S.  524). 
Da«:?  die»;«  aber  nicht  Gott,  sondern  das  in  ihm  sich  entwickelnde  Welt- 
wesen.  der  Loj^os,  sei  und,  wie  die  Welt  als  Dasein  Gottes,  so  der 
Mensch  als  die  Fers ön lichkeit  Gottes  oder  richtiger  als  die  in  Gott 
seiende  Fersönlichheit  erklärt  werden  müsse,  dicss  ist  die  weitere  nolh- 
wendige  Con?cquenz  jenes  luiiischen  Resultates.  Reiff  Syatcin  der  VVil- 
lensbestimmungen  S.  134  f.,  über  einige  wichtige  Punkte  in  der  Philoso- 
phie S  16  f.,  und  theologische  Jahrbücher.  1842.  S.  587  ff. 

In  ähnlicher  Welse,  wie  die  kirchliche  Lehre  von  der  Persönlichkeit 
und  Dreieinigkeit  Gottes,  sind  auch  die  sogenannten  Eigenschaften 
Gottes  aus  dem  speculativen  Goltesbegriffe  abzoleitea  versucht  worden, 
ater  so  wenig  mit  Glttck,  C^gl.  Siraus-S  a.  a.  0.  I.,  S.  610  ff.,  vro  man 
«nh  die  Gonstructlonen  Danbs  und  Haiheineke's^  angelBhrt  findet) ,  dass 
als  Resullat  der  dogmatisch-kritischen  Entwicklung  in  diesem  Punkte  das 
eischeint,  womit  Stranss  Ca*  a.  0.  L,  S.  613)  diese  Lehre  scbliesst,  dass 
ntmlidi  im  System  der  Philosophie  (und,  dari"  hinzugesetzt  werden,  der 
phüosephlsehen  Dogmatik)  an  deren  Stelle  die  Weltgesetce  getreten 
sind.  Ueberhaupt  fillt  aber  die  gewöhnliche  Yorstellung  von  Gott  als  per«» 
sönlicbem,  sobald  sie  in  ihre  Elemente  eerlegt  and  auf  Ihre  Begriflsform 
redttcirt  wird,  mit  dem  pnntheistischen  Gottesbegriffe  zusammen^ 
der  nichts  anderes,  als  der  Begriff  der  substantiellen  Wetteinheit  ist,  wf  h* 
fottd  denselben  die  gewöhnUche  religiöse  Vorstellung  noch  einmal  bypo- 
stasirt  und  der  Welt  in  ihrer  Vielheit  gegenüberstellt.  Dieser  pantbei- 
stische  Gottesbegriff  ist  im  Wesentlichen  auch  der  Standpunkt  der  H  e  g  e  T- 
sehen  Religionspbilosophle ,  welche  die  absolute  Substanz  Spinoza's  und 
•{  Schelling's,  in  ihrer  no»hwendigen  Selbstbewegung  zurn  Selbslbewusstsein^ 
oder  die  Substanz,  welche  Subjecl  ist,  als  den  adäquaten  Ausdruck  für 
den  Gottesbegritf  bestimmt.  Keineswegs  ist  aber  das  mit  einem  gesetz- 
mässigwirkenden  Vernunftinstinkt  begabte  sabstaDlielle  Wesen  der  Welt, 
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ihra  tkh  Mlbsl  Mmisiftatfe,  Mm  miMMi  YkUm  «MMlmdef  te* 
lendt  wd  im  mtmcUichMi  SelM^wiMiiete  «wig  ivfe4er  i«  tkk  xa- 
r«ddi«hm4«  «nd  bei  siok  M«lbeB4e  lebeiAf«  iHbslaati«U*  Einheil,  aii 
den  BegrilTe  dei  AbMinMn  vU  UoMloclfii,  e4er  Mies,  iitoBtiselk  Der 
Befriff  Gottes  isl  tob  im  BegfiSi»  te  Well  nnd  MoMclililt  slwig  aus- 
otaandenvktltei ,  sott  der  letileiea  tfire  Freiheit  and  Antoionio  gewahrt 
werdeo.  Vgl.  Jahrb.  für  speculati?e  Philosophie,  1846  ,  3  Ueft 
S.  146  iL  lad  die  dort  an^eHihrte  AblMadliuig  Beifls  in  den  Jalirbidieni 
der  Gegenwart  1845.     137.  ff. 

S.  L97. 

Die  conerete  Entwicklang  der  Well  in  Gott  oder  der 

Logos. 

Das  Nichts,  avs  welchem  die  Well  besteht,  Ist  dadnrohy  da» 

es  in  Gott  ist,  lebendiger  Urgmnd  alles  Daseins,  die  zor  Entfallimi 
drängende  unendliche  Lebensfülle  des  All.  Das  erste  Regen  der 
Entwiklung  und  die  treibende  Kraft  der  Erhebung  aus  dem  Einei 
svhstantiellen  Urgnmde,  in  welchem  alle  Lebenskeime  schliefen, 
ist  als  dunkler  Trieb  auch  der  reale  Anfang  des  Ich,  sein  ewiges 
Ansich.  Während  in  dem  Einen  unendlichen  Urgründe  Natur  und  Ich, 
Object  und  Subject  noch  in  uugeschiedeuer  Identität  zusammen  ii 
Gelt  ergossen  vnd  in  ihm  gehalten  sind,  regt  sich  im  Anfinge  des 
Weltwerdens  der  Trieb  der  Seihstheit,  die  Kraft  des  Ich,  and  er- 
hebt sich  aus  jener  ihrer  unmitlelbaren  Ureinheit  in  Gott  zürn  selbst- 
stluidigen,  in  Gott  seienden  und  durch  ihn  sich  entwickelnden  Wdt« 
wesen«  lasofera  die  Idee  der  Schöpfong,  als  diose  eine'  md  mrigs 
Gotttlmilttt  der  mit  dem  Prozesse  des  mensehllehen  Bewvsslseias 
zusammeufallenden  Weltentwicklung  sich  darstellt  und  die  ganze 
Weltentwicklung  in  Wahrheit  als  eiu  Ichwerden  erscheint,  ist  3ie 
mit  den  Begriffe  des  Logos  ideotiseh  d.  i;  dos  Ich,  welehes  im  Ab- 
fhnge  der  Weltentwieklong  als  reales,  keimkriftiges  ^rinsip  auftritt 
und  am  Schlüsse  derselben  als  freies  an  und  für  sich  seiendes  Selbsl- 
bewusstsein,  als  individueller  Geist,  hervorgeht 

Das  in  die  miemHiche  Vielheit  der  Dinge  sich  aoseinaBdorle- 
gende  Dasein  dieser  treibenden  Kraft  des  Ich  ist  die  Natnr;  mithhi 
ii8t  es  in  Wahrheit  das  Ich  selbst,  in  seinem  AnsiChsein  oder  in 
seiner  realen  Selbstvoraussetzung,  welches  die  Natur  setzt:  der 
Logos  sehait  die  Welt  Die  Natnr  stellt  die  realen  Positionen  dos 
anfsteigeBdenEntfiBltiogs-imdl&hehnngsprosesse«  des  Ich  der,  des- 
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dessen  Streben  zu  sich  selbst  zu  kommen  in  den  Naturgestahen 
momentan  fur  Ruhe  gelangt  ist.  Dieses  ist  also,  ehe  es  in  der 
wirklichen  Menschwerdimg  *als  Persdniichkeit  resnltirt,  das  eigentliche 
immanente  Selbst  di  r  ^'atlI^  und  als  äulches  in  ihr  noch  ganz  setbst- 
and  hewnsstlos  träumend  ergossen. 

Die  in  diesem  Erbebungs-  nnd  Entwicklungsprozesse  des  Weit- 
wesens  xnm  persdnlicben  Ich  sich  darstellenden  beiden  Elemente, 
das  subjective  und  das  objective  Prinzip,  das  Sichenilasscn  m  das 
Object  oder  Sichenläussern  zum  Object  und  das  Sichinsiclizurück- 
nehmoi^  die  Nothwendigkeit  nnd  die  Freiheit ,  bilden  in  der  Natur 
einen  stets  znr  Yermiltlang  strebenden  Gegensatn;  die  Natur  ist  die 
reale  Entzweiung  des  Weltwesens,  der  Dualismus  des  objectiven 
und  subjectiven  Prinzips,  der  Kampf  der  Nothwendiglieit  und  Frei- 
heit. In  dem  Dasein  dieser  Entzweiung,  dem  Reiche  der  Natur^  ist 
auch  der  reale  Ursprung  des  Bösen  m  suchen,  das  in  seinem  An- 
sich  oder  als  Naturböses  eben  nichts  anderes  ist,  als  der  ewige 
Draug  der  Negativität  der  Freiheit,  im  Streben  des  Fürsichwerdens 
aicli  au  isoliren  und  das  Dasein  des  Andeni  aufzubeben,  wAhrend 
Gott  aelbst  dmh  seine  Attgegenwirt  im  All  den  Gegensatz  strei- 
tender Krflfte  und  Milchte  der  Natur  wieder  zu  ruhiger  Harmonie 
aaflösi  und  die  Versöhnung  des  Objects  und  Subjeots  ewig  wieder 
zu  Stande  bhngL 

Ueber  diese  ideelle  Wakriielt  des  Logosbegriffs  vgl.  Reirrs  Sy-* 
ftem  dtr  WiUeasbestiBHmingen ,  S.  22  and  13S  f.,  aad  dMi  specoUtiTea 
BegrüadongsTersach  der  altkirohliehen  VorsteUaig  Tom  Logos  bei 
Daamer,  UrgescMckte  des  Heasehengeistes  C1B27)  S.  VIII,  15  ff.  21  ff.n.  8. 

Wer  die  Idee  der  gSttticbeii  Weltregier  nag  donh  die  rxtioaali- 
eliiehv  end  philosefkliisebe  Kritik  nicht  nieiir  ab  BeaHnnaadg  des  Weltlav- 

'  fbs  darek  einea  aasterweltfiehoD  gSltUchea  Verstsad  gefesst,  sondern  aaf 
ihren  wahren  Gekalt  redodrt,  als  die  der  Welt  immaneaie  Yenianft  be- 
stimmt (S  trau  SS  a.  a.  0.  IL,  S.  383  f.)  —  die  Idee  des  Logos  ist  aach 
die  Idee  der  Weltregierong  — ;  so  löst  sieb  aneh  auf  deuselbea  Wege  die 

.  Frage  aach  den  Vor liältniss  des  Bösea  zur  gdttliebeo  Welt- 
regierung,  worin  das  Haoptinteresse  der  Theodicee  liegt,  gaaa  einfach. 
Auf  dem  HegePscben  Standpunkte  wird  das  Problem  so  gefasst,  dassmit 
dem  Gefeit  in  der  Zeit  nothwendig  anch  das  Böse,  mit  der  Sefbstaffirma- 
tion  des  Absoluten  auch  die  Negation  habe  herrortretea  müsses ,  wornaiä 
dann  das  Böse  als  dasjenige  bestimmt  wurde,  was  nicht  sein  und  darum 
aufgehoben  werden  soll.  (Hegel's  Vorlesungen  über  Beligionsphiloso- 
pWe,  II.  S.  258  ff.  270  ff.  Straitss  a  a.  0.  IT  ,  S.  381).  Ufeser  bloss 
aegatire  Be^iia  des  Bösen  geaiigt  aber  dem  religidt^ethisehoft  StandpunJU 
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nicht,  der  vielmehr  das  Böse  als  die  That  des  Menschen  zu  iksset 
fordert.   Vgl.  Reiff  System  der  Willensbestimmungen,  S.  116  f. 

Die  Idee  der  Vorsehung  und  Wellregierung  reducirt  sich  auf 
das  Bewusstsein  und  die  Gewissheit,  dass  die  Welt  und  Menschheit  ewig 
In  Gott  ruht  und  von  der  Gegenwart  desselben  nie  verlassen  Verden  kann, 
sondern  in  der  göttlichen  Freiheit  getragen  und  gehalten,  ihrer  Vollendung 
sicher  entgegengeht,  wozu  sie  eben  ihre  sittliche  Autonomie  und  Selbst- 
.  beslimmnng  in  Gott  treibt,  gemäss  welcher  die  Menscheit  die  ewige  Noth- 
'  wendigkeit  zugleich  als  ihr  eignes  Gesetz  begreift  und  in  ihr  ihre  Freiheit 
erkennt  und  bethätigt.  ')  "  * 

^"R^  Die  Idee  der  Menschheit  im  Elemente  ihrer  fürsich- 
•  seienden  Wirklichkeit. 

'   §.  198:  ' 

Die  ewige  Menschwerdung  des  Logos. 

Die  Natur,  als  der  Dualismus  des  Weltwesens,  ist  die  reaJe 
Voraussetzung  und,  in  ihrem  Prozesse^  das  präexistentielle  Worden 
des  Geistes.  Das  zum  Bewusstsein  aufstrebende  Weltwesen,  al« 
die  in  Gott  sich  zur  Individualität  entwickelnde  Naturnothwendigkeit, 
geht  in  unendlichem  Progress  über  alle  objectiven  Positionen  und 
realen  Gestaltungen  der  Natur  hinaus  und  lässt  sie  hinter  sich, 
stösst  sie  von  sich  und  strebt  danach,  als  Freiheil,  sich  als  wirk- 
liches Ich,  als  individuelle  Persönlichkeit  zu  setzen.  Die  Entzwei- 
ung der  Natur  gelangt  im  Acte  dex  Menschwerdung  zu  unmittelbarer 
Versöhnung.  Wie  der  verborgene  transscendente  Grund  der  Natur^ 
80  ist  das  Ich  oder  der  ewige  Mensch,  als  wirklicher  Geist,  die 

• 

Vollendung  und  zugleich  der  Gegensatz  derselben.  In  der  ewigen 
schöpferischen  That  der  Menschwerdung  des  Logos^  die  sich  in  der 
Zeugung  und  Geburt  eines  jeden  Menschen  wiederholt,  erscheinen 
die  Gegensätze  der  Natur,  Nothwendigkeit  und  Freiheit,  als  relative 
Momente  zu  thätiger  Einheit  versöhnt.  Zeugung  und  Empfängniss 
sind  die  Concentration  des  durch  den  Unterschied  des  Geschlecht«; 
individuell  ausgeprägten  Gegensatzes  des  Naturlebens  überhaupt: 
das  Sichentlassen  in  das  Andere  als  Object,  das  Sichhaben  des 
Subjects  in  der  Vereinigung  mit  dem  Andern,  Hingebung  und  Frei- 
heit in  Einem  zumal.  So  erscheint  im  Acte  der  Vermählung  der 
geschlechtlichen  Individuen  die  Versöhnung  reell  und  gegenwärtig 
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Leben  der  Eltern  im  Zeugungsacte  in's  neue  Leben  ubergeht.  Diese 
im  Keime  des  ueuen  Individuums  uomiUelbar  auftretende  Einheit 
TOD  Freiheit  und  Notbwendigkeit,  diese  mystische  Versenkmig  der 
Unterschiede  des  Geschlechtslebens  in  den  verborgenen  Gmnd  der 

Unmittelbarkeit  ist  das  Mysterium  der  Menschwerdung,  iu  welcher 
Gott  selbst  gegenwärtig  und  offenbar  wird.  Die  Geburt  des  Men- 
schen ist  ewige  Geburt  aus  Gott;  Gott  ist  dem  Menschen  eingebe- 
rta,  und  in  und  durch  Gott  pflanzt  sich  der  ewige  Geist  der  Mensoh<- 
heit  in  der  Zeugung  fort. 

« 

Die  Geschichte  der  speculativen  Auflassung  der  Menschwerdung 
Gottes  oder  der  speculativen  Christ^logie,  als  derjenigen  An- 
lieht,  welche  sieb  zn  der  in  der  Person  und  Geschichte  Christi  dargestellt 
ten  Idee  erhebt,  findet  sich  in  Ihren  Hanptnonenten  und  Differenzen  bei 
Stanss  a.  a.  0.  II.,  §.  66,  S.  193«-- 240  ansTuhrlich  entwickelt,  wozu 
man  vgl.  die  hritiscbe  Aafldsung  der  kirchlichen  Chrislologie  ebendaselbst 
f.  64  S«  153  ff.  und  Conrad!,  Kritik  der  christlichen  Dogo:ea,  S.  172  ff. 
Ausserdem  'ist  über  den  in  der  Hegerschen  Sehole  gelehrten  diristolegl« 
sehen  Streit  noch  beaonders.  to  vergleichen  Mi  ekelet,  Geschichte  der 
neaeren  Philosophie  seit  Kant.  II.,  S.  649^659. 

In  der  Schrift :  Vorlesangen  Qber  die  PersSnlicbkeft  Gottes  und  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  oder  die  ewige  PersCnllchkeit  des  Geistes  (1841) 
hat  Michel  et  S.'  171  ff.  die  Hanptmomente  der  Idee  der  Menschwerduaf 
hervorgehoben. 

Znnfichst  ist  dieselbe,  in  der  vorchristlichen  Zeit,  eine  nnbewusste 
und  an  sich  seiende,  sofern  vonUrbeginn  der  Geschichte  an  das  Menschen- 
geschlecht die  Einheit  der  gSitlichen  und  menschlichen  Natur  an  sich  ge* 
tragen  habe ,  hi  dieser  Zeit  aber  die  Menschwerdung  Gottes  entweder  nnr 
in  die  Gattung  gefhllea  odet  in  einzelnen  gditliohcn  Personen  angeschaut 
worden  sei;  zweitens  sei  die  Gottheit  in  Einem  Menschen,,  in  Christo^ 
einmal  zum  fiewusstsein  ihrer  PersCnlichkeit  gekommen,  um  endlich  drit- 
tens zur  wahren,  aDgemeinen  Menschwerdung  fortzuschreiten,  die  darin 
besieht,  dass  Jeder  als  Glied  der  Gemeinde  sich  im  Geiste  zur  Einheit  mit 
Gott  ond  zum  Reprisententen  der  allgemeinen  göttlichen  Sobstau  erhebe. 

Dass  oben  im  Paragraphen  die  Menschwerdung  in  der  ganz  allgemei- 
nen, anthropologischen  Bedeutung  des  Wortes  genommen  wird,  hat  sei- 
nen Grund  in  dem  frSher  aufgestellten  Prinzip  der  Dogmallk  und  rechtfer- 
tigt sich  durch  die  ganze  Dialektik  des  Prinzips  in  den  folgenden  Paragm» 
phen,  wekhe  die  ilbrigen,  von  Michelet  hervorgehobenen^  Momente  der 
eigentlich  christologischen  Idee  noch  hinzubringen.  * 

Vebrigeüs  liegt  ein  Wesentlicher  Unterschied  unserer  Auffassung  der 
Idee  der  Menschwerdung  von  der  Hegerschen  darin,  dass  es  nicht  eisent- 
llek  Gelt  ist,,  welcher  Measeh.  wM;  sendem  das  von  Aafanf  an  in  Golt 
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Der  Mensch  als  Adam  oder  die  Menschheit  im  Urzustände. 

All  das  Lieht  der  Wirklielikeit  geboren  ist  so  der  Mensoli  die 
ffoiiie,  nuDfllettMur  Yorsohüe  EinMt  «einer  sfdhst  in  Gott,  die* 
ser  erste  onbewnsste  Znstand  der  Versöhnnng  ist  das  ewige  Para- 
dies der  Menshheit  oder  der  Stand  der  Unschuld ,  der  nur  als  ein 
Terschwindender  Funkt  seine  Bedeutung  hat  Im  tiefen  Grande  des 
gotteinigen  Gemuths  kreiset  noch  die  ewige  Kraft  der  Liebe  in  n- 
higem  Wechsel  des  Suchens  und  Habens;  der  strömende  Wechsel 
des  Gemuths  kommt  nur  zur  Ruhe,  um  von  Neuem  wieder  aus  sei- 
nem tiefen  Bette  sich  zu  entlassen  und  den  Eindrücken  von  aossea 
sieb  lu  afßrau  Ein  Pflanmlaben  ist  es  hn  Schoosse  der  l^Mv  Natur, 
wo  der  Geist  in  Kindesspielen  und  Kindemnschnld  alle  Krlfle  und 
Repijgen  des  Geisteslebens  noch  schlummernd  in  sich  trägt.  Gott 
und  Welt  sind  im  ungetheilten  und  unentzweiten  Bewusstseia  nocli 
nngetreant  and  das  SaibstgeflUil  mit  der  Anschauung  der  Welt  ii 
Einem  unbesthnmten  Gemeingefuhle  zusammengeschlossen.  Jedes 
Neugebomen  Vaterland  ist  dieses  Eden,  das  ihm  im  Herzen  mhl, 
und  alle  Schilderungen  des  Paradieses,  welches  Phantasie  und  Sehn- 
sucht mit  firiscben  Farben  malen,  haben  im  Leben  der  ersten  KinA- 
heit  ihre'Widiriieit,  in  den  goldnen  Tagen,  wo  dsf  Menaeh  fen 
von  Schuld  uüd  Reue,  in  heiterm  Frieden  in  sich  verloren,  wie  in 
seligem  Traume  dahinschwebt  und  noch  den  Unterschied  zwischen 
Gutem,  und  Bösem  nicht  kennti  weU  die  Torlockende  Begierde  noch 
nicht  erwacht  ist. 

Indessen  kann  in  dieser  ersten  unmittelbaren  Einheit  mit  der 
Natur  und  mit  Gott  der  Geist  nicht  yerharren;  um  wirklicli  Geist 
und  (irei  zu  sein,  nmss  der  Mensefa  su  sich  selbst  korooMn,  sich 
von  der  Welt  und  von  sich  selbst  unterscheiden.  Der  Trieb  der 
Seibstheit  sprengt  die  verschlossene  Knospe  des  ursprünglichen  £in- 
heits-  und  GemeingefuhlSi  und  mit  dem  Lichte  des  Bewusstseins 
bricht  anch  die  Entzweiiiiii  ans  ilnreni  Hiileq^nuide  henrer^  lud  der 
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Gefst  iMt  ihre  QmI  dnroimiiMcbM,  um  sie  mit  freier  Ttai  te  Gott 

zu  überwinden.  Der  Fluch  Adams  ist  über  Jeden  ausgesprochen, 
damit  er  sich  denselben  in  Segen  umwandle.  Drum  ist's  ein  Irr<- 
waho,  filMT  dea  Umergaag  des  Kindbeiteparadieeea  wie  Aber  eine 
ewig  Terloroe  goldae  Zeit  xn  traaera;  was  wir  waren  imd  ansieh 

stiui,  sollen  wir  werden  durch  eigne  Thal  und  Geistesarbeit,  too 
Kifiderkarmouie  zur  üarmoaie  des  Geistes  gelangen. 

Die  kirchliche  Lelire  vom  Urzustände  ist  durch  die  rationalistische 
und  speculative  Kritik  in  ihrer  ahslraclen  Leerheit  und  Nichiigkeit  aufge- 
zeigt (Sir  au  SS  a.  a.  0.,  S.  706  ff.)  und  durch  die  Speculoiinn  aus  ei- 
uer  zufälligen,  äusserlichen  Geschichte  in  die  ewige,  not h wendige 
Geschichte  des  Menschen  selbst  unj:edeufet  worden.  Vgl.  He- 
gel's  Religionsphilosophie,  I.,  .S.  2ü5  iL  und  6U  au6S  a.  a.  Ü.  II.,  714 ü. 

$.  200. 

Uer  gefallene  Adam  oder  die  Entzweiung  der  Menschheit. 

Aas  den  ersten  Tranne  des  Bewasstseias,  wa  der  Geist  noeh 

In  sich  und  in  die  Natur  und  durch  beides  zumal  in  Gott  verloren 
Bnd  alle  Unterscheidung  des  Bewusstseins  zur  iaditferenz  verschwom- 
men ist^  tritt  der  Mensehi  mit  dem  Erwachen  der  Ichheit^  anch  in 
die  Ettizweiung  mit  sich  ein.  Er  Ihidet  das  Dasein  der  Nethwen« 
digkcit,  das  Andere  seiner  selbst,  als  Gegensalz  und  Schranke  sei- 
ner Freiheit,  die  sich  dem  Andern  entgegensetzt  und  es  von  sich 
sNisst.  Diese  Bewegaag  ist  der  erste  AlLt  der  sabJectiTcn  Freiheit 
des  Geistes.  Aber  immer  von  Nenem  wird  der  Mensch  in  die  Ab- 
hängigkeit vom  Object  hineingezogen,  welches  seine  negative  iMacht 
gegen  die  Freiheit  des  Subjects  kehrt  und  demselben  im  Innersten 
seines  Lebens  herbe  Wanden  schlagt  Die  Qnal  des  Daseins,  das 
Leiden  der  Endlichkeit,  der  Schmers,  Creatar  zn  sein,  Mnet  den 
Abgrund  der  innersten  Entzweiung  des  Geistes  mit  der  Welt^ 
die  Tiefe  des  geistigen  Unglücks.  Der  auf  sich  selbst  sich  stel- 
lende Geist  findet  in  der  ObJecti?ität  der  wirklichen  Welt  keine  na- 
antttelbare  Befriedigung,  weil  er  die  Hingebung  an  das  abselato 
j^cllieksai,  an  die  Macht  der  allgemeinen  Nothwendigkeit  verschmäht. 
M  dem  abstracten  und  nichtigen  Streben,  frei  zu  sein  \on  der 
Sohianke  der  Badlichkeil,  dem  Zasammenhange  mit  der  Welt  ent- 
fliehen, und  ohne  Yermitllaag.  4es  laalea  EleaMmaSi  der  dassiapdan 
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das  in  sich  zerrissene  Sabject  ewig  getlnsclit  und  ewig  zu  meM 

Qm\  in  sich  zurück  geworfen,  bis  es  im  Kampfe  selbst  die  Ein-  i 
^icht  ia  die  Vcrkehrtkeit  solchen  Strebens  gewinnt  und  mit  der 
WirJüicilkeit  auC  waliThafte  Weise  siek  tersdlMü. 

Die  andere  Fem  der  Entzweiung  ist  der  Gegensalz  gegen  Gott 
und  die  Treiiiiang  von  (jott  im  Bösen.    An  sich  oder  im  Urzu- 
stände ist  der  Mensch  nicht  böse,  ebensowenig  wie  gut^  weil  nocb 
nnmittelbar  mit  seinem  Selbst  in  Gott  ruhend  und. noch  nicht  at 
Freiheit  erwacht    Der  Geist  strebt  Tön  der  Schranke  der  Noih- 
wendigkeit  frei  und  für  sich  zu  sein,  sich  von  dem  Zasammenhang 
mit  der  Nothwendigkeit,  die  doch  ebensogut  die  Manifestation  der 
göttlichen  Freiheit  ist^  zu  emancipiren  und  diesselbe  von  sich  iv- 
zuschliessen.    Dadurch  aber,  dass  er  sich  in  seiner  sabjectina 
Einzelheit  gegen  die  in  der  Form  der  Nothwendigkeil' auftretende 
göttliche  Freiheit  selbst  festhält  und  sich  ah  absolut  setzt,  ist  er  j 
böse.  Im  Menschen^  in  der  N^tiyitit  seines  Strebeos»  die  Ftmäai 
als  reine  That  in  sich  zu  haben  und  ebjeetiv  zu  setzen,  liegt  dnt 
Grund  des  Bösen,  und  die  so  von  der  ß^öKlichen  Nothwendigkeil 
sich  trennende  menschliche,  endliche  Freiheit,  die  so  als  verein-  ; 
zelte  Willkür  auftritt  und  sich  zu  objectiviren  strebt^  Ist  das  böse  1 
Thun  des  Menschen,  die  Sftnde  selbst.   Ebendarun  aber,  weil  es  i 
von  Goü  als  der  absoiuten  Freiheil  getrennt  ist,  hat  das  Böse  für 
sich  keine  Healilat,  es  ist  nur  das  existirende  Nichts,  die  absoiuu  j 
Nichtigkeit  selbsti  und  im  fiösen»  In  der  Sünde  voJAbiingt  der  Mensck 
das  in  sich  Nichtige. 

lieber  die  Auflösung  der  kirchlichen  Lehre  vom  Sünden  fall  tiurch 
die  rationalistische  Kritik  vergleiche  man  Slrauss  a.  a.  0.  H.,  §.  57  S. 
52  ff.  Durch  die  spcciilalive  Philosophie  ist  die  Abslraction  der  kirchh'- 
chen  Vorstellung  aufgelöst  imd  in  ihre  Wahrheit  erhoben  worden ,  wetcbe 
die  concrete  Idee  der  Mensciiheit  überhaupt  ist.  Der  Meusdi  aii»  Geisl, 
muss  sich  mit  seiner  Substanz  entzweien  und  erst  durch  diese  Entzwei- 
ung Sick  wieder  mit  seinem  Wesen  versöhnen.  Den  Fall  Adams  muss  ein 
Jeder  an  und  in  sich  selber  erltiien.  Straiss  a.  t.  0.  II.,  S.  72  fl.,  Mi- 
eketec  pbilosopiiiseiie  Meral.  S.  823  ff.,  Rosenkfant  Encrelopidie, 
3.  54  ff.  Was  die  Entcwetims  des  Geistes  in  sieh  seihst  nlhv  angeht, 
so  hat  bereits  Hegel  (ReUgionspliilosophie,  II.,  S.  270  ff.)  swel  Eomci 
dieües  Gegensatzes  nniersehieden,  sofern  es  einerseits  der  Gegensatz  r<m 
Besen  als  solchem,  der  GegSsnsats  gegen  Gott,  nnd  andrerseits  der  Ge^ 
gusete  sagen  die  Welt,  das  VngltlA»  ist  . 
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III.   Dk  Idee  4er  MemeliheH  in  £leMiite  iteer.  WaMett 

uad  VerklÄruug. 

>  « 

$.  201. 

Die  £riö8aiig  aie  der  EnUweiiog  dee  Geiilee. 

In  dem  Tode  des  Nichtsseins,  dem  Bösen,  steht  der  Mensch 
in  grauenvoller  isoUmng,  von  der  waltenden  Macht  der  götUichen 
MolliwndigkelC  getreaiiti  im  leerea  Ai^grajide  der  tiefitea  Siaem- 
keit  and  Yerlasseaheit.  Soifie  aber  der  filito  der  Brkenntuiss 
dieses  Zustandes  in  dem  Selbslbewusslsein  des  so  von  Gott  Ent- 
fremdeten elnschlftgt  und  die  öde  Nacht  der  Seele  erhellt,  wird  der 
Measch  seines  Nichteseins  inne.  Der  Moment  der  Seibstbeslaaaag 
ist  aach  der  Pankt  der  Umkehr.  la  der  Nacht  des  Balftemdetseias 
von  Göll  geht  wieder  das  Licht  des  göttlichen  Lebens  auf,  welches 
dem  Menschen  den  Weg  zu  seinem  Gölte  zeigt.  Die  Erkenntniss 
seines  Irrihams  nad  seiaer  Willkür  ist  der  Anfang  der  firiösang  aas 
der  Rntzweinng  and  Eatfremdang  von  Gott,  deren  bis  zm  Extrem 
gesteigerte  Spannung  sich  m  den  zermalmeudcn  Schmerz  der  Beue 
auflöst. 

Aach  ia  der  sokroisien  Batsweiaag  des  Geistes  mil  Aeh  selbst 
wohnt  als  dankte,  anbegrHfene  Macht  schhmimerod  noch  das  Ge* 

-wissen,  als  die  mahnende  Gegenwart  Gottes,  lässt  das  Subject 
seine  Zerrissenheit  empfinden  und  treibt  es  von  innen  heraus  zur 
Einheit  in  Gott  xurttck.  Das  Gewissen  ist  das  blitzende  Hervor* 
leuchten  der  gdtfiichen  Freiheit  in  dem  Abgrunde  der  Sntzweiaag 
und  Entfremdung  von  Gott,  und  von  hier  beginnt  nun  das  neue  Les- 
ben der  Wiederversöhnung,  indem  dife  Anschauung  und  der  Wille, 
aastatt  sich  in  der  subjectiven  isoiirung  zu  fixiren^  in  Gott  sich 
festhllt  and  ia  ihm  die  Gewissheit  des  Solas,  de$  NichtverioroH 
seins  ündet.  Jener  Moment  kommt  aber  als  Gnade  zum  Bewusst- 
sein;  sie  ist  die  Gegenwart  Gottes  selbst  in  dem  seinereignen  Nich- 
H^eit  iaae  gewordenen  Selbstbewusstseins^  das  von  derselbea  als 
iroa  seiaer  göltlichea  Seele  dnrchieachtet  aad  belebt  und  vmi  ihr 
aus  dem  Tode  der  Veraichtung  wieder  zum  Leben  in  Gott  erho** 
ben  wird. 

Diess  ist  zugleich  die  Wahrheit  der  Idee  der  Erhaltung  der 
Welt  in  Gott   In  den  Nlohtssitai  Ar^aieh^saia^walleadaa 
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SMMMt  VW  Gott  &tm.  Mbil  oul  dranii  Straften,  seile  Freiieit 

ausser  (iott  zu  haben,  geopfert,  das  Subject  halle  ihn  aufgegeben 
und  sieb  in  sich  selbst  absolut  zu  üAireo  gesucht.  Und  denoocfa 
war  GoCI  Dicbl  aas  ihm  gewieben,  er  hatte  sich  selbst  in  dieser 
YernMilang  gegenwirtig  erhallen,  and  ob  aaeh  das  Sob^t  iha 
preisgab^  so  liatle  doch  Gull  nicht  vorn  Subjecte  gelassen  und  es 
fUDbi  voa  sich  gestosseu,  sondern  war,  im  Hintergrunde  seinei»  zer- 
dsaeiMft  Bowaastsoihs  scbhuuDendi,  der  Gmd  seines  Sowa  ga*» 
bUaboa.  * 

So  isl  die  Erlösung  des  Menschen  aus  der  Fni/weiung  und  Eni- 
freoiduny  eI)cnsü\^ohl  als  Tliat  der  Kreiheil,  wie  als  liesultat  der  götüi- 
cheu  Nothwcndigkcii  begriffen  und  somit  die  kirchUche  Lehre  von  der 
Gnade  ond  Rechtfertigung  ans  ihrer  einseiiigeii  Transscendenz  und  UaJft- 
heif  za  ihrer  eifeathchea  Wahrheit  erbobea ,  nadMlem  hei ettt  idie  Hegir- 
sche  ReUiioaspUloiephte,  hi  Besiif  auf  die  aieasehHcl»  Fieihell  und  fSa> 
liehen  Mitvirknng,  zu  dem  Resnltate  fekommen  war,  daes  der  Mensd 
als  das,  wozn  er  in  der  Zeit  gemacht  wird,  sich  Ton  Ewigkeit  selbst 
ergifften  habe.  (Vgl.  Strauss  a.  a.  0.  II.,  S.  365  tf.  «ad  463  fO  Nach- 
dem die  Widera^iiche  hi  der  MvcUichea  Erlgsnags-  aad  Versgl- 
nungslehre  von  der  Kritik  anfgezeigt  werden  (vgl  Straass  a.  t.  0. 
n.,  $  71.  S.  291  ff.)«  ist  durch  die  speculative  Theologie  die  erlösende 
ThitiglEeit  Christi  in  die  Jmmanenz  des  diesseitigen  Suhjects  herein- 
gezegen  und  der  vergangene  giesehielitUche  Verfaini  des  Leidens  und  Ster- 
bens Christi  als  aHgematoer,  ewig  gegenwärtiger,  geistiger  Praaess  he- 
gritfen  worden.  (Strauss  a.  a*  0.  72  S,  327  ff.)  Rosenkranz  a.  i- 
0.  S.  68. 

$.  202. 

Die  absolale  Ver^öhAung  des  Geistes  in  GoU 

Indem  sich  das  Subject,  im  flüchtigen  Momente  des  Innewer- 
dens seiaer  absoluten  Nichtigkeit  und  Lewe,  auf  Gou  besinnt  und 
die  in  Uun  aafgehende  Offeni>aniBg  Gottes  gewahrt,  wird  dieser  Aa- 
üMig  der  Wiadenrersöhnung  mit  Gott  ron  ihm  als  der  Ahl  der  im- 
endlichen  Liehe  Gottes  empfunden,  der  sich  des  nichtigen  Selb- 
stes erbarmte  und  es  nicht  verschmähte^  auch  im  ISichls  ungewnsst 
and  Boerfasst  doch  sa  weüen,  am  das  xenisseae  Sabject  sich  selbst 
wieder  za  geben.  In  den  DaakgelBUe  aaendttcher  Gegenliebe  and 
schrankenloser  Hingebang  an  den  wiedergefundenen  Gott  erfasst 
nun  das  Subject  in  ihm  wieder  die  ewige  Kiaft  seiner  Freiheit,  and 
sehant  und  weiss  sich  nur  in  ihai  als  ein  wirhUehas  and  wesen- 
Mas,  aia  «»Meiaiges. Selbst,  ala  nii  sieh  aad  dar  Welt  In  Gaü 
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absolut  versöhnt  Der  Wille  opfert  sich  ihm,  als  der  Macht  des 
(jsteai  und  eignet  sich  diese  als  sein  freies  Eigenthum  an.  Dai 
gäiup0  Selbst  wild  ia  doA  Abgmad  dieser  «Liebe  iiereiagesogei)  wa 
MiM  Blleni  seiaem  imieren  Lid^a  md  iadividoeUM  Bewegea  sidi 
Gott  als  Eigenthum  zum  Opfer  zu  bringen.  So  hat  das  Subject  die 
ewige  ^'othwendigkeit  in  den  eignen  Willen  aufgenommen,  findet 
»e  als  seine  eigne  Freiheit  aad  lebt  ia  ihr.  wie  ia  seiaer  eigeaea 
Thät/'  aad  keine  Sehraake  aad  Treaaaag  wird  aialir  awischaa  th» 
und  der  Freiheit  des  Snbjects  empfunden;  über  jeder  Trennung 
schwebt  die  einigende,  versöhnende  Kraft  des  Gottes. 

Ia  der  Seligkeit  des  Eiasseias  in  Gott  geht  das  Sabjeet 
ganz  ia  die  ewige  Stille  des  göttlichea  Wesens  ein  aad  hat  daii« 
ewig  seine  Versöhnung  gegenwärtig,  lebt  und  webt  darin  als  im 
Besitze  des  höchsten  Gutes,  worin  Sunde  und  alle  Qual  der  Ent- 
zweiung lamal  Terschwundea  siad.  Mit  allea  Schaierzen  und 
dea  der  Radlichkeit,  mit  aller  Sorge  uad  allen  Jamaier,  der  im 
Innerstes  zerreisst,  versenkt  sieh  das  Snbject  in  die  kühlende  Tiefe 
Gottes,  wu  aller  irdische  Jammer  lautlos  verstutumt  und  der  Tod 
selbst  seiaea  Staohel  verliert.  Aber  dieser  einzig  wahre  Trost  in  den 
Laidea  des  Lebeas  wird  aicht  geglaabt  aad  gaboft  aadin  dar  f eraa 
geschant,  sondern  er  will  selbst  erfehrea  seia,  am  seiaa  linderada 
Kraft  zu  beweisen;  er  ist  kein  hohler  und  eingebildeter,  sondern 
wirklich  gegeawirtiger  und  reeller  Trost.  laicht  tröstet  im  Leiden  der 
EndlioUtelt  die  eitle  Hoffiiaag  aaf  eiae  bessere  Zakaaft,  soadem 
wo  der  Trost  aad  die  Reikng  nicht  da  ist,  erseheint  sie  aiainer. 

Ueber  die  Vfrsöhnung  der  fcntzv>eiung  vgl.  Jahrbücher  für  sp©- 
culative  Philosophie,  1846,  1  H.  S.  213  ff,,  wo  naaienllich  daraui; 
hingewiesen  ist,  wie  ohne  die  Idee  des  Opfers  die  VersöhniiDg  nicht 
zu  begreifen  stehe.  Man  hat  zwar  die  Idee  des  Opfers  aus  der  Dialektik 
des  Prozesses  der  Versöhnung  zu  veibaiiiica  uad  als  einen  „mystischen" 
BegriiI  bei  Seite  zu  schieben  gesucht;  aber  es  darf  kühn  behauptet  wer- 
den, dass  dl»  Philosophie  als  Religiqnsphilosophie  diesen  BegrilT  nicht  wird 
'  anlgebeB  dürfen  und  können,  ohne  sieh  selbst  anftngeben  nad  4m.  specn- 
ktivea  Kern  der  chiistüchen  Idee  sich  xn  entftemdea*  Vgl.  a.  a.  0.    220*  ff* 

$.208. 

Das  ewige  Leben  in  Gott. 

Die  absolata  Versöhaang  erscheint  so  als  die  That  des  Sab» 
Jaola  and  Ida  das  ileaaltat  der  Natiwaadigkeil  in  Slaaai;  das  Sab-* 
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J9CI  iclwDt,  wfiM  «ul  hit  sieli  in  C^oa^  daa  alitle  Wegw  dei 
Genoths,  das  Stelneftitferiferwi  nd  WMerftndeB  in  Göll,  ist  4u 

harmonische  Liebcsspie!  des  ewigen,  seligen  Lebens,  das  ohne  die 
•bsoluie  Yersöhaiiog  ia  Galt,  ohoe  das  UAeodUcbe  Opfer  der  £Dd-  j 
McUelt  meht  n  tmlehen  tteiil.  So  afeer,  dueli  di«s«i  Vm6l«> 
nungsopfer,  ist  es  die  That  des  Menschba  selbst,  das  EssuRat  sei* 
per  Freiheit,  seines  ganzen  Lebtns.  In  der  seligen  Anschauung 
aad  ütbendea  Uingebang  aa  (moU  hat  der  Mensch  den  reiostea  £e* 
süx  and  Ganvas  satner  Fiallialt,  ist  mittan  in  der  findlioldteit  mit 
dem  Ewigen  eins.  *  *  ~ 

Indem  der  Mensch  mit  seinem  individuellen  Selbslbewusstsein 
in  Ganzen  der  Menschheit  lebt,  in  seinem  gegenwärtigen  Selbst  auch 
üa  2akanfl  der  Menaehliait  ideeil  ia  sich  trigt,  nad  so  smn  Allge* 
meinen  sich  arweitenMl  aad  im  ganzen,  tollen  Augenblicke  der  Ga- 
genwarl  alle  Zukunft  in  sich  zusammcnschliessi ,  ist  die  In  Sterb- 
lichkeit sein  seliges  TheiL  In  dieser  wahrhaften  £inheit  und  All- 
gemeittheit  des  ToUandetan  persönlichen  Seihstbewnsatseina  6adel 
and  weiss  sich  der  Geist  nothwendig  in  Gott,  and  dieses  Sichwis* 
seQ  des  Menschen  in  Gott  ist  die  höchste  religiöse  Anschauung. 
Die  Tiefe  und  Hohe  seines  Selbstbewusstseins  ruht  in  Gott  ais  der 
Krafty  die  in  ikni,  dem  Menschen,  nnd  in  Allem  als  die  reine  Freiheit 
offenbar  and  doch  zaglefch  tkber  ihn  nnd  Alles  nnendlich  hinavs- 
reicht,  und  m  welcher  er  selbst  mit  allem  Daseienden  iibsolul  un- 
tergeht. Die  ganze  erscheinende  Welt  ist  Michts  vor  Goit^  den  sie  | 
nar  aor  Ofenharaag  hringen,  on  darin  erst  in  ihrem  wahrai*  Wo-  | 
aen,  ihrer  Verklirang  aofzngehen.  Der  ideale  Untergang  der  | 
Welt  in  Gütt  ibi  ihr  ewiges  Gericht  und  die  Vernichiung  ihrer 
Mchtigkeit  zugleich,  ihr  absolutes  Opfer  und  ihre  selige  Verklarung. 

Nach  Hegels  Tode  entspann  sich  ein  weitläufiger  Streit  über  die  spe« 
culaüve  Unsterblichlieitslehre,  dessen  allgemeiner  Verlauf  bei  Mi- 
chel et,  Geschiebte  der  neueren  deutschen  Philosophie,  II.,  S.  638^645» 
und  hei  Stranss  a.  a.  0.  II.,  S.  703  ff.  angedeutet  worden.  Ist  dasRe-  ^ 
sultat  der  Verhandlungen  von  Strauss  nur  negaiir  tusgesprechea  nad  in  j 
dem  unbefitiBWten  Ausspruch  Schteiennaehers:  mitten  in  der  BndÜchkea 
eins  in  werden  mit  dem  Unendlichen  and  ewig  zu  sein  in  Jedem  Augeo- 
bttk,  znsammengefimst  worden  (IL,  S.  73);  so  hat  dagegen  Conradi 
(UnsteibUddielt  und  ewiges  Leben,  1637,  S.  41  ff.  85  ff.  and  126  ff.)  die 
iamianente  Unsteil»liGbfceitsidee  ausfilbrtich  eotwielielt  aU  dat  ewige  Leben 
ta  tefaer  Uamilteibaflielt«  als  Gebort  aas  de»  Geiste,  hi  seiaer  Vanaili- 
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taBf  daidi  4h  OiüecMtSI  &99  BudOm  ind  ü  uHtm  VoQimiiiif  «dir 
TermltlelMii  UnslllelbarkMl»  als  4m  Atsiiltat  misen  ganzeii  Labeni ;  wik* 
md  MUhel«!  (Vorlefuigtii  Uber  die  Persdnlidik^  Crotl««  und  die  Ua- 
sierblichkeit  der  Seele.  1841.  S.  199)  die  Terscbiedenen  Seiten  des  posi- 
tfren  InbaKs  der  immaiieiiteii  UnsterUiclikeilttdee  entwickelte. 

Aach  die  Dogmen  Weltanterg^ng  und  der  Welterne ne* 
rung  sind  dureb  die  speculilire  Tbeologie  aus  dem  Jenseits  in  das  Dies- 
seits der  Gegenwart  hereingezogen  worden  (S.  Marheineke  die  Grund- 
lehren der  christlichen  Dogmatik  (1827)  S.  3^3  f.)  un<i  <Ias  Weltgericht 
als  die  Weüs^eschichtc ,  sowie  die  Gegenwart  des  absohiten  Geistes  im 
Gewissen  des  Menschen  als  das  beständige  Gottesgericht  erkannt  worden. 
VgU  Straoas  a.  a.  ü.  II.,  S.  671  f. 
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*  Sechster  Absclinitt. 

Die  üpeculative  ISthlk» 
S.  204« 

Der  Gegenstand  der  absoluten  Ethilu. 

i 

Sofern  das  in  der  speenlatiTen  Dogmatik  enthaltene  ethisehe  ! 

Momenl,  die  praktische  Seite  der  christlichen  Idee,  diesselbe  im 
Elememente  des  Willens,  organisch  gestaltet  und  als  der  systema- 
tische Begriff  der  rein  innerlichen  Welt  des  von  der  christlichen 
Idee  beseelten  Willens  dargestellt  wird,  kommt  hierdorcli  die  dritte 
Ideologische  Dlsciplin  der  speenlatiTen  Religionswissenschaft  rv  1 
Stande,  welche  zum  pragmalulogischen  Theile  derselben  den  nol\i-  , 
wendigen  Uebergang  bildet.    Sie  enthält  das  System  der  eigentüch 
religiösen  Sittliobkeit,  nnd  schliesst  dnroh  ihren  bestimmten  j 
Inhalt  den  Stoff  der  im  Systeme  der  praktischen  Philosophie  als  | 
erster  Theil  auftretenden  reinen  und  concrelen  Ethik  aus  ihrem 
wissenschaftlichen  Gebiete  aus,  da  sie  eben  nur  diejenige  höchste 
Sphäre  der  SitUiohkeit  darstellt,  die  sich  als  die  absolnte  Wirklich- 
keit der  sittlichen  Idee  im  Reiche  Gottes  erweist.   In  diesem  Sinne 
der  absoluten  Verwirklichung  der  gödlichen  Oflfeiibarung  durch  die  , 
freie  Menschenthat,  kann  das  System  der  religiösen  Sittlichkeit  als 

theologische  oder  absolnte  Ethik  bezeichnet  werden. 

• 

Dass  die  Ethik  überhaupt  nicht  in  die  Wissenschaft  des  Absoloteo 
oder  die  Religionsphilosophie,  sondern  in  die  Lelire  vom  objectiyea  Geist, 

im  Hcgerschen  Sinne,  falle,  wie  diess  Strauss  (in  seiner  Recension 
der  Rosenkranz'schen  Encyclopädie ,  erster  Auflajre)  behauptet  und  damit 
begründen  zu  können  glaubt,  dass  in  der  Kthik  der  Geist  noch  mit  -ich 
entzweit  sei  und  als  endlicher  im  l  iieudiichen  sich  noch  nicht  geiundea 
habe,  der  ßegriff'  der  Freiheit  in  der  Ethik  also  als  moralisches  Sollen  er- 
scheine, —  diese  Ansicht  herulit  aul  einer  Autfassung  vom  Wesen  des 
Geistes  und  seinem  Verhältniss  zum  Absoluten,  welche  ?on  dem  dieser 
ganzen  Darstellnne^  zum  Grunde  liegenden  Standpunkte  prinzipiell  ver-  j 
schieden  ist.    D  i  das  Ich  schon  in  sich  versöhnt  sein  und  sich  bereits  in 
Gott  gefunden  haben  muss,  um  die  sittliche  Welt  zum  Dasein  des  Abso- 
luten gestalten  zu  können,  da  also  das  Sittliche  in  höchster  Potenz  an 
dem  EegriiTe  der  ¥ersdhnang  seine  nolhwendige  Voraussetzung  hat,  die  | 
iittKclie  Gemeinde  somit  nur  die  objectiY-reale  Wirklichkeit  der  religiosee  ' 
ClemeiAde  ist;  so  wird  avch  im  encyclopidischen  System  der  Reiigfoas- 
pknosopiiie  das  System  der  ebsolutea  Etlük  sldi  erst  an  das  deemttiscfct 
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jSyflMi  au^fiasm  ktata,  liokt  aktr  idt  nlMiIfvr  stahMfo  Ditciplhi 
der  Dcgmatik  TonwfelMi  dürfen,  wie  SlnuM  fordeil»  .  . 

Auel  Wirlh  C^^yslem  der  speeeletiTes  Ethik,  1841,  L,  S.  1  ff.)  kat 
die  Nothwendigiieil  der  EmancipaUoii  der  Slkik  aus  ilir^r  bisherige«  Er- 
,  niedrifveg  zu  ibrer  wahrhaften  Siellung  in  der  Sphire  de»  absoltlen  Gei* 
stes,  im  Gegensatz  zu  den  bisberigen  Systemen  der  Btkik,  welche  dl«  Ak^ 
soloiheit  des  sittlichen  Geistes  negiren,  erkannt  und  deoigeoiäss  ihre  en- 
cyclopädisdie  Stellung  hinter  die  von  Hegel  als  Sphäre  des  absoluten 
Geistes  festgehaltenen  Gebiete  der  Religion,  Kunst  und  Philosophie  ge- 
stellt und  als  höchste  philosophische  Wissenschaft  bezeichne^  wee  fireilick 
in  anderer  Bezietkung  wiederum  missbilUgi  werden  nuss. 

§.  205. 

Prinzip  und  Begriff  der  abBolaten  fithilu 

Büdet  die  Idee  der  Versöhnong  im  Elemente  des  Wil- 
leBSy  oder*  die  sittliche  Idee  in  ihrer  absolntea  Bedeatong, 
den  allgemeinen  Inhalt  nnd  das  materiale  Prinzip  der  Ethik,  als 
theologischer  Disciplin;  so  lässt  sich  diese  im  Allgemeinen  als  die 
Wissenschaft  von  der  absoluten  Sittlichkeit  oder  als  die 
systematische  Darstellung  der  Idee  der  Versöhnung  in 
ihrer  praktischen  Bedeutung  bestimmen.  Werden  die  beson- 
deren Momente,  welche  den  Inhalt  der  sittlichen  Idee  ausmachen, 
in  ihrer  Zasamroenfassung  zur  einheilliohen  Totalität,  mit  in  die 
Definition  angenommen  und  auf  die  allgemeine  Einheit  der  reii- 
glonsphUosophlschen  Uee  selbst  bezogen ,  so  bestimmt  sieh  der 
wissenschaftliche  BegriiT  der  absoluten  oder  theologisclien  Ethik  als 
die  Wissenschaft  von  der  praktischen  Energie  der  christ- 
lichen Idee  zur  Realisirung  des  Reiches  der  Versöhnung^ 
d«  i.  als  die  systematische  Selbstentfaltung  der  Idee  der 
yersöhnten  Menschheit  zum  ethischen  Organismus  des 
(jottesreiches. 

Die  yerschiedenen  Versuche,  für  die  Ethik  einen  obersten  Grundsatz  r.n 
entdecken,  sind  übersichtlich  vorgefuhrl  und  beurtbeiU  in  Daub's  Vörie- 
sung  über  die  „Prinzipien  der  EUiik",  im  drillen  Bande  seiner  philosophi- 
schen und  theologischen  Vorlesungen  (S.  348—496).  Vorher  haben  schou 
Kant  in  seiner  „Kritik  der  praktischen  Vemonft"  end  Schleiermacher 
.  in  Minen  „Gron^ien  einer  Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre"  eine  Chtf 
rakterittik  der  wiektigflen  Arsten  Moralgrondeitie  Tenmehl.  Eine  Dar- 
stslhiDf  der  Han^tmomenle  der  philorophisehen  Sittenlekre  in  ihrer  U- 
fltortschen  Entwicklung  ist  die  Sehrift  ?en  Henaitg*«:  dtePMnzipien  der 
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Dass  ein  solcher,  sei  es  auf  dogmadschem  oder  kritischem  Wege  ge- 
rutidener  obersie  praktische  Grundsalz  oder  ein  sogenauQtes  Moralprinzip 
abstract  und  unmethodisch  sei,  dass  vielmehr  der  BegriO,  in  welehem  sich 
das  Srstem  der  Ethik  bewegt  und  in  dessen  Tiefe  der  ganze  positive  In- 
hilt  des  Sjmmt  tenebtoiiei  Hegt,  zuglefdi  lUt  gegebene  welt- 
kitterisehe  Wirklichheit  erkannt  werden  miteiet  ist  mit  Beefcl  ab 
Grandfeideruog  an  das  Prindp  der  Ethik  nnfgestellt  werden.  (Vgl.  Mar- 
tenien»  Gmndriss  des  Systems  der  Moralphilesephie.  Ans  dem  Dini^ 
Mhen  Ct841)  1845.  S.  5)*  Diess  ist  mit  nnserm  Prinzip,  der  Idee  der 
Versihnnng  im  Elemente  des  Willens,  der  Fall;  dasselbe  resiltin  ans  der 
Dialektik  der  veraasgegangenen  Disoipttnen,  der  philosephischen  Kirchen- 
geschichte und  der  Dogmalik.  Vgl.  Reiff  fiber  einige  wichtige  Pnnkte 
in  der  Philosophie.  S.  44  f. 

Auch  Wirth  hat  uls  dritten  Theil  seiner  concreten  Ethik  (a.  a.  0. 
II.,  S.  391  fr.)  ein'System  der  absoluten  Sittlichiieit,  deren  Be- 
griff er  als  die  Einheit  und  Totalität  der  individuellen  und  objecliven  Siü- 
lichkeit  bestimmt,  als  in  welcher  ^er  sittliche  Geist  das  Leben  des  übet 
die  Schranke  der  Individuen  und  der  Nationen  erhobenen  allgemeinen  Gei- 
stes, die  sittliche  Persönlichkeit  als  im  Unendlichen  sich  als  Selbst  erfas- 
sendes Selbst  auKrete,  und  die  Sittlichkeit  zum  organischen  Keich  der  Hu- 
manität sich  cntlaile,  sodass  also  erst  hier  die  Anfangs  (I.,  S.  1  Q  g^g^^ 
bene  Definition  ihre Erfül lang  habe  und  sich  als  die  „W  issenschaft  des 
absoluten  Geistes  als  des  sein  absolutes  Selbsthewnsslsein 
zu  seiner  ebenso  unendlichen  Realität  ve rwirliiich enden 
'  Willens"  erweise. 

$.  206. 

Die  BinlkeUiing  der  ebsolnten  Ethik. 

» 

Indeni  sich  die  sUiliche  Idee,  oder  die  Idee  der  Versöhnanf 

als  ewiges  Leben  in  Gott,  welche  den  materialen  Inhalt  der  abso- 
luten Elhik  ausmacht,  zum  Orgaoismus  des  sittlichen  Reiches  ent- 
faltet, geschieht  diess  so,  dass  sie  ihre  besonderen  Inhallsmomente 
dialektisch  aaseiDaiiderlegt.  Diese  bieten  sich  denn  noch  ton  selbst 
als  die  Eintheilungsgründe  der  Wissenschaft  dar  und  es  wird  darnm 
betrachtet.' 

f.  Die  aittliche  Idee  in  ihrem  Ansichseln      die  ob- 

Jective  Basis  und  Vorraussetzung  der  absoluten  Sittlichkeit^  nämlich: 

a)  die  religiöse  Versöhnung,  als  Ausgangspunkt  der- 
sfllbea, 

b)  die  sittliche  Idee  als  Sollen,  und 
e)  die  sittliche  Idee  als  Ideal. 

II.   Die  sittliche  Idee  als  unmittelbares  Dasein  — 
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Ofe  •iMltfe'  Stütcfaiell  Im  BMMte  te  MiMfcii^f^nlMMkeit, 
und  2war: 

a}  die  sittliche  Erhebung  des  Subjects, 

k)  die  sUtliclie  PersdnlieUeil^al»  Charakter^  «li 

e)  dl«  sittliche  IndiTidaalittt  in  det  Sphäre  der  6e* 

sellächaft. 

in.  Die  sittlielie  Idee  als  sieh  aufhebend  zar  UiiiTer- 
salitit  —  die  absciute  Sitflichkeil  in  ihrer  ?eUendeten  WirUich- 

lieit  im  Reiche  Gotles,  nämlich:  »     *  . 

a)  das  sittliche  Thnn  in  seiner  absoluten  fiedeutung^ 
>ij    b}  die  sittliche  Cnltur  als  Wetaistand- und 

o)  d^  sittliche  Ziel  als  WellideaL 

.  Die  grosse  Yera^biedenheity  welche  bisher  in  der  EiatheUoag  der 
theologischen  Ethik  herrschte,  hat  ihren  Grund  wesentlich, in  dem  Mangel 
-  einer  wahrhnfl'  geü6tischen  DeÜnetton  des  Prinzips  der  Ethik*  ans  Am  otgd^ 
'   :ni9cheii  BegiiA»  der  chrislüeh«n  Idee  selhsl.   Uashrer  ohfgeo  EintheUmt 
st^hl  in  gewiseer  J^ziehong  «m  Niichst^n  die  Gtie^rang  Toa  H^iess 
(chfistiiche  Ethik.  0842)  1844J  welcher  den  ethischen  StofT  unter  die  Ge- 
*  '  sichtspnnkte  des  Heiisgnts  (objective  Basis),  des  Heilsbesilzei 

-  Cvnhjeetives  Dasein)  und  der  Heilsbewahrang  <(otitiecäv-6uhjecllre 
oder  concreto  Einh^  beider)  stellt,  oar  dass  .Harle^f;  diese Kategqrien, 
abgesehen  von  ihrer  theologiscb-transscendenten  Färbung;  einseitig  be- 
stimmt und  nicht  wahrhaft  speculativ  durchführt.    Vergl.  dfe  Rezenslöls 

'  '  WIrths,  in  den  theologischen  Jahrbfichem.   1845.  S.  102.  if. 

Die  althergebrachte  Eintheilung  der  theologischen  Ethik  in 
/     allgemeine  und  besondere  Moral,  welche  auch  noch  Danb  (Sy- 
stem der  theologischen  Moral.  1840  f.  I.  und  II.,  1.  2.)  beibehalten  ha^ 
ist  äusserlich-abstract  und  unspeculativ.  —    Die  Schleierm ar h  e  r'sche 

-  "Eintheilung  (Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre,  2  Aufl.  S.  317  ff.  System 
der  Sittenlehre,  §.  110  tf.)  wird  auch  von  Rothe  (thealogische  Ethik. 
1.  II.  1845.  S.  197  If.)  zum  Grunde  gelegt  und  darnarh  nn^etheilt :  I)  Gü- 
te riehre:  a)  das  höchste  Gut  als  Ideal;  b)  das  höchste  Gut  in  seiner 
concreten  WirkUcbkeit;  II)  Tugendlebre:  a)  die  Tu<:eiid  als  abstraktes 
Ideal;  b)  die  Tugend  in  ihrer  concreten  Wirkiichkeii ;  III)  Pflichten- 
lehre. Auch  diese  Gliederung  kann  auf  die  Ehre  einer  specuiativeii  kei* 
nen  Anspruch  machen.  —  Rosenkranz  (Encyclopädie  S.  90.  f.)  Iheilt 
die  Ethik  ein  in:  Ij  Nomothetik  (Lehre  vom  Gesetz),  2)  Hamarto- 
logie  (Lehre  von  der  Sflnde)  und  Eleotberologie  (Xehre  von  der 
Tugend  oder  sittlichen  Freiheit.)  —  In  Hartensens  Grondriss  des  Sy- 
Stents  der  MoralphilMtophie  C1845),  deHtseher  Uobevselztng  p:  25  f.  wird» 

'  naohden  in  deir  fildleffung  die  Ideo  dos  0'ntt^n^'nls*in'welchef  sMb  du 
'*  '8)rlrtem  "ttt'  how^h  hahe*,  -dedhctrr  ilMen,  'das'lfftzlero  naoh'-deii  we- 
^*  'ihhtKeheii'ärihidveilAlliisshivj  MOV  doiioa'Ver*^tlilsfeho  ^M^ich^  dem 

Namik,  BM>«l^d.  noliftomw.  33 
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V  m^sctüichen  WiUeo  vors(eUe»      g^fiiedert,  dass  xuerst  das  Gute  al) 
Gesetz  (tritsprechcnd  der  dogmatischen  Kategorie  vomKculi  des  Vaters j, 
dann  da§  Gute  als  Ideal  Tenlsprechend  dem  Reich  des  Suhms)  unä 
eodlich  das  Gute   al«;  Reich  der  Persönlich heit  (eatspreclieiii 
E«t^  ifis  Geistes j9  <^  .Qqgowitikj  i)§tri^ch(ei  wi^^^  ' 

i.   Die  sUUiclie  Idee  in  ihrem  Ansichsein, 

■  i  2ör.  ,  "  ■'• 

Die  religi(^se  Versöhnung  als  Ausgangspunkt  der 

«bsolaien  SiUiiciikeiL 

Die  religiöse  Versöhnung,  als  in  welcher  das  Subject  sich  ii 
Gott  schaut,  sich  mit  seiner  Freiheit  in  der  aUgemeincn  Nothfe^ 
digheit,  eis  dem  «bsoloteo  Willen,  aufgehoben  weiss^  als  endiili 
(md  einzelne  Indivfdnalitftt  sich  vergeht  und  Bvr  ilR  Ganrei  ml 
Allgemeinen  lebt,  dieser  Akt  der  absoluten  Versöhnung,  als  ewiges 
Leben  in  Gott,  isl  der  nothwendige  Ausgangspunkt  and  die  oiyec- 
tlTO  Yonmssetznng  d^r  wahrhäflen  Sittlichkeit,  to  dieser  ?<is6k- 
nnng,  die  eben  das  ursprüngliche  Wesen,  die  Natur  des  ViBeM 
ist,  isl  Gott  selbst  als  die  Kraft  des  Guten  in  der  Einheit  des  prak- 
^chen  Selbstbenrusstseins  lebendig  liervorgetreten  und  scbifin^ 
jüDii  i^ubjecl  wirksam«,  Die  reine  Innerlichkeit  dieser  TersAliMif 
atich  in  die  Erseheiauag  treten  zu  lassen,  ihr  ein  äusseres  Ptstu 
zu  geben  und  dadurch  dem  Augenblick  Dauer  zu  geben,  daraif 
geht  der  innere  Freiheitsdrang  des  praktischen  Geistes,  der  naci 
lilaseitt  nnd  Wirklac)ikeii  dürsteiide  Trie  unserer  sittlichen  M. 
De  iier  die  religiöse  Yersdfannng  zngleioh  das  Mofnenl  der  JÜlg^ 
gemeinheit  in  sich  schliesst,  «sofern  sie  die  Anschauung  des  ein- 
zelnen Sjib^ects  und  der  ganzen  Menschheit  als  £iner  in  Gott  ist, 
IUI  Ift  das:  8eheff0p4e.l,'ebei|sprlnzip  der  i^itüichli^t,  ,de^>ige9(lM:ke 
Voralpriitfip,  idie  Brwfrtlemnf  «der  Versöhnung  de^rfiioeelM' 
V^rsölinnng  Aller  in  Gott  Der  innerste  Leben^grund  der  Siftlick" 
k^i  als  reügiöser  ^nd  ch^ÜH^l^er.,  .riMU.in  fiie^er,  ^^fii^uii^^^ 
it^rVerMhnpD^ 

NicM  die  SitUicbkfit  ist  die  Mutter 4eT  ReligiAi»,  Tie  Kant  ond  Fiel)'* 
y     wolle«,  ^Bdeni  umgekehrt  die  Religion  die  Mutter  der  Sittlicbkcii-  O^^i^ 
die  Sittlichkeit  w§fe  aber  auch  die  Rehgioa  nicht  wahrhaft  und  wirWick- 
in  iknm  lauerst««  GroAdt  sind  wahrikalt  reUigiösea  und  oiÜiclMS  V«'^' 
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leo  «ins  and  untrennbar  verbunden.    Vgl.  Reiff  ii^T  einige  wichtige 
Punkte  in  der  Philosophie,  §.  26,  S.  41  £ 

S  208. 

Die  slttUche  Idee  als  Sollen. 

Die  allgemeine  Nothwendigkeit,  als  welche  sicli  Gott  im  Uni- 
versam  der  Natur  offeobart^  empfindet  das  Subject,  in  Folge  seines 
wesentlicheD  Zusammenhangs  mit  der  allgemeinen  Natar,  als  eine 
solche,  die  auch  in  seiner  besonderen  Existenz  coincidirt,  anch  in 
seinem  individuellen  Dasein  unmittelbar  gesetzt  ist,  mithin  als  eine  ' 
auch  für  den  subjectiven  Willen  seiende^  als  das  Gesetz  seines 
eigaen  Daseins,  als  sein  absolates  Sollen,  als  göttliches  Gesetz. 
Die»  Empindnng  der  onmittelbaren  Gewissheit  des  Snbjeots  ram 
seinem  eignen  objecliv  angeschauten  allgemeinen  Wesen  ist  das 
sittliche  Gewissen  im  Menschen.  Der  endliche  Wille  kann  dieses 
absolute  SoUen  nicht  ausser  sieh  lassen  und  von  sich  ferne  halten, 
etwa  bloss  gegenständlich  ansehanen  —  sonst  w&re  die  Versöhnung 
des  Geistes  mit  sich  bloss  absiract  äusserlich  —  sondern  er  be- 
liebt, es  auf  sich  und  erfasst  es  als  sein  eignes  Selbstgesetz  und 
allgemein  Terbindliohes  Gesetz  ilHr  Alle«  Damit  setzt  sich  der  in-» 
ditldnelle  Wille  als  nofhwendigen  WUIen  und  g^  sich  damil  selbst 
das  Gesetz  seines  Thuns.  Dass  der  Wille  so  sich  mit  dem  Suücn, 
alS  dem  allgemeinen,  nothwendigen  Gesetze,  zusammenschliesst  und 
seine  individuelle  fixisteni  innerlich  mit  demselben  verflechtet,  diese 
jsi  ÜB  Idee .  der  Pflicht.  Die  reale  Einheit  des  Willens  und  der  ganzen 
Cresinnung  mit  der  Pflicht  im  ganzen  individuellen  Sein  und  freien 
Bewegen  des  Subjects,  die  Einheit  der  Pflicht  und  der  freien  Selbst» 
testimuniag  oder  die  ReaUtlt  der  Versöhnung  als  innere  That  nnd 
2«attndlichk0it  des  Subjects,  ist  idlo  Tugend. 

Die  Gegensatze  des  Determinismus  und  des  Indetemliiisinns 
(bldifferenlismas)  bernhen  in  ihrer  Einseitigkeit  aut  dem  abstracten  Dut- 
hMitts  der  ^iotbwendigkeit  uid  Freiheit  im  Elemente  der  Willensbestim- 
mung,  welcher  sich  in  dem  wahrhaften  BegrilTe  der  Freiheit  lar  Einheit 
auflösen  muss.  Vgl.  Reiff,  System  der  Willensbesümmiingen ,  S.  1U4  If. 
Mit  der  Erfassung  der  ethischen  Tiefe  des  menschlichen  Wesens  ist  der 
abstracte  Gegensatz  zwischen  Göltlidiem  mtd  meoMlüicheBi  Geseta  ^und 
Willen  absolut  aufgehuben. 

Die  Individiialisirung  und  Specialisirun^  der  an  und  für  sich  nur  Kinen 
Pflicht  in  <U6  Cysten  der  michtea  uod  die  ahherge brachte  lunthei- 

33» 


Digitized  by  Google 


516 


!»•  ilwirivto  »ML 


lung  derselben  in  Pflichten  gegen  Gott,  gegen  Ander»  mid  gegm  ns 
selbst  gehören  nklit  in  das  System  der  jnbMihitea  Btlik.  Kbenso  ift  nv 
derselben  die  sogenannte  Casnistik  ausgeschlossen,  die  mit  Redit  Toa 
Martensen  als  „eine  moraliselie  Atonfstik,  die  das  Einzelne  toi  der 
Continaitit  mit  der  indlfidnellen  Einheit  des  Lebens  losreisst,*  bexeSdnal 
worden  ist.  D6r  sichere  oiid  nnirtigliclie  Ii^tincl  der  antonomeik  eittUcitt 
Idee  ist  der  etasif»'  abednie  Richter  J»  2insilMnie«  des  GewiaieM. 

■ 

Die  sittliche  Idee  a}s  Ideal 

Diese  lebendige  Gegenwart  nnd  ooncrete  WirUiolikeit  den  Sil- 

tengesetzes  im  Subject  gestaltet  sich  durch  die  mit  der  Idee  der 
Yersöhnung  wahrhaft  sich  erluUeado  und  mit  dem  Willen  zu2»ain- 
ttensohtiessende  Phantasie  fim  (Boncrelen  BiMe  des  fär  das  Sab* 
Ject  absolut  Terpflichtendeii  Ideals^  an,  dessen  Anschannng.  sieh  te 
endliche  Wille  immer  von  Neuem  aufrichtet,  das  innere  Schwanken 
des  von  Aussen  Bestimmtwerdens  und  des  freien  Sichselbstbestim- 
mens  überwindet  und  w  Realisimng  des  Ideals  im .  individoejtea 
Handeln  sieh  begeistara  Ifisst.  'Per  bestimmte  reHglds-sitlRclie  lik<* 
halt  des  Ideals  ist  aber  die  Anschauung  der  versöhnten,  gotteinigen 
und  in  sich  vollendeten  Persönlichkeit,  die  Auschauuiig  des  Golt- 
menschan  als  eineK  im  ^itlUohen  Mensehenleben  ewig  gegenwfiti^ 
gen»  mrbildlichen  Wirldichbatt.   Im  Ideale  hat  die  vom  sitiliekn 
Willen  bestimmte  Phantasie  des  Subjects  das  an  und  für  sich  vollA- 
dete,  versöhnte  Wesen  des  Menschen  gegenwärtig.    Nicht  Gott  ift 
das  ideal,  sondern  die  YOllen<M«i,  .fn  Galt  aeieodfi  Pers4inliekkeii| 
üe  persönlicbe  Elnbeil  de$  Mensoben  in  Gott  oder«  Christi»,  in  wel- 
chem durch  die  freie  persönliche  Lclietiäthat  realisu  t  ist,  was  an  sich 
ursprünglich  im  menschlichen  Wesen  nothwendig  gesetzt  ist,  und 
der  darom  mit  Recht  fds.  der  aiidm  ^dam.^slch  damtettty  lia  wai» 
chem  That  ist,  was  im  ersten  Adam  bloss  Natur  gewesen, 

Vrss  diese  Einlieil  Gottes  im  Menschen,  wie  ^ie  das  Ideitl  der  Sitt- 
lichkeit ist,  weder  eine  bin?';  mystisch-abstracte ,  norh  eine  substaatieU' 
pantheistische  Einheit,  noch  auch  eine  absiract  -  moi alisrhe  UebereinsUm- 
mung  des  Willens,  sondern  eine  wirklich  persönliche  Lebenseinheii ,  d.i. 
die  wesentlirhf;  Inimanenz  Gottes  im  Menschen,  sei,  liegt  in  der  chrisl- 
UcheQ  Idee  selbst  enthalten  und  ist  durch  die  ganze  Dialektik  des  reli- 
gionsphilosophischen Standpunktes  nothwendig  begründet.  Fiir  das  end- 
liche, noch  in  sich  entzweite  Subject  hat  die  Beziehung  seinpr  auf  das 
persüalicbe  sittliche  ideal  die  Bedeutung  der  Nachfolge  Christi,  die 
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<  sich  in  der  Geschichte  je  nach  dem  Prinzip  und  geistigen  Standpunkt  ei- 
ner Jeden  chrlstUchea  Periode  eine  verschiedene  Gestalt  gegeben  bat ,  inr 
dtm  sie  entweder  als  eine  unmittelbare,  empiiiscke  oder  als  eine  phanta- 
flf8cli*roniaiitis€lie  oder  als  abstraet-moraiische  nachfolge  sieb  datstolfte. 

iL    Die  sitlllthe  Idee  als  Kidein. 

$.  2iO. 

Die  siUlteiie  Erliebinig  des  Sabjeols« 

Da  das  Individoum  nicht  ais  sittliches  uud  wahriiaft  freies  ge- 
bofea  wird^  sondera  die  fiiolieit  mit  sich  in  Gott  zunächst  nur  erst 
als  flatftiilche  haf,  watohe  na<^  de»  ImnianeDten  Gesetze  der  per- 
sönlichen I^ebensentwicklnng  nothwendig  erst  2nr  Entzweiung  ihrer 
Elemente  auseinandergehen  muss  und  erst  durch  die  freie,  bewussfe 
Tbat  des  IndiTiduums  als  wahrhafte  Versöhnung  wiedergeboren  wer- 
den kann,  so  stdlt  die  im  Elemente  der  Sabjectivität  sich  ein  Da- 
sein gebende  sittliche  tdee  nothwendig  einen  dialektischen  Fort- 
schritt dar,  als  dessen  Resultat  die  sittliche  Versöhnung  als  die 
selbsteigne )  freie  That  des  IndiTidanms  hervorgeht.    Das  Streben 
des  Subjects  zur  Verwirklichung  des  persönlichen  Ideals  erweissl 
sich  als  die  Erhebung  des  Subfects  aus  d^  blossen  Natürlichkeit 
des  Wollens  und  Thinis  zum  freien  Verhalten  und  Selbstbestimmen, 
und  diese  Erziehung  des  natürlichen,  endlichen  Willens  zum  freien, 
sittlichen  Willen,  diess  ist  die  eine  grosse  Aufgabe  der  Bildung, 
toen  Ziel  nur  in  der  Beligfon  und  durch  dieselbe  erreicht  werden 
kann,  der  letzte  Zweck  aller  Bildung  und  Erzielinni,  zu  dessen 
Erreichung  Familie,  Staat  und  Gesellschaft  harmonisch  zusammen- 
wiriien,  um  den  Fenrer  oder  Genius,  das  göttlich-TeifclArte  Bild 
des  Mtriduuras  aus  dem  Elemente  der  NatOrüchkeit  und  Unfreiheit, 
in  welcher  es  noch  gebunden  liegt,  zu  beiaer  Idealität  zu  entbin- 
den und  zu  befreien.   Dieser  Weg  der  pri^tischen  Befreiung,  oder 
{mm  mit  Hegel  zu  reden)  diose  Waadarvig  der  sieh  lAutemden 
Seele  nach  Bleusis,  geht  dundi  das  Bieinigungsfeuer  der  Liebe  hin- 
durch.   Die  praktische  Lösuug  der  Entzweiung  im  menschlichen 
Wesen  ist  nur  in  der  Liebe,  mit  ihr  und  durch  sie  zu  erreichen. 
Hier  haben  loh  und  Du,  Jedes  im  Andern,  ihr  Tersöhntes  Seihst; 
nd  die  an  sich  vertföhate  nnd  im  Hunmel  der  Liebe  ewig  in  die- 
ser r^en  Gestalt  univandelbar  weilende  Gestalt  des  liebenden  und 
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geliebten  Ich  ist  eben  der  zur  Realisirung  der  Versöhnung  noth- 
wendige  Gegenstand ,  der  selbst  ein  unmittelbar  versöhntes  Ich  ist. 
Das  Du  ist  der  Heiland  und  Mittler  des  Ich,  das  in  ihm  seinen  Gott 
findet  und  gegenwärtig  anschaut;  denn  in  dem  seligen  Gefühle  der 
Einheit  des  Du  und  Ich  ist  Gott  das  einigende  Prinzip,  das  Prinzip 
der  Versöhnung,  das  im  Ich  und  Du  zugleich  über  ihnen  ist  und 
über  dem  unendlichen  Wogen  und  Wallen  ihres  seligen  Einseins 
in  stiller  Ruhe  schwebt.  * 

•  '    Das  subjcclive  Thun  des  Individuums,  in  sich  das  persönliche  Ideal 
zu  lebendig  concreler  Darstellung  zu  bringen,   ist  der  wahre  Sinn  der 
I  Askese,  welche  in  ihrer  eigentlich  ideellen  und  absoluten  Bedeutung  Sick 
..  von  allen  einseitigen  Abslractionen  bereits  zurückgelegter  Entwicklungssta- 
dien der  christlichen  Vergangenheit  befreit  hat.   Als  einer  besonderen  efAi- 
sehen  Disciplin  kann  aber  der  Asket ik  keine  Stelle  im  System  der 
•  f.  soluten  Ethik  zu  Theil  werden.    Vgl.  Wirth,  System  der  speculaliven 
.  Ethik,  I.,  S.  156  ff.  Martensen,  Grundriss  des  Systems  der  Moralphilo- 
sophie, in  der  deutschen  Uebersetzung  (1B45)  S.  73  ff.  Rosenkranz, 
Encyclopädie,  S.  112. 

Die  Bedeutung  der  Liebe  für  die  Dialektik  der  sittlichen  Persönlich- 
keit hat  der  Verfasser  näher  entwickelt  in  den  Jahrbüchern  für  spe- 
culative  Philosophie  1846,  I  Heft  S.  225  f. 


Die  sittliche  Persönlichkeit. 

Die  aus  der  bestimmten  Naturgrundlage  des  Individuums  und 
dem  Boden  der  concrelen  Verhältnisse  herausgearbeitete  Gesiali 
seiner  Persönlichkeil,  wie  sie  als  das  gemeinsame  Pruduct  der  Ge- 
burt, der  Erziehung  und  Bildung  und  der  eignen  freien  That  des 
Individuums  erscheint,  ist  der  Charakter  desselben,  als  der  con- 
crete,  ethisch-ästhetische  oder  plastische  Ausdruck  der  zugleich 
freien  und  nolhwendigen  Entwicklung  des  subjectiven  Geistes,  wel- 
cher sich  selbst  bildet,  vom  Genius  der  Silllichkeit  begeistert,  gleidi 
wie  der  Künstler  das  einzig  geliebte  Werk.  Das  schönste  Kunst- 
werk ist  diese  sittliche  Selbstdarstellung  des  Individuums,  die  reli- 
giös -  sitthche  Persönlichkeit.  In  dem  eigenthümlich  bestimmten 
Charakter  ist  zugleich  das  persönliche  Geschick  des  Individooms 
begründet,  sofern  dieses  als  die  Selbstobjectivirnng  der  Persönlich- 
keit erscheint.  Die  Energie  des  Charakters  offenbart  sich  zunächst 
in  der  Sphäre  des  ihm  angemessenen,  frei  gewählten  Berufes,  in 
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welchem  das  Snbject,  zur  Bcthätigung  seines  Talentes  im  Dienste 
des  Allgemeioen,  sich  selbst  in  eiae  bestunmte  Schranke  einbegibt, 
mü'  f^»  dieser  bestinmitea  SteUe  «HB  die  AatehaiiMif  «nd  dei  Q^*» 
D«69  des  GwMeB  tu  haben.  Ztir  in  eich  volleBdelei  Barmeiie-ili» 

res  Daseins  gelangt  aber  die  Persönlichkeit  erst  durch  die  innigste 
Itd^eDsgemeinschafl  mit  einer  wahlverwandten  Fers^nhchlieU  des 
•Ddera  Geschlechtes,  in  der  Ehe,  wdche  der  elgeatikhe  iiehene« 
bodea  filr  di^  Erweltemig  der  PerednKchkeit  zum  allgeroeineo  Le^ 
ben  der  Menschheit  ist.  Die  Arbeil  beider  Eliegalten  für  das  All- 
gemeine, eines  jeden  in  der  dem  Geschlechte  angemessenen  Sphäre, 
hat  in  der  Familie  ebenso  ihren  Ausgangsponkti  wie  hier  die  Dia«* 
Mtik  des  soeialeA  Verkehre  ihre  rafaige  Mitt0  hat 

Dass  der  Begriff  der  Persönlichkeit  erst  im  Gebiete  der  Sitt- 
.  lichkeit  seine  nolhwendige  Stelle  und  walirhafle  Gellung  habe  und  gani 
innerhalb  dieser  Sphäre  festgehalten  werden  müsse,  ist  von  Keift  neuer- 
dings mit  Recht  geltend  gemacht  worden.  Vgl.  theologische  Jahrbü- 
cher. 1842.  S.  591  f.  und  die  Dissr liriiion  über  einige  wichtige  Punkte  in 
der  Philosophie,  S.  16  f.  Der  Begrlif  der  Per.^önlu  hke:[  ist  ein  durch  und 
durch  praktischer  Begriilj  als  Persönhchkeit  ist  das  religiöse  Subject  we- 
sentlich ein  freies  Glied  der  sittlichen  Gemeinde. 

Die  sittliche  Persönlichkeit  in  ,d*r  Sphire  der 

Gesellschaft 

;  Me  snaichst  im  Elemente  der  Famiile,  als  der  lattittelhaxsteii 
Basemsfom  des  sittlichen  Geistes,  sich  realislreade  religiöse  Fei^ 
söhnung  er\Yeitert  sich  durch  die  freie  Dialektik  des  socialen  Ver- 
kelkTS,  in  der  Sphäre  der  Gesellschaft ^  zur  allgemeinen  Versöhnung^ 
•Uer  Hiuehiett  in  Gett,  znr  hannonlschen  Veckl&nng  das  gesettigeR 
taehis»  So  ist  innerhalb  der  nmsddiessendea  Sphftse  des  Staale 
die  Gesellschaft  die  eigentliche  Gnindlage  der  siltlichen  Gemeindev 
die  Gemeinschaft  der  zur  absoluten  Sittlichkeit  sich  erschliessenden 
irolea  Persönlichkeiten,  des  Boden  für  die  reale  DarsMhng 
aiHMehen  Geistes  in  seiner  wahsbafles  V<fiHdaag.  Ja  dieser  Ge* 
Bieinschaft  stellt  sich  ein  gegenseitiges  Mittler-  und  Priesterihum 
der  Religion,  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Liebe  dar.  Auf  der 
maUenieteii  Stn£a  rfliglie^aittlieher  fiildnng  iat  Jeder  dem  Andem 
llrfaMct«Ml;>llilller  «aal  Iwlgaa  med  GAttHohenf       Hanne.,  das 
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.  Weib  und  hinwiederum  für  das  Weib  der  Mann  Priester  der  Reli- 
gion und  Liebe  y  am  Jede  grosse  Persönlichkeit  sammeln  sich  ia 
Slnat»  di«  Jät^et;  ^mmIi.  der  Kfiostier  ist  ein.  XMener  des  G§m  u 
Aadneht  und  ItogeiaternDg,  nnd  alle  die  wahrea  Melsler  der  Wil- 
senschaft, sowie  die  Männer  der  That,  die  Heroen  der  Geschichte, 
sind  die  Hohenpriester  des  Geiste«'^  die  Werj^enge,  tun  dea  WiUm 
des  Weltgiislea Ynttsbreoken. .  .r.  :6i^ty 

Auch  Religion,  Kunst,  Wissenschaft  werden  hier  ünter  dem  etiiisdiii 
Gesichtspunlit  angeschaut,  wie  sie  denn  auch  mit  Recht  von  Martenseii 
a.  a.  0.  S.  76  il.  und  von  Rothe  a.  a.  0.  II.,  S.  1  ff.  als  die  besonderen 
Kreise  und  ohjectiven  Lebensformen  der  sittlichen  Gemeinschaft  aufgefökl 
'  werden.  Als  solche  sind  sie  wesenittch  aoch  die  Bedingungen  for  dieR^ 
alisirung  der  SittMchlteit  als  absolatea  Reiches;  Awdi  WisseaeßhilW 
Kanst  sind  Religion  nnd  sittliche  That  sogleich  oad  der  Staal  eis  drirt-  ' 
lieber  dadurch,  dass  er  dte  abso'lnte  Sittlichkeit  zn  seinem  sabstnMn 
Inhalt  and  anr  trefbenden  Kraft  seiner  Lebeasentfaltong  hat.  Vgl.  Mit,  \ 


Indem  sich  im  Elemente  der  Gesellschaft  die  Innerlichkeit  k 
religiösen  Versöhnung  durch  das  sittliche  Thun  in  die  Realität  vki- 
st$Mt  und  Dasein  wurd,  erweist  sich  das  siitliche  Thun  als  Ii 
objective  Bedingung  der  Organisirung  der  sittlichen  Gemeinde  zu 
wahrhaften  Wirklichkeit  des  Reiches  Gottes.  Die  concrete  Eiabeii 
das.  mit  dem.  sufeiieetiYen  Willen  lusawnengestAlaasenen  gdttliclei 
SeHeils  wird  durch  das  sittliche  Handehi  in  Exisfeen»  TmüMN. 
in  der  sittlichen  Handlung  tritt  die  Idee  des  Guten  lebendig  ii^ 
äusseren  Erscheinung  hervor,  wird  durch  .die  freie  Selbstbestin- 
muhg  des  Sutj^ots  That,  sittliche  Sehöpfiang^  wenn  sich  das  hai- 
deinde  Subjem  als  das  schaffende  (tegaa  der  göttHehen  NoUiwa^ 
digkett  selbst  weiss  und  hat.  Indem  jeder  Einzelne  des  Urtias 
seiner  bestimmten  Stellung  in  der  Gesellschaft  mit  sittlichen  Schöp- 
fungen erfttUty  in  weichen  er ,  .mit  allen  Andern,  seine  Freiheil 
Eiahett  in  Gott  iü  gegenalliidlietef  Ansehauwig  ler  sich  hat» » 
dückft      sittiicbe  Thai  in  Einem  zumal  die  OMharuog  MIK  i> 
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der  Natur  und  in  der  Freiheit  des  subjectiven  Geistes  aus,  welcher 
aus  der  Kralt  Gottes  als  der  mit  der  absoluten  Nothwendigkeit  eins- 
seienden  reiaen  IreUieit^^urcli  die  YemiUliiiig  der  NeftiHV  fioV^  nr 
Oisnbarung  bringt.  <  . 

Iq  diesem  Sinne  das  sittliche  Thun  iü  seiner  absoluten  Bedeut  img  wieder* 
um  als  das  hannonische  Ineinander  von  selbstständiger  1  hat  und  Hingebung, 
als  gegenseitiges  Aufi  inandcr-wirken  nnd  -wirkenlassen  bestimmt  zu  haben, 
ist  das  Verdieüsl  Keills;  Aiitang  der  Piiilosuphie ,  S.  132  ff.  und  über 
einige  wichtige  Punkte  in  der  Philosophie.  26 >  S.  41  ff.  Wie  die  Sitt- 
lichkeit aui  d«r  Religion  hervorgeht,  hebt  sie  sich  avclnvieder  in  dieselN 
-    «Bf,  in  iflir  ikb  TtiMtaed* 

$.214. 

Die  sittliche  Cnltur  als  allgemeiaer  Zustaud. 

IMe  Einheit  der  in  Nelnr  nnd  Geist  gefl|>altenen  Qf&nhamng 
Gottes  ist  also  in  der  sittlichen  Gemeinde  als  eine^  dnreh  die  freie 

Thai  Aller  herrorgebrachte  zur  realen  Erscheinung  gekoHimcn.  Da- 
|in,*,dass  der  religiöse  Geist,  als  der  mit  sich  versöhnte  WiUe, 
dnreh  die  ßitOichkeit  In  die  Wirhlichheit  eingebildet  wird,  hal  der 
wahrhafte  Humanitätsstaat  sein  Leben,  der  nichts  anders  ist,  als  der 
wirkliche  Orgauismus  des  wahrhaft  sittlichen  Gemeinwesens,  wel- 
che» lA  deTf  allgen^einen  CBltnr.imd  HuiiianitiU  aeiee  Biüthe  hat 
In  der  M»  be^timpten  stttlichen  Welt  gehnn,:eae  besooderen  Bich-« 
tungen  des  theoretischen  und  praktischen  Geistesjiebeas  al$  in  Ei- 
nem Brennpunkte  zur  ideellen  Totalität  zusammen.  Dieser  allge- 
meine Aether  des  Geisteslebens,  der  frische  Blüthenodem  der  wahr- 
haften Hnmanilät,  die  reiigids-Mttliche  Cnltur,  ist  das  allgeineine 
ideale  Band  der  Gesellschaft  und  der  ewige  Zweck  der  Menschheit. 
Nicht  sich  selbst  und  seine  vermeintliche  Absolutheit  soll  das  Sub- 
ject  in  allen  besonderen  Sphären  des  praktischen  Lebens  gemessen 
wollen  ^  sondern  nur  in  der  auf  die  Basis  wahrhaft  refigiöser  Ter- 
söhnnng  gebähten  Binlieit  von  ffingebung  an  das  Ganze  nnd  Ton 
freier  That  liegt  der  absolute  Zweck  des  diesseitigen  Lebens,  der  , 
,  erfüllte  Begriff  der  HumanltäL 

Dass  in  der  Forderung  der  &itdichen  CuUur  als  Weltznstandes  aut  die 
GesamiiiUiiat  aller  Glieder  der  sittlichen  Genieiride  gerechnet  wird,  ist 
das  nothwendige  Postulat  der  sittlichen  Idee  selbst,  die  Consequenz  ihrer 
UniversalitSt.  Die  Noth  nnd  das  Elend  der  Welt  heischen  gemeinsames 
Wntea  fiir  die  ReaUsinmg  des  ethischen  Zweckes.   Oer  Optinisoivs 
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ftuton  G«g0DW«ft  befugt»  ist  tliem  eiueitli  ud  TerwtrfiHsii»  alt  4«r 
Pdssimitiiitts  eioer  trQbseligen  Hypochondrie,  dit  an  Siege  4er  Frei- 
'*   kelt  VernreireU  «nd  WOi  tstä  Leben  imr  «It  eh  Jammeriluil  betracbtef, 
iw  welcheoi  keine  Eridsung  n6giich  wSro. 

$.215. 

Das  siuliche  Ziel  aU  Welüdaal. 

Kach  der  Yerklänmg  der  endUchea  Welt  im  absoluten  göttli- 
atai  Relclia»  aM  ainem  aaf  dff  UiunanitjU  rubanden  fraiea  .  Völker- 
bände,  strebt  die  Weltgascbichte  bin,  naeli  etaar \Zait  dar  geistigen 

Freiheil  und  des  Friedens.  Dieser  Zustand  der  absolut  vollendeten 
Offenbarung  Gultes  in  der  Welt  durch  die  sillliche  That  der  Meosch- 
bau  ist  das  £ine  grosse  and  ewige  Ziel  der  Henschbeil.  DieEnt- 
Mtung  des  Reiches  Gattes,  welebes  die  M ensehheit  In  der  vrdl 
auferbaul.  ist  der  ewi^e  Tempel,  worin  Gol!  ^gegenwärtig  verehrt 
wird.  Erschien  die  Schöpfung  und  Entwicklung  der  Welt  überhaupt 
als  das  aas  den  Ur-Sinen  in  Gatt  sieh  erbebeikila  reale  Dasein 
des  leb,  so  ist  nnn  die' sittlicbe  Welt,  als  die  andere  arid  Mhm 
Seile  der  cölllichen  Offenbarune:  das  in  Gott  seiende  und  ihn  e^Mg 
offenbarende  ideale  Dasein  des  Ich,  der  Logos  in  seiner  absolutek 
VerUlmng.  Dte  endilifthe  WeM  wird  im  Mttllebeii  Reiaha  fattwil' 
tend  Temiebtel  änd  hi  G6n  aufgehoben,  dAnlf  dieser  Aüaa  in  AI* 
lem  und  in  Allem  das  Eine  und  Ewige  sei. 

Mit  diesem  ihrem  hdchsien  Ziele  failt  die  Ethik  mit  dem  letzten  Zweckt 
des  Ctiristentkums,  wie  der  Menschheit  Gberbaiipt  schlechthin  zosammen. 
uMenschheit  und  Natur  (sagt  Hölderlin  im  Hyperion)  werden  9ick  verekii« 

.  gen  in  Eine  allumfassende  Gottheit."  —  Die  Anschauung  der  universalei 
sittlichen  Menschheil  oHpr  des  Gotireiches,  als  des  in  die  concrete  Wirk- 
lichkeit einzubildenden  (deak.  bildet  den  l' e  1)  e  r  a n  g  m  die  dritte  ood 
•)     letzte  Reihe  der  religionsphilosophiscfcien  Disciplmen.  solern  die  nach  ihrer 
theoretischen  und  praktischen  Seite  vom  wissenden  Üubject  crfassie  chnst* 

liehe  Idee  sich  nun  nach  aussen,  zum  wirklicheii  Geschehen  wendet 

»•'*'♦••  •  .   .     1  '  .»:>•♦' 
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INe  Praffmataloffle  der  reliffltaeii  Idee, 

oder 

der  praktisohe  Organismus  der  absoloten  Religion. 


Der  allyei^eawi&rtlgpe  OottmeBseli  oder  das  Iteieb  der 

C^otieflsllltMe* 
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JUritUr  i^eiL  ;  t 

Die  Pra^matologie  der  religrlSseii  Idee« 

oder 

> 

Der  praktische  Organismus  der  absdate» '  Religfbii. 


..^    !  .     .     5,  216.  ' 

[  Pe^.  (iege0$tand  der  reUgionsphlilosQpliischfii  Prag- 

matologie.        ^  . 

Die  Idee  der  Religiea^  welehe  im  AUgemeineO'  d^n  InhaU  der 
speealalivea  Religieaswissenscliafl  bildet)  hat  msmt  des  Seitoi  des 

Ansichseins  oder  präexistentiellen  Werdens  der  religiösen  Idee  und 
ihres  tursichseienden  wirklichea  Daseins  ihr  Leben  aach  noch  nach 
einer  driiten  Seite  hin,  in  ihrer  an  nn4  för  sich  seienden,  fkreien,  eon«- 
ereCenldealilftt,  als  der  Yenaittlang  ihrer  ^elh$t  ids  daseiender  mit  der 
Form  ihres  Seins  in  der  Zukunft,  welches  im  Kreis  des  gegenwär- 
tigen indivldnelien  Lebens  den  realen  Boden  seiner  V  er>^  irklichnng  hat. 
Auch  dieses  praktische  Hemettt  als  vermittelte  Unmittelharkett,  das 
mkaamge  Datoin' der  Idee  der  Religion,  weiebes  iii  Jedenr  folgeildeft 
Augenblick  zum  gegenwärtigen  umschlägt,  bildeit  ein  integrhrendes 
Moment  in  der  wissenschaftliöhen  Erkenntniss  der  religiösen  Idee. 
Den  Prozess  ihrer  Aufhebung  avr '  idealen  Leheadi|keit^  ihre  Yer^ 
■MMliing  titt  ahsolatta  Religiesltat;  lhre*'llerilslt«ilg  lUaif  c^nereMii 
Dasein  der  Gettfheniidihelt,  als  'den-  Reichef  der  Gottesi9<(hne  in  sei- 
ner actuelien  Gegenwart,  hat  nnn  df^  religionst)hilosq>hiscbe  Prag- 
raatologie  darznstelien,  welche  als  der  letste^^^ktiseh-constitatlTe 
Haaptlieil  der  Eneyelepadie,  all  das  Ireifote^esallat  Hisr  bektofr^an^ 
dern,  die  Peripherie  der  ganzen  ReligionswissebSclaft  hfllet  «addeft 
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im  Matä^muifmtkm  teMt  der  absolvleii  Reügton  eiftllteo,  im 
Blenenfe  der  ibsoklen  Vmdhniing  sieh  bewegenden  Willen  zn  Oh 

rer  wesenllichen  Voranssetzung  hat.  Das  Prinzip  und  der  Grnnd- 
lieghff,  iü  welchem  sich  dieser  pragmatologische  Theii  der  Reli- 
gions|>liUosoplüe  mit  seinen  besonderen  Disoi^inen  bewegt,  ist  der 
Begriff  des  Gottesreiches  dftdittBs^eli -selbst  YerwkUlchen^n  rea- 
len Organismus.  Tritt  hier  der  Inhalt  noch  wesentlich  'als  Ideal 
f¥«  im  Y^J^pii^ss  i^r^g^9«n  \yirl^ji^^it;atei  Pofl|i|f,  so  er- 
hebt sich  gerade  in  diesem  Gebiete  die  Specnlation  zn  ihrer  höch- 
sten Bestimmung,  nftmlich  eine  wesendlch  constitntiye,  Dasein  se- 
Ueadej,4ie  WirU^ii^^ii  dai^ck  di^  Idee  v^rjüngeiide  Mach^  ^  seil. 

Die  hergebracble  Art,  die  praktische  Theologie,  als  den  Schlasste 
theologisfibea  OrgtaifBos,  wissenschaftlich  daraiisteUea,  ist  diesem  2idi 
weiig  nahe  gehe— en;  es  nessle  als  besoneeis  schwierig  erscbehmi, 
die  der  kifchUehea  Praifs  aagehSreadeB  ehueloea  Fedklionea  zu  orgaoi- 
•eher  Ehibeit  zv  ordaea,  weil  ^f^ivi^ane  and  höchste  Eiaheit  der  Ides 
feliU^,  (vsl.  unfen  $.  ^1^)  tob  we^Glier  au^  tf  allein  mdglicfi  ist,  die 
^'aal 'Ih^er'whsFii^ä  adidsdeasdiafilicheh  l'örm  beffeitea  and  aoT' Ikra 
wahre  Bedeataag  redactrteD  'pmfcilsoliitftDisdpUaeB  der  Theotog^a  dtt 
,  Gaaze  des,  praktischea  .Organismus  der  ReligioQsphilosophia  .eiazaordaea. 
'     In  der  encyclopSdisdeä  Xasftihrung  flitit  dieser  ganze  the^t^  iia  VethlK- 
>''i'  niss  EQ  dea  Ohrigaa,  arm  und  dQrfllg  a»s,  da  die  dann  aafkretMideB  Dil» 
fj,,..cipliiy^n  noch  keiae  wissenschanUch  detaiUirie  DurcifarheMaag  hjahMr  M- 
t    fahrea  hahea,  die  viahnehr  noch  eia  Postulat  isb 

ff  der  religionsphirosophischenPragmalologie. 
-Iii  "  .  .   •         .  >  i  i. 

ISiinfKA  MM  ^eh  iai^  Aligem^iiien  die  religioasphilosophischi 

JPwiginaLologie  ais  die  Wissenschaft  der  absoluten  religiö- 
fOß  f  oder,  Wil  |)^sfiroil9^^r;i}^Äie|iR||gT§pf  ihre  Stellung  im 

^44A|fMiffchMi  jOrgnnisiniiii  iliift  Qßi^m  ,Qn4sau(  .il)f  yerJMlUij^ 
ap^r  4cp,iiyhiigeiPi1ibeatiii,4«Ci  if lifiew 

als  die  Philosophie  der  Gottnienschheit,  d.  i.  des  in  der 
|ißQSc)iheit  ai3  dein  9/^ic)ie  fiottes  allgegenwärtigeo  Gottmensches, 
dMP«fi^.M!Wir4'«e«tr.  «mW  «wf.  die.  «Mfi4.dai;iid^  du 
s|;effl«li^iNl.;IMMil)«lldfMifc^  3o.,detiiiii  sjA 

idie^ieligionswissenschaftlLohc  Pragiiiatologi,^  als  die  wissenschaftF- 
li«hte;  &IÜ^§aA(Jftt^^  de^  .a,</tueUea  Sj^lbeireaHs^tiüaspro* 
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Idee  der  Religion  zur  concrel absoluten  Lebeudigkeity 
oder  als  der  systeaiatisclie  Organismns  der  o.bJejcliTeai 
SelbsUkal  der.     ibrer  ai^d^lAUo  H«alMt  ijr.«mlili«Bftr 

Dieser  Definition  stehen  am  Nächsten  die  vonPelt  and  H osenkrant 
f*     gegebenen  BegriflsbestiromaR gen  der  prakUscben  Theologie,  indem  Rose a« 
kränz  C^-  a-  0.  S.  XIX.  und  335)  dieselbe  als  „die  Erkenn(niss  der  For- 
men, in  -wclrlun  din  nbsnhitp  Rolininn  iinmillelbar  exisUrl  und  in  deren 
"  '  '  dialekti<:clior  Kxplication  sie  ihre  individuelle  Lebendigkeit  hat,"  odor  als 
»"i  „die  »Ugenieine  Theorie  der  kirchlichen  Praxis,"  und  Fell  (.theoiügi^rhe 
Eocyclopädie  als     stein ,  s.  560  und  564  f.)  als  .d^  Vf^is^eo  .  uii),  die 
SeIb<;terbHuung  der  hiiiiie    oder  als  ,.,die  Wissenschaft  der  Sejbslhipeiij- 
bildung  der  Kircbe  in  iiiren  wahren  Begriff",  oder  als  „das  Selbsibewiisst- 
■  sein  der  Kirche  um  die  Gesetze  ihres  eignen  Werdens  in  der  Zitkifnfl* 
1     bestimmt,  nur  dass  eben  l'tiue  duck  wieder  die  particulare  Beschränkung 
^^^^  jlarch  die  gegebenen  Yerhälinisse ,  die  bestimmte  Zeit^  Lokalität  und  St? 

tnaUcn  (I^osenkranz  ^.  a.  0.  S.  33^  und  Feit  a.  a.  0.  S.  565)  mit  her- 
~ ''^elaiiebea,'  ansiatt  ^  abBOlota  Praxis  scblfechtblhi',  dfts  N^at  der  Ktrdfi« 
!:  -ni'lttf  Cdltw,,aarNakia  aa  aibelMiii.  M$  tMfea  Ijargabraebieo  iegtlik« 
basilmmaagan  aad  selbst  die  voa  Marbel aeke  (fiatwaffdef  ]»fali|s^bff| 
Tbeologie)  gebea  vorzvgswaise  roai  klerjlLsiisdiea  Thaa,  dea  Kaoktioaea 
"  '  des  Geisincbea'  in  sefaieai  Aaiie  aas,  -iabfatt  dea  prabtlscbiea  Orgsatsmas 
darr  Casudade ,  das  aUisMetoe  PilestafIbBa'  Aler,.  aar  Saüf  an  Mb^es^ : 

■'•  ■  •'      •  8.  ata    •■  : 

Die  EiDtbeilmig  der  religi onsphilosoDbiscbep  Pra£-  . 

matolügie.  ,  .  . 

,    jia  Vegcifff  der  relifii^iijqtliQpsqviiU^sjbepi^jC^MP^  M^aoch 

das  Prinzip  ihrer  Eintheiluog  mitgegeben,  in  weleber  -sieb:  die  Aforr 
mente  der  coo^eten  Idee  des  Reiches  der  Goilnienschheii  absein- 
fuidc^rlegen.  ^  iWi«,  praMi^eB  <fiebie(e  iMt^chaypli  4er,^i^^  vom 
Individoellen  nun  Besonderen  und  von  dem  diesem  mm  Angem#t 
Den  fortschreitet,  sq  wird  auch  in  der  Sphäre  der  religi^aeii  Prag- 
matik der  Intialt  aach  den  Momenten  der  Einzelheil,  der  Besonder- 
ttf)d  Allgemeinheit  ßich  gliedern  mas&ea.  M\i  de^f^  ftegrüi 
deir  imimfialea  ^tHi^Afm  fim^m^  öfter  4«i..fi^l|ft<^t,(ia4U|i,  ed 
4es  •  eibi^cben  Organismns  der  religiösen  Menfebheiti 
schloss  <Jie  tbeplogische  £ttuk.  Dieser  Begriff  ist  nun  der  reale 
Boden,  aof  welcb^ifi  d^  Sj^tffn  der  ire|igi<^€^^rfgmaMH  dff 
Weise  sieb  milbaat;  dasi  suerst  die  Totteadete  rellglte-siHIMNi 
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mU  Per^öDlichkeit,  als  conorete  Spitze  und  Product  des  Ganzen  in 
9iHa#r  Jtedeutttiig  für  das  Ganze,  als  Ideal  für  die  Anschanung,  er- 
iMit  iMl  bigrÜMi  wM,  dMi  UieaiMnr  im  Qm^dt  als  soMie 
«lar  ttHü  wtdualMill^aii  TeiUlliriM  imd'  üi  Um  iebeaügm  Be- 
ziehung zu  ihrem  pcrsünlichen  Ideal  betrachtet  werden,  und  zu- 
i^Ut  laaammengeschlossene  ToiaiiMii  des  Gazen  als  einheitli- 
ate  Ogfguikmm  bagrüM  wird  Daa  amaHaaMnH  ttaai  nah  aach 
tfs  'dla  salfeetiY-apoiitaiia,  daa  awtite  ab  die  ob)ecliT*recepliTe 
und  das  dnUe  als  die  subjectiv-objeclive  Seile  des  Prozesses  be- 
laidmen,  welchen  die  religiöse  Idae  in  dem  Streben,  sich  als  ihre 
algae  Me  TM  in  haben,  aieli  reale  Wiilüichkeit  in  dar  Oliiecti- 
ffttt  der  sitflichen  Schdpfiing  der  Gemeinde  za  geben,  ans  Ibren 
reiu  ideellen,  abstract-iaacrlicheii  Fiiräichsein  in  die  Sphäre  der 
Lebendigkttt  überzugehen  and  zur  frei  vermittelten  Unmittelbarkeit 
des  ideal-rettgiösen  Lebens  amknsottlagiBii/dürchtfiaft  Das  Erste 
isl  die  aristokratisehe,  das  Zweite  die  demokratische  Seite  der  ab- 
soluten oder  idealen  Religiosität ^  das  Dritte  die, reale  VenniUiung 
and  Ineinsbitdüng  beider. 

Hieraach  besondert  sich  die  religioasphilosophische  Pragmato- 
iogie  in  drei  Disaipliaen,  in  deren  erster  das  absolute  religiöse 
Leben  als  lyrisches  Pathos  der  Gesinnung  in  einzelnen  schöpferi- 
schen Persönlichkeiten,  in  der  zweiten  als  werdende  Mach^  io  der 
Geihäiide  'iind  in  der  dritten  als'  ifUgemeiner  Zustand  der  GeseO- 
sellsehafl  auftritt  Es  sind  diess  nämlich: 
«    <'   '  a)  die  Wisseiföchaft  des  absoluten  Priesterthums  der  re- 

■ 

ligiösen  Idee;       '  "    -   *i  : 

'    h)  die  absointe  PIdagogik  det  r^gtösen  Idcfe;  end 

' '  '  Q  die  Wishenaohaft  d^  abiiolote^ -Caltutf  der  itiigiösen 

Idee.     -  '       ■  •: 

'  Wird  der  allgemeine  Inhalt  dieses  pragmatologischen  Theils  als 
d^r  ahsolat^e  Cttlfas  dds  ri61tg16'«en  GeislHsy  in  'dem  SiaM 
der  w«kii«irftentVei%!rikfltfifag  dei^  äeüeMlehs  bder  der  ErheMni 
der  Men^hheit  zu  ihrem  gottmenscHchen  Ideal,  bestimmt;  so  glie- 
dert sich  der  Stoflf  so,  dass  in  der  ersten  Disciplin  das  persönliche 
f  ii«ar  d«s*€iiUiiil)  iH  der  xwcAten  dte^  objeetlTo  Basis  des  Ciib- 
l^B  M^«ft-te  ArNm'  die  SetllJflfiing  des  VUltns'  aar  Sj^ra^o 
kommt.  -  •* ■'•«"♦■•s  ■  •* 
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Die  bergebrtcJif»B  KiiUelUngea  dar  priktiieheo  Theatogie 
(worüber  Pelt  a.  a.  0.  S,  S6d  ff.  zo  vergleicben  isQ  leiden  fast  alle  an 
dem  Hauptfehler,  dass  sie  einestheils  auf  dem  Standpunbl  des  blossen  Be- 
grilTswissens  sich  bewegen  und  mehr  nur  darauf  ausgeben,  das  Aggregat 
der  eiazelneo  tiberkomnenen  praktischen  Disciplinen  zu  äusserlicher  Ein- 
heit zusammenzflbringen ,  anstatt  das  Gegebene  im  Elemente  der  Idee 
flüssig  zu  machen  und  seinem  wahrhaft  ideellen  und  ewigen  Gehalte  nach, 
bofreit  von  den  anklobenden  empirischen  und  zuralllyen  FJemrnfon,  zu  re- 
produciren ;  anderntheils  aber  gehen  die  bislipi i^'ou  Kinihciliiiigen  mehr 
oder  woniger,  statt  von  der  Gf  intMudp,  vielmoiir  von  dtr  Thäligkeil  des 
Klerikers  aus  und  lassen  diese  m  Mittelpunkte  der  ganzen  praktischen 
Theologie  stellen.  • 

So  z.  B.  gründete  Schleiermachar  seine  Einiheiiung  auf  den  Ge« 
gensatz  von  K  i  rcli  en  regim  ent  und  Kirchen  dien  st,  als  der  doppel- 
ten lliäti^'keit  des  Klerikers  mit  der  Richtung  auf  das  Ganze  und  aui  die 
einzelne  Lokalgemeinde.  Pelt  (a.  a.  0.  S.  theilt  ein  in  die  Lehre 
von  der  Kircbenorganisallen,  vom  Kirebenregiment  imd  Kir- 
ch andienst.  Marheineke  bandelt  (in  seinem  Cntwttd  der  pralLl^ 
sehen  Theologie,  i837)  erst  vom  Begriff  der  ehristlicben  Kirche 
im  Allgemeinen,  dann  von  der  K  i  r  c  h  e  als  bestimmter  (evangelischer) 
und  endlich  von  der  Lekalgemeinde  in  ihrer  Einzelheit  CKate- 
ebetik,  Homiletik  und  PaslorallehreO  Dagegen  geht  Rosenkranz  (a.  a. 
0.  S.  337  ir.>  vom  Einzelnen  dnroh  das  Besondere  zum  Allgemeinen  Ober 
und  kehrt  mit  diesem  ihrem  Ende  wieder  in  den  Anfang  der  ganzen  Wis- 
senschalt zurück.  Er  befrachtet  nämlich  1)  den  singu^aren  CSymboHk; 
Pragmatik:  Katechetik,  l'hychagoge  und  Priesterthum ;  Latreutik:  Hymnik, 
Liturgik  und  Homiletik),  2)  den  particulären  (Geistlicher,  Presbyterioa 
und  Synode)  und  3)  den  universalen  Organismus  der  Kirche. 

Im  Unterschied  und  theihveiseii  Gegen«;a(z  zu  diesen  vom  Standpunkt 
•  des  BegrifTswissens  geniarh!en  Finfhc^flnn^^en.  hat  die  roliifinnsphiloso- 
phische  Encvrlopädie  anf  dem  Slandpurikt  des  Ideaiwissens  vor  Allem  in 
diesem  pragmalologischen  Iheile  eine  neue  Gliederung  des  Stotts  zu  ver- 
suchen. 


A'Mrft,  Ritryel.  d.  Rcli|(ion«w.  34 
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Siebenter  Abschnitt. 

Ole  WiaseiiAchaft  des  absoluten  PriesterUrants 

der  peliarlHMn  ld«e* 

Gegenstand,  Begriff  und  Eintheilnng  der  Wissenschaft 

des  absoluten  religiösen  Priesterthums. 

^  Der  dialektische  Prozess,  darch  welchen  die  zu  ihrer  Wahr- 
heit QDd'  Idealitat  entwickelte  Religion  sich  ein  adäquates  Dasein  in 

der  «njfuUt^ll*aren  Wirklichkeil  des  gejsu^^en  Lebens  zu  geben,  die 
ideale  Heligiosität  in  einem  lebendigen  Organismus  sich  zu  realisi- 
ren  strebt,  nimmt  seinen  lebensvollen^  centralen  Ausgang  vom  Da* 
seil  des  persdnlichen  religiösen  Ideals,  in  welchem  die  Strahlen 
des  idealen  religiösen  Lebens  noch  im  Brennpunkte  zusammenge- 
sctilossen  sind.  Das  religiöse  ideal  hat  seine  erste  Gegen wärtigkeit 
in  den  grossen,  vollendeten  Persönlichkeiten,  welche  ans  dem  Him- 
mel des  unsichtbaren  Gottesreiches  herahsprechen  und  ffir  die  mm 
realen  Gottesreiche  sich  aunjiuicüde  religiös-sittliche  Gemeinde  als 
die  Uepräsculanleu  der  ubsolulen  Religiosität  erscheinen.    Die  ße- 
deutong  dieser  Genien  and  Priester  der  Menschheit,  als  der  Mittler 
der  Religion  und  des  idealen  Lebens  fftr  die  übrige  Menschheit, 
zu  begreifen,  ist  Object  und  Auf<ial)e  der  als  Wisseaschaft  des  ab- 
soluten Priesterlkums  der  rchgiuseu  Idee  bezeichneten  pragmatulo- 
gischen  Disciplin,  welche  sich  ihrem  wissenschaftlichen  Begriffe 
nach  als  die  denkende  Erkenntniss  der  Bedentung  des  reli- 
giösen Genius,  als  absoluten  Priesters  und  Mittlers  der 
Menschheit,  dcfinirt.    Als  solche  hat  sie  den  aus  der  theologi- 
schen Ethik  resültirenden  Begriff  der  universalen  religiOs-sittlichen 
Persönlichkeit,  welche  in  sich  das  ethische  Weltideal  zur  anmittel- 
baren individuellen  Lebendigkeit  znsammenschliesst ,  zum  Prinzip^ 
in  dessen  Enttaltuug  sich  dieselbe  als  erste  pragmatologische  Dis- 
ciplin bewegt. 

Wird  nun  diese  Idee  des  religiösen  Genius  znnftchst  nach  ihrer 
allgemeinen,  universalen  Seite,  dann  nach  ihrem  peripherischen 

Dasein  in  den  besonderen  Gebieten  des  Geisteslebens  und  eiidUch 
nach  der  Seite  der  £inzelnheit  und  absoluten  Einzigkeit  betrachtet, 
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80  tot  hiemiU  die  wissrascluiiUMlio  £iAüittlHig  diaiar  Wisieittcliaft 
gegebqa^  deren  Stoff  sich  naeh  folgenden  Moneitten  gliedert: 

a)  iüä  der  allgemeine  Genius  oder  die  Umversalität  des 
Genius , 

h)  als  die  besonderen  Genien  des  GemtUhs,  des  Wissens 
md  der  Knnsl,  ond 

c)  als  der  absolute  oder  eigentlich  liohenpries  lorliche 
Genius,  welober  der  ideale ,  ewig  gegenwärtige  Cbristus  ist. 

Die  Idee  des  religiösen  Genius  isi  Iiereils  oben  in  der  Phä- 
noiaenologie  der  religidsen  PendDHehkeit  99—102,  S.  252  if.)  in  ilirer 
allgeneiiieii  Bedtulaiif  fBr  die  Rel^aswisiensflhtil  rar  Spratbe  gekoi»- 
men.  Hier,  in  der  Sphlre  der  retigidsen  Idealitftt,  tritt  erst  die  lloiver- 
salität  derselben  hervor,  indem  die  Genien  und  Heroen  im  geisiigon  Leben 
der  Mensehheit  ftberhanpi  als  die  Mittler  zwischen  dem  ewigen»  gottraensch- 
Uohen  Ideal  and  der  empirischen  Menschheit  erkannt  werden.  IMe  Kate» 
gorie  des  absoluten  Priesterthoms  hat  hiernach  nicht  den  durch  die  Potemilt 
des  Protestantismus  gegen  den  Katholicismus  entstandenen  Sinn  des  all- 
gemeinen Priesterthums  aller  Christen ,  sofern  in  dieser  Bedeutung  die 
katholisch-hierarchische  Lehre  eines  von  Laien  specifisch  unterschiedenen 
Priesterstandes  in  die  allgemeine,  allen  Christen  zukommende  Funlitioa 
des  Priesterthoms  umgewandelt  und  damit  der  protestantische  ßegrift  vom 
allgemeinen  Priesterthum  aller  Christen  zur  Wahrheil  wird  (vgl.  Pelt  a. 
a.  0.  S  581  f.  u.  Rosenkranz  a.  a.  0.  S.  344  tt.  351  f);  sondern  das 
.  Wort  wird  hier  ebenfalls,  wie  der  ßp£[riff  des  Genius,  in  jener  höheren  und 
eminenten  ßedeuluiig  genommen,  wonach  die  grossen  welt^^osrhichtlichen 
Persüiilichkf^itPTi  in  f!en  vt  rscliiedenen  Sphären  des  Menschenlebens  als 
die  weltgeschichllichen  Genien  un  !  ruestcr  der  Menschheit  auftreten  .  als 
Träger  der  Ideen  und  als  fiepraüeniauten  ganzer  Zeitalter  sich  erweisen. 

$.  220. 

Der  allgemeine  Genius.  . 

Zwei  grosse  Factoren  eonstitaiten  in  Kinselnen,  wie  im  Ga»- 
zen  die  Geschichte  des  Menschengeistes,  das  Gesetz  der  Noih wen- 
digkeit und  das  der  Freibeit«  der  Entwicklung  und  dor  That,  deren 
keine  jawals  fu»  eine  die  andere  einseitig  für  sieb  aaftritti  die 
stell  fielmelir  gegenseitig  dnrelidruigMi  nnd  ergänzen,  wenn  gleioh 
in  der  Wirklichkeit  bald  die  eine,  bald  die  andere  mit  besonderer 
£atschiedeiU&0it  sicti  geltend  macht.  Die  Vereinigung  und  Steige- 
riDig  btideir  su  besondeier  Energie  imngt  |ene  grossen  Peis^lii^ii«- 
testen  in  der  Gesebiehte  des.  Geistes  benror,  die  mU  urkräfiigem 
Diange  zur.  Univeiialitat  der  in  allen  Individuea  weiiigslens  lateul 
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tti  Gfwde  liegenden,  wem  gleieli  nielii  ikbenH  mit  gleiolier  fiiiergie 
sich  mtnlfeetirenden  Idee  der  MenschheU  hinstreben  and  das  Leben. 

der  ewigen  Idee  im  persouliclien  (jciste  zu  allseiliffer  Offenbaruffg 
bnngen.  In  diesem  energischen  Zusammentreiien  der  uotbwendigea 
KniwicUmig  and  der  fh»en  Selbslbestlmnialig  liegt  das  innerste  Wesen 
and  Mysteriom  des  Genius  and  der  snbstaatielle  Grand  seiner  Ein« 
zigkeit  und  schöpferischen  Originalität.  Aus  der  substantiellen  liefe 
und  Aligeineinheit  des  golteinigen  Menschengeistes  hervorgegangen, 
stellt  sich  der  Genius  als  der  Diener  and  Gesandte  dieses  Geistes 
dar,  nnd  wie  er  die  Lebenskeime  lang  vorbereiieter  Entwichhingen 
in  sich  zu  vollendetem  Abschluss  concenlrirt,  tritt  er  als  das  prä- 
deslinirle  Subject  der  Idee,  als  mit  derselben  plastisch  zusammen- 
geschlossene  Persönlichkeit,  zugleich  nothwendig  vom  unmittelbaren  « 
innersten  Geatnun  des  Geistes  ans  mit  schöpferischer  Maeht  begabt 
auf,  indem  er  das  Wort  des  nenen  Zeitgeistes  ausspricht,  den  Aufbruch 
des  Meuschengeistes  zu  einer  neuen  Daseinsform  darstellt,  und  die 
Menschheit  durch  eiuea  mächtigen  Ruck  eine  Stuie  vorwärts  fuhrt,  i 
So  isl  der  Genius  in  Einem  der  Sohn  seiner  Zeit  und  ihr  freier 
Herr,  der  auf  ihrer  Höhe  steht  als  Gesetzgeber  und  Ordner  ihres 
Lebens.  In  der  unwandelbaren  Treue,  womit  der  Wille  des  Sub- 
Jects  die  Idee  erfasst,  und  iür  sie  mit  seinem  persönlichen  Dasein 
einsteht,  liegt  seine  Grösse  und  seine  Macht,  der  Grund  seiner  Au- 
toritit  fhr  die  übrige  Menschheit. 

§.  22i. 

Die  besonderen  Genien. 

Das  Wesen  und  die  Würde  des  Genius,  seine  Arbeit  im  Dienste 

der  Idee,  sind  eins  und  dasselbe,  in  welchen  i)eripherischen  Gebieten 
des  geistigen  Lebens  derselbe  auch  hervortreten  möge,  und  in  sei- 
nem wahrhaften  Grunde  ist  Jeder  Genius  ein  religiöser  Genius,  hn  j 
höchsten  Sinne  des  Woites,  sofern  nur  in  der  ewfgen  Einheit  des  { 
Menschengeistes  mit  der  reinen  göttlichen  Freiheit  überhaupt  Geui- 
alität  möglich  ist,  deren  schöpferisches  Prinzip  eben  das  religiöse 
Element  in  seiner  das  Subject  unmittelbar  bewültigenden  Macht  ist. 
Die  Genialität  des  Geistes  gibt  sich  aber  nur  In  der  ebenso  neth- 
wendigen,  als  frei  gesetzten  Schranke  einer  bestimmten  Sphäre  des  I 
Geisteslebens  ein  objeotives  Dasein.    In  der  ireien  That  des  sich  1 
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selbst  vergessenden  und  nur  in  seinem  Gegensiafide  lebenden  Ge- 
nius seUt  sich  die  denselben  bewegende  Idee  durch  die  Gestaltung 
eines  gegebenen  Stoffes  dnteh;  der  Gemn»  breitet  sein  Leben  la 
seinen  Werken  aus,  gibt  seiner  Idee  «in  objeetires  Dasein,  mag  er 
Bvn  als  Genius  des  Gemulhs,  in  die  Mysterien  des  religiösen  Lebens 
sich  vertiefend,  sich  selbst  zu  vollendeter  Harmonie  der  religiös- 
sittlichen  PersönHohheit  ansbilden,  oder  als  Genius  des  Wissens  die 
Wiasensehaft  durch  eine  neue  Weltansioht  schöpferisch  weiterlhb-i> 
ren,  oder  endlich  als  künsllerisuher  Genius  sein  inneres  Leben  zu 
einem  plastischen  Gebilde  sich  objectiviren  lassen.  Die  klassi^ 
sehen  Namen  aller  Zeiten  und  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Le- 
bens bilden  das  Pantheon  und  die  Gemeinde  der  Genien,  die  in  der 
Einen  und  allgemeinen  Idee  der  gotteinigen  Menschheit,  Ton  wel- 
cher sie  getragen,  bewegt  und  umschlossen  sind^  ihre  ewige  und 
allumfassende  Einheit  haben.  Hier  sind  die  starken  Wurzeln  ihrer 
fttr  die  dbrige  Menschheit  erldsenden  und  yersdhnenden  Macht,  hier 
der  feste  Grund  ihrer  priesteiiiclion  und  prophetischen  Bedeutung i 
sie  erheben  die  übrige  Menschheit  über  den  Druck  der  endlicheii 
Beschränktheit,  befreien  dieselbe  von  der  Unzulänglichkeit  des  sinn- 
Ueliett  Daseins  nnd  verklären  dieselbe  zum  UchÜeben  der  ewigen 
Wahrheit  und  Freiheit. 

Gegen  den  Pietismus  uni  des  Pfaffenthnm  einer  capridrlen  Christ« 
-  lickkeit  hat  die  moderne  Wissenscliaft  die  Berechtigung  auch  der  üb- 
figen  Seiten  des  Geisteslebens,  als  vom  Ewigen  und  Göttlichen  glei- 
ehernaassen  durcbdrungener  Sphären  gehend  gemacht.  Dass  alle  Genien, 
auf  welchen  Gebieten  sie  auch  hervortreten  mögen,  wesentlich  religi5se 
Genien  sind,  hat  Selsen  in  der  anziehenden  Sohriil  „^Genius  des  Cultus" 
(.1841}  auszuführen  versucht. 

§.  222. 

Der  absolute  Genius  als  Hoherpriester  der  Menschheit. 

lieber  die  hesonderen  Genien  der  HeligioD,  im  engeren  Sinne 
des  Wortes,  der  Wissenschaft  nnd  der  Kunst  erhebt  sich  der  Ge- 
nius der  Menschheit  überhaupt^  in  welchem  alle  besondere  Genien 
ideell  eins  und  aufgehoben  sind,  als  das  concrete  gemeinsame  Ideal 
^ Aller,  der  Genius  der  vollendeten  Humanität,  d.  i.  der  wahrhaften 
Gottmenschheit,  unter  dessen  Herrschaft  nicht  mehr  bloss  die  be- 
sonderen Sphlren  des  Geisteslebens  in  ihrem  getrennten  Fttrsich- 
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sm,  smkm  das  gesanmte  Geistesleben  nach  selser  individaenen, 

pülitisrhen  und  socialen  Seile  steht.  Dieser  absolute  Genius  der 
ailgeiueioeü  praktisclieu  Religiosität,  als  der  Genius  des  aus  reli- 
giösen  Grande  heransgebornen  idealen  Uenscbeniebens  überbaiipir 
ist  nichts  anders,  als  das  iehte  ewige  Bild  des  Menschen,  wie  er 
sich  in  seiner  göttlichen  Waliiiieit  und  Verklärung  darstellt,  oder 
das  Büd  des  bistorischcii  Gottmeuschen,  des  idealen  und  als  solchen 
auch  einzig  historischea  Chrisins,  der  darch  alle  Zeilen  majeslättsch 
hinänrohschreitet,  nicht  in  fester,  starrer,  far  immer  abgeschlossener 
Gestalt,  sondern  als  ein  wahrer  Phönix  ewig  neu  auferstehend  und  eine 
neue  Himmelfahrt  feiernd,  als  das  persönliche  Ideal  der  Gottmeusch- 
heit,  welches  aas  dem  Mutterschoosse  der  aiek  immer  reiner  nnd 
ToUkommener  znm  concreten  Dasein  ihrer  Idee  darstellenden 
Menschheit  stets  von  Neuem  hervorgebt.  In  diesem  Sinne  ist  Chri- 
tus  der  eingeborene,  ewi-t  nnd  einzige  Sohn  der  Menschheit,  ihr 
ewiger  Uoherphester  nnd  Mittler  zu  ihrer  absoluten  Vollendung  und 
gemeinsamen  Verklarung  in  Gott 

Wäre  es  überhaupt  noch  nöthig,  diesen  Standpunkt  als  Christ  Ii  ciiei 
za  rechtfertigen,  so  müsste  schon  um  dieses  letzten  Begriffes  i^illen  jeder 
Vorwurf  der  NichlchristUchkeit  Tcrsiummen.  Das  Siegel  der  Christlichkeit 

der  Religionsphilosopliie  in  ihrem  pragmatologischen  Theile  ist  dieser  Be- 
griü"  des  idealen  Christus  als  dos  ewigen  Hohenpriesters  der  Menschheit, 
der  auch  dio  Seele  des  gan/en  tultus  ist.  Zugleich  vermitlell  dieser 
Begri(f  des  absoluten  Milllorihmns,  dessen  MillelpunM  und  Spitze  Christus 
ist,  den  Uebergans;  zur  folgenden  Disciplin;  das  Pi icsierlhum  der  Genien 
hat  sich  oun  im  persöniicheB  Gemeindeleben  der  h^iuzelnen  za  betbätigeu. 
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nie  absolute  Pädas^og^lfe  der  relig^lösen  Idee. 

$.  223. 

Gegenstand,  Begriff  nnd  Eintheilung  der  Wissenschaft. 

Stellte  sich  der  concrete  Inhalt  der  vorhergehenden  Discipim, 
dasi  absolute  Priesterthum  des  religiösen  Genius,  als  der  Ausgangs- 
punkt, nnd  die  nothwendige  Voraussetzung  für  die  Praxis  der  idea* 
len  Religiosität  dar,  so  sciueitel  nun  der  wissenschaftliche  (it  dauke 
zu  dem  fiirsichseienden  Prozess  der  idealen  religiösen  Praxis,  zur 
objectiven  Realisirung  des  idealen  religiösen  Lebens  im  Elemente 
der  Persönltchkeit  fort.  Diess  ist  der  Gegenstand  und  das  Interesse 
der  absoluten  Pädagogik  der  religiösen  Idee  oder  der  Pä- 
dagogik der  absoluten  d.  i.  idealen  {Religiosität,  als  der 
zwdten  pragmatologiscben  Disciplin^  die  sich  ihrem  Wissenschaft- 
lieben  Begriffe  naeh  als  die  Erkenntniss  des  dialektischen 
Prozesses  der  objectiven  Selbstdarstellung  der  Glieder 
der  Gemeinde  zu  vollendeter  Harmonie  wahrhaft 
freier  Persönlichkeiten.  Der  Stoff  dieser  Wissenschaft  leg( 
sieh  f%r  die  denkende  Betraoktung  nach  d^r  obJectiTen  Seite  — 
die  Bedingungen  und  Mittel  der  religiös-sittlichen  Bildung  des  In- 
dividuums, als  die  objectiven  Mächte  der  absoluten  Erlösung,  — 
nach  der  subjectiven  Seite  —  der  Weg  und  die  Stationen  des 
absoluten  Erlösungsprosesses  im  Subject  —  und  nach  der  sub- 
Jectiy-objectiTen  Seite  —  das  Ziel  des  absoluten  Prozesses 
der  Erlösung  —  auseiiiaader  und  sind  darm  die  Eintheilungsino- 
meute  dieses  Abschnitts  enthalten. 

Im  Allgemeinen  enthält  diesa  DiscipHn  als  aufgehobne,  ideell  gesetzte 
Momente  des  praiuatulugischen  Organismus  der  Keligionsphilosophie  die 
in  der  bisht-rigen  praktischen  Theologie  als  Psychagogie,  Pastoral- 
wissenschaft oder  Pädeutik  (Wissenschaft  der  s.  g.  kirchlichen  Seel- - 
sorge)  aufgetretenen  Disciplinen ,  nebst  den  sonst  gewohnUcb  in  der  Ethik 
erwlhnten  Wissensclianen ,  der  Ascenik,  als  der  Lehre  von  den  Mitteln 
*  ZOT  BeÜBrdemng  de?  Tagend  nnd  zur  Beseitigung  der  Tugendhindemisse, 
und  der  Pädagogik,  als  welche  (nach  Rosenkranz  a.  a.  0.  S.  112 
mit  Pelty  a.  a.  S.  521)  die  perennirende  Wiedergebnrt  zeigen  soll, 
in  die  wir  uns  und  alles  Leben  einzuführen  haben.  Dass  beide,  als 
praktisch-ethiMhe  DiscipUneAi  zu  einem  abgesonderten,  seU»slindigen  Be* 
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sieben  keine  Berechtiguog  haben,  ist  von  Pelt)  S.  521  u.  529)  Mar- 
tenseii  (Moralphilosophie  S.  75)  u.  Rosenkranz  (S.  112)  u.  A.  mit 
Recht  hervorgehoben  worden.  Die  wahre  und  bleibende  Bedeutung  die- 
ser Disciplin  hebt  sich  in  dem  sie  umschliessenden  imd  als  ein«;  seiner  we- 
senthchen  Momente  in  sich  tragenden  höheren  BegritFe  der  absoluten  Pä- 
dago<.n1<  drr  rt'liL'iüsen  Idee,  im  obigen  Sinne  des  Wortes,  auf. 

Die  hin>f  ifigkeit  und  Un-ingemessenheit  der  bisherigen  hotm  der  s.  g. 
Psychagogie  oder  Pas(oral  vi--(  nschalt  liegt  vom  spernlativen  Slandpunkt 
des  Ideslwissens  aus  betraclitet,  hauptsächlicfi  dann,  dass  die  s.  g.  kirch- 
liche Seelsorge,  statt  den  allgemeinen  Frozess  der  Wecbselthätigkeit  fest- 
zuiiaUen,  nur  als  Tliüligkeit  der  amtlu  li  beauftragten  Klerii\er  oder  be- 
sonders dazu  beslelUen  Laien  (Pelt  a.  a.  0.  S.  640)  aufgefasst  wurde. 
In  Wahrheit  fallen  aber  Subjcct  und  Object  der  Seelsorge,  im  absoluten 
Sinne  des  Wortes,  als  Wechselhegriffe  zusammen  und  wird  von  einer 
Unterscheidung  der  dieselbe  amtlicli  aasSbenden  Sabjecte  und  der  Glie- 
der der  Gemeinde ,  an  denen  dieselbe  ausgeübt  werden  soll ,  abgesehen. 
Dem  von  uns  eben  aufgestellten  Begriffe  der  absoluten  Pädagogik  nSbert 
Sick  die  von  Pelt  (S.  637,  640»  643  vgl.  mit  S.  674  f.)  gegebene  Delbittoa 
der  kifcblicben  Seelsorge  oder  8.  g.  Past oralwisse nscbaft',  als 
deren  Ziel  dort  die  ^Erbauung  der  Kirebe  dnrcb  Eingljedening  der  Ein- 
zehien  in  dieselbe''  oder  die  „Einbildong  der  Einzelnen  in  die  Kirche  and 
ihre  UntenlOtziing  zum  Waebsthum  in  derselben,''  die  „Bildong  aller  ein- 
zelnen Glieder  der  Gemeinde  zn  TdUlgen  Gliedern  der  Kirche  Cbrjeti 
oder  zum  allgemeinen  Priesterlhum"  C^.  674  f.)  angegeben  wird.  Ist  nun 
aber  diess  der  Fall  und  (nach  Pelt  S.  643}  der  Begriff  der  Kirche  die 
„Darstellung  der  fortwährenden  Menschwerdung  Christi";  besteht  (nach 
Rosenkranz  S.  344)  die  Idee  der  Seelsoige  nnd  des  Priestertbams  aller 
Christen  in  dem  geweinsamen  Vollbringen  des  religiösen  Prozesses,  und 
miiss  (nach  Rosenkranz  S.  344  u.  348  f.)  die  Psychagogie  u.  Pädeulik  in 
der  Gemeinde  als  ein  permanenter .  fjlliregenwärtiger ,  Allen  zukommender 
Act  existiren:  so  ist  damit  auch  Ernst  zu  machen  und  dieser  Begriff  wahr- 
haft zu  realisiren  und  wissenschaftlich  durchzutiihren.  Jeder  hat  die  Sta- 
tionen des  Erlüsungsprocesses  in  sich  durchzumachen,  jeder  in  sich  selbst 
mit  Hülfe  Aller  die  \  ersühnung  zu  vermitteln  ;  jeder  hat  die  Bestimmung, 
die  Versöhnung  mit  (iott  zur  Versöhnung  Aller  zu  yeraUgemeinern. 

S.  224. 

Die  oJjjeotivüu  Maciite  der  Erlösung. 

Das  mit  der  religiösen  und  sittlichen  Substanz  lebendig  erfüllte 
Subject,  das  sich  zulharmomscher  VoUendmig  der  religi^s-siUliclieii 
Persdnliclikeit  gestalten,  seioe  gotUaeiisGlriiclie  Natur  mid  Beslira- 

mung  als  die  That  seiner  Freiheit  setzen  will,  gelangt  zu  diesem 
Ziele  nur  als  Glied  einer  Gemeinschaft  religiös-sittlicher  Individuen, 
durch  die  lebeadige  Wechseibesieiiiiiig  und  GesannDUM  Atter  auf 
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den  EinzeJnen.  Die  Keahsirung  des  idealen  religiösen  Lebens  im 
Elemente  der  Persönlichkeit  ist  an  bestimmte,  mit  dem  objeUivea 
Dasein  des  GoitesreicJies  als  (lemeinde  gegel^ene  BediiigiiigeD  wai 
Impulse  geknüpft,  die  für  das  sicli  zur  rellglös-sittliohen  Freiheit 
erheben  wollende  Subject  die  Bedeutung  von  Hildungsmitleln  haben, 
aber  nicht  bloss  diess  allein ,  sondern  zugleich  Zwecke  für  sieb 
sind  Als  solelie  steUea  sicii  zaoftelMt  dar  der  allgemeine  re* 
ligiös*sittlteJie  Lebensgeist  ttberbaapl,  als  die  AtaMsphire» 
in  welcher  der  Einzelne  geboren  und  erzogen  wird,  in  welcher  er 
lebt  und  webt,  danu  die  besonderen  Kreise  der  vorhande- 
nen Wirkliohkeit,  Familie^  Staat,  isocialer  Verkehr,  Kunst  aod 
Wissenschaft,  nnd  endlieh  die  Weltgeschichte  mit  ihren  grossen 
Thaten  und  Persönln  hkeiten ,  den  Heroen  und  Genien  des  geistigen 
Lebens,  an  deren  Anschauung  sich  das  zum  idealen  Leben  aufstre- 
bende Individanm  anfrichtet  nnd  stärkt.  Der  Inbegriff  dieser  absor 
Inlen,  noihwendigen  nnd  allgemeingültigen  Erziehungsmittel  für  das 
Individiiuui  maclit  das  Wesen  der  Askese,  im  höchsten  Siriiii'  des 
Wortes,  aus,  so  dass  auch  auf  dem  Standpunkt  der  idealen  religiö- 
sen Praxis  der  Begriff  der  Askese,  nur  von  den  Elementen  seiner  em- 
pirischen Wirklichkeit,  sowohl  der  unmittelbaren  und  der  roman- 
tischen Askese  des  mittelalterlichen  Mönchthums,  als  auch  der 
rcileclirten ,  abstract- egoistischen  Askese  des  modernen  Pietismus, 
gereinigt  and  zu  ihrer  wahrhaft  freien,  idealen  nnd  inhaltsvollen 
Form  erhoben,  seine  Stelle  erhilt 

$.  225. 

Die  absolute  Prozession  der  Erlösunij, 

Der  absolute  asketische  Prozess  selbst,  als  der  Weg  zur  ab-» 

soluten  Erlösung  des  Subjects,  zu  seiner  Reinigung  und  religiös- 
sittlichen  Vollendung,  vollzieht  sich  in  folgenden  Hauptsladien.  Den 
Anfang  und  Ausgangspunkt  bildet  die  naive  Versöhnung,  als  die 
selige  Idylle  des  Paradieses:  der  göttlich-glfickliche  Znstand 
seltener  Individuen,  besonders  des  weiblichen  Geschlechts,  welche, 
ohne  die  Qual  theoretischer  und  praktischer  Entzweiung  in  sich 
durchzumachen,  den  Frieden  des  in  sich  einigen  und  harmonisch 
gestimmten  6emüthes  darstellen  nnd,  als  ichts  Kinder  der  Natur, 
den  Kimpfem  die  lebendige  Wirklichkeit  des  Ideals  vergegenwärtigen. 
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DcQ  Fortgang  in  diesem  Erlösuügsgaoge  des  Subjects  zum  idealen 
Leben  in  GoU  bildet  die  Zerrisenheit  des  Wellscbmerzes,  die 
flieoretisehe' oder  praktische  Entzweiung  des  (lelstes,  dns  nbso- 
lute  Leiden :  der  qualvolle  Zusland  des  Schnieizerisschrcies  der 
Greatur  über  die  zermalmeude  Macht  liefen  geistigen  Unglücks  oder 
die  nagende  Pein  des  sittlichen  Schuldgefühles.  Dieser  Zustand 
kann,  sott  anders  nicht  das  Subf'ect  darin  untergehen,  nur  ein  vor- 
übergehender;  nur  die  negative  Durchgangsstufe  zur  Wiederversöh- 
nutig  sein.  Die  dritte  Stufe  im  asketischen  Prozess^  die  rvegatioo 
der  Negation  ist  aber  die'  Romantik  der  Liebe:  nur  durch  Ver- 
mittlung seines  Du  findet  das  zerrissene  Ich  seine  yolle,  unendliche 
Einheit  wieder.  Sein  Du  ist  der  Mittler  und  Heiland  des  Ich;  in 
seinem  Du  findet  sich  das  Ich  in  seinem  Gölte  wieder,  der  üto 
dem  unendlich»  Wogen  und  Wallen  des  mit  sich  Tersöhnien  Ge-* 
mftU»  in  stiller  Ruhe  schwebt 

$.  226. 
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Durch  die  Flamme  der  Liebe  rein  gebrannt  von  den  Schlacken 
der  Endliehkeit  erhebt  sich  so  die  Gestalt  des  Ich  aus  dem  Tode 

seines  empirischen,  vergänglichen  Wesens  zur  absoluten  Reife  und 
Vollendung  der  religiös-sittlichen  Persönlichkeit,  die  das  Nachbild 
Christi,  das  Abbild  des  Einen  und  ewigen  Gottmenschen  ist.  Die 
Auferstehung  des  zur  gottmenschlichen  Persdnfichkeit  gereinigtea 
Subjects  ist  ein  ewig  sich  wiederholender  Act  in  der  Gemeinde  der 
Kinder  Gottes,  die  gleich  dem  Ersten  der  ßrüder,  durch  die  Him- 
melfahrt der  Erlösung  von  der  Endlichkeit,  zu  ihrer  absoluten  Yer- 
heirßehttttg  im  Reiche  Gottes  erhoben  sind.  In  plastischer  Schdn- 
heit,  wie  selige  Genien,  gleich  den  vollendeten  Göttergestalten  im 
Olymp,  stehen  diese  erlösten  und  versöhnten  Persönlichkeilen  da, 
Yon  den  Wogen  der  Endlichkeit  nur  iusserlich  und  Süchtig  berührt, 
deren  Macht  sich  an  dem  festgegründeten  Felsen  der  in  sich  ebeose 
geschlossenen,  wie  im  Ganzen  ruhen  den  Individualität  bricht.  Jeder 
an  seiner  Stelle,  in  dem  bestimmten  Kreise  seines  Berufs  ist  ein 
Meister  und  Priester  für  den  Andern,  und  Alle  nennen  sich  in  Wahr» 
heil  Christen  nach  dem,  der  den  ewigen  Reigen  der  Menschheit  führt 
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.  Neuuler  AbschnilL 

Die  Wlssenselaali  des  absalaten  Cnliiui  der 

rellslOsen  Idee» 

§.  227. 

Gegenstand,  Begriff  und  fiintheilnng  der  absolaten 

Litnrgik. 

Mit  dem  Begriffe  der  durch  das  Thon  Aller  vollendeten  religids- 

sittlichen  Peisötilichkeit  oder  des  goUmeuschlicheD  Individuums,  als 
lebendigen  Gliedes  im  Gottesreich,  schloss  die  absolute  Pädago- 
gik der  religiösen  Idee.  Dieser  Begriff  bildei  den  Ausgangspunkt 
für  die  letzte  pragmatologische  Disciplin  der  Religionsphilosophie, 
indem  sich  derselbe  nunmehr  zur  realen  Allgemeinheit  erweitert 
und  zur  Totalität  der  religiös-siKlichen  Gemeinde  als  einheitlichen 
Organismus  des  Gotiesreiches  bestimmt.  Dieser  Organismus,  als 
die  sabjectiv-objective  Seile  des  praktischen  Prozesses  der  re- 
ligiösen Idee,  oder  das  Moment  der  realen  Yermittlung  und  fneins- 
fcilduag  der  aristokratischen  und  demokratischen  Seite  der  idealen 
leligiösen  PrajLis,  bildet  nun  den  Inhalt  der  Wissenschaft  des  ab- 
soluten Cultus  oder  der  absoluten  Litnrgik^  die  sich  hiemach 
als  das  Wissen  vom  realen  Organismus  des  idealen  reli- 
giösen Leliens,  wie  sich  derselbe  in  der  Sphäre  der 
allgemeinen  Gesellschaft  darstellt,  dehniren  lässt.  Bcgriif, 
Inhalt  und  Form  des  absoluten  Gultu^r  sind  die  wesentlichen  Mo- 
mente,  in  welche  sich  dieser  Stoff  fdr  die  wissenschaftliche  Be- 
trachtung auseinanderlegt. 

Im  Aligemeinen  stimmt  hiermit  die  Restimmung  Pelts  (a.  a.  0.  S.  598 
f.  u.  601  f.}  zusammen,  welcher  als  den  Gegenstand  der  Liturgik  die  Or- 
ganisation des  christlichen  Culius  oder  die  Form  der  gesammten  religiösen 

Selbsldarstelhing  der  Kirche  als  Ausdruck  ihres  religiösen  Lebens,  und  die 
Liturgik  selbst  als  die  Theorie  des  kin  hlirhpn  Cnlliis  oder  Gottesdienstes 
bestimmt.  Hosenkranz  (a  a.  0.  S.  3ö4  t  )  hat  die  Wissenschaft  vom 
Cultus  überhaupt,  als  die  Wissenschaft  vom  darstellenden  llnndeln  als 
solchem,  nicht  Litnrgik,  sondern  kirchliche  Lafreufik  lm  tt-innf  und  in 
dipse,  die  bei  ihm  dcu  dritten  Theil  des  siiigularen  iinthenürganismug 
bildete,  als  besondere  Diseiplinen  die  liymnik,  Lilurijik  und  Homiletik  ein- 
geordnet, in  welchem  Zus  iiiiiiienhan^t  dann  die  Liturgik  im  engeren  Sinne 
verstundüD  wird,  uäiuUch  alä  die  ihuuiic       guttt;i>(iiüiisiüchen  Gebets,  lu 
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ineerm  encyctepldisclieo  Off anlsiiiiis  dagefifen  siid  wohl  aucJi  diese  Bestaed- 
Iheile  als  ideelle  Momente  enthalten,  ohne  als  selbstlndi|;e  Discipllnen  anikn- 
treten,  wie  diess  in  der  hisberigen  Eocydopädie  (vgl.  Pelt  a.  a.  0.  S.  €42 
ff.  u.  973  ff.)  feseheben  ist,  obgleich  bei  Pelt  der  Inhalt  der  Ronriletik, 
die 'Predigt,  in  der  Uebtrsiebt  der  Litargiklkie  bestimmte  Stelle  erhallen 
.  halte  (610  f.).  Was  die  Katechellk  angeht,  so  gehört  dieselbe  in  dea 
Organismus  der  Schule,  in  die  allgemeine  Pädagogik,  oder  bildet,  als 
Moment  des  Cultus  betrachtet,  eine  besondere  Seite  der  Homiletik,  als 
der  Theorie  for  der  Seibsterbaomig  der  Kirche  durch's  Wort,  nach  feit 
(S.  656  fO. 

s.  22a 

Priuzip  uod  Bej^riii  des  absoiuieu  üullas. 

Die  Selbstverwirklichung  der  religiösen  Idee  zur  realen  Leben- 
digkeit in  der  Sphäre  des  praivtibchen  Lebens  ist  das  rriuzip  des 
absoluteü  Cultus,  als  welcher  mcht  mehr  in  den  Schranken  confes^ 
sioneller  Partikularltät  und  politischer  Besonderheit  sich  bewegt, 
sondern  als  ein  wahrhaft  universaler  und  freier,  die  Gesammtheit  der 
Formen  des  geistigen  Lebens  umschlitäsender  Cultus  sich  darstellt. 

Der  allgemeine  Boden  der  freien  Gesellschaft  ist  der  Ort  för 
diesen  Cnltos  des  freien  religiösen  Geistes,  und  seinem  Begriffe  nach 
ist  derselbe  der  aclive  dialektische  Vermitttongs-Prozess  der  durch 
die  eigne  freie  Lebensthat  ihrer  Glieder  zum  absoluten  Dasein  des 
Gottesreiches  sich  vollendenden  und  darin  zum  Selbslgenuss  ihres 
idealen  in  Gott  versöhnten  Lehens  gelangenden  Gemeinde.  Seineo 
ideellen  Impuls  nimmt  dieser  freie  Cullns  des  Geistes  nicht  aus  dem 
beauftragten  Thun  des  Klerikers,  soniieni  aus  dem  inneren  Drange 
des  idealen  religiösen  Lebens,  der  absoluten  Religiosität  stibsi^  die 
sich  selbst  äussere  und  Gestalt  zu  geben  strebt. 

„Der  Cultus  (sagt  Wirth,  die  speculative  Idee  Gottes,  S.  455)  kann 
jetzt  nicht  nielur  in  dem  rein  innerlichen  Weben  und  Leben  des  Geistes 
beschlossen  sein,  sondern  er  muss  der  offenbare  Cultus  aller  GoKammt- 
werke  des  Volkes  werden;  der  Cultus  Gottes  ist  zugleich  ein  CuUus  der 
Industrie,  der  Humanität,  der  Wi-^senschafl  und  des  Sctiöiien  als  göttlicher 
Lebcnspolenzen  des  elhisrhcTi  Organismus/'  Dass  ein  S(»lchcr  CuUus  nocb 
nirgends  existirt.  ist  kcmo  lnj>lauz  gegeii  die  Aufnahme  desselben  in  den 
encyclopädischen  Organismus  der  Keligionswissenschait,  in  weicher  es  sich 
«m  das  Bild  eines  CuUus  handelt,  wie  er  dem  religiösen  Selbstbewusstsein 
der  aus  der  Hohlheit  abstracter  Transscendenien  zu  sich  selbst,  zu  ihrer 
Würde  und  Freiheit,  die  sie  in  der  Einheit  mit  ihrem  Gotte  hat,  fortge- 
scbrittenen  Biens^heit  enlsprtciil  und  wie  er  auch  diejenigen  wahrliait  zn 
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lielriedigen  im  Stande  ist,  welche  aus  der  Langeweile  dM  kestebenden» 
inJuiUsIeeren  kircbUchen  Culuisfornen  sicii  Uingst  hioweggeflüchtet  halwii. 

§.  229.  ' 

Der  Inhalt  uad  die  filemeoie  des  absoUien  CuUus. 

• 

Die  Ideen,  welche  in  den  Genien  und  ihren  Werken  zu  coih 
ereter  EfscheiniiBg  kommeD,  sind  es  dann  aaoh,  an  die  sich  iti 
wahre  und  fte\e  Caltns  des  Geistes,  der  Cnltns  der  absoluten  Reli** 

giositat  aiischliessl :  das  ideale  Menschenleben  hl  seinen  verschie- 
denen Kreisen  und  Verhältuissen,  die  ewigen  Machte  und  grossen 
Momente  des  Einen  Geisteslebens,  diess  maeht  den  wesenMiGheii  In- 
halt dieses  GuHus  ans.  Die  Yergegenwfirtigun^  der  höchsten  mensch^ 
liehen  Ideale  durch  das  darstellende  Haiideiii  aller  Einzelnen,  die 
gemeinsame  Anschauung  der  wirklichen  Verhältnisse  des  Menschen** 
lebens  im  Lichte  ihrer  ewigen,  göttlichen  Bedeutung,  und  das  wech«> 
selseitige,  ineinandergreifende  Thun  Aller  fftr  den  hdchsten  Zweck 
der  Religion,  diess  sind  die  absoluten  Gnadenmiltel  zur  Erreichung 
des  Zieles. 

Im  Besonderen  aber  wirken  das  Wort,  die  religiöse  RedC;  als 
Ungebende  Selbslmlttbeilung ,  gegenseitiges  Geben  und  Empfan- 
gen der  einzelnen  Glieder  der  Gemeinde,  ferner  die  Kunst,  als 
Darstellnng  des  diesseitigen,  gegenwärtigen  Ideais  iur  die  Anschau- 
ung und  Empfindung,  als  Verklarung  und  Wiedergeburt  der  Natuf 
im  Elemente  des  Schonen,  und  endlidi  die  religfös-sUtIlohe 
S^elbstdarstellung,  als  die  real^  Olatokttk  des  socialen  Verkehrs, 
zusammen  dahin,  diesen  Cultus  zw  einem  wchlgegliederten  Organis- 
mus lebensvoller  Schönheit,  zu  einer  realen  Offenbarung  des  goK«> 
mtMSChliehen  Lebens  zu  gestalten. 

Yergl.  über  diesen  modernen  Inhalt  des  absoluten  Cultus  den  gedan» 
ktmeilen  AaflMli  yom  Vis  eher  über  Gervinus  und  die  Deutschkatholiken 
hl  den  JehrbOolieni  der  Gegenwirt.  1845.  S.  1106  ff. 

$.  230. 

Die  Verwirklichung  des  absoluten  Gnaus  i»  der.  . 

Festfeier. 

Auf  dem  Boden  der  fireien  GeseHschaft  verwirklicht  sich  der 
CoUns  zanftchst  in  den  iOssigen  Formen  der  absoluten  Andacht, 
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die  dM  Md^MlHsliQe  VmMken  der  Subjecti^lit  te  die  Ti<^e  der 

Anschauung  des  Einzelnen  und  der  ganzen  Menschheit  als  Eines  in 
Gott  ruhenden  ethischen  Orgauismus  ist,  und  des  absoluten  Op- 
fers, als  welches  sieh  das  ganze  persönliche  Dasein  des  Menschn 
darslellty  der  in  vollendeter  Selbstverlengnung  aus  Liebe,  in  freier 
Hingebung  an  das  Wohl  Aller  den  Genuss  seiner  wahrhaften  Frei- 
heit und  sittlichen  SelbstbesUmmung  hat.  Das  ganze  Leben  selbst, 
als  eine  forUanfende  Reihe  siUlieher  fiandlnngen,  ist  för  Jeden  der 
perennirende  Act  des  absolnlen  Opfers. 

Als  bestiinmles  äusseres  Dasein  tritt  der  absolute  Cultns  ei- 
genliicU  erst  in  der  Jb'estfeier  auf,  deren  Organisation  die  Besin- 
nang  des  allgemeinen  Selbstbewnsstseins  anf  seine  religiöse  Snb- 
stanz,  wiefern  sich  dieselbe  zum  Ideale  der  persönlichen  Mensch- 
heit vollendet,  /um  Prinzip  hat.  Die  Idee  des  wahrhaft  hi^lü rischell, 
d.  i.  des  idtiaieu  Ührisius  im  AUgemeineu  und  die  besooderea 
Momente  dieser  Idee,  als  die  ewigen  substantieUen  Tbatsachen  des 
göttlichen  Lebens  der  Menschheit,  diess  ist  der  Inhalt  dieses  Gnltos, 
dessen  Organismus  sich  in  drei  besonderen  concentrischea  Fest- 
lureisen  entfaltet. 

Ertter  KreU:  Die  Festfeier  des  singal&ren  Lebens  hat 
du  ewigen  Tbatsachen  des  idealen*  Familienlebens  zum 
Inhalt'  nnd  Ihre  Feier  bleibt  in  der  engen  Sphftre  des  einzelnen  Fa- 
mihenlebens- beschlossen,  dessen  Hiiupicreigiiisse  im  Lichte  deridee 
angeschaut  werden.  Nämlich;  Ij  die  Feier  des  Ehebuudes:  nach- 
dem die  Ehe,  als  GiTilehe,  vor  den  Forum  des  Staats  abgesdikasen, 
eiJUIlt  sie  im  engeren  Tempelkreis  der  Familie  die  mystische  Weibe 
der  Religion,  indem  einestheils  durch  Eltern  und  Angehörige  oder 
einen  geliebten  und  verehrten  Freund  über  das  Paar  der  Segen 
der  .  Liebe  «nsgesprocheo  and  in  kurzer  Ansprache  dem  Eindmek 
des  AngenblidLS  ein  passender  Andsnck  verliehea,  andemtheils 
in  dem  ersten  gemeinsamen  Liebesmahle  der  neugegründeten  Fa- 
milie, welches  die  Feier  schliessi,  die  innige  Vermählung  beider 
Gatten  zu  Einem  Geist  nnd  Einem  Leib,  durch  das  Essen  von 
Eidem  Brot  tmd  das  Trinken  ans  Einem  Becher,  symbolisch  an- 
gedeutet wud.  2.  Die  Advents  fei  er  der  lUternfreudc  ist  die' 
Feier  des  heiligen  Augenblicks,  wann  den  Qfittea  das  Weib  mit  dem 
verschftmten  Geständnisse  überrascht,  di^  zum  Gattenrechte  audi 
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di»  sisae  Vnt^i  dsf  VtUr-  tiad  Muttorfrettde  sich  geseUea  werde; 
Md  wabiiisft  religidM  Geffthle  sind  as.  wdclie  einerseits-  das  Weit» 

bei  dem  wachseodcn  GefiUile  der  Mutterhofliiong  durobbeben  «od 
aodererscits  den  Mann  aiU  emer  heiligen  Ehrfurcht  vor  dem  ge- 
Hebtea  Wem  dorelulniigea,  in  dessen  stilie»  Mutierschoosse  die 
Nolor  Ihre  helügsten  Mysterien  irebt.  3.  Das  EUerafest  der 
Taufe  feiert  die  Familie ,  wenn  das  ersehnte  Pfand  der  Gattenliebe 
das  Licbl  der  Welt  erblickt  hat  und  die  Eltern,  indem  sie  ihrem 
nengebomen  fibenbilde  den  Namen  geben,  sich  das  stille  Ger 
lilbde  der  Gattenpfiicbt  erneuern  nnd  diese  zur  Eltempfli^t  erweitern» 
die  das  erste  Priestcrlhum.  der  Religion  nnd  der  Uebe.  an  dem 
kinde  ubernimmU 

Zweiter  Ereis:  die  Festfeier  des  partikulären  Lebens 
erweitert  sich  über  die  Scbranken  der  Familie  kinana  nnd  nmfasst 
die  llaupUhatsachen  des  soeialen  Menschenlebens ,  ange*- 
schaut  im  Lichte  ihrer  absoluten  Bedeutung.  Nämlich:  i.  die  Freu- 
denfeier der  ewigen  gölllichen  Menschwerdung  oder  das 
absointe  Weinachtsfest  hat  die  ewige  Wiedergebnrt  der  Menschheit, 
ihr  höheres  Leben,  wie  es  in  der  reinen  Paradiesesbannonie  der 
Kindheit  als  Sollen,  als  Ideal,  zur  Anschauung  kommt,  zu  ihrem 
InhaU.  2.  Die  absolute  Passionst eier  biiagl,  als  die  ewige 
Feier  der  Leidensnacht  des  Menschenlebens,  die  ergfiniende  Kehr- 
seite zur  heitern  Frende  des  Christfestes ,  die  Wehmnth  der  £nd« 
lichkeit,  die  Qualen  und  Kämpfe  des  Menschenlebens  zum  Bewusst- 
sein.  3.  Die  Feier  des  Todes,  als  der  absolute  Charfrei- 
tag,  schliesst  sich  an  die  Passionsfeier  an.  Anch  den  Schmerz  des 
Todes  mnss  der  Gottmensch  ertragen  lernen,  denn  nur  aber  die 
Scbtdelsiättß  der  Vergänglichkeit  gehl  der  Weg  zur  Ewigkeit  des 
persönlichen  Geistes.  Aber  diess  ist  nur  die  eine  Seite  des  Festes, 
welches  noch  eine  höhere  Beziehnng  auf  das  £lend  und  die  Noth 
des  gekrenzigten  Christus  in  der  gegenwärtigen  Menschheit,  auf  das 
Leidendes  ganzen  Gesdilecbts  hat,  das  einem  neueu,  schuueren Tage 
entgegengeht. 

Drüter  Kreis:  Die  Festfeier  des  uniYersaien  Lebens  der 
Menschheit  fahrt  aus  der  Sphftre  der  zwischen  Geburt,  Leiden  und 

Tod  sich  bewegenden  Gesellschaft  zur  freicti  und  weiten  Höhe  des 
wahrhaft  gottmeosckiichen  Lebens  im  Ganzen  der  wiedergebornen 
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Meusthtieit.  Näiiiiich:  1)  Die  Feier  der  absoiuteu  Ostern  hat, 
als  das  Fesl  der  ewigen  Aufersleiiuig  im  Cieiste,*  einetseits  die 
•Ugemeine  Freade  des  durch  Leiden  und  Soliiners  gereiften  ond 
durch  das  Leben  selbst  erstarkten  Geistes ,  welche  die  -Probe  des 
wahren  Werthes  eines  Menschen  ist,  andrerseits  das  Jauchzen  der 
wiedergeboraen  sozialen  Menschheit  am  Auferstehungsmorgea  des 
aenen  WeHeafagee,  tarn  Gegenstände.  3)  Die  Feier  der  abse- 
ilten Himmelfahrf  bringt,  als  Feier  der  seligen  Yerklftmng  der 
Menschheil  in  Göll,  die  Gevvissheit  des  höheren  idealen  Lebens  der 
Measchlieit  im  Kleinente  der  allgemeinen  GaltttTi  als  dem  verwiriL- 
Mehlen  Himmel  anf  Erden,  die  Besitznalmie  der  abselnten  Well, 
znr  Anschannng.  3)  Die  Feier  der  ewigen  Pfingsten  maeht 
den  Schlnss  der  absuluten  Feste,  als  allgemeines  Siegesfest  des 
Geistes,  in  welchem  alle  übrigen  Feste  schlechthin  aufgehoben  und 
ideeil  mHgeselzt  sind,  als  das  Fest  der  £inen  iniTersalen  Mensch- 
heit, die  durch  ihren  golimenscUiehen  Genine  xa  ihrem  Ideale  hin- 
geführt wird. 

Will  das  Chrislenttium  als  die  absolute  Religion  gellen,  so  wird  es 
auch  den  obigen  Inhalt  der  ;tl>solu((»n  Feste  als  den  eigentlichen  Kern  der 
historischen  Kesie  des  (^hri>tenlhuins  gelten  lassen  müssen.  In  der  Feier 
dieser  Feslf  durch  Rede,  Kunst  und  Lebensaustausch  schaiKMi  die  Theit- 
nehm  er  die  Gegenwart  und  ZulLunft  Christi  ia  seiaem  Reiciie  gegen- 
wärtig an. 


# 


Digitized  by  Google 


4 


Druckfehler. 


Von  hpflrntpndeien  Druckfehlern,  die  vor  dem  Lesen  zu  verbessern  sindi 

wurden  folgende  bemerkt: 

Seite  41  Zeile  3  v.  o.  lies:  Krkennens  staft:  Kikenntnisses. 
„    48    „  18  V.  0.  setze  hinter  ,,vär('  sie  '  hinzu:  nicht. 
„    88        15  V.  u.  lies:  Religion  statt:  Region. 

126         5  slreiclie  da^  Kujnma  lüater:  selbst. 
,,  169        19  V.  «.  lies:  das  plastische  Symbol. 
„  176     .,  14  V.  u.  lies:  atomistische  statt:  astomislische. 
„  179    „  14  u.  15  V.  0.  streiche  die  Worte:  und  von  der  freien  persSn* 

liehen  Natarsymbolik  vom  Idol  einerseits. 
t,  267    „  16     Q.  Hes:  Form  statt:  Ferib. 
„  287,  317,  321,  326,  331  lies:  R8th  statt:  Roth. 
„  288    n   9  V.  o.  lies:  Carthager  statt  Charthager. 
„331    ff  12  V.  n.  lies:  prae existente 8  statt:  praeexistendes. 
„  433    „  18  r.  Q.  lies:  an  seinem  Reiche  statt:  ans  einem  Reiche. 
,f  484    „  15     n.  lies:  kritische  statt:  kritischeeile. 
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